Дей Востоноведение 


— 


—__ = —— 
СОБРАН!Е СОЧИНЕНИЙ 


0 ТУРКЕСТАНСКОМЪ КРАЗ ВООБЩЕ 


СОПРЕДЬЛЬНЫХЬ СЪ НЕМЪ СТРАНЪ СРЕДНЕЙ АЗТИ. 


— — 


СОСТАВЛЯБМЫЙ 
В.Р. МВ ЕЕЮОТВЩВТ ТМГ ТЬ. 


— —⸗ 


Томъ 256. 


нм 
— 


САЖХХХЕТЕРБУРХЪ. 
Типография В. С. Балашевл, Елатерининсый каналь, между Возпесенскииь и Марискимь мостами, д. № 90—1, © 


Bibliothek 
geographiſcher Reiſen und Entdeckungen 


älterer und neuerer Zeit. 


Zwölfter Band: 


Reiſen ит der WMongolei, 
пи Gebiete der Tauguten und den Wüſten Nordtibets. 
Von 


N. v. Prſchewalski. 


Зена, 
Hermann Фойеноб Ге. 
1881. 


Veien in ller HNongolei, 


im Gebiet der Tauguten und den Wüſten Nordtibets 


in den Jahren 1870 bis 1873 


von 


N. von Prſchewalski 


Oberſtlieutenant im Ruſſiſchen Generalſtabe. 


Autoriſirte Ausgabe für Deutſchland. 


Aus dem Ruſſiſchen und mit Anmerkungen verſehen 
von — 


Albin Kokn. 


ЗА 22 УТийтаНоней und einer Karte. 


Zweite Auflage. 


Зена, 
Hermann Coſtenoble. 
1881. 


Worworh. 


Dank der Jnitiative der kaiſerlich ruſſiſchen Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft und der erleuchteten Mitwirkung 
für die Wiſſenſchaft ſeitens des Kriegsminiſteriums er— 
hielt ich vor vier Jahren die Beſtimmung, eine Expe— 
dition nach dem nördlichen China, in die außerhalb der 
Mauer des Himmliſchen Reiches gelegenen Gegenden zu 
unternehmen, von denen wir nur ſehr lückenhafte und 
fragmentariſche Keuntniſſe haben, die aus chineſiſchen 
Büchern, aus der Beſchreibung des berühmten Reiſenden 
des XIII. Jahrhunderts Marco Polo, oder endlich aus 
den Nachrichten der wenigen Miſſionäre ſtammen, denen 
es hin und wieder gelungen iſt, in dieſe Gegenden ein— 
zudringen. Aber alle Angaben, welche wir aus dieſen 
Quellen ſchöpfen, ſind dermaßen oberflächlich und un— 
genau, daß die ganze öſtliche aſiatiſche Hochebene, von 
den ſibiriſchen Gebirgen im Norden bis zum Himalaya 
im Süden, und von Pamira bis zum eigentlichen China, 
bis jetzt ſo wenig bekannt iſt, wie Centralafrika oder 
das Innere der Inſel Neu-Holland. Selbſt über den 
orographiſchen Bau dieſes ganzen ungeheuren Landſtriches 
beſitzen wir größtentheils nur auf Muthmaßungen baſi— 
rende Kenntniſſe; von der Natur dieſer Gegenden aber, 
d. В. von ihrer geologiſchen Bildung, von ihrem Klima, 
ihrer Flora ино Faunag wiſſen wir faſt gar nichts. 
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Indeſſen liegt dieſe Terra incognita, welche an Größe 
den ganzen Oſten Europas überragt, in der Mitte des 
größten Continents, in einer abſoluten Höhe, wie keine 
andere Gegend des Erdballs und iſt endlich theils von 
rieſigen Gebirgsrücken durchſchnitten, theils als unüber— 
ſehbare ebene Wüſte ausgebreitet und bietet ſo ein hohes, 
allſeitiges, wiſſenſchaftliches Iutereſſe. Für den Natur— 
forſcher und Geographen iſt hier ein ſehr weites Feld; 
aber eben ſo ſtark wie dieſe Gegenden den Reiſenden 
durch ihre Unbekanntheit anlocken, eben ſo ſtark ſchrecken 
ſie ihn auch durch alle möglichen Mühſeligkeiten аб. 
Von der einen Seite erſcheint die Wüſte mit allen 
Schrecken ihrer Uragane, ihres Waſſermangels, ihrer 
Hitze und Kälte, und von der andern Seite trifft der 
Europäer eine mißtrauiſche, barbariſche Bevölkerung, die 
ihm verſteckt oder offen feindlich entgegen tritt. 

Drei Jahre hinter einander kämpften wir mit allen 
Schwierigkeiten, welche mit einer Pilgerfahrt durch die 
wilden Gegenden Aſiens verknüpft ſind, und wir konnten 
nur, Dank einem ungewöhnlichen Glücke, unſer Ziel 
erreichen: an den See Kuku-nor und ſelbſt паб Nord— 
tibet an den obern Lauf des blauen Fluſſes gelangen. 

Das Glück, ich wiederhole es noch einmal, war 
mein beſtändiger Begleiter vom erſten bis zum letzten 
Schritte. In der Perſon meines jungen Begleiters, 
des Unterlieutenants Michael Alexandrowitſch 
Pylzow, fand ich einen thätigen und eifrigen Ge— 
hülfen, der vor keiner Gefahr zurückſchreckte; zwei traus— 
baikaliſche Kaſaken — Paunphil Tſchebojew und 
Dondok JIrintſchinow —, welche uns während des 
zweiten und dritten Jahres unſerer Reiſe begleiteten, 
erwieſen ſich als kühne und eifrige Menſchen, welche 
treu und ergeben der Sache der Erpedition gedient haben. 
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(Während des erſten Jahres ег Reiſe hatten wir eben— 
falls zwei Kaſaken, doch haben ſie ſich als unzuverläſſige 
Menſchen erwieſen.) 

Andererſeits aber muß ich mit nicht geringerer 
Dankbarkeit des Namens unſeres früheren Geſandten 
in Peking, des Generalmajors Alexander Jegoro— 
witſch Wlangali, gedenken. Seiner Jnitiative iſt 
hauptſächlich die Abſendung meiner Erpedition зи ver— 
danken, und er war von Anfang bis zu Ende ihr 
wärmſter Beſchützer. 

Wenn ich aber, ſo zu ſagen moraliſch, bei der 
Ausrüſtung glücklich geweſen bin, ſo waren doch die 
materiellen Mittel der Expedition ungemein geringfügig, 
und dieſes hat einen ungeheuren Einfluß auf die ganze 
Expedition geübt. Wir wollen gar nicht der vielfachen 
Entbehrungen erwähnen, welche wir während der Reiſe 
zu ertragen hatten; aber wegen Geldmangels konnten 
wir uns nicht einmal mit guten Inſtrumenten zu 
unſern Beobachtungen verſehen. So hatte ich z. B. nur 
ein Gebirgsbarometer, das ſehr bald zerbrach, und ich 
war nun gezwungen, mich bei der Beſtimmung der ab— 
ſoluten Höhe des Siedepunktes des Waſſers zu bedienen, 
und hierzu ein gewöhnliches Thermometer Reaumurs 
zu gebrauchen, in Folge deſſen die Reſultate weniger 
genau ſind. Das Barometer Parrot zu Höhenmeſſungen 
welches ich aus Petersburg mitgenommen hatte, zerbrach 
noch während der Reiſe durch Sibirien; übrigens macht 
dieſes Barometer, wie das unſrige, bei der Verwendung 
auch viele Umſtände und man kann das Inſtrument 
gar nicht vor dem Zerbrechen ſichern. Zu magnetiſchen 
Beobachtungen hatten wir eine ganz gewöhnliche Buſſole, 
welche im pekinger Obſervatorium zu dieſem Behufe 
angefertigt war. Mit einem Worte, die Ausrüſtung 
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unſerer Expedition war äußerſt dürftig, ſelbſt in Bezug 
auf die zu Beobachtungen durchaus nothwendigen Gegen⸗ 
ſtände. 

Während eines Zeitraums von nahezu drei Jahren 
(оош 17. November 1870 bis уши 19. September 1873, 
von der Abreiſe aus Kiachta №8 зи unſerer Rückkehr 
daſelbſt gerechnet) haben wir durch die Mongolei, Gan-ſu, 
Kuku-nor ино Nordtibet 11,100 Kilometer zurückgelegt, 
von denen 5,300, d. h. die ganze Linie hinwärts, mittels 
der Handbuſſole aufgenommen worden ſind. Die Karte, 
welche im verkleinerten Maßſtabe dieſem Werke beigefügt 
iſt, ſtützt ſich auf 18 Breitenpunkte, welche ich mit Hülfe 
eines kleinen Univerſalinſtrumentes beſtimmt habe. (Die 
Länge dieſer Punkte, welche leider nicht ganz genau 
beobachtet werden konnte, iſt annähernd beſtimmt worden, 
indem ich die Aufnahme meiner Marſchroute zwiſchen 
zwei beſtimmte Breitenpunkte legte und dabei gleichzeitig 
die Abweichung der Magnetnadel beobachtete) An 
9 Punkten ſind Beobachtungen über die Abweichung 
рег Magnetnadel gemacht worden und аи 7 über die 
horizontale Richtung des Erdmagnets. Vier Mal täglich 
wurden meteorologiſche Beobachtungen angeſtellt, häufig 
auch die Temperatur des Bodens ино Waſſers unter 
ſucht und mit Hülfe des Pſychrometers einige Male die 
Trockenheit der Luft gemeſſen. Mit Hülfe des Ane— 
roides und des Siedepunktes des Waſſers wurde die 
abſolute Höhe der Gegenden beſtimmt. 

Die phyſiko-geographiſchen, und ſpeciell auch die zoo⸗ 
logiſchen Unterſuchungen von Säugethieren und Vögeln 
waren Hauptgegenſtände unſerer Beſchäftigung; ethno— 
graphiſche Unterſuchungen wurden nach Möglichkeit aus— 
geführt. 
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nahezu tauſend Exemplaren, 130 größere und kleinere 
Зее von Säugethieren, welche 42 Specien angehören, 
ungefähr ein Dutzend Amphibien, im Ganzen gegen 
70 Exemplare, 11 Specien Fiſche und mehr als 3000 
Exemplare Inſekten angeſammelt und mitgebracht. 

Unſere botaniſche Sammlung, welche in den Beſitz 
des kaiſerlichen Botaniſchen Gartens übergegangen iſt, 
während ſich die zoologiſche im Muſeum der Akademie 
der Wiſſenſchaften befindet, enthält die ganze Flora der 
von uns bereiſten Gegenden иг 5—600 Pflanzenſpecien 
repräſentirt durch ungefähr 4000 Exemplare. In einer 
kleinen Mineralienſammlung befinden ſich kleine Stück— 
chen Mineralien von allen Gebirgszügen, welche wir 
überſtiegen haben. 

Dieſes ſind die wiſſenſchaftlichen Reſultate der von 
uns beſuchten Gegenden. Unſere Reiſe hat nicht allein 
die wärmſte Sympathie ſeitens der Geographiſchen Ge— 
ſellſchaft, ſondern auch vieler Gelehrten gefunden, welche 
bereitwilligſt ihre Dienſte zur ſpeciellen Bearbeitung des 
von uns mitgebrachten Materials angeboten haben. 

Der Akademiker K. $. Maximowitſch war То 
freundlich, die Beſchreibung der von uns mitgebrachten 
Pflanzen zu übernehmen, und dieſes wird den III. Theil 
unſerer Reiſebeſchreibung bilden. Der П. Theil wird 
eine ſpecielle Unterſuchung des Klimas der von uns be— 
reiſten Gegenden Inneraſiens (nebſt meteorologiſchen 
Tafeln, Höhenmeſſungen, pſychrometriſchen, aſtronomi— 
ſchen und magnetiſchen Beobachtungen) und eine ein— 
gehende zoologiſche, theilweiſe auch mineralogiſche Be— 
ſchreibung enthalten, an der ſich die Profeſſoren der 
St. Petersburger Univerſität A. A. Inoſtranzew 
und K. Th. Keßler, der Entomolog A. Th. Mora— 
witz, die Zoologen N. A. Swjerzow, W. Я. 
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Taczanowski und der Akademiker A. A. Strauch 
betheiligen werden. Alle dieſe Gelehrten haben mich 
aufs Freudigſte bei der Beſtimmung der Specien von 
Thieren, Pflanzen und Mineralien unterſtützt, deren auf 
vielen Seiten dieſes Werkes erwähnt wird. 

Endlich muß ich auch noch dem Oberſt des Ge— 
neralſtabes O. E. Stubendorf und dem Oberſt des 
Topographiſchen Corps A. A. Bolſchew, welche einen 
höchſt thätigen Autheil Бег Anfertigung der Karte паб) 
meinen Marſchrouten nahmen, und dem Direktor des 
pekinger Obſervatoriums G. A. Fritſche, welcher mich 
mit ſeinem Rathe in Betreff der aſtronomiſchen und 
magnetiſchen Beobachtungen unterſtützt und der aufs 
Freundlichſte alle dieſe Beobachtungen berechnet hat, 
meinen wärmſten Dank ausſprechen. 


St Petersburg, 1. Januar 1875. 


N. Prichewalski. 
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1. Kapitel. 
Von Kiachta паб Peking. 


Der Vorabend der Abreiſe. — Die Poſtverbindung durch die Mongolei. 

Abreiſe von Kiachta. — Die Gegend bis Urga. — Beſchreibung dieſer 

Stadt. — Die Wüſte Gobi. — Ihr Charakter. — Die Vögel und Säuge— 

thiere der Wüſte. — Das Gebiet der Zacharen. — Das Randgebirge 

der mongoliſchen Hochebene. — Die Stadt Kalgan. — Theekarawanen. 

— Die große Mauer. — Erſte Bekanntſchaft mit den Chineſen. — Reiſe 
nach Peking. 


Im Anfange November 1870 kam ich und mein junger 
Begleiter Michael Alexandrowitſch Pylzow mit der Poſt durch 
Sibirien in Kiachta an, von wo aus wir unſere Reiſe durch die 
Mongolei und die an ſie grenzenden Länder Inneraſiens beginnen 
ſollten. Vom erſten Augenblicke an fühlten wir in Kiachta die Nähe 
fremder Länder. Lange Reihen von Kameelen auf den Straßen 
der Stadt, gebräunte Mongolengeſichter mit hervorſtehenden 
Backenknochen, langzöpfige Chineſen, eine fremde, unverſtändliche 
Sprache, Alles dieſes ſagte uns deutlich, daß wir im Begriffe 
ſind einen Schritt zu thun, der uns auf lange von der Heimath, 
von Allem, was uns lieb und theuer, trennen ſoll. Es wurde 
uns ſchwer, uns in den Gedanken hineinzufinden, aber das 
Drückende, das er an ſich hatte, wurde durch die freudige Er— 
wartung des nahen Beginnes unſerer Reiſe gemildert, von 
welcher ich ſeit meinen früheſten Jugendjahren geträumt hatte. 

Da uns die Bedingungen der bevorſtehenden Reiſe nach 
Hochaſien gänzlich unbekannt waren, ſo beſchloſſen wir vor allen 
Dingen nach Peking zu reiſen, um von der chineſiſchen Regierung 
einen Paß zu erhalten und dann erſt die außerhalb der Mauer 
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des himmliſchen Reiches belegenen Gegenden zu beſuchen. Dieſer 
Rath wurde uns von unſerm damaligen Geſandten in China, 
dem General Wlangali, ertheilt, welcher uns vom Beginne bis 
zum Ende der Expedition mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln beiſtand und durch ſeine edle Fürſorge die Erreichung 
des Zieles vorbereitete. Später und zwar gleich auf dem erſten 
Schritte außerhalb Pekings erkannten wir den ganzen Werth 
eines direet vom chineſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten, nicht aber vom Grenzeommiſſar in Kiachta ausgefertigten 
Reiſepaſſes. Ein ſolcher gab uns in den Augen der Bevölkerung 
eine höhere Bedeutung, und dies iſt wichtig für eine Reiſe in 
China und nicht in China allein. 

Die Reiſe der Europäer von Kiachta nach Peking wird in 
zweifacher Weiſe bewerkſtelligt: entweder mit Poſtpferden oder 
mit durchreiſenden mongoliſchen Kameelen, nach Verabredung 
mit deren Eigenthümer. 

Фе Poſtverbindung durch die Mongolei ИЕ durch Tractate 
geordnet und zwar durch den Tractat von Tien-tſin (18508) und 
durch den von Peking (1868). Durch dieſe Verträge erhielt 
die ruſſiſche Regierung das Recht, für ihre Rechnung eine in 
beſtimmten Terminen abzufertigende Poſt — ſowohl Brief- als 
auch Packet und Perſonenpoſt — von Kiachta nach Peking und 
Tien⸗tſin einzurichten. Bis nach Kalgan ſind Mongolen, weiterhin 
Chineſen Poſthalter. Wir haben an vier Orten Poſtabtheilungen: 
in Urga, Kalgan, Peking und Tien-tſin. An jedem dieſer Orte 
lebt ein ruſſiſcher Beamter, welcher der Poſtabtheilung vorſteht 
und die regelmäßige Abfertigung überwacht. Die Brieſpoſten 
gehen von Kiachta und Tien-tſin allmonatlich drei Mal, die 
Packetpoſten aber einmal аб. Letztere, welche auf Kameelen 
befördert werden, werden immer von zwei Kaſaken begleitet, die 
von Kiachta aus mitgeſendet werden. Die Briefpoſten werden 
nur von Mongolen begleitet und zu Wagen befördert. Sie 
kommen gewöhnlich in vierzehn Tagen von Kiachta nach Peking, 
während die Packetpoſt 20 bis 24 Tage unterwegs iſt. Die 
Unterhaltung der Poſt durch die Mongolei koſtet unſere Re— 
gierung gegen 17,000 Rubel; die Einkünfte ſämmtlicher vier 
Abtheilungen überſteigen nicht die Summe von 3000 Rubel. 
Zwiſchen Urga und Kalgan beſteht außerdem noch eine Poſtver— 
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bindung, welche von den Chineſen ausſchließlich für den eigenen 
Gebrauch eingerichtet iſt. Auf dieſer Poſtſtraße, auf der Grenze 
der Provinz Chalcha und zwar bei der Station Sair-uſſu, 
zweigt ſich eine zweite Poſtſtraße ab, welche nach Uljaſſutai führt. 

Außerdem hat ſich die chineſiſche Regierung verpflichtet, für 
unſere geiſtliche und diplomatiſche Miſſion in Peking viertel— 
jährlich ein Mal eine Packetſendung von Kiachta nach Peking 
und zurück für eigene Rechnung zu befördern; das Gewicht jeder 
Sendung darf jedoch nicht 80 Pud überſteigen. 

Bei ungewöhnlichen Vorfällen, wenn beſonders wichtige 
Schriftſtücke an den Geſandten in Peking oder von dieſem nach 
Rußland zu befördern ſind, können ruſſiſche Beamte als Couriere 
abgeſendet werden. Davon muß aber 24 Stunden vorher der 
chineſiſche Dſargutſchei in Kiachta reſp. der Kriegsminiſter in 
Peking in Kenntniß geſetzt werden. In dieſem Falle wird eine 
Verfügung erlaſſen, auf allen chineſiſchen und mongoliſchen 
Stationen Pferde in Bereitſchaft zu halten, und der Courier, 
welcher ſich zur Fahrt eines zweirädrigen chineſiſchen Wagens 
bedient, kann von Kiachta паб Peking, welche gegen 1500 Kilo— 
meter von einander entfernt liegen, in neun oder zehn Tagen 
gelangen. Für dieſe Fahrt iſt keine Bezahlung зи verlangen, 
doch giebt der ruſſiſche Beamte gewohnheitsgemäß, unter der 
Form eines Geſchenkes, drei Silberrubel. 

Die zweite Art der Beförderung durch die Mongolei beſteht 
darin, daß man in Kiachta oder Kalgan einen Mongolen miethet, 
der ſich verpflichtet, den Reiſenden auf Kameelen durch die Gobi 
zu ſchaffen. So reiſen alle unſere Kaufleute, welche ſich in 
ihren Angelegenheiten nach China oder aus China nach Kiachta 
begeben. Der Reiſende ſelbſt wird gewöhnlich in einen chineſiſchen 
Wagen plaeirt, welcher aus einem großen cubiſchen Koffer beſteht, 
der ſich auf zwei Rädern befindet, und von allen Seiten verdeckt 
iſt. Im Vordertheile dieſer Kiſte, und zwar an der Seite, be— 
findet ſich eine Oeffnung, die durch eine kleine Thür verſchloſſen 
wird. Dieſes Loch dient dem Reiſenden zum Ein- und Aus— 
ſteigen; in der Equipage muß der Reiſende unbedingt liegen und 
zwar mit dem Kopfe gegen die Pferde, da ſonſt die Füße höher 
als der Kopf liegen würden. Der Reiſende wird, ſelbſt wenn 
пи Schritt gefahren wird, unausſprechlich zerſtoßen. 
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In einer ſolchen Equipage, die ich zur Fahrt von einem 
Kaufmanne in Kiachta gemiethet hatte, entſchloſſen wir uns mit 
gemietheten Kameelen durch die Mongolei nach Kalgan zu reiſen. 
Als Entrepreneur erſchien ein Mongole, welcher einen Transport 
Thee nach Kiachta gebracht hatte und nach friſcher Waare reiſte. 
Nach langem Handeln verabredeten wir endlich, daß er uns mit 
einem Kaſak und unſeren Sachen für 70 Lan (I chineſiſcher 
Lan iſt durchſchnittlich gleich 2 ruſſiſchen Rubeln) nach Kalgan 
bringen ſollte. Die Zeitdauer der Reiſe war auf vierzig Tage 
angeſetzt, was verhältnißmäßig lang war, da die Mongolen die 
Strecke auch in fünfundzwanzig Tagen zurücklegen; für eine фо 
ſchnelle Beförderung wird aber auch weit mehr bezahlt. Ich 
wollte mich ſo eingeheud wie möglich пи, der Gegend bekannt 
machen, durch welche ich reiſen wollte, und deshalb kam mir die 
langſamere Bewegung ſehr gelegen. 


Als Dolmetſcher für die mongoliſche Sprache war uns ein 
Kaſak der transbaikaliſchen Militärabtheilung, ein geborener 
Buriat, zucommandirt. Er zeigte ſich als guter Dragoman; 
er war jedoch der Sohn eines reichen Mannes und deshalb 
begann er bald, als er während der Reiſe auf Mühſeligkeiten 
ſtieß, ſich ſo ſtark nach der Heimath zurückzuſehnen, daß ich пи 
Frühlinge des nächſten Jahres gezwungen war, ihn nach Kiachta 
zu ſenden, von wo aus ich an ſeiner Stelle zwei andere Kaſaken 
erhielt. 


Endlich machten wir uns kurz vor Sonnenuntergang am 
17. November (a. St.) auf den Weg. Das vor den Wagen 
geſpannte Kameel zog an und beförderte uns und unſern ge— 
meinſchaftlichen Freund, den aus Rußland mitgebrachten Schweiß— 
hund „Fauſt“, unſerm Ziele zu. Nicht weit hinter Kiachta 
überſchritten wir die Grenze, und kamen auf wmongoliſchen 
Boden. 


Die ganze Grenze zwiſchen Kiachta und Urga, das vom 
erſtern gegen 300 Kilometer entfernt iſt, hat den Charakter 
unſerer reicheren Baikalgegenden; derſelbe Reichthum аи Wald 
und Waſſer, dieſelben ausgezeichneten Wieſen auf ſchroffen Ge— 
birgsabhüngen, mit einem Worte der Reiſende wird durch nichts 
an die nahe Wüſte erinnert. Die abſolute Höhe dieſer Gegend, 
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von Kiachta bis zum Chara-gol*), beträgt gegen 900 Kilom.; 
weiterhin erhebt ſich die Gegend und erreicht in Urga ſchon 
1600 Kilom. Meereshöhe. Dieſe Erhebung bildet den Nordrand 
der weiten Hochebene Gobi. 

Im Allgemeinen hat die Gegend zwiſchen Kiachta und Urga 
einen gebirgigen Charakter; aber die Berge erreichen nur eine 
mäßige Höhe und haben dabei eine weiche Form. Es fehlen 
ſcharf ausgeprägte Erhöhungen und große wilde Felſen, die 
Uebergänge ſind nicht hoch, die Abhänge eben; dieſes der all— 
gemeine topographiſche Charakter dieſer Bergzüge, welche ſich 
alle in der Richtung von Weſt nach Oſt hinziehen. Von dieſen 
Höhenzügen an der Straße von Urga zeichnen ſich beſonders 
drei durch ihre Größe aus; einer am nördlichen Ufer des Fluſſes 
Iro, der zweite, mittlere Manſchadai, und der dritte in der 
Nähe von Urga, Muchur. Nur der Uebergang über den 
Manſchadai iſt ſteil und hoch, man kann ihn jedoch auf einem 
mehr öſtlichen Wege umgehen. 

Die Bewäſſerung der hier beſprochenen Gegend iſt reichlich; 
zu den größeren Flüſſen gehören der Jro und Chara-gol, 
welche in den Orchon fallen. Dieſer iſt ein Nebenfluß der 
Selenga. Der Boden iſt überall сш ſchwarzer Humus-— oder 
Lehmboden, der ſehr gut zu bearbeiten iſt; aber die Cultur hat 
dieſe Gegend noch nicht berührt; erſt gegen 150 Kilometer von 
Kiachta haben hier angeſiedelte Chineſen einige Deſſiatinen um— 
gepflügt. 

Der Gebirgsſtrich, welcher zwiſchen Kiachta und Urga liegt, 
iſt auch ziemlich waldreich. Doch weiſen dieſe größtentheils an 
den Nordabhängen befindlichen Wälder nicht den Reichthum an 
Umfang, Formen und Miſchung der Gattungen auf, durch die 
ſich unſere ſibiriſchen Wälder auszeichnen. Unter den Bäumen 
überwiegen die Kiefer, die Lerche und Birke; außerdem findet 
man in geringerer Zahl die Zirbelkiefer, die Eller (Elſe) und 
wilde Perſicoſträucher. Sowohl in den Thälern wie an den 


*) „Gol“ bedeutet Fluß und wird immer ет Namen des Fluſſes 
hinzugefügt, ebenſo wie das Wort „noor“ (xichtiger nur) See zum 
Namen des Sees und das Wort „daban“ (Rücken) oder „ulla“, Berg, 
zu dem des Höhenzuges oder Berges. 
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offenen Bergabhängen iſt der Boden dicht mit ausgezeichnetem 
Graſe bedeckt, das dem Vieh der Mongolen, welches das ganze 
Jahr hindurch auf die Weide geht, Nahrung bietet. 

Im Winter war die Fauna nicht reich an Arten. Am 
häufigſten ſah man das graue Rebhuhn (Рег@х barbata), 
den Haſen (Lepus toli), den Pfeifhaſen (Lagomys Ogo- 
tona), die überwinternde Lerche (Otocoris albigula) und еше 
Finkenart (Eringilla linaria), welche in großen Herden ат 
Wege lebt. ФЕ ſchöne rothſchnäblige Dohle (Erigilus 
graculus) wird immer häufiger, je mehr man ſich Urga nähert, 
wo ſie ſelbſt im Hauſe unſeres Conſuls niſtet. Nach Angabe 
der Bewohner der Gegend leben in den Wäldern in geringer 
Zahl Rehe, Wiſente, Wildſchweine und Bären. Mit 
einem Worte, die Fauna der Gegend wie die ganze Natur hat 
noch ganz ſibiriſchen Charakter. 

Eine Woche nach unſerer Abfahrt von Kiachta kamen wir 
in Urga an, wo wir vier Tage in der fröhlichen Geſellſchaft 
der Familie unſeres Conſuls, J. P. Schiſchmarjew, zu— 
brachten. 

Die Stadt Urga, der Hauptpunkt der nördlichen Mon— 
golei, liegt am Fluſſe Tola, einem Nebeufluſſe des Orchon, 
und iſt allen Nomaden ausſchließlich unter dem Namen „Bogdo— 
Kuren“ oder „Da-Kuren“, d. т. das heilige Lager, be— 
kannt. Mit dem Namen Urga, der vom Worte „Urgo“ (das 
Schloß) herſtammt, haben nur die Ruſſen die Stadt getauft. 

Die Stadt beſteht aus zwei Theilen und zwar aus einem 
mongoliſchen und einem chineſiſchen. Der erſtere heißt eigentlich 
Bogdo-Kuren, der zweite aber, der circa vier Kilometer öſtlicher 
liegt, führt die Bezeichung Mai-mai-tſchen, d. h. die 
Handelsſtadt. In der Mitte zwiſchen beiden erhebt ſich auf 
einer freundlichen Anhöhe in der Nähe des Tolaufers das zwei— 
ſtöckige Haus des ruſſiſchen Conſuls mit ſeinen Flügeln und 
Nebengebäuden. 

Im Ganzen zählt Urga gegen 30,000 Einwohner. Die 
Bewohner des chineſiſchen Theils, welchen aus Lehm erbaute 
„Fanſen“ bilden, ſind ausſchließlich chineſiſche Beamte und 
Kaufleute. Nach dem Geſetze iſt es weder den einen noch den 
anderen erlaubt, Familien bei ſich zu haben und überhaupt ſich 
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feſt anzuſiedeln. Фоф die Chineſen umgehen dieſes Geſetz und 
halten ſich mongoliſche Wirthinnen; die mandſchuriſchen Be— 
amten aber bringen ungenirt ihre Familien mit. 

Die Hauptſtelle im mongoliſchen Theile der Stadt nimmt 
der Tempel mit ſeinen vergoldeten Kuppeln und das Palais des 
Kutuchta, des irdiſchen Repräſentanten Gottes, ein. Dieſes 
Palais unterſcheidet ſich übrigens äußerlich nicht von einem 
Tempel, von denen der durch Größe und Architektur ausge— 
zeichnetſte der Tempel des künftigen Weltherrſchers, Maidari, 


Götterbild der Mongolen. 


iſt. Dieſes iſt ein hohes, quadratiſches Gebäude mit flachem 
Dache. In ſeinem Junern ſteht auf einer Erhöhung die Statue 
des Maidari, unter der Form eines ſitzenden, lächelnden Mannes 
dargeſtellt, welcher fünf Klafter hoch iſt und, wie man ſagt, 
gegen 8000 Pud wiegt. Es iſt aus vergoldetem Kupfer in 
Dolon⸗noor, einer Stadt, welche eirca 35 deutſche Meilen genau 
nördlich von Peking liegt und deren Bewohner ſich hauptſächlich 
mit Anfertigung mongoliſcher Götterbilder beſchäftigen, gemacht 
und wurde ſtückweiſe nach Urga gebracht. Vor der Statue 
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Maidari's ſteht ein Tiſch mit verſchiedenen Opfergaben, unter 
denen der gläſerne Pfropfen einer unſerer gewöhnlichen Carraf— 
finen nicht die letzte Stelle einnimmt; rings umher аи den 
Wänden des Gebäudes befinden ſich eine Menge anderer kleiner 
Götter (Burchane) und viele Heiligenbilder. 

Abgeſehen von den Tempeln und einer kleinen Anzahl 
chineſiſcher Fanſen beſtehen die übrigen Wohnungen der Stadt 
aus Filzjurten und kleinen chineſiſchen Lehmhütten. Die einen 
wie die anderen befinden ſich immer in einer aus ſpitzen Baum— 
ſtämmen gefertigten Umzäunung. Solche Umzäunungen oder 
Höfe ſind theils in einer Reihe aufgeſtellt, ſo daß ſie eine 
Straße bilden, theils ſtehen ſie in vereinzelten Gruppen ohne 
jegliche Ordnung. In der Mitte der Stadt befindet ſich der 
Marktplatz und hier haben vier oder fünf unſerer Kaufleute 
ihre Läden, in denen ſie ſich mit dem Detailverkaufe 
ruſſiſcher Waaren befaſſen. Außerdem fahren ſie auch Thee 
nach Kiachta. 

Die gebräuchlichſte Einheit beim Tauſchhandel iſt in Urga 
wie in der ganzen nördlichen Mongolei der Formthee, der zu 
dieſem Behufe oft in ſehr kleine Stückchen zerſägt wird. Der 
Preis einer Waare wird nicht bloß auf dem Markte, ſondern 
auch in den Läden durch eine gewiſſe Anzahl Stücke Formthees 
beſtimmt. So hat z. B. сш Schöps einen Werth von 12 bis 
15, ап Kameel von 120 bis 150, eine chineſiſche Pfeife von 
2 bis 5 Stück Formthee и. ſ. w. Unſer Geld, ſowohl Papier— 
als Silberrubel, wird von den Bewohnern Urgas wie überhaupt 
von den nördlichen Mongolen angenommen, doch nehmen die 
letzteren lieber chineſiſche Lan; trotzdem iſt der Formthee unver— 
gleichlich mehr im Gebrauche und zwar hauptſächlich bei den 
unteren Claſſen der Bevölkerung, ſo daß derjenige, der auf dem 
Markte Einkäufe machen will, durchaus einen Sack voll, beſſer 
еше Wagenladung ſchwerer Formtheeſtücke mit ſich führen muß. 

Die Bewohner des mongoliſchen Stadttheils von Urga ſind 
größtentheils Lamas oder Geiſtliche; ihre Zahl in Bogdo— 
Kuren beläuft ſich auf 10,000 Mann. Dieſe Zahl könnte als 
übertrieben erſcheinen, aber der Leſer wird ſie glaubwürdig 
finden, wenn er hört, daß von allen Bewohnern der Mongolei 
zum mindeſten der dritte Theil dieſem Stande angehört. In 
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Urga befindet ſich сте große Schule mit drei Facultäten, einer 
theologiſchen, mediciniſchen und aſtrologiſchen, in welcher Kinder, 
die dem Lamaſtande gewidmet ſind, unterrichtet werden. 

Für die Mongolen iſt Urga in religiöſer Beziehung die 
zweite Stadt nach Laſſa (eigentlich Lhaſſa, mongoliſch Munchu— 
офи, das ewige Heiligthum) in Tibet, weil hier der Kutuchta 
reſidirt. Als wir in Urga waren, war ſein Thron unbeſetzt, da 
der große Heilige ein oder zwei Jahre vorher verſtorben war; 
obgleich nun ſein Nachfolger in Tibet ſchon gefunden war, ſo 
konnte doch die mongoliſche Geſandtſchaft nicht nach Laſſa 
gehen, um ihn abzuholen, da der mohammedaniſche (dunganiſche) 
Aufſtand damals ganz Gan-ſu ergriffen hatte, durch welches der 
Weg von Urga nach Tibet führt. 

Außer dem Kutuchta in Urga leben in vielen Tempeln der 
Mongolei und in Peking ſelbſt noch andere Kutuchten oder 
Higenen; in Bezug auf Heiligkeit ſtehen ſie jedoch niedriger 
als ihr geiſtlicher Bruder in Bogdo-Kuren; wenn ſie vor ihm 
erſcheinen, müſſen ſie vor ihm eben ſo gut wie andere Sterbliche 
niederfallen. $ 

Фе chineſiſche Regierung, welche Тебе wohl den großen 
Einfluß der Higenen und Lamas auf das unwiſſende Volk kennt, 
beſchützt die geiſtliche Hierarchie der Mongolei in weitem Maße. 
Hierdurch befeſtigen die Chineſen ihre Macht und paralyſiren in 
etwas den allgemeinen Haß der Mongolen gegen ihre Unterdrücker. 

Die Higenen ſelbſt ſind, mit ſehr wenigen Ausnahmen, in 
geiſtiger Hinſicht ſehr beſchränkte Leute. Von Jugend auf unter 
die Vormundſchaft der Lamas und ihrer Umgebung geſtellt, ſind 
ſie der Möglichkeit, ihren Verſtand, wenn auch nur in praktiſcher 
Beziehung, zu entwickeln, beraubt. Die Ausbildung ſelbſt der 
allerwichtigſten Heiligen beſchränkt ſich auf das Leſen des Tibe— 
taniſchen und der Bücher der Lamas, und auch dieſes nur in 
einem ſehr beſchränkten Maße. Von Jugend auf gewöhnt, ſich 
ſelbſt für lebendige Götter zu halten, glauben ſie innigſt an ihre 
göttliche Abkunft und an ihre Wiedergeburt nach dem Tode. 
Die Higenen, mit denen wir während unſerer Reiſe zu ſprechen 
Gelegenheit hatten, ſagten nie: „wenn ich ſterbe“, ſondern 
„wenn 19 umgeboren werde“. Die geiſtige Beſchränktheit 
der Higenen, welche den Lamas die Herrſchaft ſichert, wird von 
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dieſen mit der größten Eiferſucht überwacht, ſo daß, wenn einmal 
ein begabtes Kind zu dieſer Stellung erhoben wird, es von ſeinen 
Wächtern vergiftet wird. Man ſagt, daß dieſes Loos beſonders 
häufig die Kutuchtas in Urga infolge der Hetzereien der chineſiſchen 
Regierung trifft, welche fürchtet, eine irgendwie ſelbſtändige Per— 
ſönlichkeit an der Spitze der geiſtlichen Hierarchie der Mongolen 
zu ſehen. 

Der Kutuchta von Urga hat ungeheuere Reichthümer, da 
er, unabhängig von den Opfern der Gläubigen, deren ſich zu Neu— 
jahr (im Februar) und zum Feſte des Maidari (im Juli) in Urga 
gegen hunderttauſend verſammeln, über 1500 Leibeigene verfügt, 
welche um Urga und in der nördlichen Mongolei wohnen. Alle dieſe 
Leibeigenen ſind ihm unmittelbar unterworfen und bilden die ſoge— 
nannte „Schabinen- (Wirthinnen-Wirthſchafts-) Abtheilung“. 

Das äußere Anſehen des mongoliſchen Theils von Urga iſt 
ſchmutzig bis zum Ekel. Alle Unreinlichkeiten werden auf die 
Straßen geworfen, auf denen die Menſchen nicht nur während 
der Nacht, ſondern auch am Tage ihre natürlichen Bedürfniſſe 

ест. Auf dem Marktplatze kommt hierzu noch ет Haufen 
hungriger Bettler. Einige von ihnen, beſonders arme, alte 
Weiber, ſiedeln ſich hier ſogar dauernd an. Es läßt ſich kaum 
etwas Ekelhafteres als dieſes Bild vorſtellen. Ein hinfälliges 
oder verſtümmeltes Weib legt ſich in der Mitte des Bazars 
nieder und auf ſie wirft man als Almoſen alte Filzdecken, 
aus denen ſich die Leidende eine Höhle macht. Ihrer Kräfte 
beraubt verrichtet ſie hier auch ihre Bedürfniſſe und bittet, be— 
deckt von Haufen von Paraſiten, die Vorübergehenden um eine 
Gabe. Im Winter ſammelt der Wind einen Schneehügel auf 
dieſem Lager an, unter dem die Leidende ihr bedauernswerthes 
Leben führt. Selbſt der Tod erſcheint ihr in furchtbarer Ge— 
ſtalt. Augenzeugen erzählten uns, daß, wenn die letzten Augen— 
blicke der Unglücklichen nahen, ſich um ſie herum Herden hungriger 
Hunde verſammeln, welche einen Kreis bilden und abwarten, 
bis die Agonie geendet, dann aber auch ſogleich herbeiſpringen, 
um das Geſicht oder den Körper zu beriechen und ſich zu über— 
zeugen, об die unglückliche Alte ſchon wirklich verſchieden iſt. 
Aber ſiehe da, ſie beginnt wieder zu athmen oder ſich zu rühren, 
die Hunde entfernen ſich wieder von ihr, um ihre frühere Stelle 
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einzunehmen, und warten geduldig auf ihr Opfer. Kaum ver— 
kündet jedoch der letzte Athemzug das Ende ihres Lebens, ſo 
verzehren auch die hungrigen Thiere den Leichnam und das 
jetzt leere Lager wird bald von einer ähnlichen Alten einge— 
nommen. Während kalter Winternächte ſchleppen geſundere 
Bettler ſolche alte Weiber aus ihrem Lager heraus, werfen ſie 
auf den Schnee, wo ſie erfrieren, kriechen ſelbſt in die Höhle 
hinein und retten ſo бе elendes Daſein. 

Aber dieſes iſt noch nicht das ganze Bild vom Leben in 
der heiligen Stadt. Der Wanderer ſieht noch ekelhaftere 
Scenen auf dem Begräbnißplatze, welcher dicht ап Urga liegt. 
Hier werden die Leichen nicht begraben, ſondern unmittelbar 
den Hunden und Raubvögeln zum Verzehren hingeworfen. Ein 
ſolcher Ort macht einen erſchütternden Eindruck; er iſt mit 
Knochenhaufen bedeckt, über welche wie Schatten Herden von 
Hunden wandern, die ſich ausſchließlich von Menſchenfleiſch 
nähren. Kaum iſt eine friſche Leiche hingeworfen, da beginnen 
auch ſchon dieſe Hunde im Vereine mit den Krähen und Ha— 
bichten an ihr zu zerren, ſo daß nach einer oder höchſtens zwei 
Stunden nichts mehr übrig iſt. Die Verehrer Buddha's ſehen 
es ſogar für ein gutes Zeichen an, wenn der Menſch ſchnell 
verzehrt wird; ſonſt war nach ihrer Meinung der Menſch 
während ſeines Lebens Gott nicht angenehm. Die urgiſchen 
Hunde ſind in dem Maße an ſolche Speiſe gewöhnt, daß ſie 
während der Zeit, während welcher eine Leiche durch die 
Straßen der Stadt auf den Begräbnißplatz getragen wird, un— 
bedingt mit den Verwandten dem Leichname' folgen; oft kommen 
ſelbſt die Hunde aus der Jurte des Verſtorbenen. 

Die Regierung von Urga und gleichzeitig der beiden öſtlichen 
Aimakate (Chanate) von Chalcha, d. h. Nordmongoliens 
(Tuſchetu und Syſſen), befindet ſich in den Händen zweier 
Ambane oder Gouverneure. Der eine von ihnen iſt immer ein 
Mandſchu und wird aus Peking geſendet, der zweite aus der 
HZahl der mongoliſchen Fürſten des Landes ernannt. Die beiden 
anderen Aimakate von Chalcha (Dſchaſaktu und Sain— 
Поти) ſind abhängig vom Obercommandeur von Uljaſſutai. 

Wenngleich die mongoliſchen Chane, ме Beherrſcher dieſer 
Aimakate, die ganze innere Verwaltung ihrer Chanate leiten 
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und das Recht regierender Fürſten haben, ſo ſind ſie doch den 
chineſiſchen Verwaltern untergeordnet, welche ſehr ſorgfältig die 
ſchwankende Herrſchaft des Reiches der Mitte über die No— 
maden hüten. 

Während unſerer Anweſenheit in Bogdo-Kuren hörte man 
überall fürchterliche Gerüchte von den Dunganen, jenen auf— 
ſtändiſchen Muhamedanern, welche ſoeben Uljaſſutai ausge— 
plündert hatten und mit demſelben Looſe Urga bedrohten. ФЕ 
Furcht wegen des Schickſals der Stadt, welche in den Augen 
der Nomaden ſo wichtig iſt, nöthigte die Chineſen, 2000 eigener 
Soldaten hierher zu ſchaffen und noch gegen 1000 mongoliſcher 
Soldaten anzuſammeln. Bei der bekannten Feigheit dieſer beiden 
Kriegerſorten boten ſie wenig Garantie für die Sicherheit des 
Ortes. Dieſer Umſtand zwang unſere Regierung zur Sicherung 
unſeres Conſulates und zum Schutze unſeres Theehandels eine 
bedeutende Militärabtheilung (gegen 600 Mann Infanterie, 
ſowie Kaſaken und zwei Geſchütze) hierher zu ſenden. Dieſe Ab— 
theilung verblieb länger als ein Jahr in Urga, und ihr iſt es 
lediglich zu verdanken, daß es die Aufſtändiſchen nicht wagten, 
Bogdo-Kuren anzufallen. 

Bei Urga hört die Flora auf, den ſibiriſchen Charakter 
zu zeigen, welchen ſie in der nördlichen Mongolei an ſich trägt. 
Wenn der Reiſende über die Tola gekommen iſt, ſo hat er das 
letzte fließende Gewäſſer, und ebenſo auf dem Berge Chan-ulla— 
gleich dahinter, welcher ſeit der Zeit, daß der Kaiſer Kang—-chi, 
der Zeitgenoſſe Peter's des Großen, auf ihm jagte, für heilig 
gehalten wird, den letzten Wald hinter ſich. Weiter nach Süden, 
bis an die Grenzen des eigentlichen Chinas, zieht ſich die Wüſte 
Gobi, „die waſſerloſe, unfruchtbare und wenig Gras gebärende 
Steppe“ der Mongolen, hin, welche in ungeheuerer Ausdehnung 
ſich quer vor dem oſtaſiatiſchen Gebirge, von dem Oſtende des 
Tian-ſchan bis an das Chingan-Gebirge, hinzieht, welches die 
Mongolei von der Mandſchurei trennt. Der weſtliche Theil 
dieſer Wüſte, beſonders aber der, welcher zwiſchen dem Tian— 
ſchan und der Provinz Gan-ſu liegt, ИЕ bis auf den heutigen 
Tag gänzlich unbekannt. Der öſtliche Theil dagegen iſt an der 
Kiachta⸗Kalganer Straße, welche dieſen Theil der Wüſte diagonal 
durchſchneidet, am beſten erforſcht. Hier haben die barometriſchen 
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Aufnahmen von Fuß und Bunge im Jahre 1832, ferner die 
Reiſen Timkowski's, Kowalewski's und anderer Ge— 
lehrten, welche gewöhnlich unſere geiſtlichen Miſſionen nach 
China begleiteten, ſowohl den topographiſchen Bau als auch die 
Natur dieſes Theiles von Aſien aufgeklärt. Endlich hat uns 
auch die vor Kurzem ausgeführte Reiſe des Aſtronomen Fritſche 
durch den öſtlichen Strich der Gobi und meine eigenen For— 
ſchungen in ihrem ſüdöſtlichen, ſüdlichen und mittlern Theile 
keine räthſelhaften, ſondern ſichere, auf Beobachtungen gegründete 
Thatſachen in Betreff des topographiſchen Baues, des Klimas, 
der Flora und Fauna der öſtlichen Hälfte der großen mittel— 
aſiatiſchen Wüſte geliefert. 

Zuerſt haben die barometriſchen Aufnahmen von Fuß und 
Bunge die bis dahin bei den Geographen herrſchende Annahme 
von der ungeheuern (angeblich bis 2530 Meter betragenden) 
abſoluten Höhe der Gobi zerſtört und dieſelbe auf 1265 Meter 
reducirt. Ferner haben die Forſchungen derſelben Gelehrten 
gezeigt, daß die abſolute Höhe der Gobi in der Richtung der 
Kiachta-Kalganer Karawanenſtraße, gegen die Mitte zu, bis zu 
758 Meter, und nach den Berechnungen Fritſche's ſogar bis 
unter 632 Meter herabſteigt. Dieſe Depreſſion, welche nach Fuß 
und Bunge gegen 100 Kilometer breit iſt, zieht ſich nicht weit 
nach Weſt oder Oſt, wie ſie auch weder von Fritſche im öſtlichen 
Theile der Gobi, noch von mir während meiner Reiſe von 
Ala⸗ſchan nach Urga durch die Mitte der Wüſte, beobachtet 
worden iſt. Hierbei muß noch bemerkt werden, daß die öſtliche 
Hälfte der Gobi weit weniger Wüſte iſt als der ſüdliche und 
weſtliche Theil, welcher den höchſten Grad der Wildheit und 
Unfruchtbarkeit bei Ala-ſchan und beim See Lob-nor erreicht. 

Wie oben geſagt, verſchwindet der ſibiriſche Charakter der 
Gegend mit ſeinen Gebirgen, Wäldern und Flußreichthume end— 
gültig bei Urga, und von hier аб zeigt ſich ſchon in der Rich- 
tung nach Süden die rein mongoliſche Natur. Nach Zurück⸗ 
legung einer Tagereiſe ſieht der Reiſende ſchon eine ganz andere 
Umgebung vor ſich. Die unendliche Steppe, hier von leichten 
Wellen, dort von felſigen Rücken durchſchnitten, verſchwindet in 
bläulicher, undeutlicher Ferne am Horizonte und verändert 
nirgends ihren einförmigen Charakter. Hin und wider weiden 
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die unzählbaren Herden der Mongolen, deren Jurten man 
ziemlich häufig, beſonders nahe am Wege, antrifft. Dieſer 
letztere iſt ſo gut, daß man auf ihm ſogar bequem im Tarantaß 
fahren könnte. Die eigentliche Gobi hat noch nicht begonnen; 
den Uebergang zu ihr bildet der hier beſchriebene Steppenſtrich 
mit ſeinem von ausgezeichnetem Graſe bedeckten lehmigen Sand— 
boden. Dieſer Strich zieht ſich von Urga nach Südweſt, die 
Kalganer Straße entlang, gegen 200 Kilometer weit und geht 
dann unmerklich in die unfruchtbare Ebene der eigentlichen Wüſte 
Gobi über. 

Aber auch dieſe Gegend hat mehr einen wellenförmigen als 
ebenen Charakter, wenn ſich auch hin und wider ganz ebene 
Plateaus viele Kilometer weit hinziehen. Solche Ebenen trifft 
man beſonders häufig in der Mitte der Gobi, ſo wie man 
wiederum in ihrem nördlichen und ſüdlichen Theile häufig niedrige 
Berge oder eigentlich Rücken findet, welche theils wie vereinzelte 
Inſeln, theils wie ausgeſtreckte Züge daſtehen. Dieſe Berge er— 
heben ſich nur einige hundert Fuß über die benachbarten Ebenen 
und ſind überreich an Felſen. Ihre Schluchten und Thäler 
ſind immer trockene Flußbetten, welche nur bei einem ſtarken 
Regen, und auch dann nur während einiger Stunden, mit 
Waſſer gefüllt ſind. In ſolchen trockenen Flußbetten befinden 
ſich Brunnen, welche die Bevölkerung der Gegend mit Waſſer 
verſorgen. Fließendes Waſſer findet man auf der ganzen Strecke— 
vom Fluſſe Tola bis an die Grenze des eigentlichen Chinas, 
alſo auf einer Linie von faſt 900 Kilometer, nirgends. Nur 
während des Sommers, wenn Regen fällt, bilden ſich hier auf 
den lehmigen Ebenen zeitweiſe Seen, welche in der Periode der 
Hitze austrocknen. 

Der Boden der eigentlichen Gobi beſteht aus grobkörnigem 
rothen Kies und kleinem Gerölle, in welchem man verſchiedenes 
Geſtein, ſo z. B. manchmal Achat, findet. Stellenweiſe findet 
man Striche gelben Flugſandes; ſie ſind jedoch bei Weitem 
nicht ſo umfangreich wie im ſüdlichen Theile derſelben Wüſte. 

Ein ſolcher Boden iſt ſelbſtverſtändlich nicht geeignet, eine 
gute Vegetation hervorzubringen und deshalb iſt die Gobi ſelbſt 
arm an Gras. Es iſt wahr, man trifft an der Kalganer Straße 
ziemlich ſelten ganz entblößte Stellen, aber dafür erreicht auch 
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überall das Gras kaum die Höhe von einem Fuß und bedeckt 
kaum den röthlich-gelben Boden. Nur hin und wider, und 
zwar an den Stellen, wo Lehm die Stelle des Kieſes einnimmt, 
oder auch in den Bergthälern, wo die Sommerfeuchtigkeit im 
Boden länger vorhält, zeigt ſich die Lasiagrostis splen— 
dens, von den Mongolen „Dyrisu“ genannt, welche hier 
immer buſchweiſe vegetirt, die Höhe von 4 bis 5 Fuß erreicht 
und immer hart wie Draht iſt. Hier ſiedelt ſich auch manch— 
mal eine einſame Blume an, und wenn der Boden ſalzig iſt, ſo 
erſcheint die Budargana (Kalidium gracile), das beliebteſte 
Nahrungsmittel des Kameels. An allen übrigen Orten wächſt 
Lauch, niedriger Wermuth, einige Compoſiten und 
Lasiagrostis, welche vorwiegend die Vegetation der Wüſte bilden. 
Bäume und Sträucher giebt es gar nicht. Ja, ſie können 
hier nicht einmal wachſen, da außer den anderen widrigen phy— 
ſiſchen Bedingungen auch noch die Winter- und Frühlingswinde 
Tag und Nacht mit einer ſolchen Gewalt über den Boden dahin— 
ſtreichen, daß ſie ſelbſt den niedrigen Wermuth mit der Wurzel 
ausreißen und größere Maſſen deſſelben zuſammengerollt über 
die wüſten Ebenen treibend das Wachsthum verhindern. 

In der eigentlichen Gobi trifft man unvergleichlich weniger 
Bewohner an als in dem vor ihr liegenden Steppenſtriche. 
Thatſächlich können aber auch nur der Mongole und ſein immer— 
währender Begleiter, das Kameel, bequem in dieſen von Wald 
und Waſſer entblößten Gegenden, welche im Sommer von einer 
tropiſchen Hitze durchglüht, пи Winter оон einer dem Polar— 
froſte faſt gleichen Kälte abgekühlt werden, leben. 

Im Allgemeinen macht die Gobi mit ihrem Wüſtenanblicke 
und ihrer Einförmigkeit auf den Reiſenden einen ſchweren, er— 
drückenden Eindruck. Während ganzer Wochen zeigen ſich ſeinen 
Blicken immer dieſelben Bilder: unüberſehbare Ebenen, welche 
im Winter den gelblichen Anflug des vertrockneten vorjährigen 
Graſes haben, oder gefurchte Felſenrücken, oder endlich ſchroffe 
Hügelreihen, auf deren Gipfel ſich manchmal die Silhouette der 
ſchnellfüßigen Dſeren-Antilope (Antilope gutturosa) blicken 
läßt. In gemeſſenen Schritten gehen die ſchwerbelaſteten Kameele; 
ſie gehen zehn, ja ſelbſt Hunderte von Kilometern, aber die 
Steppe verändert ihren Charakter nicht, ſondern bleibt, wie ſie 
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geweſen iſt, grimmig, unfreundlich. Die Sonne geht unter, es 
lagert ſich der dunkele Schatten der Nacht, der wolkenloſe 
Himmel erglänzt mit Millionen von Sternen, und die Karawane 
hält, nachdem ſie noch ein Wenig vorwärts gegangen, bei ihrem 
Nachtlager ап. Es freuen ſich die Kameele, wenn ſie vom 
ſchweren Gepäcke befreit werden, und lagern ſich ſogleich um die 
Zelte der Treiber, welche indeſſen ihr nicht ſehr gewähltes 
Abendbrot zubereiten. Noch eine Stunde vergeht, und Menſchen 
und Thiere ſind eingeſchlafen, und rings umher beginnt die 
Todtenruhe der Wüſte zu herrſchen, als ob in ihr wirklich kein 
lebendes Weſen vorhanden wäre. Quer durch die ganze Gobi, 
von Urga 68 nach Kalgan, exiſtiren außer der Poſtſtraße, die 
von Mongolen unterhalten wird, noch einige Karawanenwege, 
welche gewöhnlich die Karawanen mit Thee paſſiren. An der 
Poſtſtraße ſind in beſtimmten Entfernungen пи Ganzen 47 Sta— 
tionen vorhanden, eben ſo viele Brunnen ausgegraben und Jurten 
aufgeſtellt, welche unſere Poſthäuſer vertreten; auf der Kara— 
wanenſtraße richten ſich die Halteplätze der Mongolen nach der 
Güte und dem Umfange der Weide. Uebrigens nomadiſirt bei 
dieſen Straßen nur die arme Einwohnerſchaft, welche bei den 
Karawanen etwas zu verdienen ſucht, entweder durch Betteln, 
oder durch das Hüten der Kameele, oder endlich durch den 
Verkauf getrockneten Miſtes, des ſogenannten „Argal“, welcher 
einen ſehr hohen Werth ſowohl für den häuslichen Bedarf des 
Nomaden als auch für den Reiſenden hat, da er das einzige 
Brennmaterial in der Wüſte Gobi iſt. 

Einförmig vergingen die Tage unſerer Wanderung. Wir 
hatten die Richtung des mittlern Karawanenweges gewählt, 
machten uns gewöhnlich gegen Mittag auf den Weg und wan— 
derten bis Mitternacht, ſo daß wir täglich durchſchnittlich 40 
bis 50 Kilometer zurücklegten. Am Tage ging ich mit meinem 
Begleiter größtentheils zu Fuß vor der Karawane her und 
ſchoß Vögel, welche mir in den Wurf kamen. Unter dieſen 
wurden die Krähen (Согуцз согах) bald unſere erklärten 
Feinde durch ihre unerhörte Zudringlichkeit. Noch vor unſerer 
Abreiſe aus Kiachta hatte ich bemerkt, daß einige dieſer Vögel 
an unſere Laſtkameele herankamen, welche hinter den Wagen 
gingen, ſich aufs Gepäck ſetzten, dort etwas mit dem Schnabel 
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ergriffen und davonflogen. Eine nähere Unterſuchung ergab, зав 
die zudringlichen Vögel eines unſerer Säckchen mit Vorrath 
zerriſſen hatten und nun Zwieback aus demſelben herauszogen. 
Nachdem ſie ihren Raub geborgen hatten, kamen ſie nach weiterer 
Beute wieder herbei. Als ſich die Sache ſo aufgeklärt hatte, 
wurden die Diebe erſchoſſen; aber kurze Zeit darauf erſchienen 
neue Räuber, um daſſelbe Loos zu theilen. So ging es faſt 
alle Tage während der ganzen Reiſe bis Kalgan. 

Im Allgemeinen überſteigt die Zudringlichkeit der Krähen in 
der Mongolei allen Glauben. Dieſe bei uns ſo vorſichtigen 
Vögel ſind hier ſo dreiſt, daß ſie den Mongolen beinahe aus 
dem Zelte Mundvorräthe ſtehlen. Doch hiermit begnügen ſie 
ſich nicht; ſie ſetzen ſich auf den Rücken der Kameele, welche 
auf die Weide geſendet werden, und hacken ihnen mit dem 
Schnabel den Buckel auf. Das dumme, furchtſame Thier brüllt 
nur aus voller Kehle und ſpeit nur auf ſeinen Peiniger, welcher 
ſich bald erhebt, bald wieder niederläßt und mit dem ſtarken 
Schnabel eine oft bedeutende Wunde macht. Die Mongolen 
halten es für eine Sünde, die Vögel zu tödten, und verſtehen 
es nicht, ſich von ihnen zu befreien. Man kann nichts Eßbares 
außerhalb des Zeltes liegen laſſen, es wird ſogleich von den 
zudringlichen Vögeln geſtohlen, welche, wenn ſie keine beſſere 
Speiſe finden, das ungegerbte Leder von den Theekiſten ab— 
reißen. 

Die Krähen (und im Sommer auch die Habichte) waren 
während der ganzen Reiſe unſere geſchworenen Feinde. Wie oft 
haben ſie uns nicht allein Fleiſch, ſondern ſogar präparirte 
Felle geſtohlen! Aber wie viel hundert Stück dieſer Thiere 
haben auch mit ihrem Leben für ihre Zudringlichkeit gebüßt! 

Von anderen gefiederten Bewohnern der Gobi haben wir 
nur häufig den Einſiedler (ЗуггВарвез paradoxus), den der 
ausgezeichnete Pallas am Ende des vorigen Jahrhunderts 
entdeckt und beſchrieben hat, geſehen. Er iſt über ganz Mittel— 
aſien bis ans Kaspiſche Meer und nach Tibet verbreitet. Dieſer 
Vogel, den die Mongolen „Bolduru“ und die Chineſen 
„Sadſchi“ nennen, hält ſich ausſchließlich in der Wüſte auf, 
wo er ſich vom Samen einiger Pflanzenarten (des kleinen Wer— 
muths, des „Sulchyr“ Agriophyllum gobicum] имо anderer) 
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ernährt. Von einem größern oder geringern Gedeihen dieſer 
Pflanze iſt die Anzahl der überwinternden Einſiedler abhängig, 
welche ſich im Winter in ungeheurer Zahl in den Wüſten von 
Ala⸗ſchan anſammeln, wohin ſie durch den ſchmackhaften Samen 
des „Sulchyr“ angelockt werden. Im Sommer erſcheint ein 
Theil dieſer Vögel in unſerem Transbaikalien, wo ſie Junge 
ausbrüten. Ihre Eier, drei ап der Zahl, legen ſie direct auf 
die Erde, ohne weitere Unterlage; das Weibchen ſitzt ziemlich 
feſt auf ihnen, trotzdem doch dieſer Vogel ſehr vorſichtig iſt. 
Im Winter, wenn auf der mongoliſchen Hochebene großer Schnee— 
fall geweſen iſt, kommt der Einſiedler, vom Hunger getrieben, in 
die Ebenen des nördlichen Chinas herab und hält ſich hier in 
großen Herden auf; kaum hat ſich jedoch das Wetter günſtiger 
geſtaltet, ſo zieht er auch fort in die heimathliche Wüſte. Der 
Flug des hier beſchriebenen Vogels iſt auffallend ſchnell, ſo daß, 
wenn eine ganze Herde vorübergeflogen, man noch aus der 
Ferne einen eigenthümlichen, ſchrillenden Ton vernimmt, wie 
während eines Sturmes; hierbei geben die Vögel einen kurzen, 
ziemlich leiſen Ton von ſich. Auf der Erde läuft der Einſiedler 
ſehr ſchlecht, wahrſcheinlich infolge einer beſondern Conſtruction 
ſeiner Füße, deren Finger mit einander verwachſen ſind, während 
die Sohle mit einer warzenartigen Haut bedeckt iſt, was theil— 
weiſe an die Hacken des Kameels erinnert. 

Nach der Morgenfütterung fliegen die Einſiedler immer 
einer Tränke, einer Quelle, einem Brunnen oder kleinen Salzſee 
zu. Ehe ſich die Herde niederläßt, umkreiſt ſie einige Male 
das Gewäſſer, um ſich zu überzeugen, daß keine Gefahr droht. 
Dann läßt ſie ſich ans Waſſer herab, trinkt ſich ſehr ſchnell 
ſatt und entflieht wieder. Die Tränken werden von dieſen 
Vögeln ſehr pünktlich beſucht; ſie kommen oft aus weiter Ent— 
fernung, wenn ſie in der Nähe kein Waſſer haben. 

Die mongoliſche Lerche (Dlélanocory pha шоп- 
golica), еше der größten Specien тег Gattung, hält ſich 
nur in den Gegenden der Gobi, wo ſie die wieſenartige Steppen— 
form annimmt. Deshalb findet маи die hier beſchriebene Species 
nur ſporadiſch in der Wüſte; aber dafür ſammeln ſich dieſe 
Vögel im Winter in großen aus hundert, ja oft aus tauſend 
Exemplaren beſtehenden Herden hier an. Am meiſten ſahen wir 
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ſie am Südrande der Gobi; im eigentlichen China ſind ſie eben— 
falls, wenigſtens im Winter, nicht ſelten. Sie iſt der beſte 
Sänger der mittelaſiatiſchen Wüſte. Зи dieſer Kunſt ſteht Пе - 
faſt ihrer europäiſchen Schweſter gleich. Außerdem beſitzt ſie 
auch ſehr viel Talent im Nachahmen der Stimmen anderer 
Vögel und ſie flickt oft deren Strophen in die des eigenen 
Liedes ein. Sie ſingt, indem ſie ſich erhebt, wie unſere Lerche, 
aber auch oft, wenn ſie auf einem hervorragenden Gegenſtande, 
z. B. auf einem Steine, oder Erdkloße, ſitzt. Die Chineſen 
nennen dieſe Lerche „Bai-lin“, lieben ihren Geſang ſehr 
und halten ſie oft im Bauer. 

Wie der Einſiedler zieht auch die mongoliſche Lerche im 
Frühling nach Norden, nach Transbaikalien имо erzieht dort 
ihre Jungen; doch bleibt der größte Theil in der Mongolei 
zurück. Sie baut ihr Neſt, wie die europäiſche Species, in 
einer kleinen Vertiefung des Bodens und legt 3 bis 4 Eier. 
In der mongoliſchen Wüſte, wo die Kälte während des ganzen 
Frühlings abwechſelnd eintritt, niſtet die beſchriebene Lerche ſehr 
ſpät, ſo daß wir am Südoſtrande der Mongolei im Anfange, ja 
ſogar noch in der Mitte des Juni ganz friſche Eier fanden. Zum 
Winter fliegt dieſe Species in die Gegenden der Gobi, wo ent— 
weder gar kein oder doch nur wenig Schnee gefallen iſt. Trotz 
der Kälte, welche hier manchmal bis — 37,0° 6. (а ſogar 
nach den in Urga gemachten Beobachtungen mehr) beträgt, 
überwintern die Lerchen ſehr gut und halten ſich gewöhnlich im 
Gebüſche des Dyriſun (Lasiagrostis splendens) auf, deſſen kleine 
Samenkörner in dieſer Jahreszeit ihre Hauptnahrung bilden. 
In dieſem Umſtande, welcher auch an anderen Vögeln beob— 
achtet worden iſt, ſehen wir einen directen Hinweis darauf, daß 
viele unſerer Vögel zum Winter nicht der Froſt nach Süden 
treibt, ſondern der Mangel ап Futter. 

Die mongoliſche Lerche verbreitet ſich im Süden bis an 
den nördlichen Bogen des Gelben Fluſſes (41° nördl. Br.) und 
erſcheint dann, mit Vermeidung von Ordos, Ala-ſchan und der 
Gebirgsgegend von Gan-ſu in den Steppen des Sees Kuku-nor. 
Gleichzeitig mit der beſchriebenen Species überwintern auch in 
der Gobi zwei andere Lerchenſpecien und zwar die Oto— 
coris albigula (Alauda pispoletta?) und die lapplän— 

2* 


20 Erſtes Kapitel. 


diſche Lerche Plectrophanes lapponica). Dieſe letztere 
findet man übrigens in größeren Herden im Lande der Zacharen, 
d. Б. am Südoſtrande der Gobi. 

Von Säugethieren, welche dieſer Wüſte eigenthümlich ange⸗ 
hören, kann man für jetzt nur zwei Charakterſpecien anführen, 
den Pfeifhaſen und die Dſeren-Antilope. 

Фе Pfeifhaſe (Hagomys Ogotona), oder, wie die Mon— 
golen ihn nennen, der „Ogotono“ (5. h. der Kurzſchwänzige), 
gehört zu der Gattung von Nagern, welche nach der Conſtruction 
ihres Gebiſſes als nahe Verwandte des Haſen betrachtet werden. 
Das Thierchen ſelbſt erreicht die Größe einer gewöhnlichen 
Ratte und lebt in Höhlen, die es ſich in der Erde gräbt. Der 
Pfeifhaſe wählt zu ſeinem Aufenthalte ausſchließlich eine wieſen— 
artige Steppe, vorzüglich wenn ſie hügelig iſt, ſowie auch die 
Thäler im Baikalgebirge und des nördlichen Striches der Mon— 
golei. In der unfruchtbaren Wüſte findet man dieſes Thierchen 
nicht, deshalb ſieht man es in der mittlern und ſüdlichen Gobi 
nicht. Doch ſind ihrer ſehr viele im ſüdöſtlichen, wieſenreichen 
Striche der Mongolei vorhanden. 

Im Allgemeinen iſt der Ogotono ein ſehr merkwürdiges 
Thierchen. Seine Höhlen baut er immer gemeindeweiſe, ſo daß 
man dort, wo man eine ſolche Höhle gefunden hat, ihrer zehn, 
hundert, ja ſelbſt Tauſende findet. Im Winter, wenn große 
Kälte herrſcht, kommen die Ogotonen, trotzdem ſie dem Winter— 
ſchlafe nicht unterworfen ſind, nicht aus ihren unterirdiſchen 
Wohnungen; kaum hat jedoch die Kälte etwas nachgelaſſen, ſo 
kommen ſie zum Vorſchein, ſetzen ſich vor dem Eingange nieder, 
um ſich an der Sonne zu wärmen, oder laufen eiligſt aus einer 
Höhle in die andere. Während dieſes Treibens hört man die 
Stimme des Thierchens, welche dem Pfeifen einer Maus ähnlich, 
jedoch weit ſtärker iſt. Der arme Ogoton hat ſo viele Feinde, 
daß er beſtändig auf ſeiner Hut ſein muß. Aus dieſem Grunde 
ſchleicht er oft nur in halber Körperlänge aus der Höhle heraus 
und reckt den Kopf in die Höhe, um ſich zu überzeugen, daß er 
ſicher ſei. Der gemeine und der Steppenfuchs, der Wolf, 
Buſſarde (Buteo ferox), Habichte, Falken, да ſogar Adler ver— 
nichten alltäglich unzählbare Mengen der hier beſchriebenen Thier— 
chen. Die Geſchicklichkeit der gefiederten Räuber auf dieſen 
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Jagden iſt erſtaunlich. Ich ſelbſt ſah ſehr oft, wie ein Buſſard 
von oben herab mit einer ſolchen Schnelle auf einen Ogoton 
ſtieß, daß dem Thierchen nicht Zeit blieb, ſich in ſeine Höhle zu 
ducken. Einmal hat vor unſeren Augen auch ein Adler ein 
ſolches Kunſtſtück ausgeführt, indem er ſich aus einer Höhe von 
mindeſtens 30 bis 40 Klafter auf einen vor ſeiner Höhle ſitzenden 
Pfeifhaſen ſtürzte. Die Buſſarde nähren ſich dermaßen aus— 
ſchließlich von Pfeifhaſen, daß ſie ſogar ihre Winterquartiere in 
der Gobi hauptſächlich паб der Anzahl dieſer Nager einrichten. 
Nur die bekannte Fruchtbarkeit der letzteren rettet ſie vor gänz— 
licher Vernichtung. 

Im Charakter des Pfeifhaſen überwiegt vor Allem die 
Neugierde. Wenn er einen herannahenden Menſchen oder Hund 
ſieht, läßt er ihn auf zehn Schritte an ſich herankommen und 
ſchlüpft dann mit Blitzesſchnelle in ſeine Höhle. Aber die Neu— 
gierde erhält bald das Uebergewicht über die Furcht. Nach 
einigen Minuten zeigt ſich wiederum am Eingange der Höhle 
das Köpfchen des Thierchens und es kommt ſogleich aus ihr 
heraus, um ſeine frühere Stelle einzunehmen, wenn ſich der 
Gegenſtand ſeiner Furcht entfernt. Der Ogotono hat noch eine 
Eigenthümlichkeit, welche auch andere Arten Pfeifhaſen beſitzen; 
ſie beſteht darin, daß dieſe Thierchen ſich für den Winter Heu— 
vorräthe beſorgen, welche ſie am Eingange der Höhle aufſtapeln. 
Dieſes Heu ſammeln die Thierchen gewöhnlich gegen das Ende 
des Sommers; es wird ſorgfältig getrocknet und in Bündel von 
2 bis 21,, manchmal aber auch bis 10 Kilogramm Gewicht 
gebracht; es dient dem Pfeifhaſen ſowohl als Streu wie als 
Winterfutter. Oft aber iſt die Mühe des Thierchens vergebens 
und das Vieh der Mongolen frißt ſeine Vorräthe auf. In 
dieſem Falle muß das Thierchen ſich mit dem trockenen Graſe 
der Wüſte, welches es in der Nähe der Höhle findet, durch den 
Winter hindurchſtümpern. 

Auffallend iſt, daß der Pfeifhaſe ſehr lange ohne Waſſer 
ſein kann. Nehmen wir an, daß er im Winter ſich mit Schnee, 
der hier und da gefallen iſt, begnügt, und im Sommer mit 
Regenwaſſer; wenn das letztere nicht genügt, kommt der wenn 
auch hier ſelten fallende Thau ди Hülfe. Aber es entſteht die 
Frage, was der Ogoton im Laufe des Frühlings und Herbſtes 
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trinkt, wenn in der mongoliſchen Hochebene oft Monate lang 
keine Feuchtigkeitsniederſchläge ſtattfinden und die Trockenheit 
der Luft die äußerſte Grenze erreicht. 

Das hier beſchriebene Thierchen verbreitet ſich gegen Süd 
bis an den nördlichen Bogen des Huang-ho; weiterhin wird es 
von anderen Specien vertreten. 

Der Dſeren (Antilope gutturosa) iſt eine Antilopen— 
ſpecies, welche die Größe eines gewöhnlichen Rehes erreicht, 
und gehört der Gobihochebene, beſonders aber dem öſtlichen, 
weniger wüſtenartigen Theile derſelben, eigenthümlich an. Doch 
trifft man dieſe Antilopen auch in der weſtlichen Mongolei (aber 
niemals in Ala⸗ſchan, wo die Wüſte für ſie ſchon zu wild und 
зи unfruchtbar iſt) und am See Kuku-nor, welcher die ©: 
grenze ihrer Verbreitung bildet. 

Dieſe Antilope lebt immer in Herden, welche manchmal 
aus einigen hundert, ja tauſend Stücken beſtehen. Solche be— 
deutende Anſammlung findet jedoch пит an ſehr futterreichen 
Orten ſtatt. Am häufigſten trifft man den Dſeren in Geſell— 
ſchaften von 15 bis 30 oder 40 Exemplaren. Indem ſie nach 
Möglichkeit die пабе Nachbarſchaft des Menſchen vermeiden, 
leben ſie doch immer auf den beſſeren Weiden und wandern wie 
die Mongolen von einer Stelle auf die andere, indem ſie ſich 
nach der Menge der Nahrung, welche ihnen die Weide bietet, 
richten. Ein ſolches Ueberſiedeln findet häufig auf große Ent— 
fernungen und zwar beſonders im Sommer ſtatt, wenn die 
Dürre die Antilopen auf die reichen Weiden der nördlichen 
Mongolei, ja ſelbſt bis in die ſüdlichen Gegenden Transbai— 
kaliens treibt. Im Winter werden dieſe Thiere häufig vom 
tiefen Schnee gezwungen, einige hundert Kilometer zu wandern, 
um nach Gegenden zu gelangen, in denen wenig oder gar kein 
Schnee liegt. 

Dieſe Antilope gehört ausſchließlich der Steppenebene an 
und meidet ſorgfältig Berggegenden. Doch hält ſich der Dſeren 
auch, beſonders im Frühlinge, in hügeligen Steppen auf, wohin 
ihn die jungen grünen Pflanzen verlocken, welche ſich hier unter 
dem Einfluſſe der Sonne ſchneller entwickeln. Gebüſch und das 
hohe Geſtrüpp der Laſiagroſtis vermeiden dieſe Thiere mit größter 
Sorgfalt; nur im Mai, während der Wurfzeit, kommt das 
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Weibchen ап ſolche Orte, ши dort Шуе Neugeboxenen зи ver— 
bergen. Dieſe letzteren folgen übrigens ſchon einige Tage nach 
ihrer Geburt ihrer Mutter überall hin und laufen eben ſo 
ſchnell wie die Alten. 

Die Stimme dieſes Thieres kann man nur ſehr ſelten ver— 
nehmen; die des Männchens beſteht in einem kurzen, abgeriſſenen 
Blöcken (die des Weibchens habe ich nicht vernommen). Seine 
Schnelligkeit iſt bewundernswürdig; auch ſeine intellectuelle Be— 
fähigung befindet ſich аш einer ſehr hohen Stufe der Ent— 
wickelung. Dank dieſen Eigenſchaften wird der Dſeren nur 
ſelten eine Beute ſeiner Feinde, der Menſchen und der Wölfe. 

Die Jagd auf den Dſeren iſt ſehr ſchwierig, ſowohl wegen 
der Vorſicht des Thieres, als auch wegen ſeiner Unempfindlichkeit 
gegen Schmerzen. In der offenen Steppe läßt ſich der Dſeren 
den Jäger nicht auf mehr als fünfhundert Schritt nähern; 
wenn er aber durch Verfolgung ſcheu geworden iſt, ſo flieht er 
ſchon aus der doppelten Entfernung. Sich aus irgend einem 
Verſtecke auf der Ebene herbeizuſchleichen, iſt auch ein ſehr 
riskantes Unternehmen, denn dieſes Thier vermeidet ſorgfältig 
ſolche Stellen. Nur in der bergigen Steppe gelingt es, ſich dem 
Dſeren bis auf dreihundert, in ſeltenen Fällen ſelbſt auf zwei— 
hundert Schritt oder auf noch geringere Diſtanz zu nahen; aber 
auch dann kann man nicht ſicher auf Теме Beute rechnen. 
Denn angenommen, man trifft den Dſeren mit einer guten 
Büchſe aus einer Entfernung von zweihundert Schritt, aber 
nicht in den Kopf, das Herz oder Rückgrat, ſo entflieht er, ſelbſt 
wenn er tödtlich verwundet iſt, und geht oft für den Jäger ver— 
loren. Mit einem durchſchoſſenen Fuße flieht er noch ſo ſchnell, 
daß man ihn ſelbſt auf einem guten Pferde nicht einholen kann. 
Zur Jagd iſt durchaus eine Büchſe mit großer Tragweite und 
hohem Viſir nothwendig. Dieſer Umſtand iſt ſehr wichtig, da 
beim Schießen auf bedeutende Entfernung die Diſtanz nicht 
genau angegeben werden kann und die Kugel einmal über das 
Thier hinwegfliegt, ein anderes Mal vor ihm in die Erde ſchlägt. 
Ebenſo iſt zur Büchſe durchaus eine Stütze nothwendig, wie ſie 
von allen ſibiriſchen Jägern gebraucht wird; ohne eine ſolche 
Stütze iſt es unmöglich, aus größerer Entfernung und wenn 
man lange und ſchnell geht, ſicher zu ſchießen, da dann in Folge 
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des ſchnellern Blutumlaufes die Hand die Waffe bei Weitem 
nicht ſo feſt hält, wie es beim ruhigen Stehen der Fall iſt. 
Mit einem Worte, beim erſten Schritte, den man in die aſiatiſche 
Wüſte thut, muß der Jäger ſeine europäiſche Praktik vergeſſen 
und Vieles von den Jägern der Gegend erlernen. 

Die Mongolen jagen den Dſeren mit ihren ſchlechten Lunten— 
flinten folgendermaßen. In der Steppe, in welcher ſich viele 
Antilopen befinden, graben die Jäger in beſtimmter Entfernung 
von einander kleine Löcher und zeigen ſich nun einige Wochen 
nicht in der Gegend, damit die Thiere ſich an die Löcher ge— 
wöhnen, welche anfangs immer ein großes Mißtrauen in ihnen 
erwecken. Hierauf reiten die Jäger an die vorbereitete Stelle 
und ſteigen in die Löcher, während andere, ihre Gefährten, indem 
ſie ſich nach dem Winde richten, die Antilopen dem Hinterhalte 
zutreiben, von wo aus die Thiere aus einer Entfernung von 
funfzig Schritten, häufig ſogar aus noch größerer Nähe, erlegt 
werden. Die Treiber müſſen ſehr geübt ſein und den Charakter 
des Dſeren genau kennen, denn ſonſt iſt alle Mühe vergebens. 
So darf z. B. der Reiter nicht geradezu аш die Thiere los— 
gehen; denn in dieſem Falle ſtürzen ſie ſich vorwärts auf ihn 
und entlaufen oft in der entgegengeſetzten Richtung. Gewöhnlich 
reiten die Treiber weit ab von den Thieren, nähern ſich ihnen 
langſam und thun, als ob ſie ſie gar nicht beobachten, ſie halten 
oft an, reiten dann wieder im Schritte in einer andern Rich— 
tung und treiben ſo die Herde langſam vor ſich her, bis ſie 
ſie endlich an die Verſtecke der Schützen bringen. 

Die Nomaden haben noch eine zweite Art Antilopenjagd, 
welche folgendermaßen betrieben wird. Der Mongole beſteigt 
ein ruhiges, zur Jagd abgerichtetes Kameel und reitet in die 
Steppe. Sobald er Antilopen erblickt, ſteigt er ab und bewegt 
ſich, indem сх ſein Thier аш Zügel führt, langſam vorwärts 
auf die Thiere zu, wobei er bemüht iſt, ſich hinter dem Körper 
des Kameels zu verſtecken und mit ihm im Tacte zu ſchreiten. 
Die Antilopen werden anfangs ſtutzig, da ſie aber nur das 
Kameel ſehen, das einförmig daherſchreitet und dabei graſt, ſo 
laſſen ſie den verſteckten Jäger auf hundert Schritt, ja ſogar 
noch näher herankommen. 

Gegen Ende des Sommers, in der Brunſtzeit, ſind die 
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Antilopen ſehr fett und werden dann von den Mongolen wegen 
ihres ſchmackhaften Fleiſches, wie auch wegen des Felles, das zu 
Winterkleidung benutzt wird, eifrig verfolgt. Uebrigens tragen 
die Nomaden ſelten Pelze (mit dem Haare nach außen), ſondern 
verkaufen ſie unſeren Kaufleuten in Urga oder Kiachta. Außer 
der Jagd mit dem Gewehre bedienen ſich die Mongolen noch 
anderer Mittel, um Antilopen zu fangen; ſie machen zu dieſem 
Behufe aus Dyriſun (Laſiagroſtis) Fallen, welche die Geſtalt von 
Schuhen haben. Wenn ein Thier mit dem Fuße in einen 
ſolchen Schuh tritt, ſo ſchneidet und ſticht ihm derſelbe den Fuß 
dermaßen, daß es ſtark zu lahmen beginnt, ja oftmals gar nicht 
weiter gehen kann. 

Außer dem Menſchen vertilgen die Wölfe ſehr ſtark die 
Antilopen, denn ſie machen, wie die Mongolen ſagen, herden— 
weiſe förmliche? Treibjagden. Endlich herrſcht auch unter den 
Antilopen manchmal eine Krankheit, der viele erliegen, wie ich 
mich ſelbſt im Winter 1871 überzeugt habe. 

Während unſerer Reiſe nach Kalgan ſahen wir das erſte 
Mal etwa 350 Kilometer hinter Urga Antilopen. Ich brauch 
nicht zu ſagen, welchen Eindruck die Herden dieſer von uns nie 
zuvor geſehenen Thiere auf uns gemacht haben. Wir jagten 
zum größten Aerger unſerer Mongolen, welche, gern oder ungern, 
gezwungen waren, oftmals ſtundenlang mit der Karawane auf 
uns zu warten, ganze Tage hinter ihnen her. Das Murren 
unſerer Fuhrleute erreichte den höchſten Grad und legte ſich 
erſt, als wir ihnen das Fleiſch einer der erlegten Antilopen 
ſchenkten. 

Trotz der Unfruchtbarkeit und der Oede der Gobi war der 
Weg, den wir nach Kalgan eingeſchlagen hatten, von Karawanen, 
welche Thee trausportirten und deren wir täglich Тебе viele 
trafen, ungemein belebt. Weiter unten werde ich dieſe originellen 
Karawanen beſchreiben, jetzt aber meine Beſchreibung der mon— 
goliſchen Hochebene fortſetzen. 

Als wir Chalcha, das Aimakat der Suniten-Mongolen, 
und gleichzeitig mit dieſem den unfruchtbarſten Theil der Gobi 
hinter uns hatten, kamen wir wieder in einen fruchtbaren Strich 
der Steppe, welche im Südoſt eben ſo wie im Norden die Mitte 
der wilden und öden mongoliſchen Hochebene umſäumt. Der 
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Boden wird wieder etwas uneben und bedeckt ſich mit aus⸗ 
gezeichnetem Graſe, welches den ungemein zahlreichen Herden 
der Zach ar-Mongolen reiche Weide bietet. Dieſe letzteren 
werden als die Grenzwächter des eigentlichen China betrachtet, 
ſind бег Reihe nach im Dienſte des Staates und in acht Feld⸗ 
zeichen (Banner) getheilt. Das Gebiet der Zacharen iſt gegen 
zweihundert Kilometer breit, zieht ſich aber die Länge der 
Hochebene entlang, von Oſten nach Weſten, wohl dreimal 
ſo шей. 

Da ſich die Zachar-Mongolen in beſtändiger Berührung 
mit den Chineſen befinden, ſo haben ſie jetzt ſchon nicht allein 
den Charakter, ſondern auch den Typus der Mongolen reinen 
Bluts eingebüßt. Da ſie von ihrem Angeſtammten nur die 
mongoliſche Faulheit beibehalten und von den Chineſen nur die 
ſchlechten Eigenſchaften aungenommen haben, То erſcheinen ſie wie 
Baſtarde, welche weder die mongoliſche Geradheit noch die 
chineſiſche Arbeitſamkeit beſitzen. Die Kleidung der Zacharen iſt 
ganz die chineſiſche, und deshalb ſehen ſie auch den Chineſen 
ähnlich, da ſie außerdem meiſt ein längliches oder bogenartig 
geformtes, aber kein flaches Geſicht haben. Die Urſache dieſer 
Veränderung des augeborenen Typus ſind die häufigen Heirathen 
zwiſchen Zacharen und Chineſen; aus dieſer Miſchung gehen 
hier die ſogenannten „Erlidſy“, d. h. die mit zwei Lebern 
Ausgerüſteten, hervor. Die übrigen Mongolen, beſonders aber 
die von Chalcha, haſſen den Zacharen nicht minder wie den 
Chineſen; und unſere Fuhrleute ſtellten im Lande der Zacharen 
immer Wachen aus, denn ſie ſagten, daß die Menſchen hier 
lauter vollendete Diebe ſeien. 


Wenngleich die Bewäſſerung des Landes der Zacharen 
immer noch eine ſehr dürftige iſt, ſo beginnen ſich doch ſchon 
hin und wider Seen zu zeigen, von denen der „Anguli-nor“ 
einen ſehr bedeutenden Umfang hat. Näher der Grenze der 
Hochebene findet man, wenn auch ſelten, einen kleinen Fluß, 
und hier beginnt dann auch die Cultur und das anſäſſige Leben. 
Chineſiſche Dörfer und bearbeitete Felder ſagen dem Reiſenden 
deutlich, daß er die wilde Wüſte hinter ſich hat und in ein dem 
Menſchen freundlicheres Land gekommen iſt. 
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Endlich zeigen ſich am fernen Horizonte die undeutlichen 
Umriſſe des Gebirgszuges, welcher die ſcharfe Grenze zwiſchen 
der hohen, kühlen Ebene der Mongolei und den warmen Ebenen 
des eigentlichen Chinas bildet. Dieſer Rücken hat durchaus 
einen Alpencharakter. Steile Abhänge, tiefe Schluchten und 
Abgründe, ſcharfzackige Bergſpitzen, manchmal mit überhängenden 
Felſen beſäet, endlich der Anblick der Wildheit und Unfruchtbarkeit, 
— dieſes der allgemeine Charakter dieſer Berge, deren Hauptrücken 
entlang ſich die berühmte große Mauer hinzieht. Indeß erhebt 
ſich das Gebirge, wie viele andere im Innern Aſiens, welche Hoch— 
ebenen von niederen Ebenen ſcheiden, von der mongoliſchen Hoch— 
ebene aus gar nicht. Bis zum letzten Schritte bewegt ſich der 
Reiſende zwiſchen den Hügeln des wellenförmigen Plateaus, und 
plötzlich erſcheint vor ſeinen Augen ein bewundernswürdiges 
Panorama. Unten zu den Füßen des bezauberten Beſchauers 
erheben ſich, wie im phantaſtiſchen Traume, ganze Ketten hoher 
Gebirge, überhängender Felſen, Abgründe und Schluchten, launen— 
haft mit einander verwirrt, und hinter ihnen ſind dicht bevölkerte 
Thäler ausgebreitet, durch welche ſich, wie ſilberne Schlangen, 
unzählbare Flüßchen ſchlängeln. Фег Contraſt zwiſchen dem, 
was hinter uns geblieben, und dem, was vor uns, iſt über— 
wältigend. Nicht geringer iſt der Unterſchied im Klima. Während 
der ganzen Reiſe über die mongoliſche Hochebene hatten wir 
Tag Пи Tag Fröſte, welche bis — 37° ©. betrugen und ſtets 
von ſtarkem Nordweſtwinde begleitet waren, obgleich nur wenig 
Schnee fiel und dieſer ſogar ſtellenweiſe gar nicht zu ſehen war. 
Jetzt fühlten wir nach jedem Schritte, den wir vom Grenzrücken 
machten, daß es wärmer wurde, und endlich hatten wir, als 
wir nach Kalgan kamen, trotzdem es December war, das ſchönſte 
Frühlingswetter. So groß iſt der Unterſchied zwiſchen dem 
Klima der genannten Stadt und dem Punkte, von dem aus 
man von der Hochebene herabſteigt und deren Entfernung von 
einander nur 25 Kilometer beträgt. Der letztere Punkt hat eine 
abſolute Höhe von 1705 Meter, während Kalgan, das am Aus— 
gange aus dem Grenzrücken in die Ebene liegt, ſich nur 879 
Meter über dem Meere erhebt. 

Dieſe Stadt, welche von еп Chineſen Tſchang-kiakau 
(die Benennung „Яа аи“ ſtammt vom Mongoliſchen „Chalga“, 
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d. h. Schlagbaum) genannt wird, ſchließt den Durchgang durch 
die große Mauer und bildet einen wichtigen Handelsplatz Chinas 
mit der Mongolei. Hierher kommen auch unſere Tuche, Man⸗ 
cheſter und Pelzwaaren. In Kalgan leben an 70,000 ие 
побиет, welche ausſchließlich Chineſen ſind, darunter viele Mu— 
hamedauer, welche in буша allgemein als „Choj-Choj“ 
bezeichnet werden. Hier leben auch zwei proteſtantiſche Miſſionäre, 
ци einige unſerer Kaufleute, welche ſich mit dem Verfahren 
оп Thee durch die Mongolei nach Kiachta befaſſen. Wenn— 
gleich in der letzten Zeit dadurch, daß der Theetransport zur 
See bedentend zugenommen, ſich der Tranſit durch die Mongo— 
lei verringert hat, ſo werden doch, nach der Verſicherung unſerer 
Kaufleute, alljährlich noch an 200,000 Kiſten Thee, jede bis 
ſechsunddreißig Kilogramm ſchwer, von Kalgan abgeſendet. Der— 
ſelbe kommt aus den Theeplantagen in der Nähe der Stadt 
Hankau am mittlern Yang⸗tſe⸗kiang nach Kalgan und zwar theils 
zu Lande, theils auf europäiſchen Dampfern nach Tien-tſin.— 
Die eine Hälfte wird unſeren Kaufleuten verkauft, welche ihn 
weiter befördern, während die andere von Chineſen ſelbſt nach 
Urga oder Kiachta geſchafft wird. Als Fuhrleute dienen Mon— 
golen, welche Бер dieſem Transport viel Geld verdienen. ФЕ 
Ausfuhr findet nur im Herbſte, Winter und ganz im Anfange 
des Frühlings (bis zum April) ſtatt; im Sommer werden alle 
Kameele in die Steppe gelaſſen, wo ſie ſich erholen, ſich aus— 
haaren und friſche Kräfte zur neuen Arbeit ſammeln. 

Die Theekarawanen bilden eine ſehr charakteriſtiſche Er— 
ſcheinung der öſtlichen Mongolei. Im Frühherbſte, d. h. im 
Anfange Septembers, kommen aus allen Gegenden dieſes Landes 
lange Züge von Kameelen nach Kalgan, welche ſich während 
des Sommers in der freien Steppe umhergetummelt haben, 
wiederum geſattelt, um auf ihrem Rücken je vier Kiſten, d. h. 
ganze zweihundertſechzehn Kilogramm Thee, durch die Wüſte zu 
ſchleppen. Dieſes iſt eine gewöhnliche Laſt für das mongoliſche 
Kameel; auf ſtärkere Thiere wird jedoch noch eine Kiſte mehr 
gepackt. Фе Mongolen verdingen ſich, den Зее entweder direct 
nach Kiachta oder auch nur bis Urga zu ſchaffen, weil weiterhin 
Gebirge und häufig auch ſehr tiefer Schnee den Kameelen das 
Gehen erſchweren. Im letztern Falle wird der Thee auf zwei— 
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rädrigen mit Ochſen beſpannten Wagen паф Kiachta weiter 
geſchafft. Ein Theil des Thees bleibt auch in Urga zum Ge— 
brauche für die Mongolen. 

Der Durchſchnittspreis für den Transport einer Kiſte von 
Kalgan nach Kiachta beträgt drei Lan, ſo daß alſo jedes Kameel 
während eines Transportes zwölf Lan, d. i. 25 Silberrubel, 
verdient. (Der mittlere Werth eines chineſiſchen Lan beträgt in 
Kalgan 2 Rubel 8 Kopeken unſeres Silbergeldes.) Gewöhnlich 
gelingt es der Karawane während eines Winters zweimal jene 
Strecke zurückzulegen, ſo daß jedes Kameel ſeinem Eigenthümer 
funfzig Rubel verdient. Zurück gehen die Karawanen gewöhnlich 
leer; nur ſelten bringen ſie irgend eine Waare, Holz, trockene 
Pilze, Salz, Haare oder Wolle, mit. Auf 25 Kameele kommen 
zwei Treiber, welche die Thiere pflegen und beladen, ſo daß die 
Ausgaben thatſächlich ſehr klein ſind, und dem Unternehmer ein 
ungeheurer Reingewinn übrig bleibt, ſelbſt wenn während - 968 
Winters einige Kameele in Folge von Erſchöpfung oder ſchlechtem 
Futter fallen. Die Karawanenkameele werden ſehr oft dadurch 
zum Dienſte untauglich, daß ſie ſich die Widerhufe verletzen und 
in Folge deſſen lahm werden, oder ſich durch nachläſſiges Be— 
laden den Rücken wundreiben. Im erſten Falle legen die Mon— 
golen das Thier nieder und umnähen den wunden Fuß mit 
einem Stücke Leder, welches dem Thiere dann als Sohle dient 
und zur baldigen Heilung beiträgt, im zweiten Falle wird das 
Kameel für das laufende Jahr zum Transporte unfähig und 
man entläßt es in die Steppe, damit es ſich erhole. Wenn 
man auch einen beſtimmten Procentſatz verloren gehender und 
beſchädigter Kameele annimmt, ſo bringen ſie doch dem Mon— 
golen, welcher ihrer wenn auch nur dreißig bis vierzig beſitzt, 
ſehr bedeutende Summen ей. Nun giebt es aber viele Kameel— 
treiber, welche ganze Herden beſitzen, die ihnen theils als Eigen— 
thum gehören, theils aber auch von armen Mongolen, denen 
es ſich nicht lohnt mit wenigen Thieren Transporte zu unter⸗ 
nehmen, in Pacht gegeben ſind. Es ſollte ſcheinen, daß ein 
ſolcher Verdienſt den Mongolen bereichern müßte; in Wirklichkeit 
verhält es ſich jedoch nicht ſo, und nur ſelten bringt einer von 
ihnen einige hundert Rubel mit nach Hauſe; alles übrige Geld 
wandert in die Taſchen der Chineſen. 
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Dieſe letzteren beuten den leichtgläubigen Mongolen in der 
gewiſſenloſeſten Weiſe aus. Jeder Karawane, welche im Herbſte 
nach Thee kommt, reiſen einige Chineſen entgegen und laden den 
Eigenthümer ein, bei ihnen ſein Quartier aufzuſchlagen. Dieſes 
Quartier wird unentgeltlich gegeben; Bedienung und Aufmerk— 
ſamkeit werden dem Gaſte in vollem Maße zu Theil. Der 
ſchmutzige Mongole, mit welchem ſonſt der Chineſe nicht einmal 
ſprechen würde, macht es ſich nun auf der Pritſche in der Fanſe 
des reichen Kaufmannes bequem, welcher ihm entweder ſelbſt die 
Pfeife reicht, oder dieſe ihm durch ſeines Commis reichen läßt 
und ſelbſt ſeine leiſeſten Wünſche erfüllt. Der Mongole nimmt 
Alles für baare Münze an und überläßt es ſeinem Wirthe, ſich 
mit dem Kaufmanne, deſſen Thee er zum Transporte über— 
nimmt, auseinanderzuſetzen. Hierauf aber hat der Chineſe nur 
gewartet. Er rechnet mit dem den Transport im Voraus be— 
zahlenden Auftraggeber des Mongolen in der gewiſſenloſeſten 
Weiſe ab und dann bietet er dem Mongolen noch dieſe oder 
jene Waare zum Kaufe an, die er mit doppelten Preiſen anſetzt. 
Weiter geht, nun noch ein Theil des Geldes für Abgaben имо 
zur Beſtechung der Beamten weg und ein anderer Theil wird 
verludert, ſo daß am Ende der Mongole Kalgan mit einem 
ganz unbedeutenden Theil ſeines ungeheuren Verdienſtes verläßt. 
Einen Theil hiervon muß er dann noch unbedingt einem Tempel 
ſchenken, ſo daß der Nomade im Frühlinge faſt mit leeren 
Händen nach Hauſe kommt. 

Der Landtransport des Thees iſt ſo theuer, daß hierdurch 
der Preis des Formthees, welcher ausſchließlich von Mongolen 
und von den Bewohnern Sibiriens verbraucht wird, um das 
Dreifache des Fabrikpreiſes erhöht wird. Фе Tranusport von 
Kalgan nach Kiachta dauert 30 bis 40 Tage, je nachdem hier— 
über mit dem mongoliſchen Unternehmer abgeſchloſſen wird. Jede 
Kiſte iſt urſprünglich in eine dicke wollene Decke gehüllt; in 
Kiachta wird dieſe durch eine rohe Haut erſetzt, und dann werden 
die Kiſten je nach der Jahreszeit auf Wagen oder Schlitten nach 
dem europäiſchen Rußland geſchafft. 

Kalgan iſt, wie geſagt, eines der Thore der großen Mauer, 
welche wir hier zum erſten Male ſahen. Sie iſt aus großen 
mit Kalkmörtel verbundenen Steinen aufgeführt. Die Schwere 
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eines jeden Steines überſteigt jedoch nicht einen bis zwei Zentner, 
da die Arbeiter die Steine augenſcheinlich in demſelben Gebirge 
geſammelt und auf ihren Schultern herbeigeſchleppt haben. Die 
Mauer ſelbſt ſtellt in ihrem Querdurchſchnitte eine Pyramide 
dar ино hat eine Höhe von eirca drei Klaftern бер einer Fun— 
damentdicke von ungefähr vier Klaftern. An wichtigeren Punkten, 
manchmal jedoch in einer Entfernung von kaum einem Kilo— 
meter von einander, ſind quadratiſche Thürme erbaut. Sie ſind 
aus Lehmziegel eonſtruirt, welche wechſelweiſe der Länge und 
Breite nach gelegt und mit Kalk verbunden ſind. Die Größe 
der Thürme iſt verſchieden; die größten haben im Fundamente 
eine Ausdehnung von ſechs Klaftern und eine gleiche Höhe. 
Dieſe Mauer zieht ſich den Rücken des Grenzgebirges entlang 
in die Schluchten hinein, welche ihre Befeſtigungen verſchließen. 
In ſolchen Päſſen allein hat aber auch der ganze Bau nur 
einigen Werth; im Gebirge macht ja der Charakter der Gegend 
das Eindringen des Feindes unmöglich; trotzdem iſt auch hier 
die Mauer und zwar überall in der gleichen Höhe und Dicke 
erbaut. Ich hatte ſogar Gelegenheit zu ſehen, daß dieſer Bau 
an eine vollkommen abſchüſſige Felſenwand ſich anlehnte, ſich 
aber nicht mit dieſer natürlichen Mauer begnügte, ſondern, einen 
engen Zwiſchenraum laſſend, in der ganzen oft ſehr bedeutenden 
Länge den Felſen umging. Und weshalb wurde dieſe Rieſen— 
arbeit vollbracht? Wie viele Millionen Hände haben an dieſem 
Bau gearbeitet? Wie viele Kräfte der Nation wurden hier 
vergeudet? Die Geſchichte erzählt uns, daß die chineſiſchen 
Herrſcher gegen 200 Jahre v. Chr. Geb. den Bau in der Ab— 
ſicht begonnen haben, das Reich vor dem Eindringen der benach— 
barten Nomaden zu ſchützen. Aber die Geſchichte erzählt uns 
auch, daß die periodiſchen Angriffe der Barbaren an dieſer 
Mauer nicht zerſchellten, da dem chineſiſchen Reiche hinter ihr 
ein zweiter, ſicherer Schutz, — die moraliſche Kraft des Volkes 
ſelbſt, fehlt. 

Uebrigens iſt die große Mauer, deren Länge die Chineſen 
ſelbſt auf fünftauſend Kilometer angeben, und die ſich einerſeits 
tief in die Mandſchurei, andererſeits bis tief in die Gobi, bis an 
die Feſtung Kia-yü-kwan in der Provinz Gan-ſu (98° öſtl. 
L. Gr.), hinzieht, in den von Peking entfernten Gegenden gar 
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nicht ſo groß. Зи der Nähe der Hauptſtadt wurde ſie unter 
den Augen des Kaiſers und ſeiner wichtigſten Würdenträger 
erbaut, und deshalb erſcheint ſie auch als ein wirkliches Rieſen— 
werk; in Gegenden, welche der höhern Verwaltungsbehörde fern 
liegen, erſcheint die berühhmte große Mauer, welche die Europäer 
als eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit Chinas zu betrachten 
gewohnt ſind, nur als ein durch die Zeit zerſtörter Lehmwall, 
deſſen Höhe ſechs Meter beträgt. Dieſes ſagt Hue in der Be— 
ſchreibung ſeiner Reiſe durch die Mongolei und Tibet, und wir 
ſelbſt hatten im Jahre 1872 Gelegenheit, eine ſolche Mauer auf 
der Grenze von Ala-ſchan und Gan-ſu зи ſehen. 

Wir blieben fünf Tage in Kalgan, umgeben von der größten 
Gaſtfreundſchaft des Herrn Matrenicki und einiger anderer Lands— 
leute, welche dort Commiſſionsgeſchäfte treiben und ſich mit der 
Verſendung des Thees befaſſen, welcher aus unſeren Fabriken 
in Hankau kommt. Unſere Landsleute wohnen außerhalb der 
Stadt, am Ausgange der maleriſchen Schlucht, durch welche man 
vom Grenzgebirge herabſteigt. Die Bequemlichkeit des Lebens 
außerhalb der Stadt beſteht darin, daß man hier nicht den Schmutz 
und unangenehmen Geruch empfindet, welche ein Charakter— 
merkmal aller Städte des Himmliſchen Reiches bilden. Wie 
alle anderen Ausländer Ш China führen auch unſere Kaufleute 
ihre Geſchäfte nicht ſelbſt, ſondern laſſen ſie durch ſogenannte 
„Kompradoren“, d. h. durch Chineſen, denen ſie die 
Handelsgeſchäfte mit ihren chineſiſchen Landsleuten anvertrauen, 
führen. Uebrigens ſind unſere Kaufleute noch ziemlich ſelb— 
ſtändig in ihren Handelsoperationen, da einige von ihnen die 
chineſiſche Sprache kennen, und meiſtens mit den mongoliſchen 
Transportunternehmern direet unterhandeln. Зи Tien-tſin aber 
und in anderen Städten Chinas, in denen den Europäern der 
Aufenthalt geſtattet iſt, iſt der Komprador ein unumgängliches 
Zubehör jedes Handelshauſes. Durch ſie werden alle Geſchäfte 
abgemacht; und ein ſolcher Vertrauensmann beſtiehlt ſeinen Auf— 
traggeber meiſt in ſo ungenirter Weiſe, daß er gewöhnlich nach 
einigen Jahren eine eigene Handlung gründen kann. 

Die chineſiſchen Kompradoren, welche im Hauſe des Aus— 
länders leben, lernen die Sprache deſſen, dem ſie dienen. Die 
ruſſiſche Sprache wird den Chineſen am ſchwierigſten; wenn 
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wir die Ausſprache und das Verdrehen der Worte ganz unberück— 
ſichtigt laſſen, ſo hören wir doch einen unglaublichen Satzbau, 
der ganz unverſtändlich iſt. 

„Schnell deine Meiſter ſchieße ſei,“ ſagte mir 
ein Kalganer Komprador, als er ſah, daß ich wilde Tauben im 
Fluge ſchieße. „Deine ich werde eſſen nicht eſſen?“ 
fragte derſelbe Chineſe, als er mir etwas zu Eſſen vorſetzte. In 
Urga ſahen wir ebenfalls einige ſolche Sprachmeiſter. Einer 
von ihnen ſoll, wie böſe Zungen behaupteten, ſich einſt mit der 
Fabrication von ruſſiſchen Caſſenſcheinen befaßt und dieſe an die 
Mongolen abgeſetzt haben. Auf unſere Frage, ob er ſich noch 
mit dieſer Induſtrie abgebe, antwortete der Chineſe: „Wie's 
geht, jetzt dein Papierchen ſchlecht ſein; ſchreibe, 
ſchreibe (5. В. der Text des Caſſenſcheins), wenig, wenig 
unſere Leute thun kann und Geſicht (das Bild auf 
dem Scheine) ſehr klug ſein.“ Uebrigens bedarf es für die 
Mongolen keiner beſonders künſtleriſchen Vollendung der Caſſen— 
ſcheine; auch wir ſahen in Urga gefälſchtes Papiergeld, auf dem 
die Bilder aus freier Hand gezeichnet waren. 

Ueber die in China lebenden Ausländer äußerte der Kal— 
ganer Komprador folgende Anſicht: „Deine Menſchen 
ganz gleich Pe-lin (Engländer), Fa-gua (Franzoſen) 
hier nicht. Deine Menſchen, unſere Menſchen 
odoli (= ganz gleich), gut ſein; Pe-lin, Fa⸗-gua 
ſchlecht ſein.“ Ich laſſe es dahingeſtellt, ob das Lob des 
Chineſen, welcher behauptete, daß wir den Franzoſen und Eng— 
ländern nicht ähnlich, dafür aber ganz ſo ſind, wie die Chineſen, 
angenehm war oder nicht. Doch befreit dieſe vielleicht nur per— 
ſönliche Anſchauung des Kalganer Kompradors die Ruſſen nicht 
von dem allgemeinen Haſſe der Chineſen gegen alle Europäer, 
und von dem allen gegebenen Spitzuamen „Jan-guiſa?“, 
5. h. überſeeiſcher Teufel. Eine andere Bezeichnung hört der 
Europäer hier nicht, und wir erfuhren auf dem erſten Schritte, 
den wir im eigentlichen China thaten, wie verzweifelt ſchwer die 
Lage des сиорйЙФси Reiſenden аи den Grenzen des Himmliſchen 
Reiches iſt. 

Dank der Unterſtützung unſerer Landsleute in Kalgan 
mietheten wir von Chineſen zur Reiſe nach Peking zwei Reit⸗ 
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pferde und einige Maulthiere zum Transporte des Gepäcks. 
Die Europäer reiſen hier gewöhnlich in Tragſeſſeln, welche von 
zwei Maulthieren getragen werden; wir nahmen jedoch deshalb 
Reitpferde, weil wir uns ſo beſſer mit der Gegend bekannt 
machen konnten, als бои den verdeckten Sänften aus. 

Die Entfernung von Kalgan nach Peking beträgt gegen 
210 Kilometer, welche man gewöhnlich in vier Tagen zurücklegt. 
Unterwegs wird in Gaſthäuſern gehalten, welche größtentheils 
von Muhamedanern, die aus Oſtturkeſtan hierher übergeſiedelt 
ſind, unterhalten werden. Für die Jan-guiſy, d. h. für Europäer, 
iſt der Eintritt in ein gutes Gaſthaus ſehr ſchwierig, und man 
führt den Reiſenden in die elendeſten Schänken, wenn man ſich 
auch überall von ihm das Doppelte, Dreifache, oft ſogar das 
Zehnfache zahlen läßt. Hier handelt es ſich aber nicht mehr 
um Geld; man iſt ſehr zufrieden, daß man nur unter irgend 
einen elenden Schuppen gelaſſen wird, nachdem man ſechs oder 
ſieben Stunden hinter einander auf dem Pferde geſeſſen und der 
nächtlichen Kühle ausgeſetzt geweſen iſt. Ungeachtet deſſen, daß 
der Europäer in China Alles mit freigebiger Hand bezahlt, iſt 
doch der Haß gegen die überſeeiſchen Teufel ſo groß, daß man 
uns manchmal nicht zur Nacht in ein Gaſthaus laſſen wollte, 
trotzdem unſere chineſiſchen Fuhrleute Fürſprache einlegten. Dies 
ereignete ſich beſonders in der Stadt Scha-tſchan, wo wir 
gezwungen waren eine ganze Stunde von einem Gaſthauſe zum 
andern zu reiten und für ein Quartier in einer ſchmutzigen, 
kalten Fanſe den zehnfachen Preis anzubieten. 

Auch die Unkenntniß der Sprache war für uns ein großes 
Hinderniß, beſonders auf den Stationen, wo wir um Speiſe 
bitten mußten. Es war nur gut, daß ich mir in Kalgan einige 
chineſiſche Benennungen von Gerichten notirt hatte; mit dieſem 
Menu gelangten wir bis Peking. Ich weiß nicht, wie Anderen 
die chineſiſche Küche ſchmeckt, in welcher ranziges Oel (da die 
Chineſen kein Rindvieh halten und keine Milch und Butter ge— 
nießen) und Knoblauch die Hauptrolle ſpielen. Uns erſchienen 
die chineſiſchen Speiſen in den Gaſthäuſern ekelhaft. Dieſer 
Ekel vermehrte ſich als wir in den Fleiſchbänken Eſelkeulen 
ſahen, welche zum Verkaufe feil gehalten werden, und nun den 
gerechtfertigten Verdacht hegten, daß man auch uns mit Eſel— 
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fleiſch füttere. Die Chineſen ſelbſt verachten keine noch ſo ekel— 
haften Gegenſtände, und einige eſſen ſogar Hunde. Während 
unſerer zweiten Anweſenheit in Kalgan ſahen wir, wie chineſiſche 
Fleiſcher ein mongoliſches Kameel kauften, das furchtbar krank 
und deſſen Körper ganz mit Wunden bedeckt war; ſie ſchlachteten 
es und verkauften das Fleiſch zum Genuſſe. Gefallene Thiere 
werden gewöhnlich verzehrt und die Eſel, deren Fleiſch wir in 
den Fleiſchbänken geſehen haben, ſind gewiß keines gewaltſamen 
Todes geſtorben. Der Chineſe würde, bei dem ihm eigenthüm— 
lichen Geize, ſich um keinen Preis entſchließen, ein Laſtthier, das 
noch zu irgend einer Arbeit zu gebrauchen iſt, zum Schlachten 
zu verkaufen. Man kann ſich nun eine Vorſtellung von dem 
Appetit machen, mit welchem der Europäer die ihm in chineſiſchen 
Gaſthäuſern vorgeſetzten Speiſen genießt, wenn er weiß, wie 
wenig wähleriſch in dieſer Beziehung ſeine Wirthe ſind. 

Wenn der Reiſende Kalgan und mit ihm die äußerſte Ge— 
birgskette der mongoliſchen Hochebene verläßt, breitet ſich vor 
ſeinen Augen eine weite Ebene aus, die dicht bevölkert und aus— 
gezeichnet bearbeitet iſ. Die Dörfer machen, im Gegenſatze zu 
den Städten, den Eindruck der Reinlichkeit. Der Weg iſt ſtark 
belebt: auf ihm bewegen ſich lange Züge von Eſeln, mit Stein- 
kohlen beladen, mit Mauleſeln beſpannte Wagen, Laſtträger zu 
Fuß und endlich Sammler von Excrementen, welche letzteren in 
China ſo hoch geſchätzt werden. Man kann hier überall, ſelbſt 
die Städte nicht ausgenommen, erwachſene Menſchen ſehen, 
welche, ein Körbchen am linken Arme, in der rechten Hand 
einen kleinen Spaten, von Morgens bis Abends auf den 
Straßen und Wegen umhergehen, um Excremente zu ſammeln, 
welche von Thieren oder Menſchen ſtammen. Solche Scenen 
gehen oft ins Lächerliche über, wenn man ſieht, wie ein Chineſe 
bei einem Kameele ſteht, das ſich eben entleert, und ſein Körbchen 
mit Sorgfalt hinhält, damit die Excremente direet in daſſelbe 
hineinfallen. Der geſammelte Miſt wird ſowohl zur Düngung 
der Felder wie auch als Brennmaterial verwendet. 

Gegen dreißig Kilometer von Kalgan, am Rande der oben 
bezeichneten Ebene, deren Boden aus ſandigem Lehm beſteht, 
theilweiſe aber auch ſteinig iſt, befindet ſich die Stadt Siuan— 
hwa⸗-kfu, welche, wie alle chineſiſchen Städte, mit einer erene— 
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lirten Lehmmauer umgeben iſt, die ganz der Moskauer, Chineſiſchen 
Stadt“ (Kitai gorod) ähnlich iſt. Von hier führt der Weg 
weiter über felſige Bergrücken, durch eine Schlucht, in welcher 
der reißende und ziemlich breite Fluß Jang-ho fließt. An 
engeren und ſteileren Stellen der Schlucht iſt der Weg durch 
Felſen gehauen und im Allgemeinen iſt er ſelbſt für Wagen 
gut. Wenn der Reiſende Dſi-min hinter ſich hat, gelangt er 
wieder in eine Ebene, welche 10 bis 12 Kilometer breit iſt und 
ſich gegen Weſt zwiſchen zwei Bergrücken hinzieht. Einer dieſer 
Rücken iſt der, über welchen der ſoeben beſchriebene Weg führt, 
und der zweite, bedeutend höhere und großartigere, bildet den 
äußern Rand der zweiten Terraſſe, über welche hinweg die ое 
aſiatiſche Hochebene ſich zur Thalebene geſtaltet, welche an der 
Küſte des Gelben Meeres ausgebreitet iſt. Thatſächlich nimmt 
auch von Kalgan an bis zur Stadt Tſcha-dau, welche am 
Eingange zu dem eben beſchriebenen Bergrücken liegt, die abſolute 
Höhe ziemlich gleichmäßig ab; doch reiſt man immer noch über 
ein Plateau, das ſich hoch über das Meer erhebt. (Die abſolute 
Höhe von Kalgan beträgt 879 Meter, Ме von Tſcha-dau 
505 Meter.) Nun beginnt man bei Tſcha-dau den zweiten 
äußern Rücken herabzuſteigen, welchen die Chineſen Si-ſchan 
nennen, welches ſich wie die Kalganer Gebirge, nur ganz am 
äußern Rande des Plateaus, gegen die an ſeinem Fuße liegende 
Ebene hin, entwickelt. 

Фе Weg über dieſes Gebirge führt durch die Schlucht 
Kuan-kau, welche in der Nähe von Tſcha-dau beginnt und 
ſich bis an die Stadt Nankau hinzieht, die am Ausgange aus 
dem Gebirge in der Ebene von Peking liegt. Die Schlucht 
Kuan-kau hat in ihrem obern Theile nur eine Breite von 10 
bis 15 Klafter und iſt von allen Seiten von ungeheuren, über— 
hängenden Felſen umringt, welche aus Granit, Porphyr, grauem 
Marmor und Thonſchiefer beſtehen. Der Weg, welcher einſt 
mit Steinplatten belegt war, iſt jetzt gänzlich vernachläſſigt, ſo 
daß es ſogar ſehr ſchwer iſt, ihn reitend zurückzulegen. Trotzdem 
fahren hier, natürlich mit der größten Schwierigkeit, zweirädrige 
chineſiſche Wagen und oft benutzen den Weg ſogar Karawanen 
mit theebeladenen Kameelen. 

Den ſoeben beſchriebenen Bergrücken entlang zieht ſich die 
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zweite ſogenannte innere große Mauer hin, welche an Umfang 
und Conſtruction bei Weitem die Kalganer übertrifft. Dieſe 
Mauer iſt aus großen Granitplatten aufgeführt, auf denen aus 
Ziegeln eine crenelirte Mauer erbaut iſt; auf höheren Punkten 
befinden ſich Wachtthürme. Außerdem ſind hinter der Haupt— 
mauer, auf Peking zu, noch drei Hülfsmauern erbaut, welche in 
einer Entfernung von drei bis vier Kilometer eine hinter der 
andern liegen und mit ihren Flügeln wahrſcheinlich an den 
Hauptbau ſtoßen. Alle dieſe Mauern verſchließen die Schlucht 
von Kuan-kau mit ihren Doppelthoren; in der äußerſten nach 
Peking zu belegenen Mauer befinden ſich jedoch drei Thore. 
Hier erblickt man zwei alterthümliche eiſerne Kanonen, welche, 
wie man ſagt, von den Jeſuiten für die Chineſen gegoſſen 
worden ſind. 

Gleich hinter den Mauern erweitert ſich die Schlucht von 
Kuan⸗kau etwas, obgleich ſie immer noch ihren wilden, aber 
dabei bezaubernden Charakter beibehält. Wildbäche ſtürzen 
ſchäumend in Cascaden herab und unter überhängenden Felſen 
erblickt man überall chineſiſche Fauſen, Weinreben und kleine 
Gärten mit Fruchtbäumen. Endlich erreicht der Reiſende die 
Stadt Nan-kau, welche circa dreihundert Meter niedriger als 
Tſcha-dau liegt, wenngleich ſie von der letztern Stadt nur 
23 Kilometer entfernt iſt. 

Die ganze Breite des Abfalls der oſtaſiatiſchen Hochebene 
vom höchſten Punkte des Kalganer Gebirgsrückens bis zum Ein— 
tritt in die Pekinger Ebene beträgt hiernach gegen zweihundert 
Kilometer. Gegen Weſten iſt dieſe Region gewiß breiter, von 
einigen parallelen Gebirgsrücken durchſchnitten und reicht bis an 
den nördlichen Bogen des Huang-ho. Gegen Oſten aber ver— 
einigen ſich die einzelnen Gebirgsrücken zu einem breiten Maſſive, 
das ſich bis an den Petſchili-Buſen des Gelben Meeres hinzieht. 
Dieſer ganze Gebirgszug hat von den Chineſen den Namen 
Tſchai-chan erhalten. 

Von Nan⸗kau hat man nur noch eine Tagereiſe bis Peking, 
5. В. nicht mehr als funfzig Kilometer. Фе Gegend iſt ganz 
eben und ſehr wenig über dem Meere erhoben. Peking ſelbſt 
liegt nur 40 Meter über der Oberfläche des Meeres. Die 
Alluvialſchicht dieſer Ebene beſteht aus Sand und Lehm und iſt 
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ausgezeichnet bearbeitet. Auf jedem Schritte trifft man ein 
Dorf. Zahlreiche Gebüſche, die von Cypreſſen, baumartigem 
Wachholder, Kiefern, Pappeln und anderen Bäumen gebildet 
werden und gewöhnlich die Begräbnißplätze andeuten, vermehren 
die Abwechſelung und Schönheit des Landſchaftsbildes der Ebene. 
Das Klima wird noch wärmer, ſo daß hier zur Zeit unſerer 
größten Fröſte (im Aufange Januar) das Thermometer gegen 
Mittag пи Schatten über 0 ° zeigt. Зои Schnee iſt hier nicht 
die Rede; wenn er hin und wider während der Nacht fällt, ſo 
thaut er gewöhnlich ſchon am folgenden Tage. Ueberall findet 
man überwinternde Vögel: Droſſeln, Buchfinken, Spechte, Gold— 
ammern, Krähen, Habichte, Tauben, Trappen und Enten. 

Je mehr man ſich der Hauptſtadt des Himmliſchen Reiches 
nähert, deſto dichter wird die Bevölkerung. Die dicht an ein— 
ander liegenden Dörfer bilden eine Stadt, ſo daß der Reiſende, 
ganz ohne es zu merken, an die Mauer von Peking herankommt 
und in die berühmte Hauptſtadt des Oſtens einzieht. 


П. Kapitel. 
Die Mongolen. 


Aeußeres, Kleidung und Wohnung. — Ihr tägliches Leben, Charakter, 
Sprache und Sitten. — Glauben und Aberglauben. — Adminiſtrative 
Eintheilung und Verwaltung der Mongolei. 


Dieſes Kapitel iſt der ethnographiſchen Beſchreibung der 
Mongolei zu dem Zwecke gewidmet, um bei der weitern Er— 
zählung über den Verlauf der Reiſe, die die Bevölkerung be— 
treffenden Mittheilungen bloß als charakteriſtiſche Epiſoden, die 
ſich gleich vom Bilde abheben, einſchieben zu können. Bei der 
phyſiko⸗geographiſchen Schilderung des Charakters und der Natur 
der erforſchten Gegenden, wie auch der vielen Abenteuer, welche 
wir auf unſerer Pilgerfahrt erlebten, würde es nur möglich 
geweſen ſein, der Bevölkerung hin und wider mit einigen Worten 
zu erwähnen. Da dann aber dieſe beiläufigen Bemerkungen in 
verſchiedenen Kapiteln zerſtreut geweſen wären, ſo wären ſie 
möglicher Weiſe der Aufmerkſamkeit des Leſers entgangen. Um 
dieſem vorzubeugen, habe ich mich entſchloſſen, die Bewohner 
der Mongolei in einem Kapitel zu ſchildern und dieſe Schilderung 
ſpäter und zwar im Laufe der Erzählung, durch Mittheilung 
von Einzelheiten zu ergänzen. 

Wenn mit der Beſchreibung des Aeußern begonnen werden 
ſoll, ſo wird unſtreitig als Bild des echten Mongolen der Be— 
wohner von Chalcha genommen werden müſſen, wo ſich die 
mongoliſche Raſſe noch am reinſten erhalten hat. 

Ein breites, flaches Geſicht mit hervorragenden Backen— 
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knochen, eine Plattnaſe, kleine, ſchmal aufgeſchlitzte Augen, ein 
eckiger Schädel, große, vom Kopfe abſtehende Ohren, ſchwarzes, 
hartes Haar, das im Barte ſehr ſparſam wächſt, dunkle, ſonn— 
verbrannte Haut, endlich ein gedrungener kerniger Körperbau 
von mäßiger, oft aber auch mehr als mäßiger Größe, — dieſes 
ſind die äußern charakteriſtiſchen Merkmale jedes Chalchas. 

In anderen Gegenden der Wüſte haben die Mongolen bei 
Weitem nicht die Reinheit des Raſſentypus, wie in der Chalcha, 
bewahrt. Der äußere, fremdländiſche Einfluß hat ſich vor allem 
ſtark пи ſüdöſtlichen Theile der Mongolei geoffenbart, der ſeit 
ſehr lange mit China grenzt. Und wenn das Wanderleben des 
Nomaden ſich ſchwer mit den Culturbedingungen eines anſäſſigen 
Volksſtammes vereinigen läßt, ſo haben es doch die Chineſen im 
Laufe von Jahrhunderten vermocht, auf einem oder dem andern 
Wege ihren Einfluß auf die wilden Nachbarn in einem ſolchen 
Grade auszuüben, daß die Mongolen jetzt ſchon in den Gegenden, 
welche unmittelbar an der großen Mauer liegen, halb chineſirt 
ſind. Es iſt wahr, daß der Mongole, mit ſeltenen Ausnahmen, 
auch dort noch in ſeiner Filzjurte wohnt und ſeine Herde hütet; 
aber ſowohl auch durch ſein Aeußeres als auch, und zwar in 
einem noch höheren Grade, durch ſeinen Charakter unterſcheidet 
er ſich ſchon ſehr ſtark von ſeinem nördlichen Landsmanne und 
ähnelt weit mehr einem Chineſen. Das rohe, flache Geſicht hat 
ſich bei ihm, in Folge der häufigen ehelichen Verbindungen mit 
Chineſinnen, in die regelmäßigere Phyſiognomie des Chineſen 
umgewandelt, und in ſeiner Kleidung und häuslichen Einrichtung 
hält es der Nomade für Eleganz und Würde, wenn er den 
chineſiſchen Ton nachahmt. Selbſt der Charakter des Nomaden 
iſt hier ſehr ſtark verändert: ihn lockt durchaus nicht mehr die 
wilde Wüſte ſo an, wie die dichtbevölkerten Städte Chinas, in 
denen er ſchon mit den Bequemlichkeiten und Vergnügungen 
eines eiviliſirtern Lebens Bekanntſchaft gemacht hat. Aber indem die 

Mongolen mit ihrer Vergangenheit brechen und ſich in Chineſen 
umwandeln, nehmen ſie von ihren Nachbarn ausſchließlich die 
ſchlechten Charaktereigenſchaften an, bewahren aber dabei die 
ſchlechten Eigenſchaften ihres frühern Lebeus. Sie werden 
ſchließlich Ausgeburten werden, welche der chineſiſche Einfluß 
demoraliſirt, aber nicht auf einen höhern Standpunkt erhoben hat. 


Га 


Mongoliſche Jurte. 
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Wie die Chineſen raſiren auch die Mongolen ihren Kopf, 
wobei ſie im Genicke ſo viel Haare ſtehen laſſen als nothwendig 
ſind, um aus ihnen eine lange Flechte zu machen. Die Lamas 
raſiren aber den ganzen Kopf, wozu ſowohl ſie als auch der 
Laienmongole ſich chineſiſcher Meſſer bedienen, nachdem ſie vorher 
das Haar, um es zu erweichen, mit warmem Waſſer anfeuchten. 
Bärte und Schnauzbärte tragen weder Lama noch Laie; ſie 
wachſen ihnen auch ſehr ſchlecht. Die Sitte, Flechten zu tragen, 
iſt von den Mandſchuren nach China verpflanzt worden, als ſie 
gegen die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts das Himmliſche 
Reich eroberten. Seit dieſer Zeit wird die Flechte als ein 
Zeichen der Unterwürfigkeit unter die Dynaſtie Da-tſyn be— 
trachtet, und dieſen Schmuck müſſen alle China unterworfenen 
Völker tragen. 

Die Mongolinnen raſiren ihr Haar nicht, ſondern machen 
aus ihm zwei Flechten, welche ſie mit Bändern, Korallen oder 
Glasperlen verzieren, und vorn zu beiden Seiten der Bruſt 
tragen. Die verheiratheten Frauen tragen häufig nur eine 
Flechte und laſſen ſie dann hinten herabhängen. Das Haar 
belegen ſie mit ſilbernen Blechen und rothen Korallen, welche 
bei den Mongolen ſehr hoch geſchätzt werden. Bei den ärmeren 
Mongolinnen vertreten Glasperlen die echten Korallen; die 
Bleche aber werden gewöhnlich aus Silber, ſelten nur aus 
Kupfer gefertigt. Ein ſolcher Putz wird auf den Obertheil der 
Stirn gelegt. Außerdem werden in den Ohren zwei große 
ſilberne Ohrringe, an den Fingern Ringe und an den Armen 
Armbänder getragen. 

Die Kleidung des Mongolen beſteht in einem langen, ſchlaf— 
rockähnlichen Rocke, der gewöhnlich aus blauem chineſiſchen Baum— 
wollſtoffe gefertigt iſt, chineſiſchen Stiefeln und einem niedrigen 

Hute, deſſen Krämpe nach oben gebogen iſt. Hemden und Unter— 
kleider tragen die Nomaden gewöhnlich nicht. Im Winter ziehen 
ſie warme Beinkleider und Schafpelze an, und den Kopf bedecken 
ſie mit einer warmen Mütze. Der Eleganz wegen werden die 
Sommerkleider häufig aus chineſiſchem Seidenſtoffe gefertigt. 
Außerdem tragen die Beamten noch Abzeichen ihrer Würde. 
Sowohl der Sommerrock als auch der Pelz ſind immer mittelſt 
eines Gürtels in der Taille umbunden, an welchem entweder 
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аи der Seite oder hinten die für einen Mongolen unentbehr— 
lichen Gegenſtände, der mit Taback gefüllte Beutel, die Pfeife 
und der Feuerſtahl, hängen. Außerdem haben die Chalchas 
immer noch eine Doſe mit Schnupftaback zwiſchen Leib und 
Oberrock ſtecken, denn das Anbieten einer Priſe gehört zum 
erſten Bewillkommnen des Gaſtes. Der Hauptſtolz des No— 
maden beſteht in ſeinem Reitzeuge, das oft mit Silber ver— 
ziert iſt. 

Das Kleid der Frauen iſt von einem etwas andern Schnitte 
als das der Männer, und ſie tragen es ohne Gürtel; dafür 
haben ſie aber einen kurzen Ueberwurf ohne Aermel. Uebrigens 
iſt die Kleidung und die Friſur des Haares beim ſchönen Ge— 
ſchlechte in den verſchiedenen Theilen der Mongolei verſchieden. 

Фе allgemeine Wohnung des Mongolen iſt die Зри, 
„Gyr“, welche auch in allen Gegenden der Mongolei ganz 
gleich iſt. Jede Jurte iſt rund, mit einem coniſchen Dache, in 
welchem ſich eine Oeffnung befindet, die gleichzeitig als Rauch— 
fang und Fenſter dient. Das Gerippe zu dieſer Jurte wird 

aus Stangen gemacht, welche größtentheils aus den waldigen 
Gegenden von Chalcha geholt werden. Фе Stangen werden 
oben zuſammengebunden, dann ſo ausgeſpreizt, daß ſie einen 
Raum von 4 bis 5 Meter Durchmeſſer umſchließen, ferner noch 
ий Leinen mit einander verbunden und endlich mit Filz bedeckt. 
Nur die Stangen, welche den Eingang bilden, werden nicht mit 
Leinen mit einander verbunden. An eine derſelben wird eine 
Thür befeſtigt, die gegen einen Meter hoch und faſt eben ſo breit 
iſt. Die Höhe der Jurte beträgt immer gegen 11 Meter. 

Ueber die Wände und die Thür werden Stangen gelegt, 
deren dünne Enden mittelſt Schleifen an die Wände befeſtigt 
werden. Das freie Ende dieſer Stangen wird in die Löcher 


eines kreisförmig gebogenen Reifes geſteckt. Dieſer etwa einen 


Meter hohe und 11, Meter пи Durchmeſſer haltende Kegel 
dient als Obertheil der Jurte, d. h. als deren Rauchfang und 
Fenſter. 

Erſt nachdem das ganze Gerüſt der Jurte aufgeſtellt iſt, 
wird es mit Filzdecken umkleidet, die im Winter verdoppelt 
werden. Auch die Thür und der Kamin werden mit Filzdecken 
belegt und dann iſt die kunſtloſe Wohnung fertig. Im Innern 
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und zwar in der Mitte dieſer Wohnung befindet ſich der Herd; 
gegenüber der Thür werden die Heiligenbilder (Burchany“ 
und neben ihnen die verſchiedenen Schätze aufgeſtellt. Rings 
um den Herd, auf dem den ganzen Tag hindurch das Feuer 
nicht erliſcht, werden Filzdecken ausgebreitet, welche zum Sitzen 
und Schlafen dienen. In den Jurten der Reichen werden 
hierzu, ſtatt Filzdecken, theure Teppiche verwendet. Außerdem 
werden auch die Wände der Jurte des Reichen, beſonders aber 
der Fürſten, mit Baumwoll- oder Seidenſtoffen behängt und in 
dieſen pflegt auch ein Bretterfußboden зи ſein. Für das wenig 
veränderliche Leben des Nomaden iſt die Jurte eine durch Nichts 
зи erſetzende Wohnung. Man kann ſie ſchnell auseinander 
nehmen und in eine andere Gegend trausportiren, und ſie ge— 
währt bei alle dem hinlänglichen Schutz gegen Kälte und Un— 
wetter. Wenn das Feuer auf dem Herde brennt, iſt es im 
Innern der Jurte, ſelbſt während ſehr ſtarker Fröſte, hinlänglich 
warm. Für die Nacht wird der Kamin mit Filzdecken zugedeckt 
und das Feuer ausgelöſcht. Dann iſt zwar in der Jurte keine 
beſonders hohe Temperatur, aber ſie iſt immer noch höher als 
im Soldatenzelte. Im Sommer ſchützt die Filzdecke einer ſolchen 
Wohnung die Inſaſſen vollſtändig gegen die Hitze, ja ſelbſt gegen 
die heftigſten Regen. 

Im gewöhnlichen Leben der Mongolen fällt dem Reiſenden 
vor allen Dingen ihre unbegrenzte Unreinlichkeit auf. Während 
ſeines ganzen Lebens wäſcht der Nomade nicht einmal ſeinen 
Körper; ſehr ſelten, und auch dieſes nur ausnahmsweiſe, wäſcht 
ſich einer Hände und Geſicht. In Folge des beſtändigen Schmutzes 
wimmelt die Kleidung der Nomaden von Ungeziefer, das ſie, 
ohne ſich durch die Gegenwart eines Fremden ſtören zu laſſen, 
tödten. Man kann alle Augenblicke ſehen, wie ein Mongole, 
manchmal auch ein Beamter oder wohl gar ein angeſehener 
Lama, ſein Kleid oder ſeinen Pelz umkehrt, die zudringlichen 
Inſecten fängt und ſogleich mit ет Tode beſtraft, indem er ſie 
auf ſeinen Vorderzähnen zerdrückt. 

Die Unreinlichkeit und der Schmutz, in welchen die No— 
maden leben, ſind theilweiſe von der Scheu vor dem Waſſer 
und jeglicher Feuchtigkeit bedingt. Nicht genug, daß der Nomade 
um keinen Preis durch ein Gewäſſer geht, in dem man ſich 
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kaum den Fuß пав machen kann, се vermeidet аи aufs Aengſt⸗ 
lichſte ſeine Jurte in der Nähe eines feuchten Ortes, 3 3. einer 
Quelle, eines Baches oder Sumpfes, зи erbauen. Die Feuchtig— 
keit übt auf ihn einen eben ſo verderblichen Einfluß aus, wie auf 
das Kameel, was nur durch die Angewöhnung des Organismus 
ап ein trockenes Klima erklärt werden kann. Der Mongole 
trinkt auch nie ungekochtes, kaltes Waſſer, ſondern erſetzt es 
immer durch ein aus Ziegelthee gekochtes Getränk. Dieſe Waare 
erhalten die Mongolen von den Chineſen, und ſie haben ſich ſo 
leidenſchaftlich an ſie gewöhnt, daß ohne dieſelbe kein Nomade, 
ſei es Mann oder Frau, auch nur einige Tage leben kann. 
Während des ganzen Tages, vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend, ſteht der Keſſel auf dem Herde, und die ganze 
Familie вай ohne Unterlaß Thee, und bewirthet damit vor 
allen Dingen jeden Gaſt. 

Die Zubereitung des Thees findet in der ekelhafteſten Weiſe 
ſtatt: das Gefäß, ein gußeiſerner Keſſel, in welchem man den 
Nectar braut, wird nie einer Reinigung unterzogen, ſelten nur 
wird das Innere mit trockenem „Argall“, d. h. mit Exere— 
menten vom Rinde oder Pferde, ausgerieben. Zum Kochen 
wird gewöhnlich Salzwaſſer genommen, und wenn man ſolches 
nicht hat, wird das gewöhnliche Waſſer während des Kochens 
geſalzen. Nun wird der Ziegelthee mit einem Meſſer gekrümelt 
oder in einer Stampfe zerſtoßen, und eine Handvoll dieſes 
Pulvers ins kochende Waſſer geworfen, dem noch einige Taſſen 
Milch zugeſetzt werden. Um den Ziegelthee, der hart wie Stein 
iſt, zu erweichen, wird er vor ſeiner Verwendung während einiger 
Minuten auf heißen „Argall“ gelegt, wodurch er weder ап 
Geſchmack noch an Aroma gewinnt. Nun iſt er zum Serviren 
fertig. So zubereitet dient der Thee jedoch nur als Getränk, 
ungefähr wie bei uns der Kaffee oder die Chocolade, oder auch 
wie ет kühlendes Geträuk. Um aus ihm сте gehaltvollere 
Nahrung zu machen, ſchüttet der Mongole in ſein Schüſſelchen 
mit Thee eine Handvoll geröſteter Hirſe ино legt, um die ФЕ 
cateſſe vollſtändig zu machen, ein Stück Butter oder rohen 
Kurdjukfettes (von der Fettdrüſe, welche das mongoliſche Schaf 
an der Schwanzwurzel entwickelt) dazu. Dieſes wird dem Leſer 
einen Begriff über das Ekelhafte der Speiſen geben, welche die 
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Mongolen in unglaublicher Menge vertilgen. Im Laufe des 
Tages genießen ſie zehn, ja funfzehn Schüſſelchen ſolchen Thees, 
deren jede den Inhalt unſeres Glaſes hat; dieſes iſt ſelbſt für 
eine junge mongoliſche Dame etwas ganz Gewöhnliches; die 
erwachſenen Männer genießen doppelt ſo viel. Man ißt und 
trinkt übrigens den ganzen Tag, wenn es jedem beliebt, da bei 
den Mongolen keine beſtimmte Zeit für die Mittagstafel feſt— 
geſetzt iſt. Hierbei iſt noch zu bemerken, daß das Schüſſelchen, 
aus dem die Nomaden ihren Thee trinken oder eſſen, perſönliches 
Eigenthum deſſen iſt, der ſich deſſelben bedient. Auch dieſes 
Gefäß wird nie gewaſchen, ſondern nach dem Gebrauche ausge— 
leckt und dann in den Buſen geſteckt, wo ganze Schwärme Un— 
geziefers hauſen. Die Schüſſelchen dienen auch häufig zum 
Prunk, und man findet beim Reichen ſilberne von chineſiſcher 
Arbeit. 

Neben dem Thee bildet die Milch in verſchiedener Form 
die beſtändige Nahrung des Mongolen; aus ihr werden Butter, 
Schaum, „Areka“ und Kumys bereitet. Schaum wird aus 
ſüßer Milch bereitet, die man über gelindem Feuer kocht: ſpäter 
läßt man ſie ſich ſetzen, ши ſie hierauf, nachdem man die Sahne 
abgeſchöpft hat, zu trocknen. Um den Geſchmack zu erhöhen, 
wird dieſem Gebräue häufig geröſtete Hirſe hinzugeſetzt. Dieſer 
„Schaum“ iſt wohl das, was die Buriaten in der Steppe von 
Dajotzsk „Burdjuk“ nennen und das ich аи anderen Orten 
beſchrieben habe. Фе Цебеевс Фе „Areka“ wird aus 
ſaurer Milch, von welcher die Sahne abgeſchöpft wurde, bereitet 
und iſt etwas dem Quarke Aehnliches. Aus ihr fabricirt man 
den „Arell“, eine Art kleiner, trockener Käſeſtückchen. Der 
Kumys, mongoliſch „TDaraſunn“, wird aus Stuten- oder 
Schafmilch bereitet. Während des ganzen Sommers iſt er das 
Hauptbewirthungsmittel, ſo daß die Mongolen ſich gegenſeitig 
unaufhörlich beſuchen, um den Taraſunn zu probiren, mit dem 
man ſich gewöhnlich benebelt. Alle Nomaden haben übrigens 
eine große Vorliebe für ſpirituöſe Getränke, obgleich die Trunk— 
ſucht bei ihnen durchaus nicht ein ſo allgemeines Laſter wie in 
civiliſirten Gegenden И. Schnaps erhalten ме Mongolen von 
den Chineſen in China ſelbſt, wohin ſie mit den Karawanen 
kommen, oder auch von chineſiſchen Krämern, welche im Sommer 
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durch die ganze Mongolei ſtreifen, um verſchiedene Waaren gegen 
Wolle, Felle und Vieh umzutauſchen. Dieſer Handel bringt 
den Chineſen großen Gewinn, da ſie die Waaren gewöhnlich 
auf Credit geben und bei dieſer Gelegenheit ungeheure Procente 
fordern, und obendrein die eingetauſchten Gegenſtände ди ſehr 
niedrigen Preiſen berechnen. 

Obgleich, wie wir geſehen haben, Thee und Milch während 
des ganzen Jahres die Hauptſpeiſen der Mongolen bilden, ſo 
haben ſie doch, beſonders im Winter, eine wichtige Beiſpeiſe zu 
ihnen. Es iſt dieſes das Hammelfleiſch, ein beſonderer Lecker— 
biſſen jedes Nomaden, ſo daß er, wenn er eine Speiſe als ſehr 
ſchmackhaft bezeichnen will, ſagt: „So ſchmackhaft wie Hammel-⸗ 
fleiſch!“ Das Schaf wird aber auch wie das Kameel зи den 
geheiligten Thieren gezählt. Uebrigens dienen alle Hausthiere 
als Embleme der Würde, ſo daß mit den vom Schafe, Pferde, 
Kameele hergeleiteten Eigenſchaftswörtern ſelbſt einzelne Specien 
von Pflanzen und Thieren bezeichnet werden. So wird beiſpiels— 
weiſe der baumartige Wachholder „Jama-artza“, die Ziegen— 
artze, der Reis „Chony-Schuljuſyn“ (etwa Schaf-Korn) 
genannt. Der leckerſte Theil des Schafes bleibt wohl der 
„Kurdjuk“ (de Fettdrüſe des Schwanzes). Die mongoliſchen 
Schafe mäſten ſich, ſcheinbar ſogar auf einer ſehr magern Weide, 
dermaßen, daß ihr ganzer Leib mit einer Fetthülle von nahezu 
einem Zoll Dicke umgeben wird. Je fetter aber das Thier iſt, 
deſto mehr entſpricht es dem Geſchmacke des Mongolen. Sehr 
bezeichnend iſt übrigens die cannibaliſche Art des Schlachtens 
der zum eigenen Bedarf beſtimmten Schafe. Die Mongolen 
ſchlitzen dem Thiere den Bauch auf, fahren mit der Hand ins 
Innere, erfaſſen das Herz und drücken es ſo lange, bis das 
Thier verendet. Vom geſchlachteten Schafe geht übrigens kein 
Brocken verloren; ſelbſt die Därme werden verbraucht. Sie 
werden ausgeleert und ohne vorher ausgewaſchen zu werden mit 
Blut gefüllt. Фо werden ſie nun gekocht und als Würſte ver— 
ſpeiſt. Man muß freilich einen Mongolenappetit und Mongolen— 
nerven beſitzen, um dieſe Würſtchen zu genießen. 

Die Gefräßigkeit des Mongolen iſt unglaublich; сх kann 
während eines Gelages nicht weniger als 5 Kilo Hammelfleiſch 
verzehren. Es finden ſich Gourmands, welche während eines 
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Tages einen ganzen Hammel mittlerer Größe verſpeiſen! Während 
einer Reiſe iſt ein Hammelviertel die gewöhnliche tägliche Portion 
für einen Menſchen; dabei wird, по ökonomiſch gelebt. Dafür 
aber iſt der Mongole auch im Stande, mehrere Tage ohne 
jegliche Speiſe zu leben; wenn er aber ans Eſſen kommt, dann 
ißt er auch, im wahren Sinne des Wortes, für ſieben. 


Das Hammelfleiſch wird zum gewöhnlichen Verſpeiſen 
immer nur gekocht; gebraten wird auf einem Spieße ausſchließ— 
lich das Bruſtſtück, welches ein Leckerbiſſen der Mongolen iſt. 
Wenn die Mongolen während des Winters auf Reiſen ſind und 
das Fleiſch hart gefroren iſt, wird es halb roh genoſſen. Man 
ſchneidet zu dieſem Behufe immer eine dünne, halbgekochte Fleiſch— 
ſchicht ab und läßt das Uebrige weiter kochen. Im Falle der 
Eile aber legt der Nomade ein Stück unter den Sattel des 
Kameels, auf welchem er die Reiſe macht, um es gegen den 
Froſt zu ſchützen. Von hier wird nun das Fleiſch während des 
Marſches hervorgezogen und ohne Rückſicht auf die an ihm 
klebenden Kameelhaare und den Geruch, den es angenommen 
hat, mit dem größten Appetite verzehrt. Die Schöpſenbrühe 
wird von den Nomaden wie Thee getrunken; manchmal wird 
etwas Hirſe oder in Nudeln geformter Teig hineingethan. Vor 
dem Eſſen, wenn die Schüſſelchen ſchon gefüllt ſind, werfen die 
Lamas und die Frommen aus der ärmern Volksclaſſe kleine 
Stückchen als Opfer ins Feuer, oder in Ermangelung des 
Feuers auf die Erde. Um von flüſſiger Speiſe ein Opfer zu 
bringen, wird der Finger in dieſelbe getaucht und dann abge— 
ſchüttelt, ohne Rückſicht darauf, wohin die Tropfen fliegen. 


Die Mongolen nehmen alle ihre Speiſen mit den Händen, 
um ſie dem Munde zuzuführen, trotzdem jene für gewöhnlich 
ſehr ſchmutzig ſind. Das Fleiſch wird in großen Stücken in den 
Mund gebracht, ſo viel, als eben in demſelben Platz iſt, in ihn 
genommen und der Reſt vor dem Munde mit einem Meſſer 
abgeſchnitten. Die Knochen werden ſo rein benagt, daß auch 
kein Fäſerchen an ihnen verbleibt, ja einige werden ſogar zer— 
ſchlagen, um das Mark herauszubekommen. Das Schulterblatt 
vom Schafe wird, nachdem das Fleiſch verzehrt НЕ, immer дет 
brochen; es ganz ди laſſen wird als ſchwere Sünde betrachtet. 
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Außer Hammelfleiſch, das als bevorzugte Speiſe betrachtet 
wird, genießt der Mongole auch Ziegenfleiſch und Pferdefleiſch. 
Seltener als dieſes wird Rindfleiſch und аш ſeltenſten Kameel- 
fleiſch gegeſſen. Die Lamas genießen kein Pferde- und Kameel— 
fleiſch, aber weder ſie noch auch ihre Landsleute verachten das 
Fleiſch gefallener Thiere, beſonders wenn ſie etwas fett ſind. 
Brod kennen die Mongolen nicht, obgleich ſie die chineſiſche 
Semmel nicht verachten; manchmal backen ſie jedoch zu Hauſe 
Fladen und machen Nudeln aus Weizenmehl. In der Nähe der 
ſibiriſchen Grenze eſſen die Mongolen {Фон Roggenbrod; doch 
weiter im Innern der Mongolei kennen ſie es nicht und die 
Mongolen, denen wir unſern ruſſiſchen Zwieback aus Roggen— 
brot gegeben, ſagten gewöhnlich, nachdem ſie би probirt hatten: 
„бут ſolches Eſſen hat nichts Angenehmes ап ſich; маи klappert 
bloß mit den Zähnen.“ 


Fiſche und Vögel werden von den Mongolen, mit ſehr 
wenigen Ausnahmen, nicht gegeſſen; ſie halten eine ſolche Speiſe 
für unrein. Ihr Ekel geht ſo weit, daß einſt einer unſerer 
mongoliſchen Führer, als dieſer auf dem See Kuku-Nor еше 
Ente verzehrte, vor Ekel zu brechen begann. Derſelbe Mongole 
iſt in unglaublichem Schmutze aufgewachſen, aß mit Gleichmuth 
Fleiſch von gefallenen Thieren und ungewaſchene Hammeldärme, 
und doch konnte er den Anblick, daß ein Europäer eine Ente 
genoß, nicht ertragen. 


Die ausſchließliche Beſchäftigung der Mongolen und die 
einzige Quelle ihres Wohlſtandes iſt die Viehzucht. Der Reich— 
thum des Menſchen wird dort nach der Anzahl ſeiner Viehherde 
beſtimmt. Am meiſten werden Schafe gehalten, dann kommen 
Pferde und Kameele; Rindvieh und Ziegen ſind nur in geringer 
Zahl vorhanden. Jedoch iſt es auch von den Umſtänden ab— 
hängig, ob ein Mongole überwiegend die eine oder die andere 
Thiergattung hält. Bei den Mongolen in der Chalcha werden 
die beſten und meiſten Kameele gehalten; im Gebiete der Zacharen 
hat man Ueberfluß an Pferden; in Ala-Schan werden vorzüglich 
Ziegen gehalten, während man in Kuku-Nor den Yacks vor dem 
Rinde den Vorzug einräumt. Der Preis des Viehes iſt in 
verſchiedenen Gegenden der Mongolei verſchieden, ſo zahlt man 
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in Chalcha im Lande der аш See Kuku-nor 
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Die reichſte aller Gegenden der Mongolei iſt Chalcha, deren 
Bewohner im Wohlſtande leben. Trotzdem vor Kurzem eine 
Viehſeuche unzählige Stücke Vieh dahingerafft hat, kann man 
doch noch immer unüberſehbare Herden antreffen, welche einem 
Eigenthümer gehören. Man findet ſelten einen Bewohner der 
Chalcha, der nicht einige Schafherden hätte. In der Mongolei 
ſieht man ſelten ein Schaf ohne Fettſchwanz; nur im Süden, 
beſonders in Ordos und Ala-ſchan, macht das Fettſchwanzſchaf 
dem Breitſchwanzſchafe Platz, während in Kuku-Nor eine Art 
gehalten wird, die ſich durch ihre gegen anderthalb Fuß langen, 
ſchraubenförmig gewundenen Hörner auszeichnet. 

Der Nomade, welcher ſeinen ganzen Unterhalt, Speiſe, 
Kleidung und Wohnung, ſeiner Herde verdankt und mit ihrer 
Hülfe noch hübſches Geld verdient, das theils aus dem Verkaufe 
von Vieh, theils auch aus den großen für den Transport von 
Waaren durch die Wüſte zu erlegenden Summen vereinnahmt 
wird, widmet ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſeinen Hausthieren, 
während die Sorge für ſeine eigene Perſon und für ſeine Familie 
eine untergeordnete Rolle ſpielt. Das Ueberſiedeln auf einen 
andern Weideplatz wird ausſchließlich durch den Nutzen, den es 
dem Vieh bringen wird, bemeſſen. Wo es dieſem wohl iſt, d. h. 
wo es reichlich Futter und Tränke findet, ſiedelt ſich der Mon— 
gole an, ohne auf andere Umſtände Rückſicht zu nehmen. Das 
ganze Wiſſen des Nomaden hat nur auf ſein Vieh Bezug und 
ſeine Geduld mit dieſem iſt bewundernswürdig; das widerſpenſtige 
Kameel wird in ſeinen Händen ein unterthäniger Laſtträger und 
das halbwilde Steppenpferd ein gehorſames und ruhiges Reit— 
thier. Der Nomade liebt ſeine Thiere und hat Mitleid mit 
ihnen. Er ſattelt um keinen Preis ein Kameel oder Pferd vor 
einem beſtimmten Alter und er verkauft für keinen Preis ein 
Lamm oder ein Kalb, da er es für Sünde hält, ſie in der 
Jugend zu ſchlachten. 
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Die Induſtrie ſpielt bei den Mongolen еше ſehr unter— 
geordnete Rolle und beſchränkt ſich auf die Production derjenigen 
Gegenſtände, welche zum Hausgebrauche durchaus nothwendig 
ſind. Man gerbt alſo Leder, macht Filzdecken, Sättel, Zäume 
und Bogen; ſelten nur verfertigt man ſich Meſſer und Feuer— 
ſtahl. Alle anderen Gegenſtände des häuslichen Bedarfs kauft 
der Mongole von den Chineſen und in ſehr geringer Menge 
von ruſſiſchen Kaufleuten in Kiachta und Urga. Von Bergbau 
iſt bei den Nomaden keine Rede. Der Binnenhandel in der 
Mongolei iſt faſt ausſchließlich Tauſchhandel; der Handel nach 
außen beſchränkt ſich auf Peking und auf die chineſiſchen Nach⸗ 
barſtädte. Dort bringen die Mongolen ihr Vieh ſowie Salz, 
Felle und Wolle zum Verkauf hin und nehmen Manufactur— 
waaren als Bezahlung an. 

Unbegrenzte Faulheit iſt ein Hauptcharakterzug des No— 
maden; das ganze Leben dieſes Menſchen vergeht in Nichtsthun, 
das durch die Bedingungen des wandernden Hirtenlebens be— 
günſtigt wird. Die Pflege der Herde bildet die einzige Sorge 
des Mongolen und dieſe nimmt durchaus nicht ſeine Zeit in 
Anſpruch. Pferde und Kameele gehen ohne jede Aufſicht in der 
Steppe umher und kommen nur im Sommer, einmal des Tages, 
zum Brunnen, um zu trinken. Das Hüten der Kühe und Schafe 
iſt eine Obliegenheit der Frauen oder der herangewachſenen Kinder. 
Bei den reichen Mongolen, deren Viehherden nach Tauſenden 
zählen, werden gemiethete Hirten gehalten, welche ſelbſt arm ſind 
und keine Familie haben. Das Melken der Herde, das Sammeln 
der Sahne, Buttern, Kochen und die anderen häuslichen Arbeiten 
gehören faſt ausſchließlich zu den Pflichten der Hausfrau. Die 
Männer thun gewöhnlich nichts und reiten von Morgens bis 
Abends von einer Jurte zur andern, ши Зее” oder Kumys 
zu trinken und mit dem Nachbar zu plaudern. Die Jagd, welche 
die Nomaden bekanntlich leidenſchaftlich lieben, dient bis zu 
einem gewiſſen Grade dazu, die Langeweile zu vertreiben. Die 
Mongolen ſind aber, mit ſeltenen Ausnahmen, ſchlechte Schützen 
und haben keine guten Gewehre. Selbſt eine Luntenflinte findet 
man ſelten bei ihnen, und oft vertreten ſie Pfeil und Bogen. 

Beim Beginn des Herbſtes erleidet das Faulenzerleben der 
Mongolen eine Aenderung. Sie ſammeln dann ihre Kameele, 
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nachdem dieſe ſich genug umhergetummelt, und bringen ſie nach 
Kalgan oder Kuku-Choto, um ſie dort zum Transporte zu ver— 
miethen. In Kalgan nimmt man Thee, um ihn nach Kiachta 
зи transportiren, in Kuku-Choto Proviant für die chineſiſche 
Armee in Uljaſutaj und Kobdo. Der dritte, kleinſte, Theil der 
Kameelherde wird zum Transportiren von Salz, das ſich аш 
den Salzſeen der Mongolei bildet, verwendet; es wird in die 
chineſiſchen Grenzſtädte gebracht. So werden alſo während des 
Herbſtes und Winters ſämmtliche Kameele beſchäftigt und bringen 
ihren Eigenthümern ungeheuern Gewinn. Im Anfange des 
April hört der Transport auf; die abgemagerten Kameele werden 
wieder in die Steppe getrieben und ihre Eigenthümer überlaſſen 
ſich der Ruhe in gänzlicher Unthätigkeit. 

Dieſe Faulheit zwingt den Mongolen, immer zu reiten und 
ſorgſam jede Bewegung zu Fuß zu vermeiden. Selbſt auf einige 
hundert Schritte bemüht ſich der Mongole nicht zu Fuß, ſondern 
beſteigt gewiß ſein Pferd, das deshalb auch beſtändig geſattelt 
vor der Jurte angebunden ſteht. Auch ſeine Herde hütet der 
Nomade reitend und während ſeiner Reiſe mit der Karawane 
ſteigt er höchſtens dann vom Kameele, wenn ihn der bittere Froſt 
hierzu zwingt; aber auch dann geht er nur einen, höchſtens 
zwei Kilometer. Vom beſtändigen Reiten ſind ſogar die Beine 
des Nomaden etwas gebogen, und er umfaßt den Sattel mit 
den Schenkeln ſo feſt, als об сх ап ihn angewachſen wäre. 
Das wildeſte Steppenpferd richtet gegen einen Reiter, wie der 
Mongole iſt, nichts aus. Wenn der Nomade auf ſeinem Renner 
ſitzt, iſt er thatſächlich in ſeinem Elemente; er reitet nie Schritt, 
ſelten Trab; er fliegt immer wie der Wind durch die Steppe. 
Aber der Mongole kennt und liebt ſein Pferd. Ein guter 
Renner oder Paßgänger iſt ſein größter Stolz und er verkauft 
ein ſolches Pferd auch in der größten Noth nicht. Zu Fuße 
gehen iſt eine Schande bei den Mongolen, ſelbſt wenn es nur 
bis zur Jurte des nächſten Nachbars wäre. 

Von der Natur mit einem kräftigen Körper ausgeſtattet 
und von Jugend auf an Beſchwerden gewöhnt, erfreut ſich der 
Mongole einer ausgezeichneten Geſundheit. Ohne auszuruhen 
zieht er mit ſeinen mit Thee beladenen Kameelen durch die 
Wüſte, trotzdem alle Tage eine Kälte von dreißig Grad herrſcht 

4* 


55 Zweites Kapitel. 


und ein beſtändiger Nordweſtwind weht, der die Kälte noch 
fühlbarer macht. Und doch hat der Nomade, während er von 
Kalga nach Kiachta reiſt, den Wind immer von vorn und ſitzt 
bis funfzehn Stunden täglich auf dem Kameele, ohne von ihm 
herabzuſteigen. Man muß wirklich aus Eiſen ſein, um eine 
folche Reiſe zu ertragen. Фе Mongole macht aber während 
des Winters die Reiſe einige Male hin und zurück, was im 
Ganzen oft fünftauſend Kilometer ausmacht. Doch dieſer Menſch 
mit ſeiner eiſernen Geſundheit wird ein ganz anderer, wenn er 
zu einer andern Beſchäftigung genöthigt wird. Ohne furchtbar 
zu ermüden kann er keine zwanzig oder dreißig Kilometer gehen; 
wenn er auf feuchtem Boden übernachtet, erkältet er ſich, wie 
ein verzärteltes Stadtkind, und er verflucht ſein Geſchick, wenn 
er zwei oder drei Tage ohne Ziegelthee verbringen muß. 

Es iſt dieſes die Folge der paſſiven Gewohnheit. Geiſtige 
Energie erwacht nie in ihm, wenn er auf Widerwärtigkeiten 
ſtößt; er ſucht nur nach Mitteln, ihnen auszuweichen, nicht ſie 
zu bekämpfen. Hier findet man nicht den elaſtiſchen, männlichen 
Geiſt des Europäers, der fähig iſt, ſich an Alles anzupaſſen, 
mit allen Beſchwerden zu kämpfen und ſie zu beſiegen. Nein; 
vor uns befindet ſich der unbewegliche, conſervative Charakter 
des Aſiaten, voll Apathie gegen Alles, wenn er erſt durch Be— 
ſchwerden bezaubert iſt, und fremd jeder activen Energie. 

Eine zweite charakteriſtiſche Eigenſchaft des Mongolen iſt 
die Feigheit, welche ſich unter der Herrſchaft Chinas, deſſen 
Regierung den kriegeriſchen Geiſt der Nomaden ſyſtematiſch ge— 
tödtet hat, dermaßen entwickelte, daß der heutige Mongole durch— 
aus ſeinen Vorfahren, welche ſich durch wilden Muth ausgezeichnet 
haben, unähnlich iſt. (Chalcha wurde ſchon im Jahre 1691 zur 
Zeit der Regierung des Kaiſers Kan—-chi, die weſtliche Mongolei, 
5. h. die ſogenannte Dſungarei, пи Jahre 1756 von den Chineſen 
unterjocht.) Die unbegrenzte Feigheit hat ſich in ihrer ganzen 
Blöße während der Einfälle der Dunganen gezeigt. Kaum er— 
ſcholl der Ruf: „Choj-choj!“, da ergriffen ſie auch die Flucht 
und dachten nicht ein einziges Mal an Widerſtand, obgleich ſie 
alle Chancen des Erfolges im Kampfe mit den Dunganen für 
ſich hatten. Die Mongolen ſahen ruhig zu, wie die Dunganen 
Ordos und Ala-Schan verwüſteten, Uljaſutai und Kobdo ein— 
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nahmen und Chalcha einige Male verheerten. Urga hat nicht 
die Tapferkeit der Mongolen, ſondern eine kleine ruſſiſche Be— 
ſatzung gerettet, welche die ebenfalls feigen Dunganen nicht 
anzugreifen wagten. 

Dem Mongolen iſt eine gewiſſe Schärfe des Geiſtes 
nicht abzuſprechen, die ſich jedoch nur durch einen hohen Grad 
von Ueberlegung, verbunden mit Liſt, Fälſchheit und Betrug, 
kundgiebt. Dieſe letzteren Eigenſchaften ſind aber hauptſächlich 
in den an China grenzenden Gegenden entwickelt. Unter den 
reinen Mongolen iſt die moraliſche Verkommenheit hauptſächlich 
Eigenſchaft der Prieſter. Der gewöhnliche Mongole, oder, wie 
er ſich ſelbſt nennt, der „Chara-hun“, d. 1. der ſchwarze 
Menſch, iſt dort weder durch die chineſiſche Nachbarſchaft, noch 
durch die lamaitiſche Moral verdorben und deshalb iſt er gut 
und offenherzig. Doch auch das Bischen Intelligenz, das der 
Mongole beſitzt, hat eine ſehr einſeitige Richtung. Er, der Sohn 
der Wüſte, findet ſich in ihr ſelbſt in der verzweiflungsvollſten 
Lage zurecht, ſagt jede atmoſphäriſche Veränderung voraus, findet 
das verirrte Kameel oder Pferd, indem er den unbedeutendſten 
Spuren folgt, und entdeckt wie durch Inſtinet einen Brunnen. 
Wenn man jedoch mit dieſem Menſchen über etwas ſpricht, das 
über ſeine gewöhnliche Thätigkeit hinausreicht, da hört er mit 
weit geöffneten Augen zu, läßt ſich einen und denſelben Gegen— 
ſtand wiederholt erklären, ſelbſt wenn es ein ganz unbedeutender 
iſt, und man iſt ſicher, daß er ihn nicht begriffen hat, trotzdem 
er das Gegentheil verſichert. Die Stumpfheit des Mongolen 
kann einen aus der Faſſung bringen, und es zeigt ſich bei einer 
ſolchen Gelegenheit, daß man ein Kind vor ſich hat, das zwar 
neugierig, aber dabei unfähig iſt, ſich ganz gewöhnliche, alltäg— 
liche Begriffe anzueignen. 

Die Neugierde des Mongolen kennt häufig keine Grenzen. 
Wenn der Reiſende einer Karawane begegnet, da kommen die 
Führer derſelben von allen Seiten an ihn heran, ja häufig 
ſtürzen ſie im vollen Laufe einige Kilometer herbei, um ihn nach 
der üblichen Bewillkommnung: „Mendu!“ (illkommen, 
Herr!) зи fragen, wonach und wohin er reiſt, was er mit ſich 
führt, ob er nicht verkäufliche Waare hat, wo und zu welchem 
Preiſe er die Kameele gekauft hat u. ſ. w. Ein Frager löſt 


5 Zweites Kapitel. 


den andern ab und alle kommen mit den gleichen Fragen. Noch 
ſchlimmer iſts auf den Halteplätzen. Es begegnete mir häufig, 
рав 4, ehe ich noch meinen Kameelen die Laſt abgenommen 
ране, von Mongolen umringt war, die meine Sachen begafften, 
betaſteten und in hellen Haufen in mein HZelt drangen. Nicht 
bloß die Waffen, ſondern auch ganz gleichgültige Gegenſtände, 
$. B. meine Stiefel, Scheere, das Vorhängeſchloß meines Koffers 
und andere kleine Sachen erregten ihre Neugier, und die Gäſte 
drangen in mich, ihnen dieſe Sachen zu ſchenken. Das Fragen 
nimmt kein Ende. Jeder Neuhinzugekommene beginnt mit der— 
ſelben Frage und fordert dieſelben Aufſchlüſſe, welche der eben 
Abgefertigte аи den Reiſenden geſtellt und von ihm erhalten hat. 
Die früher Gekommenen erklären den ſpäter Kommenden das 
Geſehene, jeder ſucht es zu betaſten und wo möglich auch zu 
entwenden. 

Auffallend iſt, daß ſich die Mongolen immer nach den 
Weltgegenden orientiren; ſie bedienen ſich hierzu nicht der Worte 
„Rechts, Links“, für die ihre Sprache keinen Ausdruck hat, 
ſondern ſagen, die Sache liegt „öſtlich oder weſtlich“ vom Fra— 
genden. Hierbei ИЕ zu bemerken, daß die Nomaden ihre Vorder⸗ 
ſeite als „Süd“ bezeichnen, ſo daß bei ihnen Oſt auf der linken 
Seite des Horizontes liegt. Alle Entfernungen bezeichnen die 
Mongolen durch die Zeit, welche nöthig iſt, um ſie reitend, 
ſowohl auf dem Kameele als auf dem Pferde, zurückzulegen. 
Wenn man alſo einen Mongolen nach der Entfernung dieſes 
oder jenes Ortes fragt, ſo antwortet er: „So und ſo viel Tage 
mit dem Kameele und ſo und ſo viel zu Pferde,“ wozu er 
jedoch häufig noch hinzufügt: „wenn Du ſchnell“ oder „wenn 
Du langſam reiten wirſt.“ Nun iſt aber die Schnelligkeit der 
Thiere an ſich eine verſchiedene. In Chalcha nimmt man an, 
daß ein belaſtetes Kameel täglich 40 Kilometer, ein Reitpferd 
aber 60 bis 70 zurücklegen kann, während die Kameele von 
Kuku-Nor nur 30 Kilometer täglich zurücklegen. Ohne Laſt 
legt ein Kameel ſtündlich 5 bis 6 Kilometer zurück. 

Die Zeiteinheit des Mongolen iſt der Tag; einen kleinern 
Забей, z. B. die Stunde, kennt der Nomade nicht. Зи der 
Mongolei bedient man ſich übrigens des in Peking gedruckten 
chineſiſchen Kalenders, der ins Mongoliſche überſetzt iſt. Man 
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rechnet in Folge deſſen nach Mondmonaten, von denen einer 29, 
die übrigen 30 Tage haben. In Folge dieſer Zeitrechnung 
bleibt jährlich eine Woche übrig; man gleicht den Unterſchied 
dadurch aus, daß man alle vier Jahre einen Monat einſchaltet. 
Man verlegt dieſen Schaltmonat, nach der Weiſung der Pekinger 
Aſtrologen, auf den Sommer oder Winter oder auf eine andere 
von ihnen vorgeſchriebene Jahreszeit. In einem Schaltjahre 
pflegt in Folge dieſer Einrichtung in der Mongolei (und in 
China) ein doppelter Januar, Juni u. ſ. w. zu ſein. Der 
Jahresanfang fällt auf den erſten Tag des „Zagan-ſar“, 
des weißen Monats, was der zweiten Hälfte Januars oder dem 
Anfange Februars entſpricht. Von dieſem Monate ab wird 
auch der Frühlingsanfang gerechnet und die Verehrer Buddha's 
begehen den weißen Monat als einen einzigen Feiertag. 
Außerdem werden noch gefeiert der 1., 8. und 16. jedes Monats 
und dieſe Feiertage heißen „Zertyn“. 

Zur Bezeichnung größerer Zeiträume bedient man ſich einer 
zwölfiährigen Periode, in welcher jedes Jahr den Namen eines 
Thiers trägt. So iſt das erſte Jahr das Jahr „Chulugun“ 
(der Maus), das zweite das Jahr Ukyr (der Kuh), das dritte 
das Jahr Bar (des Tigers), das vierte das Jahr Tollaj 
(des Haſen), das fünfte das Jahr Lu (des Drachens), das 
ſechſte das Jahr Mogo (der Schlange), das ſiebente das Jahr 
Mori (des Pferdes), das achte das Jahr Choni (des Schafes), 
das neunte das Jahr Metſchit (des, Affen), das zehnte das 
Jahr Taſtja (der Henne), das elfte das Jahr Nochoj (des 

Hundes), das zwölfte das Jahr Gach aj (des Schweins). Einen 
weitern Cyelus bilden 60 Jahre, mit dem man ungefähr das 
bezeichnet, was wir ein Zeitalter oder Jahrhundert nennen. 
Wenn man einen 28 Jahre alten Mongolen fragt, wie alt er 
iſt, ſo ſagt er, daß nun ſein „Haſenjahr“ iſt, d. В. daß er 
nun ſchon zwei volle Perioden (zu 12 Jahren) lebt und von 
der dritten das vierte Jahr erreicht hat. 

In der ganzen Mongolei herrſcht eine Sprache, die jedoch 
je nach den verſchiedenen Gegenden in verſchiedene Dialekte zer— 
fällt, die ſich in Bezug auf Ausſprache oft dermaßen unter— 
ſcheiden, daß es dem Nordmongolen nicht immer leicht iſt, 
ſich vollſtändig mit dem Südmongolen зи verſtändigen. За es 
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giebt in einer Gegend Worte, welche in einer andern unver—⸗ 
ſtändlich ſind. 


So heißt z. 3. in Chalcha: in Ala-ſchan: 
die Nacht Schuni Su, 
der Hammel Choni Choj, 
der Abend Udyſchi As⸗chyn, 
ме Theekaune Schachu Djebyr, 
die Stiefel Hutul Huduſu, 
das Fleiſch Machan Ide, 
der Pelz Del Dyhbyl, 
der Rock Supſa Dabyſchik, 
die Schüſſel Imbu Chajſa, 
das Tuch Zymbu Dachar, 
das Pulver Dari Schoroj, 
die Milch Su Juſu, 
hier naſcha naran, 
dort in⸗ ſchi tygei. 


Außerdem iſt auch das Südmongoliſche weicher als das 
Nordmongoliſche, in Folge deſſen пи erſtern häufig das ® 568 
letzten in Ch und das © м Tſch umgewandelt wird; ſo 
z. B. wird aus dem Worte Zagan (weiß), Tſchagan, aus 
Kuku-choto, Chuchu-choto. 

Es ſcheint mir, daß nur wenig chineſiſche Worte in die 
verdorbene mongoliſche Sprache eingeſchwärzt ſind, daß aber die 
Sprache der Zacharer und Tſaidamer Mongolen ſich viele Tan— 
gutiſche Worte angeeignet hat. Doch hat der chineſiſche Einfluß 
ſehr bedeutend den Charakter der die ſüdöſtlichen und ſüdlichen 
Striche der Mongolei bewohnenden Bevölkerung verändert und 
dieſes hat auch in der Sprache ſeinen Ausdruck gefunden, nicht 
allein durch das Eindringen fremder Wörter, ſondern noch weit 
mehr durch die Ausſprache, den Accent derſelben, welcher hier 
eintöniger und phlegmatiſcher iſt, als in Chalcha, wo der Mongole 
reiner Raſſe immer laut und abgebrochen ſpricht. 

Die mongoliſche Schrift iſt der chineſiſchen ähnlich; die 
Mongolen ſchreiben von oben nach unten und zwar von links 
nach rechts. (Die jetzigen mongoliſchen Buchſtaben wurden im 
XIII. Jahrhundert п. Chr., zur Zeit des Chans Kubilai 
erfunden.) Sie haben auch eine ziemliche Anzahl gedruckter 
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Bücher, welche ſie der Regierung von Peking verdanken, die 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch eine hierzu beſonders 
eingeſetzte Commiſſion viele chineſiſche Werke ins Mongoliſche 
überſetzen ließ. Es ſind dieſes beſonders Bücher hiſtoriſchen, 
belehrenden und religiöſen Inhalts. Auch das mongoliſche Recht 
iſt in mongoliſcher Sprache abgefaßt und wird in Proceßſachen 
dem Mandſchugeſetze gleich geachtet. In Peking und Kalgan 
ſind Schulen, in denen Mongoliſch gelehrt wird. Die Kunſt 
des Leſens und Schreibens iſt übrigens in der Mongolei ein 
Privileg der Fürſten, Edelleute und Lamas. Die letzteren lernen 
auch Tibetaniſch. Das gemeine Volk iſt des Leſens und Schreibens 
unkundig. 

Die Mongolen, ohne Ausnahme des Geſchlechtes, ſind ſehr 
geſprächig. Wenn ſie einem Fremden begegnen, ſo fragen ſie auch 
gleich: „was giebt's Neues?“ und ſie ſind nicht zu faul zu einem 
Freunde zu reiten, der in einer Entfernung von zwanzig oder 
dreißig Kilometer wohnt, um ihm irgend eine Neuigkeit mitzutheilen. 
Eine Folge hiervon iſt, daß verſchiedene Nachrichten und Gerüchte 
ſich in der Mongolei mit einer dem Europäer unbegreiflichen 
Schnelligkeit, wie durch den Telegraphen verbreiten. Während 
unſerer Reiſe wußte die Bevölkerung in einer Entfernung von 
einigen hundert Kilometern gewöhnlich ſchon von unſerer An— 
kunft, oft bis in die geringſten Einzelheiten, noch öfter aber mit 
unendlichen Uebertreibungen. 

Während der Unterhaltung mit einem Mongolen fällt der 
beſtändige Gebrauch der Worte „dſe“ und „ſe“ auf; beide 
bedeuten То viel wie „gut“ und werden Тай ап jede Phraſe 
angehängt. Außerdem dienen beide Worte als Partikel der Be— 
jahung, wie unſer „ja“, „jawohl“. Wenn der Mongole 
irgend einem Befehl oder einer Erzählung eines Beamten 
lauſcht, ſo ſagt er in beſtimmten Zeitabſchnitten „dſe oder „бе“. 
Um eine gute oder böſe Eigenſchaft irgend eines Gegenſtandes 
zu bezeichnen, um etwas zu loben oder zu tadeln, zeigt der 
Mongole, indem er „dſe“ oder „ſe“ ſagt, — häufig auch 
ohne dieſen Zuſatz den Daumen oder den kleinen Finger ſeiner 
rechten Hand. Das erſte bedeutet Lob, — das zweite Tadel, 
oder im Allgemeinen eine Verneinung des Guten. Jeden Gleichen 
redet der Mongole mit „Nochor“ d. В. Kamerad ап. Dieſes 


58 Zweites Kapitel. 


Epitheton bedeutet übrigens ſo viel wie unſer „Gnädiger Herr“ 
oder das franzöſiſche „Monsieur“. 

Das Volkslied des Mongolen iſt immer traurig und 
ſein Inhalt bezieht ſich gewöhnlich auf die Heldenthaten der 
Vorfahren. Das Lied vom „ſchwarzen Füllen“ (Dagn-chara) 
hört man überall. Am häufigſten wird während der Reiſe ge— 
ſungen, doch hört man auch in der Jurte nicht ſelten ein Lied 
erſchallen. Die Weiber ſcheinen weniger muſikliebend zu ſein 
als die Männer, denn man hört ſie nur ſelten ein Liedchen an— 
ſtimmen. 

Das Loos der Mongolinnen iſt nicht beneidenswerth. 
Der an ſich enge Horizont des Nomadenlebens verengt ſich für 
ſie nur noch mehr. Da die Mongolin völlig vom Manne ab— 
hängig iſt, verbringt ſie ihr ganzes Leben in der Jurte, wo ſie 
mit den Kindern und der Hauswirthſchaft beſchäftigt iſt. Die 
freie Zeit benutzt ſie zum Nähen der Kleider oder zur Anfertigung 
eines Putzes, wozu in der ganzen Gegend von Chalcha chineſiſcher 
Seidenſtoff verwendet wird. Dieſe Handarbeiten der mongoliſchen 
Frauen ſollen oft ausgezeichnet ſchön ſein, ſowohl in Bezug auf 
Geſchmack als auf Ausführung. 

Der Mongole hat nur eine vom Geſetze als ſolche anerkannte 
Ehefrau, doch iſt es ihm erlaubt, Kebsweiber zu nehmen, die 
mit der Ehefrau gemeinſchaftlich leben und bei deren Heimführen 
keine beſonderen Ceremonien ſtattfinden. Die eigentliche Frau 
wird als die Vorgeſetzte betrachtet und ſie ſchaltet in der Jurte. 
Die von ihr erzeugten Kinder haben alle Rechte des Vaters; 
die Kinder der Kebsweiber werden als außerehelich betrachtet 
und haben kein Recht am Erbe, doch kann mit Erlaubniß der 
Behörde ein ſolches Kind adoptirt werden. 

Bei wichtigeren Eheſchließungen kommt nur die Geburt des 
Mannes in Betracht; die Abſtammung der Frau iſt gleichgültig. 
Außerdem iſt aber auch zu einer glücklichen Ehe durchaus noth— 
wendig, daß ſowohl der Bräutigam als auch die Braut unter 
einem glücklichen Planeten geboren ſeien, worüber die Aſtrologen 
zu beſtimmen haben. (Nach den Zeichen des Zodiak berechnen 
ме Mongolen ihre zwölffährigen Perioden). Oft wird das 

Nichtzuſammentreffen zweier ſolcher Planeten die Urſache, daß 
eine geplante Heirath nicht zu Stande kommt. 
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Der Bräutigam muß für ſeine Braut einen „Kalym“, 
einen Kaufpreis, geben, der in Vieh und Kleidern, häufig auch 
in Geld beſteht und oft beträchtlich iſt; die Frau erhält als 
Mitgift eine Jurte und was zu ihrer Einrichtung nothwendig 
iſt. Im Falle einer Veruneinigung zwiſchen Mann und Frau, 
auch aus bloßer Caprice, kann der Mann die Frau wegjagen; 
doch auch die Frau hat das Recht, den Mann, den ſie nicht 
liebt, zu verlaſſen. Im erſten Falle hat der Mann kein Recht, 
den für die Frau gegebenen Kalym zurückzufordern, und behält 
nur einen Theil der Mitgift; im zweiten muß die Frau einen 
Theil des für ſie gegebenen Viehes zurückerſtatten. Nach der 
Eheſcheidung iſt die Mongolin frei und kann einem andern 
Manne ihre Hand ſchenken. Dieſe Sitte iſt die Quelle vieler 
Liebesgeſchichten, welche ſich in der ſtummen Wüſte ereignen, 
ohne je als Sujet zu einem Romane verwendet zu werden. 

Was die moraliſchen Eigenſchaften der Mongolinnen betrifft, 
ſo muß man zugeſtehen, daß ſie gute Mütter und gute Wirthinnen 
ſind; ihre eheliche Treue iſt jedoch nicht ohne Makel. Die Un— 
zucht iſt hier übrigens allgemein und geben ſich ihr nicht allein 
verheirathete Frauen, ſondern auch Mädchen hin. Es iſt dieſes 
aber in der Mongolei kein Geheimniß und wird nicht als 
Verderbniß betrachtet. 

Im häuslichen Leben hat die Frau des Mongolen faſt 
gleiche Rechte mit ihm; aber in äußeren Angelegenheiten, z. B. 
was das Ueberſiedeln an einen andern Ort, das Bezahlen einer 
Schuld, den Ankauf eines Gegenſtandes betrifft, iſt des Mannes 
Wort Geſetz und er fragt die Frau nicht um ihre Einwilligung. 
Doch ereignet es ſich auch, daß, wie wir ausnahmsweiſe ſahen, 
eine Mongolin nicht bloß in der Jurte, ſondern auch außerhalb 
derſelben regiert und den Mann пи wahren Sinne des Wortes 
unter dem Pantoffel Бан. 

Von Schönheit in unſerm Sinne kann bei den Mongo— 
linnen nicht die Rede ſein. Raſſe, Lebensweiſe, Klima und Un— 
reinlichkeit bedingen ſchon einen vollſtändigen Mangel аи Zart— 
heit der Züge. Doch ereignet es ſich hin und wider, daß man 
in der Jurte eines Fürſten ein recht ſchönes Geſicht zu ſehen 
bekommt. Die glückliche Beſitzerin eines ſolchen ausnahmsweiſen 
Geſichtes wird gewiß von zahlreichen Aubetern umlagert, denn 
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auch den Nomaden zieht das ſchöne Geſchlecht ап, wenn es 
wirklich dieſen Beinamen verdient. Eine merkwürdige Erſchei— 
nung iſt, daß in der Mongolei die Zahl der Männer die der 
Frauen bedeutend überwiegt, was wohl hauptſächlich von der 
Eheloſigkeit der Lamas herrührt. 

Der Mongole iſt ein guter Familienvater, der ſeine Kinder 
innig liebt. Wenn er irgend etwas erhält, das getheilt werden 
kann, ſo vertheilt сх es gewiß gleichmäßig unter die ganze 
Familie, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß jedes Mitglied nur, wie 
dieſes 3. B. bei einem Stückchen Zucker der Fall iſt, ст winziges 
Bröckchen erhält. Die älteren Familienglieder genießen eine 
große Hochachtung; ihr Rath, ja ihr Befehl wird immer aufs 
Pünktlichſte ausgeführt. Der Nomade iſt ungemein gaſtfrei. 
Man kann dreiſt in jede Jurte eintreten und eines freundlichen 
Empfanges, einer Bewirthung mit Thee ſicher ſein; für einen 
guten Bekannten findet der Hauswirth jederzeit einen Schnaps 
oder Kumys, ja er ſchlachtet ſogar дети ein Schaf für би. 

Wenn der Nomade einem Reiſenden begegnet, begrüßt er 
ihn auch ſogleich mit dem Rufe: „Mendu, Mendu⸗ſe— 
bejna!“ „Herr! Herr! ſei geſund!“ Hierauf wird der Fremde 
mit einer Priſe Taback bewirthet und nun folgen die Fragen: 
„Mall-ſe-bejna?“ „Ta-ſe-bejna?“ „Biſt Фи, iſt 
Dein Vieh geſund?“ Die Frage nach der Geſundheit des Vieh— 
ſtandes iſt übrigens beim Mongolen die Hauptſache; er fragt 
erſt, wie ſich die fetten Schafe, Pferde und Kameele, und dann 
wie ſich ihr Beſitzer befindet. In den verſchiedenen Gegenden 
des Landes haben zwar die Bewillkommnungsphraſen eine ver— 
ſchiedene Form; man fragt z. 3. Ш Ordos und Ala-ſchan: 
„Amur-ſe?“ Giſt Фи geſund?), in Kuku-Nor ruft man: 
„Temu!“ ESei geſund!), das die tangutiſche Begrüßungsformel 
iſt; die Bedeutung iſt jedoch immer dieſelbe. 

In Folge dieſer Bewillkommnungsfragen ereignen ſich häufig, 
wenn ſie an Neulinge gerichtet werden, recht ergötzliche Scenen. 
So ereignete ſich mit einem jungen Offizier, der vor Kurzem 
erſt aus Petersburg nach Sibirien gekommen und von dort nach 
Peking mit einer Miſſion geſendet worden war, folgende heitere 
Scene. Auf einer mongoliſchen Halteſtation, wo die Pferde 
gewechſelt werden mußten, kamen ſogleich die Mongolen herbei 
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und fragten ihn aufs Ehrfurchtsvollſte, ob ſich ſein Vieh wohl 
befinde! Als der den Offizier begleitende Kaſak ihm die Fragen 
ſeiner Gaſtfreunde, об ſeine Kameele ино Schafe fett ſind, mit— 
theilte, ſchüttelte er verneinend mit dem Kopfe und ließ den 
Frageſtellern antworten, daß er gar kein Vieh habe. Die Mon— 
golen konnten aber durch nichts überzeugt werden, daß ein gut 
ſituirter Mann, der überdies noch Beamter war, ohne Schafe, 
Kühe, Pferde oder Kameele exiſtiren könne. Wir wurden ſelbſt 
ſehr häufig aufs Eingehendſte befragt, unter weſſen Aufſicht wir 
unſere Herden gelaſſen, als wir die weite Reiſe unternahmen, 
wie oft zu Hauſe dieſe oder jene Delicateſſe genoſſen wird, wie 
ſchwer bei uns ein Kur-djuk iſt, wie viel gute Reitpferde und 
Paßgänger ich beſitze, wie groß die Zahl meiner fetten Kameele 
iſt u. ſ. w. 

In Südmongolien herrſcht noch eine andere Sitte; der 
Gaſt wird mit einem Geſchenke, das „Chadak“ heißt, nicht 
groß iſt, die Form eines Handtuches hat und aus Seidenſtoff 
beſteht, bewillkommnet, muß aber ein gleiches Geſchenk geben. 
Dieſe Chadaks, deren Werth übrigens verſchieden iſt, werden 
von den Chineſen gekauft und in Chalcha, wo ſie übrigens nur 
ſelten zu Geſchenken verwendet werden, ſtatt Geldes benutzt. 

Kaum iſt die Bewillkommnungsceremonie beendet, ſo beginnt 
auch ſchon die Bewirthung, und es gehört zum guten Tone, 
dem Gaſte vor allen Dingen eine brennende Pfeife zu reichen. 
Beim Weggehen werden gewöhnlich keine Ceremonien gemacht; 
man ſteht einfach auf und verläßt die Jurte. Den Gaſt bis an 
ſein vor der Jurte angebundenes Pferd ди begleiten, wird als 
beſondere Auszeichnung betrachtet, die gewöhnlich nur den Lamas 
und Beamten erwieſen wird. 

Obgleich kriechende Unterthänigkeit und Despotismus bei 
den Mongolen im höchſten Grade entwickelt ſind, ſo daß der 
Wille eines vorgeſetzten Beamten gewöhnlich Geſetz iſt, herrſcht 
doch neben dieſer ſtlaviſchen Unterwürfigkeit сте große Freiheit 
im Umgange zwiſchen den Mongolen und den Beamten. Wenn 
ein Mongole einen Beamten erblickt, fällt er aufs Knie, ши ihn 
zu bewillkommnen und ihm ſeine Unterthänigkeit zu bezeugen. 
Doch bald ſteht er auf, ſetzt ſich neben ihn, unterhält ſich mit 
ihm und ſchmaucht ſeine Pfeife. Von Jugend auf gewöhnt, 
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ſich durch nichts geniren zu laſſen, erträgt er nicht lange einen 
Zwang, ſondern folgt ſchnell ſeinen Gewohnheiten. Wenn der 
Reiſende ein Neuling iſt, ſo erſcheint ihm dieſes als ein wichtiges 
Zeichen der Freiheitsliebe des Mongolen; ſpäter erſt überzeugt 
er ſich, daß dieſes nur ein Ausbruch der wilden Nomadennatur 
iſt, die nur freie Ausübung kindiſcher Gewohnheiten verlangt, 
ſonſt aber mit der größten Gleichgültigkeit den ſchwerſten Druck 
des Despotismus erträgt. Der Beamte, neben welchem ſitzend 
der Mongole eben vertraulich ſeine Pfeife geraucht hat, kann 
ihm, ohne einen Appell an einen höhern Beamten zu fürchten, 
einige Schafe nehmen, ja ſogar ihn prügeln. 

Die Käuflichkeit und Beſtechlichkeit iſt in der Mongolei wie 
in China im höchſten Grade entwickelt; man kann ſich, wenn 
man den Beamten beſtochen hat, Alles erlauben; обще dieſes 
geht nichts durch. Die himmelſchreiendſten Verbrechen bleiben 
unbeſtraft, wenn der Verbrecher den Beamten eine entſprechende 
Summe in die Hand drückt, wogegen die gerechteſte Sache ver— 
ſpielt wird, wenn man den Richter nicht beſticht. Dieſe Fäulniß 
herrſcht in der ganzen Verwaltung, vom unterſten Schreiber des 
Choſchun bis hinauf zum gebietenden Fürſten. 

Wenn wir uns zum Glaubensbekenntniſſe der Nomaden 
wenden, ſo ſehen wir, daß die lamaiſche Lehre hier ſo tiefe 
Wurzeln geſchlagen hat, wie kaum in einem andern Theile der 
buddhiſtiſchen Welt. Die Zeit, wann die Lehre Buddha's in 
der Mongolei verbreitet wurde, iſt nicht mit Beſtimmtheit anzu— 
geben. Doch herrſchen neben ihm noch viele Reſte des Scha— 
manenthums, einer der älteſten Glaubensformen Aſiens. Der 
Buddhaismus, deſſen höchſtes Ideal faule Beſchaulichkeit iſt, paßt 
ganz уши Grundcharakter des Mongolen und hat einen furcht— 
baren Ascetismus erzeugt, welcher den Nomaden von jedem 
Fortſchritte fernhält und ihn anreizt, in nebulöſen und abſtracten 
Ideen über die Gottheit und das Leben im Jenſeits das Ziel 
des menſchlichen Daſeins zu ſuchen. Dieſe Grundſätze des 
Buddhismus ſind von ſchlauen Prieſtern als chriſtliche Satzungen 
nach Europa verpflanzt und ihre Ausübung zu einem Gott 
wohlgefälligen Thun geſtempelt worden. (Wir wollen hier 
ſelbſt in ganz allgemeinen Zügen nicht die Philoſophie des 
Buddhaismus berühren, über welchen ſehr eingehend in ruſſi— 
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ſcher Sprache der Profeſſor Waſiljew in ſeinem „Buddism“ ge— 
ſchrieben hat.) 

Der Gottesdienſt wird bei den Mongolen in tibetaniſcher 
Sprache abgehalten, welche häufig ſelbſt die Lamas nicht ver— 
ſtehen. Auch die „heiligen Bücher“ ſind in tibetaniſcher Sprache 
verfaßt; viele ſind jedoch ins Mongoliſche überſetzt; doch dürften 
noch manche in der Urſprache vorhanden ſein, da ſich die Zahl 
der Bände des „Hantſchur“, des wichtigſten religiöſen 
Buches, auf 108 beläuft. Dieſe Maſſe von Bänden eines ein— 
zigen Werkes ſcheint jedoch eine Art Encyklopädie zu ſein, denn 
ſie enthält nicht allein religiöoſe Abhandlungen, ſondern auch 
hiſtoriſche, mathematiſche, aſtronomiſche u. ſ. w. In den Tempeln 
wird gewöhnlich dreimal täglich Andacht gehalten, und zwar 
Morgens, Mittags und Abends. Zur Andacht werden die 
Gläubigen durch Trompetenſchall, der mittelſt einer großen 
Meeresmuſchel hervorgebracht wird, eingeladen. Wenn ſich die 
Lamas im Tempel verſammelt haben, ſetzen ſie ſich auf den 
Fußboden oder auf Bänke und ſingen pſalmodirend Gebete 
aus den heiligen Büchern. Von Zeit zu Zeit wird dieſer 
monotone Geſang durch einen lauten Ruf des ältern Lamas, den 
alle Anweſenden wiederholen, unterbrochen. Hierauf wird in 
beſtimmten Momenten getrommelt oder es werden Metallteller 
an einander geſchlagen, was den allgemeinen Lärm vergrößert. 
Eine ſolche Andacht dauert häufig mehrere Stunden. Bei feier— 
lichen Gelegenheiten erſcheint der „Kutuchta“, der Ober— 
lama, der immer auf einem Throne ſitzt und ſich von den 
unteren Lamas beräuchern läßt. Wenn er in ſeinem Ober— 
prieſterſtaate daſitzt, wendet er ſein heiliges Antlitz den Heiligen— 
bildern зи, die er inbrünſtig betrachtet. Daß die frommen 
Männer ſelbſt nicht wiſſen, was ſie von ihrem Gotte wollen, 
dafür iſt der beſte Beweis das kurze Gebet: „Ош mani padme 
hum“, das uns keiner von ihnen ди überſetzen vermochte. Und 
trotzdem ſoll es, nach den Verſicherungen der Lamas, der In⸗ 
begriff aller buddhiſtiſchen Weisheit ſein und iſt die Inſchrift 
aller Tempel. 

Außer den gewöhnlichen Tempeln, welche in der Mongolei 
Бишо, ſeltener Kit oder Dazan heißen, ſind noch in den 
Jurten, beſonders wenn ſie in größerer Entfernung von jenen 
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erbaut ſind, „Dugunen“, d. В. Altäre errichtet, vor denen 
die Glaͤubiger die vorgeſchriebenen Gebete verrichten. Man 
findet aber auch auf Höhen und Gebirgszügen große Steinhaufen, 
Obo“, welche zu Ehren des Berggeiſtes aufgeſchüttet ſind. 
Jeder vorübergehende Mongole hält es für ſeine heilige Pflicht, 
dieſen Obo durch Hinzufügen eines Steines zu vergrößern und 
außerdem dem Geiſte auch noch ſonſt ein Opfer, ſei es auch 
nur ein Läppchen oder ein wenig Kameelhaare, zu bringen. Bei 
größeren und wichtigeren Obos werden von den Lamas im 
Sommer Audachten verrichtet und das Volk verſammelt ſich ди 
denſelben. 

Das Haupt der buddhiſtiſchen Hierarchie iſt bekanntlich der 
Dalai Lama (wörtlich „Oceanprieſter“), der in Laſſa 
in Tibet ſeine Reſidenz hat und thatſächlicher Souverän dieſes 
Landes iſt, trotzdem сх dem Bogdo-Chan in Peking alle drei 
Jahre einen kleinen Tribut zahlt. Thatſächlich iſt die Abhängig— 
кН des Dalai-Lama nur eine nominelle und wird durch 
Geſchenke, welche er in drei Jahren ein Mal dem Bogdo— 
Chan ſendet, bethätigt. (Die chineſiſche Regierung unterhält in 
Laſſa eine Abtheilung Soldaten und einen bevollmächtigten 
Geſandten). 

Ihm gleich an Heiligkeit, wenn auch nicht an politiſcher 
Bedeutung, iſt der „Ban⸗tſin-erdeni“ ино dieſem folgt der „Ku— 
tuchta“ in Urga, welchem dann die Kutuchten oder Higenen in 
den verſchiedenen Tempeln der Mongolei und in Peking folgen. 
Alle dieſe Herren (es ſind ihrer im Ganzen 103), ſterben nicht; 
alle ſind irdiſche Incarnationen irgend eines Heiligen, und ſie 
wechſeln bloß den Körper, wie andere Sterbliche einen abge⸗ 
tragenen Rock wechſeln und mit einem neuen vertauſchen. Ihre 
Seelen ſuchen, wenn ſie den ſchwach gewordenen Körper ver— 
laſſen, einen jüngern, fahren in dieſen hinein, die Lamas finden 
ihn dann gewiß wieder und führen би in ſeine Gemächer zurück. 
Natürlich giebt der junge Dalai Lama, der erneuerte Bau⸗tſin— 
erdeni und Kutuchta, ſich den ihn ängſtlich ſuchenden Lamas 
dadurch zu erkennen, daß er irgend etwas thut, was er ſchon 
früher gethan hat. Die Ungläubigen ſagen, daß die Intriguen 
des Pekinger Hofes bei dieſem Auffinden die größte Rolle ſpielen 
und daß in Folge deſſen immer der junge Hoheprieſter in 
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Familien, welche keine Bedeutung und keinen Einfluß beſitzen, 
geſucht und gefunden wird. Die perſönliche Bedeutungsloſigkeit 
des Dalai-Lama, neben Феи Mangel аи Verwandtſchaftsverbin— 
dungen mit den mächtigen Familien des Landes iſt für die 
Chineſen die beſte Garantie wenn auch nicht für die Abhängig— 
keit Tibets, ſo doch zum Mindeſten der Unſchädlichkeit des un— 
gehorſamen Nachbars. Und thatſächlich hat China alle Urſache 
auf ſeiner Hut зи ſein! Mag пит den Thron des Dalai-Lama 
eine begabte, energiſche Perſönlichkeit beſteigen, ſo erheben ſich 
auf den Ruf dieſes Menſchen, wie auf den Ruf Gottes ſelbſt, 
die Nomaden vom Hymalaia bis nach Sibirien. Von religiöſem 
Fanatismus und Haſſe gegen ihre Unterdrücker beſeelt, würden 
die wilden Horden im eigentlichen China erſcheinen und könnten 
dort leicht ук Schwierigkeiten bereiten. 


Der Einfluß der geſammten Prieſterſchaft auf die rohen 
Nomaden iſt grenzenlos. Den Prieſter anzubeten, ſeinen Segen 
zu erhalten, ja nur den Zipfel ſeines Rockes zu berühren iſt das 
größte Glück, deſſen man — jedoch nur für ſchweres Geld — 
theilhaftig werden kann. Deshalb auch ſind die Tempel in 
der Mongolei, beſonders aber die größeren, ungeheuer reich, 
denn zu ihnen ſtrömen fromme Pilger aus allen Gegenden der 
Mongolei, und mit leeren Händen darf keiner kommen. 


Solche Pilgerfahrten ſind jedoch ſo zu ſagen nur private. 
Der Haupttempel der Nomaden iſt — Lhaſſa und dorthin reiſen 
alle Jahre ungeheure Karawanen von Pilgern, welche, ungeachtet 
der ungezählten Gefahren des weiten Weges, es für das größte 
Glück und Verdienſt vor Gott erachten, eine ſolche Reiſe zu 
machen. Der Dunganenaufſtand hat während elf Jahre dieſe 
Pilgerfahrten mongoliſcher Gläubigen nach Tibet unterbrochen, 
doch jetzt, nachdem der öſtliche Theil von Gan-ſu von chineſiſchen 
Soldaten beſetzt iſt, haben ſich auch die Pilgerfahrten in der 
früheren Ausdehnung erneuert. Auch Weiber führen manchmal 
ſolche Pilgerreiſen aus, doch muß man zu ihrem Ruhme ſagen, 
daß ſie weit weniger heucheln als die Männer. Dieſes kommt 
wahrſcheinlich daher, daß die Frauen in der Mongolei die ganze 
Hauswirthſchaft zu verſehen und deshalb wenig Zeit haben, ſich 
mit religiöſen Fragen zu befaſſen. In den an China grenzenden 
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Gegenden der Mongolei iſt jedoch die Frömmigkeit weit geringer 
als пи Junern der Wüſte. 

Der geiſtliche Stand, oder die ſogenannten Lamas, (wie 
in der Mongolei ſelbſt nur die höhere Geiſtlichkeit titulirt wird, 
während man im Allgemeinen die Geiſtlichen Chuwarak 
nennt, wenngleich die erſte Bezeichnung weit öfter gebraucht 
wird, als die letzte,) iſt in der Mongolei ungemein zahlreich. 
Zu ihm gehört mindeſtens der dritte Theil der ganzen männ— 
lichen Bevölkerung, wenn nicht noch mehr, und er iſt hierdurch 
von allen Abgaben und Laſten befreit, фа die etatsmäßigen, 5. h. 
an beſtimmten Tempeln angeſtellte Lamas gänzlich von allen 
Leiſtungen frei ſind, für die nicht etatsmäßigen aber ihre 
Familien zahlen. Es iſt gar nicht ſchwer, Lama zu werden. 
Die Eltern beſtimmen ihren Sohn in früher Jugend für dieſen 
Lebensberuf, vollziehen an ihm die Tonſur, indem ſie ihm den 
ganzen Kopf raſiren und ihn von nun ab roth oder gelb kleiden. 
Dieſes iſt das äußere Zeichen der hohen Beſtimmung ihres 
Sohnes, welcher dann in einen Tempel oder auch zu frei in 
ihren Jurten lebenden Lamas gegeben wird, wo ihn alte Lamas 
in der buddhiſtiſchen Theologie unterrichten. Bei einigen Tempeln 
erſten Ranges, wie in Urga und Gumbum in ег Provinz Gan⸗ſu, 
nicht weit von der Stadt Sinin, ſind beſondere Schulen, gleich— 
ſam Seminarien, welche Facultäten nachahmen, errichtet. Nach 
Beendigung der Studien auf einer ſolchen Hochſchule wird der 
junge Mann etatsmäßiger Lama bei irgend einem Tempel oder 
— Arzt. 

Um zu höheren Würden zu gelangen, hat der Lama ein be— 
ſtimmtes Examen in der Lehre Buddha's zu beſtehen und ſich 
den ſtrengen Mönchsregeln zu unterwerfen. Die Lamas ſind in 
vier Rangſtufen getheilt, welche: Kamba, Gelun, Gezull 
und Bandi heißen und ſich durch gewiſſe Abzeichen in der 
Kleidung unterſcheiden, auch beſondere Functionen während des 
Gottesdienſtes verrichten. Der Lama iſt immer gelb gekleidet 
und trägt einen rothen Gürtel, oder eine rothe Schärpe über 
der linken Schulter. Während der Andachten haben ſie, ohne 
Rückſicht auf ihre Rangſtufen, gelbe Mantien und eben ſolche 
hohe Mützen. Der höchſte Rang iſt der des Kamba oder 
Kjanba. Er wird direct vom Kutuchta geweiht und kann ſelbſt 
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die Lamas niedern Ranges weihen. Doch auch der Kutuchta 
muß alle, auch die niederen Weihen, empfangen, aber er ſteigt 
weit ſchneller hinauf als andere Sterbliche. 

Den Stufen ihrer Weihe entſprechend verrichten die Lamas 
in den Tempeln gewiſſe vorgeſchriebene Dienſtleiſtungen, und 
zwar der Zabarei — bei Weihungen; der Pjarba — in 
der Oekonomie; der Kesguj — die eines Decans; der Umſat 
— dirigirt die Kapelle; der Demlſi — predigt; der Sord— 
ſchi — beaufſichtigt den Tempel. 

Außer den Perſonen, welche gewiſſe Pflichten im Tempel 
und dem mit ihm verbundenen Kloſter zu erfüllen haben, leben 
in ihm noch viele (oft hundert, ja tauſend) Lamas, die nichts 
zu thun haben, als zu beten. Sie werden ausſchließlich von 
den Opfern der Gläubigen unterhalten. Aber es giebt auch 
Lamas, welche nur von ihren Eltern die oben beſchriebene Weihe 
erhalten haben, in keiner Schule geweſen ſind und weder ſchreiben 
noch leſen können. Sie tragen ihr rothes Habit, werden „Lama“ 
titulirt und dieſer Titel giebt ihnen ein Recht auf die Achtung 
der Nomaden. 

Alle Lamas ſind zur Eheloſigkeit verpflichtet. Dieſe anor— 
male Einrichtung führt zur Immoralität, die auch unter den 
verſchiedenſten Formen in der Mongolei in voller Blüthe iſt. 

Auch Frauensperſonen in einem beſtimmten Alter können 
in den geiſtlichen Stand aufgenommen werden. Sie erhalten 
die Weihe, raſiren ſich den Kopf und müſſen ſich verpflichten, 
ein ſehr ſtrenges Leben zu führen. Wie die Lamas können auch 
ſie gelbe Kleider tragen. Solche Nonnen, welche „Schab— 
ganzſa?“ heißen und ziemlich häufig getroffen werden, werden 
unter den alten Wittwen recrutirt. 

Die Lamas ſind eine wahre Peſt für ме Mongolei, da ſie 
wie wahre Paraſiten auf Koſten der übrigen Bevölkerung leben 
und durch ihren Einfluß das Volk verhindern, aus der tiefen 
Unwiſſenheit, in der es lebt, herauszukommen. Obgleich aber 
die religiöſe Ueberzeugung bei den Mongolen ſo tiefe Wurzeln 
geſchlagen hat, ſo hat ſie doch nicht vermocht, die Entwickelung 
des Aberglaubens zu verhindern. 

Der Mongole träumt auf Schritt und Tritt von ver— 
ſchiedenen Teufeln und Hexengeſchichten. In jeder ungünſtigen 

5* 
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Naturerſcheinung ſieht er die Thätigkeit eines böſen Geiſtes, in 
jeder Krankheit feine Wirkſamkeit. Das tägliche Leben des armen 
Nomaden iſt eine Reihe von abergläubiſchen Gebräuchen. So 
z. B. behauptet ет, daß man während eines bewölkten Himmels 
ud nach Sonnenuntergang weder Milch verkaufen noch auch 
verſchenken darf, ſonſt entſteht Viehſterben. Daſſelbe Unglück 
ſoll fich ereignen, wenn ſich Jemand auf die Schwelle der Jurte 
ſetzt. Es iſt Sünde, während des Eſſens auf den Hacken zu 
ſihen; in Folge deſſen betrifft einen gewiß ein Unfall während 
der Reiſe. Vor der Reiſe über dieſe zu ſprechen iſt nicht erlaubt, 
denn eine Folge hiervon iſt Thauwetter oder Schneewehen. 
Auch der Name des Vaters und der Mutter darf nicht genannt 
werden — es iſt dies eine ſchwere Sünde. Nach der Heilung 
eines Stückes Vieh darf während dreier Tage nichts geſchenkt 
oder verkauft werden. 

Doch dieſe und andere Vorurtheile bilden nur einen geringen 
Theil des unter den Mongolen herrſchenden Aberglaubens; man 
muß ſich ſelbſt überzeugen, wie weit unter ihnen das Wahrſagen 
und Zaubern verbreitet iſt. In dieſer Kunſt üben ſich nicht 
bloß die Schamanen und Lamas, ſondern ſehr häufig auch 
gewöhnliche Sterbliche, mit Ausnahme der Frauen. Das Wahr⸗ 
ſagen geſchieht gewöhnlich mit Hülfe lamaitiſcher und chineſiſcher 
Rechenknechte und werden dabei natürlich verſchiedene Beſchwö— 
rungsformeln nicht geſpart. Wenn ſich dem Mongolen ein Stück 
Vieh verirrt, wenn er ſeine Pfeife verloren hat, ſo eilt er auch 
gleich zum Wahrſager, um zu erfahren, wo er das verirrte Stück 
Vieh, die verlorene Pfeife ſuchen ſoll. Wenn der Nomade eine 
Reiſe antreten ſoll, ſo läßt er ſich gewiß vorher wahrſagen, und 
wenn Dürre eingetreten iſt, ſo beruft das ganze „Choſchunat“ 
(Kreis) den Schaman und giebt ihm ſchweres Geld, auf daß er 
nur ja den Himmel zwinge, die nöthige Feuchtigkeit auf die 
Erde zu werfen. Wenn der Mongole plötzlich krank wird, ſo 
ſucht er gewiß keinen Arzt auf; er ruft einen Lama, der die 
Teufel durch Leſen von Gebeten aus dem ſündigen Leibe ver— 
treiben ſoll. 

Hunderte von Malen überzeugt ſich der Nomade, daß er 
arg betrogen und belogen worden iſt, und dennoch wird hier— 
durch ſein kindiſcher Glaube nicht wankend. Wenn es dem Be— 
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trüger nur einmal gelingt, das Richtige, oder etwas, das als 
richtig gedeutet werden kann, zu treffen, ſo vergißt man alle 
ſeine Irrthümer und falſchen Vorherſagungen und ſein Ruhm 
erklingt von einem Ende der Wüſte zum andern. Daß übrigens 
die Wahrſager ihre Prophezeiungen geſchickt einzurichten, auch 
den Befrager vorher über alles, was ihnen zu wiſſen nothwendig 
Ш, auszuhorchen verſtehen, liegt in der Natur der Sache. 
Uebrigens lügen dieſe Leutchen ſich ſo in ihre Macht, Größe 
und Wiſſenſchaft hinein, daß ſie ſelbſt innigſt an ihre übernatür— 
liche Kraft und Wiſſenſchaft glauben. 

Ein Begräbniß der Leiche des verſtorbenen Mongolen findet 
nicht ſtatt; ſie wird aus der Jurte geworfen den wilden Vier— 
füßern und Raubvögeln zu willkommener Nahrung. Die Lamas 
geben nur für Bezahlung die Himmelsgegend an, in welche der 
Kopf zu liegen kommen ſoll. Nur die Leichen der Fürſten und 
wichtigeren Lamas werden begraben oder verbrannt. Im erſten 
Falle wird auf dem Grabe ein Steinhügel errichtet. Für die 
Seelenruhe des Verſtorbenen werden 40 Tage lang für eine be— 
ſtimmte Bezahlung Gebete verrichtet. Der Arme, der dieſe Gebete 
nicht bezahlen kann, geht natürlich dieſer Ehre verluſtig. Für die 
Fürſten, deren Hinterbliebene reiche Geſchenke an verſchiedene Tempel 
ſenden, werden dort zwei oder drei Jahre lang Andachten abgehalten. 

Der von Charakter gute wenn auch aus Religioſität leicht— 
und abergläubiſche Mongole wird zum wilden Thiere, wenn er 
ſeinen Leidenſchaften den Zügel ſchießen läßt. Dieſes bewies 
das Verfahren der Mongolen mit den gefangenen Dunganen. 
Derſelbe Mongole, der noch geſtern fürchtete ein Lamm zu 
ſchlachten, weil er es für eine ſchwere Sünde betrachtet, ſchnitt 
heute einigen Dunganen mit der größten Ruhe die Köpfe ab, 
wenn ſie in ſeine Hände fielen, und ſchonte weder Alter noch 
Geſchlecht. Es iſt wahr, daß die Dunganen mit der gleichen 
Münze gezahlt haben; ich Бабе dieſes Beiſpiel aber nur ange— 
führt, um zu beweiſen, daß der Glaube allein, ohne andere 
Mittel der Civiliſation, die barbariſchen Inſtinkte der Völker 
nicht abſchwächen oder verändern kann. Die buddhiſtiſche Lehre 
predigt bekanntlich die höchſten moraliſchen Grundſätze; trotzdem 
hat ſie den Mongolen nicht gelehrt, in jedem Menſchen ſeinen 
Bruder zu erblicken und Mitleid ſelbſt mit dem Feinde zu haben. 


70 Zweites Kapitel. 


Nehmen wir ferner die Art der Todtenbeſtattung; die 
Leichen werden nicht begraben, ſondern den Vögeln und wilden 
Thieren zum Verzehren hingeworfen. Ein Anblick, wie ihn jeder 
Reiſende in der Nähe von Urga hat, wo Krähen und Hunde 
alle Tage hunderte Leichen verzehren, kann ſelbſt den roheſten 
Menſchen betrüben; trotzdem iſt der Mongole dabei ganz gleich— 
gültig und ſchleppt zu einem ſolchen Begräbniſſe ſelbſt diejenigen, 
die ſeinem Herzen nahe und lieb waren. Vor den Augen dieſes 
Menſchen beginnen die Hunde die Leiche ſeines Vaters, ſeiner 
Mutter, oder ſeines Bruders zu zerfleiſchen, und er ſchaut dieſer 
Scene gleichgültig, wie ein gefühlloſes Thier, зи. 

Dies iſt eine große Lehre für alle künftigen chriſtlichen 
Miſſionäre unter den Nomaden! Nicht in der äußern Form 
des Bekenntniſſes allein darf ſich die neue Propaganda zeigen; 
Hand in Hand mit dieſem muß der civiliſatoriſche Einfluß der 
höheren Raſſe gehen. Lehrt den Mongolen vor allen Dingen 
nicht in dem Schmutze zu leben, in welchem er ſich jetzt aufhält; 
macht, daß er begreift, daß die Gefräßigkeit und Faulheit etwas 
Schädliches, aber keine Annehmlichkeit des Lebens iſt; daß das 
Verdienſt jedes Menſchen vor Gott in guten Thaten und 
nicht in einer gewiſſen Anzahl von Gebeten beſteht, welche 
täglich geleſen werden, — und dann erſt redet ihm von den 
Ceremonien des chriſtlichen Glaubens. Die neue Lehre muß 
den Nomaden nicht allein in eine neue intellectuelle und moraliſche 
Welt verſetzen, ſondern auch von Grund aus ſein häusliches 
und geſellſchaftliches Leben verändern. Dann erſt wird das 
Chriſtenthum hier als fruchtbares, erfriſchendes Element er— 
ſcheinen und die durch daſſelbe ausgeſtreute Saat wird tiefe 
Wurzeln ſchlagen unter der ungebildeten und rohen Bevölkerung 
der Mongolei. 

Nachdem China gegen Ende des XVII. Jahrhunderts faſt 
die ganze Mongolei“) unterworfen hatte, ließ ме chineſiſche Re— 
gierung den Unterworfenen ihre frühern beſondern Einrich— 


*) Ihrer geographiſchen Lage nach nimmt die heutige Mongolei die 
Fläche ein, welche von den Quellen des Irtyſch im Weſten bis zur 
Mandſchurei im Oſten und von den Grenzen Sibiriens im Norden bis 
an die große Mauer und die muhamedauiſchen Länder am Tjan-Schan 
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tungen, organiſirte ſie jedoch in ein geordneteres Syſtem. Indem 
ſie aber den Fürſten ihre ganze Selbſtändigkeit in der innern 
Verwaltung ließ, ſtellte ſie ſie gleichzeitig unter die ſtrengſte 
Auſſicht ihrer Organe in Peking. Hier concentriren ſich im 
Miniſterium der äußern Angelegenheiten (Li-fan-jüan) alle An— 
gelegenheiten, welche die hier beſprochene Gegend berühren und 
die wichtigern werden vom Bogdo-Chan ſelbſt entſchieden. In 
adminiſtrativer Beziehung hat die Mongolei сме militäriſch— 
territoriale Einrichtung und wird in Kreiſe oder Fürſtenthümer 
getheilt, welche Aimakate“) heißen. Jedes Aimakat beſteht 
aus einem oder einigen Choſchunaten, d. h. Bannern, 
welche in Regimenter, Escadronen und Zehner getheilt ſind. 
Jedes Aimakat und Choſchunat wird оон erblichen Fürſten regiert, 
welche Vaſallen des chineſiſchen Bogdo⸗Chans und der Freiheit 
beraubt ſind, äußere Angelegenheit ohne Wiſſen der Pekinger 
Regierung ди verhandeln. 

Фе Gehülfen der Fürſten eines Choſchunates ſind die 
„Toſalaktſchys“, deren Titel ebenfalls erblich iſt. Ihre 
HZahl ИЕ verſchieden; Пе beläuft ſich auf einen bis vier in jedem 
Kreiſe. Der Fürſt des Choſchunates iſt zugleich Commandirender 


im Süden reicht. Die Südgrenze reicht übrigens noch jenſeits der großen 
Mauer und Ш das Baſſin des Sees Kuku-nor; ſie beſchreibt einen 
großen Bogen nach Süden. 

*) Die nördliche Mongolei, 5. h. Chalcha, beſteht aus 4 Aimakaten, 
welche in 86 Choſchunate getheilt ſind. Die Innere und öſtliche 
Mongolei mit Ordos beſtehen aus 25 Aimakaten, welche wiederum 
in 51 Choſchunate getheilt ſind. Das Land der Zacharen ИЕ in 8 Banner 
getheilt. Ala-ſchan bildet ein Aimakat und 3 Choſchunate. Die weſt— 
liche Mongolei, oder die ſogenannte Dſungarei iſt in 4 Aimakate und 
32 Choſchunate getheilt, da hier jedoch im Verhältniſſe zu den chineſiſchen 
Anſiedlern nur wenig Mongolen leben, wurde dieſes Gebiet noch vor 
dem Aufſtande der Dunganen, in ſieben Militärdiſtriecte getheilt. Das 
Aimakat der Urjänchen iſt in 17 Choſchunate getheilt. Eingehende 
Nachrichten über die adminiſtrative Eintheilung der Mongolei kann man 
т ЗоаНиР 8: „Statistitscheskoe opisanie Kitaiskoj ппреги“ (Statiſtiſche 
Beſchreibung des chineſiſchen Kaiſerthums) Th. П, ©. 88—112, und in 
Timkowski's „Putjeschestwijo у КнаЁ’ (Reiſe паб China) Th. Ш, 
S. 228—287 finden. биз dieſen beiden Quellen бабе ich meine Nach— 
richten über die Theilung und Regierung der Mongolei geſchöpft. Dieſe 
Sachen während der Reiſe kennen зи lernen war eine Unmöglichkeit. 
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der Truppen ſeines Kreiſes, wozu er wiederum zwei Gehülfen, 
„Meyren-tſchangin“, hat. Nach ihnen folgen die Re— 
gimentscommandeure (Tſchalan-tſchangin), die Escadron— 
chhefs G(Somun⸗tſchangin); jede Esaedron beſteht aus 150 
Mann, ſechs Unteroffizieren ии zwei Lieutenants. Der Com— 
mandeur der bewaffneten Macht eines Aimakates iſt der „Dzjan— 
dzjun“, immer ein mongoliſcher Fürſt. 

Die Fürſten eines Choſchunates ſind verpflichtet, ſich all— 
jährlich zu einer Art Landtagsverſammlung (Tſchulchan) ein— 
zufinden, zu deren Borſitzenden einer der Fürſten gewählt wird, 
den der chineſiſche Kaiſer beſtätigt. Bei außergewöhnlichen Ge— 
legenheiten wird außerdem eine außergewöhnliche Verſammlung 
einberufen. Dieſe Landtagsverſammlungen, die ſich nur mit 
innern Angelegenheiten зи befaſſen haben, ſtehen unter der Auf— 
ſicht eines Gouverneurs der chineſiſchen Grenzprovinzen*). Manche 
Gegenden der Mongolei haben indeß ſchon eine ganz chineſiſche 
Verwaltung erhalten. Es ſind dies namentlich: die Landſchaft 
Tſchen-du-fu, jenſeits der großen Mauer, nördlich von Pe— 
ting; das Aimakat Зафат, nordweſtlich von Kalgan und die 
Landſchaft Guj-chua-tſchen (Kuku-choto), welche noch ее 
licher von der Nordwendung des gelben Fluſſes liegt. Außer— 
dem war die weſtliche Mongolei (Dſungarai) bis vor dem 
Dunganenaufſtande in ſieben Militärdiſtricte (Toſakate, wie 
in der Mongolei jedes beſondere Fürſtenthum genannt wird) 
getheilt und nach beſondern Geſetzen regiert. Zwei von dieſen, 
Urumgu und Barkül gehörten зи Gan—-ſu. 

Die Fürſten der Mongolen ſind in ſechs Rangſtufen getheilt 
und zwar in folgender Ordnung: Chan, Zin-Wan, Cſün— 
Wan, Beile, Beiſe und Hun. Außerdem aber exiſtiren 
noch regierende Cſaſak-Taiaſes. Фе Titel „Cſaſak“ be— 
deutet übrigens in der Mongolei regierender Fürſt überhaupt. 

Феи Titel erbt пис der älteſte legitime Sohn nach zurück— 
gelegtem neunzehnten Lebensjahre. Trotzdem die Würde erblich 


So z. 3. verwaltet der Gouverneur von Kuku-choto die Provinz 
Ordos, das Gebiet der weſtlichen Timiten und andere näher gelegene 
Aimakate. Фет Gouverneur von Gan-ſu in Sinin iſt ganz Kuku-nor 
und Zaidam unterworfen; die beiden weſtlichen Aimakate von Chalcha 
werden vom Dſian-Dſün in Uljaſutai verwaltet и. ſ. №. 
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iſt und die meiſten Fürſten von Dſchengis-Chan abzuſtammen 
behaupten, unterliegen ſie der Beſtätigung des chineſiſchen 
Kaiſers. Im Falle keine ehelichen Kinder vorhanden ſind, kann 
der Fürſt ſeinen Titel einem ſeiner außerehelichen Söhne oder 
einem nahen Verwandten übertragen, wozu jedoch ebenfalls die 
Bewilligung des Kaiſers nothwendig iſt. Die übrigen Kinder 
eines Fürſten werden als gewöhnliche Edelleute betrachtet. Hier— 
durch wird einer Vermehrung der Fürſten (ihre Zahl beträgt 
ohnedies zweihundert) vorgebeugt. Dagegen vermehrt ſich die 
Zahl der Edelleute mit jedem Jahre. 


Politiſche Bedeutung haben die Fürſten nicht; ſie ſind der 
Pelinger Oberbehörde gänzlich untergeordnet und beziehen ihren 
Gehalt vom Bogdo-Chan*), von dem auch ihre Rangerhöhung 
abhängt. Um dieſe Herren auch durch Familienbande an China 
zu knüpfen, werden ihnen häufig chineſiſche Prinzeſſinnen zur 
Ehe gegeben, welche ebenfalls von China Gehalt beziehen, aber 
nur alle zehn Jahre nach Peking kommen dürfen. Alle drei 
oder vier Jahre muß jeder Fürſt in Peking erſcheinen, um dem 
Kaiſer ſeine Ehrfurcht zu beweiſen. Bei dieſer Gelegenheit über— 
reicht er ihm in der Form eines Geſchenkes ſeinen Tribut, der 
gewöhnlich in Kameelen und Pferden beſteht. Hierfür erhält er 
Gegengeſchenke, welche in Silber, Seide, Kleidung, Mützen, 
Pfaufedern u. ſ. w. beſtehen und immer weit mehr werth ſind 
als die mitgebrachten. Зи Allgemeinen muß China alhjährlich 
zur Verwaltung der Mongolei bedeutende Summen zuzahlen, 
doch wird hierdurch die Weſtgrenze des eigentlichen Chinas vor 
den Einfällen der unruhigen Nomaden geſchützt. Das Gehalt 
der Fürſten beträgt jährlich 120,000 Lan und 3,500 Stück 
Seidenzeug. 


Die Bewohnerzahl der Mongolei wird von Joakinf auf 
zwei bis drei, von Timkowski пит auf zwei Millionen 9674086. 


*) би Fürſt 1. Ranges erh. jährl. 2,000 Lan Silb. п. 25 ЕЁ ſeid. Materie. 


— — а — 

г и ВОО, о 
= АМ ет 
= —26 = = = 300 = = = 9: = = 
Боба #6! & 


= = = 100 - & ПЕ 04051 а = 


74 Zweites Kapitel. 


Jedenfalls iſt ſie in keinem Verhältniſſe zum Flächenraume, den 
das Land einnimmt. Die nomadiſche Lebensweiſe, die Eheloſig— 
keit der großen Anzahl von Lamas, das ausſchweifende Leben 
und die aus ihm reſultirenden geheimen Krankheiten, ſowie 
Typhus und Pocken, welche ſehr häufig unter den Mongolen 
graſſiren, ſind hinreichende Urſachen einer ſehr langſamen Ver— 
mehrung der Bewohner. 

Das ganze Volk iſt in vier Stände getheilt; ſie heißen 
Fürſten, Edelleute (Tajeſi), Geiſtlichkeit und Зо. Фе drei 
erſten Stände haben viele Rechte; der vierte Stand iſt eine Art 
halbfreier militäriſcher Bevölkerung, welche Gemeinde- und 
Militärpflichten zu erfüllen hat. 

Die mongoliſchen Geſetze ſind von der Regierung in Peking 
zuſammengefaßt und geordnet worden. Nach dieſem Geſetzbuche 
müſſen ſich alle Fürſten richten. Nicht ſonderlich wichtige An— 
gelegenheiten werden nach althergebrachtem Brauche entſchieden. 
Der wmongoliſche Codex kennt Geldſtrafen, Verbannung und 
Todesſtrafe. Fürs gewöhnliche Зо iſt außerdem durch Prügel— 
ſtrafe geſorgt, welche auch über degradirte Adelige und Beamte 
verhängt wird. Beſtechlichkeit, Käuflichkeit und andere Miß— 
bräuche ſind ſowohl in der Verwaltung, wie in der Juſtiz im 
höchſten Grade entwickelt. 

Abgaben werden vom Volke an die Fürſten gezahlt und ſie 
beſtehen ausſchließlich in Vieh. Bei beſonderen Gelegenheiten, 
z. B. bei der Durchreiſe des Fürſten, bei der Verheirathung 
eines ſeiner Kinder u. ſ. w, werden noch außerordentliche Samm— 
lungen veranſtaltet. Die Geiſtlichkeit zahlt keine Abgaben und 
China erhält von den Einkünften überhaupt nichts. Die be— 
waffnete Macht der Mongolei beſteht ausſchließlich aus Cavallerie; 
150 Familien bilden eine Schwadron und jedes Familienglied 
iſt vom achtzehnten bis ſechszigſten Jahre dienſtpflichtig, jedoch 
wird immer von drei männlichen Gliedern der Familie eins 
vom Militärdienſte befreit. Jeder Krieger muß ſich auf eigene 
Koſten ausrüſten, erhält jedoch die Waffen, welche in langen 
Lanzen, Säbeln, Bogen und Luntenflinten beſtehen, vom Staate. 
Im Ganzen muß die Mongolei 284,000 Mann ſtellen. Die 
Fürſten und ihre Gehülfen ſollen häufig Reviſionen anſtellen; 
dieſe führen jedoch zu nichts, da ſie durch Beſtechungen abgemacht 
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werden. Фе Таше Mongole beſticht lieber den Beamten, als 
daß er zum Dienſte geht. Dieſes iſt der chineſiſchen Regierung 
theilweiſe ſehr angenehm, da, wie die Erfahrung lehrt, in Folge 
dieſer Umgehung des Militärdienſtes der kriegeriſche Geiſt der 
Nomaden vollkommen ſchwindet und ſie alſo dem himmliſchen 
Reiche immer weniger gefährlich werden. 


Ш. Kapitel. 
Der Südoſtrand der mongoliſchen Hochebene. 


Die Ausrüſtung der Expedition in Peling. — Фе Beſchränktheit unſerer 
Geldmittel. — Unbequemlichleit des chineſiſchen Geldes. — Charakter des 
mongoliſchen Bergrandes пи Norden von Peking. — Die Stadt Dolon⸗nor. 
— Фе Sandhügel von Gutſchin-gurbu. — Steppenbrand. — Der See 
Dalai-nor. — Vermeſſung. — Der Weg von Dolon-nor nach Kalgan. — 
Weide des Bogdo⸗Chans. — Frühlingsklima. — Beſchreibung des Kameels. 


Peking, oder, иле es Ме Chineſen nennen, Bej-tzſin“), 
war der Ausgangspunkt unſerer Reiſe. Hier fanden wir die 
freudigſte Gaſtlichkeit ſeitens unſerer Landsleute, den Mitgliedern 
der Geſandtſchaft und der geiſtlichen Miſſion, wir verlebten faſt 
zwei Monate bei ihnen, während welcher wir uns für die bevor— 
ſtehende Expedition rüſteten. Meine Bekanntſchaft mit Peking 
iſt gar nicht bedeutend. Der Umfang der Stadt, das dem 
Europäer fremde, originelle Leben der Chineſen, endlich die Un— 
bekanntſchaft mit ihrer Sprache, — Alles dieſes ſind Gründe 
dafür, daß ich mich mit den Einzelnheiten, mit allen Merkwürdig— 
keiten der Hauptſtadt des Himmliſchen Reiches nicht eingehender 
bekannt machen konnte. Ich muß offen geſtehen, daß ſie auf 
mich einen höchſt unangenehmen Eindruck gemacht hat. Aber 
eine Stadt kann auch kaum auf einen friſchen Menſchen einen 
angenehmen Eindruck machen, in welcher Pfützen von Spülicht 


*) Заз Зо „Bej—-tzſin“ heißt пи Chineſiſchen „die nördliche 
Gauptſtadt“. Im ſüdchineſiſchen Accente heißt es „Be-gin“; hieraus 
haben wahrſcheinlich die Europäer „Peking“ gemacht. 
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und Bettler*) der nothwendige Zubehör ſelbſt der ſchönſten 
Straßen ſind. Wenn man hierzu die unverſchämte Zudringlich— 
keit der Chineſen, und die Rufe „Jan-hujſa“, ди denen ой 
noch andere Schimpfworte hinzukommen, hinzufügt, ſo wird man 
ſich leicht vorſtellen können, пе angenehm für einen Europäer 
ein Spaziergang durch die Straßen der Hauptſtadt des Bogdo— 
Chans ſein muß. Um das Maß der Vergnügungen zu füllen, 
kann man hier durchgängig Chineſen ſehen, welche ihre natür— 
lichen Bedürfniſſe verrichten und Düngerſammler, welche mit 
ihren Körbchen auf dem Arme einhergehen. In der Stadt 
herrſcht ein unerträglicher Geſtank; wenn die Straßen auch hin 
und wider begoſſen werden, ſo geſchieht dies mit der Flüſſigkeit, 
welche ſich in den Spülichtpfützen anſammelt. 

Lehmwände, hinter denen ſich die Wohnungen, — Fanſen, 
— befinden und Reihen von Kaufläden, welche in aller erdenk— 
lichen Weiſe bemalt ſind, — bilden die äußere Ausſtattung der 
Straßen von Peking; die bedeutendſten derſelben ſind übrigens 
ziemlich breit und bilden eine gerade Linie. Die Stadt wird 
mit Papierlaternen erleuchtet, welche auf hölzernen Dreifüßen 
aufgeſtellt werden und ſich immer einige hundert Schritt eine 
von der andern befindet; in dieſen Laternen brennen nur ſelten 
Talglichte. Uebrigens iſt die Beleuchtung der Straßen während 
der Nacht hier nicht eben nothwendig, weil die Chineſen alle 
ihre Angelegenheiten, welche auf der Straße verrichtet werden 
müſſen, vor Sonnenuntergang vollbringen, ſo daß, wenn die 
Dämmerung eintritt, faſt kein Menſch mehr, ſelbſt in den volk— 
reichſten Stadttheilen, zu ſehen iſt. 

Ganz Peking beſteht aus zwei Theilen: der innern Stadt 
(Nej-tſchen), in welcher ſich das kaiſerliche Schloß befindet, 
und der äußern Stadt (Waj-tſchen), welche bedeutend kleiner 
als jene iſt**). Jeder dieſer Theile der Hauptſtadt des Bogdo— 


*) Man ſagt, daß ſich die Zahl der Bettler in Peking auf 40,000 
belaufe; ſie haben ihr beſonderes Oberhaupt (König), welches von еп 
Kaufleuten eine beſtimmte Abgabe erhebt. 

Die Bezeichnung „innere“ und „äußere“ Stadt iſt nicht genau, 
denn beide liegen neben einander. Das kaiſerliche Schloß befindet ſich 
eigentlich т der Kaiſerſtadt (Chuan-tſchen), welche in der Mitte der 
innern Stadt liegt. Eine eingehende Beſchreibung der Hauptſtadt des Himm— 
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Chans ИЕ mit einer crenelirten Lehmmauer umgeben; die der 
innern Stadt hat im Ganzen eine Länge von mehr als 20 
Kilometer*), eine Höhe von 11 Meter und еше Dicke von un— 
gefähr 20 Meter. In dieſer Mauer befinden ſich neun Thore, 
welche nach Sonnenuntergang geſchloſſen und mit Sonnenauf— 
gang geöffnet werden. Die Umfangsmauer der äußern Stadt 
hat nur eine Lünge von 15 Kilometer und neun Thore. So— 
wohl dieſe als jene Mauer iſt in beſtimmten Entfernungen von 
einander mit Thürmen ausgeſtattet. 

Die Wohnungen der fünf auswärtigen Geſandten **), welche 
in Peking ihren Sitz haben, befinden ſich nahe bei einander, in 
einem Revier des ſüdlichen Theiles der innern Stadt, in der 
Nähe des Thors Tzian-myn. Unſere geiſtliche Miſſion 
befindet ſich in dem ſogenannten „nördlichen Hofe“ (Bej— 
huan)*), пи Nordoſtwinkel der Stadtmauer. Außerdem 
befinden ſich in der innern Stadt vier katholiſche Kirchen P), 
einige Wohnungen proteſtantiſcher Miſſionäre und das Zollhaus. 
Dieſes ſind alle Wohnlichkeiten der Europäer in Peking; weder 
unſere noch andere ausländiſche Kaufleute dürfen Aaut Tractat, 
hier ihre Läden öffnen. 

Es war uns nicht leicht, uns für den Weg auszurüſten. 
Es war unmöglich, irgend jemand um Rath zu fragen, da keiner 
der ſich derzeit in Peking aufhaltenden Europäer in weſtlicher 
Richtung jenſeits der großen Mauer geweſen war. Wir aber 
ſtrebten danach, an den Nordbogen des gelben Fluſſes, nach 
Ordos und weiter nach Kuku-nor, — mit einem Worte in 
Gegenden зи gelangen, die den Europäern faſt gänzlich unbekaunt 


liſchen Reiches und aller ihrer Merkwürdigkeiten findet ſich in dem, aus 
dem Chineſiſchen überſetzten Werlchen des Mönches Joakbinf: „Opisanie 
Рекша“ Beſchreibung Pekings) 1829. 

*) Ganz ЗеНиа hat, ohne die Vorſtädte, einen Umfang von ungefähr 
30 Kilometer (58 Li; jedes Li = 267°/, ruſſ. Klafter). Die Zahl ſeiner 
Bewohner НЕ nicht bekannt; ſie iſt jedoch aller Wahrſcheinlichteit паб 
nicht zu groß, denn man findet in der Stadt ſelbſt viele Ruinen und 
leere Plätze. 

**) Зе тие engliſche, franzöſiſche, deutſche und amerikaniſche. 

Uunſer ſüdlicher Hof, in welchem ſich die Geſandtſchaft befindet, 
heißt „Juan-huan“. 

) Bej⸗tan, Nan-tan, Si⸗-tan und Dum⸗tan. 
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ſind. Unter dieſen Umſtänden mußte man die nöthige Ausſtattung 
der Expedition und die Art der Reiſe ſelbſt inſtinetmäßig er— 
rathen. 

Die Reiſe von Kiachta nach Peking während des Winters, 
ſowie der fernere Aufenthalt in dieſer Stadt, hatten mich über⸗ 
zeugt, daß eine Reiſe in den außerhalb der Mauer gelegenen 
Theilen Chinas nur dann von Erfolg gekrönt ſein kann, wenn 
der Reiſende, ſeine Begleiter und Laſtthiere volllommen unabhängig 
ſind von den Bewohnern des Landes, welche jedem Verſuch der 
Europäer, in die inneren Gegenden des Himmliſchen Reiches ein— 
zudringen, mit feindlichen Blicken begegnen. Vergebens ſuchten 
wir in Peking einen Mongolen, der ſich entſchloſſen hätte, uns 
auf der bevorſtehenden Reiſe zu begleiten. Ein hoher Lohn, 
das Verſprechen einer außerordentlichen Belohnung für den Fall 
eines glücklichen Erfolges der Reiſe, und andere dieſem ähnliche 
Verſprechungen, waren nicht im Stande, das Mißtrauen und 
die Feigheit der Chineſen und Mongolen zu beſiegen, welche 
manchmal verſprachen, für guten Lohn mit zu gehn, dann aber 
einer nach dem andern ihre Zuſage zurücknahmen. Da wir die 
gänzliche Unmöglichkeit, unter ſolchen Umſtänden uns auf die 
entlegene Expedition zu begeben, einſahen, beſchloſſen wir Kameele 
zu kaufen und ſie, mit der Hülfe unſerer beiden Kaſaken, die 
uns auf unſerer Reiſe begleiten mußten, ſelbſt зи leiten. 

Für den Anfang kauften wir ſieben Kameele zum Laſttragen 
und zwei Reitpferde. Ferner mußte das Gepäck hergerichtet 
und das Nothwendigſte, wenn auch nur für ein Jahr, angeſchafft 
werden, da wir keine Hoffnung hatten, geraden Wegs nach 
Kuku-nor зи gelangen, ſondern darauf rechneten, während des 
erſten Jahrs die Gegend am mittleren Laufe des gelben Fluſſes 
zu erforſchen und dann nach Peking zurückzukehren. Das zur 
Reiſe geſchaffte Gepäck beſtand größtentheils in Waffen und 
Jagdpatronen. Beides war ſehr ſchwer, aber dieſe Gegenſtände 
waren die wichtigſten, da uns die Jagd nicht allein die zum 
Präpariren nothwendigen Vögel und Säaugethiere verſchaffen, 
ſondern auch, — wie ſie es thatſächlich geweſen, — die Haupt— 
quelle unſerer Nahrungsmittel in ſolchen Gegenden ſein ſollte, 
welche von den Dunganen verwüſtet worden waren, oder in 
denen die Bewohner chineſiſcher Abſtammung uns keine Nahrungs— 
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mittel verkaufen wollten, weil ſie glaubten, daß ſie durch Hunger 
die ungebetenen Gäſte vertreiben würden. Außerdem dienten 
uns die Waffen zum perſönlichen Schutze gegen Räuber, welche 
wir übrigens während des ganzen erſten Jahres unſerer Reiſe 
nicht ein einziges Mal geſehen haben. Es iſt höchſt wahrſchein— 
lich, daß wir dieſes nur dem Umſtande zuſchreiben können, weil 
man wußte, daß wir gut bewaffnet waren; das Sprüchwort: 
„wenn du Frieden willſt, ſei zum Kriege gerüſtet“, hat ſich auch 
in dieſem Falle regelrecht bewährt. 

Die zweite Hälfte unſeres Gepäckes bildeten die Gegen— 
ſtünde, welche zum Präpariren der Thiere und Trocknen der 
Pflanzen nothwendig ſind, wie z. B. Löſchpapier, Bretter zum 
Preſſen, Werg zum Ausſtopfen von Vögeln und Säugethieren, 
Gips, Alaun und dergleichen. Alles dieſes wurde in vier große 
Kiſten gepackt, welche den Rücken der Kameele ſehr beſchwerten; 
aber dieſe Kiſten waren nöthig, um in ihnen die ausgeſtopften 
Thiere und getrockneten Pflanzen zu verpacken. Endlich kaufte 
ich für dreihundert Rubel verſchiedene Kurzwaaren, weil ich 
die Abſicht бане, die Rolle eines Kaufmanns зи ſpielen. Später 
zeigte es ſich jedoch, daß dieſe Waaren nur ein überflüſſiger 
Ballaſt waren; der Handel hemmte die wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen, und war trotzdem keine hinreichende Maske für unſere 
wirklichen Zwecke. An Nahrungsmittel für uns ſelbſt nahmen 
wir nur eine Kiſte Cognae, ет Pud (gegen 18 Kilogramm) 
Zucker, und zwei Säckchen Hirſe und Reis mit; Fleiſch hofften 
wir uns durch die Jagd zu verſchaffen. 

Фе kleine Menge von Vorräthen für den eigenen Bedarf 
war eine Folge der ſpärlichen Geldmittel, über welche die Expe— 
dition verfügte. Fürs erſte Jahr der Reiſe erhielt ich vom 
Kriegsminiſterium, von der Geographiſchen Geſellſchaft und vom 
Botaniſchen Garten пи Ganzen 2,500 Rubel, in welcher Summe 
ſchon mein Gehalt inbegriffen war; fürs zweite und dritte Jahr 
wurde ет Zuſchuß bewilligt, und wurden der Expedition 3,500 
Rubel gegeben. Mein Reiſegefährte, Unterlieutenant Pylzow, 
erhielt im erſten Jahre 300, im zweiten und dritten je 600 
Rubel. Ich ſpreche offen von den Geldmitteln deshalb, weil 
ihre Unzulänglichkeit am meiſten den Erfolg des Unternehmens 
hinderte. Фа ich z. B. jedem Kaſaken 200 Rubel jährlich ино 
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freien Unterhalt geben mußte, konnte ich nicht mehr als zwei 
mit mir nehmen und deshalb war ich und mein Reiſegefährte 
genöthigt, die Kameele zu beladen, ſie zu hüten, Argal als 
Brennmaterial зи ſammeln и. ſo w., mit einem Worte, während 
der Expedition alle ſchweren Arbeiten zu verrichten; unter beſſern 
Bedingungen hätte dieſe Zeit zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
verwendet werden können. Ferner konnte ich keinen Dolmetſcher 
für die mongoliſche Sprache mit mir nehmen, der nur das, wozu 
er beſtimmt, gethan hätte und der gewiß in ſehr vielen Fällen 
ungemein nützlich geweſen wäre. Mein Kaſak-Dolmetſcher war 
gleichzeitig Arbeiter, Hirt und Koch, mit einem Worte, er ver— 
richtete beſtändig bald dieſe, bald jene Arbeit und konnte nur 
hin und wider ſeinen eigentlichen Pflichten obliegen. Endlich 
war unſere bettlergleiche Armuth die Urſache, daß wir ſehr oft 
während unſerer Reiſe hungerten, wenn wir keine Gelegenheit 
hatten, uns durch die Jagd etwas zu verſchaffen, oder nicht den 
doppelten Preis für ein Schaf zahlen konnten, das man uns 
ſonſt nicht verkaufen wollte. Nach unſerer Rückkehr nach Peking, 
nach dem erſten Jahre unſerer Reiſe, hörte ich mit Lächeln die 
Frage eines Mitgliedes einer fremden Geſandtſchaft, das ſehr 
neugierig war zu erfahren, wie wir es angeſtellt haben, um 
während unſerer Expedition eine ſo große Laſt mit zu ſchleppen, 
weil ja Gold in der Mongolei gar keinen Kurs hat. Was 
hätte aber der Herr wohl gedacht, wenn er gewußt hätte, daß, 
als wir Peking verließen, wir nicht mehr als 230 Lan, 5. В. 
460 Rubel baaren Geldes hatten! 

Um das Maß der Schwierigkeiten zu füllen, wurde mir die 
für die Expedition bewilligte Summe nicht auf einmal ausgezahlt; 
ich ſollte ſie halbjährlich, ſoweit ſie vom Kriegsminiſterium be— 
willigt, und jährlich, ſoweit ſie aus den Fonds der geographiſchen 
Geſellſchaft und des botaniſchen Gartens hergegeben waren, in 
Peking ausgezahlt erhalten. Nur durch die anerkennenswerthe 
Hülfe des Generals Wlangali wurden wir aus dieſer kritiſchen 
Lage gezogen, denn ich erhielt unter der Form einer 
Schuld aus der Kaſſe der Geſandtſchaft das Geld für ein 
ganzes Jahr voraus und für das zweite Jahr der Reiſe ſogar 
noch mehr. 

Unſere Silberrubel werden in Peking durchſchnittlich à zwei 

Prſchewalski, Dreijährige Reiſe. 6 
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gegen einen Lan chineſiſchen Silbers umgewechſelt. Hier muß 
bemerkt werden, daß in буша kein beſtimmtes Geld exiſtirt, außer 
der Scheldemünze, den ſogenannten „Tſchoch's“, welche aus 
einer Miſchung von Kupfer und Zink beſtehen; Silber wird 
überall nach Gewicht und Reinheit angenommen. Gewichtseinheit 
iſt der Lan, welcher ungefähr 8,7 ruſſ. 80%) wiegt. Фа 
zehnte Theil eines Lan heißt „Tſjan“ und der zehnte Theil 
des Зап heißt ‚„Fyn“. Auf den „Gin“ gehen 16 Lan. Das 
Gewicht des Lan ИЕ ein dreifaches: ein offizielles, Handels- und 
kleines Gewicht. Zum beſſern Silber wird das „Jamben-— 
ſilber“ gerechnet, aus welchem Barren (Jamben) gegoſſen 
werden, deren jede gegen funfzig Lan wiegt. Solche Barren 
werden mit dem Stempel des Staates oder der Handelsfirma 
verſehen, welche ſie gegoſſen hat. In den Jamben kann man 
hin und wider Blei oder Eiſen finden, welche Metalle öfters 
in den kleinen Stückchen vorhanden ſind. Um kleinere Summen 
zu bezahlen, werden die Jamben, wie im Allgemeinen das Silber, 
in größere oder kleinere Stückchen gehackt, je nachdem es das 
Bedürfniß erheiſcht. Das Silber wird im Großhandel gewogen 
und man bedient ſich hierzu der Wagen mit zwei Schalen und 
einem Balken; пи Kleinhandel, oder beim Kaufewird es auf 
einer beſondern Wage, demn „Bes мет", gewogen (welcher aus 
einem Hebel beſteht, an deſſen einem Ende eine Kugel, am 
andern aber ein Haken angebracht iſt, an den der zu wiegende 
Gegenſtand gehängt wird; der Hebel iſt entſprechend eingetheilt 
und wird auf einer Schnur oder eiſernen, innen ſcharfen Schleife, 
ſo lange hin und her gerückt, bis das Gleichgewicht zwiſchen der 
Kugel und dem zu wiegenden Gegenſtande hergeſtellt iſt. Dieſe 
Art Wage iſt übrigens noch heute in allen Wirthſchaften Sibiriens, 
ja ſogar oft in den Kaufläden und häufig auch noch Ш Ruß— 
land зи finden, о ſie Зезшуен” genannt wird. D. Ueb.). 
Bei dieſem Wiegen wird man von dem das Geſchäft ausführenden 
Chineſen gewiß betrogen, denn er giebt dem Hebel des Besmers 
eine beſtimmte Lage, was davon abhängt, ob er Silber geben, 
oder empfangen ſoll. In der Reinheit des Silbers wird man 
beenfalls unbedingt betrogen, beſonders wenn man es in kleinen 


*) Durchſchnittlich machen 11 Lan unſer Pfund aus. 
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Stückchen empfängt, unter denen ſich immer Stückchen unedlen 
Metalls befinden. 

Außerdem muß man wiſſen, daß kleine Auszahlungen in 
21909 *) geleiſtet werden, die {о ſchwer ſind, daß ihrer аш 
unſern Silberrubel durchſchnittlich acht Pfund gehen. Es iſt 
wohl erklärlich, daß es unmöglich iſt, ſich mit einem hinlänglichen 
Vorrathe ſolcher Münze зи verſehen**), weshalb man immer 
kleine Silberſtückchen wechſeln muß. Die Schwierigkeiten werden 
aber noch durch den Umſtand vermehrt, daß nicht nur in jeder 
Stadt, ſondern häufig auch in jedem Städtchen eine andere 
Geldrechnung exiſtirt. So giebt es z. B. Orte, wo 30 Tſchoch 
als hundert, oder wo 50, 78, 80, 92 oder 98 als hundert 
gezählt werden. Man muß ſich, mit einem Worte, lange quälen, 
um einen ſolchen Galimatias zu erſinnen, der übrigens nur im 
Himmliſchen Reiche herrſchen kann. Dieſe Berechnung ſchließt 
übrigens die regelmäßige nicht aus, bei welcher ein Tſchoch auch 
als einer angenommen wird. Dieſe Art der Berechnung heißt 
bei den Mongolen „Mantſchan“; die andere, verkrüppelte 
Berechnung heißt „Dſelen“. Wenn man etwas kauft, muß 
ан immer vorher erkundigen, ob die Bezahlung nach dem 
Mantſchan oder nach dem Dſelen erfolgen ſoll, denn dieſes bewirkt 
einen ſehr großen Unterſchied im Preiſe. 

Wenn man hierzu noch das hinzufügt, daß an den ver— 
ſchiedenen Orten Chinas auch verſchiedenes Maß und Gewicht 
exiſtirt, ſo mird man ſich einen Begriff von den Betrügereien 
und Bedrückungen machen können, welchen der Reiſende, ſelbſt 
bei den unbedeutendſten Einkäufen, unterworfen iſt. Um den 
Unannehmlichkeiten beim Abwiegen des Silbers auszuweichen 
und auch die nothwendige Oekonomie mit meinen Geldmitteln 
beobachten зи können, kaufte ich eine mittlere (Markt-) Wage, 
doch erwies ſie ſich immer (beim Zahlen) als unzulänglich, 
während ſie beim Einkaufen immer ein Manco zeigte. Das 


*) Зиг Erleichterung des Rechnens werden immer 500 Tſchoch аш 
einen Faden (oder Riemen) gereiht und ſind hierzu quadratiſche Löcher 
т jeder dieſer Münzen. 

) Für hundert Rubel erhält man 20 Pud (gegen 360Kilogramm) 
Tſchoch, was сте Laſt für drei Kameele bildet, welche ſelbſt 240 Rubel 
koſten, nicht gerechnet was der зи ihnen nöthige Kameeltreiber koſtet. 

6* 
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Umwechſeln von Silber in Tſchochs war ebenfalls immer mit 
Verluſten verbunden, weil man fehr häufig nicht den wahren 
Zurs des Silbers erfahren konnte, denn dieſer veränderte ſich 
faſt alle zehn Kilometer*). Mit einem Worte, wir zahlten in 
jedem von uns während der Expedition verausgabten Rubel der 
Schlauheit und Habſucht der Bewohner des Landes einen be— 
deutenden Prozentſatz als Tribut, denn wir wurden beim 
Berechnen und Wiegen in der gewiſſenloſeſten Weiſe betrogen. 

Dank der Unterſtützung unſeres Geſandten, erhielten wir 
vom chineſiſchen Kaiſer einen Paß zur Reiſe durch die ganze 
ſüdöſtliche Mongolei und Gan-ſu und verließen, nachdem wir 
unſere Vorbereitungen beendet hatten, аш 25. Februar, die Stadt 
Peking. Unſere Landsleute in Peking, mit denen wir faſt zwei 
Monate gemüthlich verlebt hatten, gaben uns ihre heißen Glück— 
wünſche für die Reiſe mit auf den Weg. Зе änderte ſich 
unſere Lage plötlich; die unabweisbare Wirklichkeit rief uns 
rauh zu ſich und zeichnete uns in der Ferne die fröhliche Hoff⸗ 
nung des Erfolges, oder den bangen Zweifel an der Erreichung 
des erſehnten 818 ..... 

Außer dem von uns aus Kiachta mitgebrachten Kaſaken 
wurde uns jetzt noch ein Kaſal zukommandirt, welcher zu den 
bei der Gefandtſchaft befindlichen gehörte. Wie der erſte, ſo 
konnte auch der zweite nur zeitweiſe bei uns verbleiben und 
beide mußten durch andere zu unſerer Expedition kommandirte 
erſetzt werden, welche jedoch noch nicht aus Kiachta angelangt 
waren. Unter dieſen Umſtänden konnten wir nicht gleich in das 
Innere der Mongolei reiſen, und unternahmen deshalb eine 
Durchforſchung der im Norden von Peking gelegenen Gegend 
bis zur Stadt Dolon⸗nor. Hier wollte ich mich erſtens mit dem 
Charakter des gebirgigen Randes, welcher wie bei Kalgan die 
mongoliſche Hochebene umſäumt, bekannt machen und zweitens 


*) ©о werden z. B. in Peking für den Lan Silber 1500 Tſchoch 
gegeben, wobei ein Stück auch als eins gerechnet wird; in Dolon-⸗nor — 
1600; in Kalgan — 1800; in Dadſchin (in Gan-ſu) — 2900 und in 
Donkyr (ebenfalls in Gan-ſu) — 5000. Der ungeheure Unterſchied in 
den beiden letztern Orten iſt wohl nur ein Zeitweiſer und hängt von der 
beiſpielsloſen Preiserhöhung aller Gegenſtände in dieſen Städten, welche 
von den Dunganen beraubt worden ſind, аб. 
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den Frühlingszug der Vögel beobachten. Zu letzterm Zwecke 
konnte eben der See Dalai-nor, welcher auf der mongoliſchen 
Hochebene gegen 150 Kilometer von der Stadt Dolon-nor liegt, 
dienen. Von den Ufern dieſes Sees wollten wir uns wieder 
nach dem Süden von Kalgan wenden, hier unſere Kaſaken durch 
die neuen erſetzen, welche in Kurzem ankommen mußten, und dann 
erſt uns gegen Weſten wenden, ши an den nördlichen Bogen 
des Chuan-che zu gelangen. Um unſere Laſt zu verringern, 
ſendeten wir einen Theil unſeres Gepäcks nach Kalgan und 
nahmen nur das Allernothwendigſte für den Bedarf von zwei 
Monaten mit uns. Einen mongoliſchen oder chineſiſchen Führer 
konnten wir ſelbſt für dieſen kurzen Zeitraum nicht finden und 
deshalb begaben wir uns vier Mann hoch auf den Weg. 

Anfangs nahmen wir die Richtung auf die Stadt Hu— 
bej-keu ди, welche den Durchgang durch die große Mauer*) 
verſchließt und gegen 115 Kilometer nördlich von der Haupt— 
ſtadt des Himmliſchen Reiches liegt. Die Gegend hat Anfangs 
den früheren Charakter einer Ebene, welche durchgängig mit 
Bäumen bedeckt iſt und vom Fluſſe Baj-che und ſeinem 
Nebenfluſſe Tſchao⸗che bewäſſert wird; am Wege liegen einige 
Flecken und kleine Städte. 

Am zweiten Tage unſerer Reiſe waren die Berge, welche 
wir Anfangs in der Ferne am Horizonte bemerkt hatten, ſchon 
näher аи unſern Weg gerückt und endlich, in einer Eutfernung 
von zwanzig Kilometer von Hu-bej-keu, begannen die Vorberge 
des Randgebirges. Dieſes letztere hat hier einen etwas andern 
Charakter als bei Kalgan. Beide Zweige des Gebirgsrandes, 
der Kalganer und Nankuer, nehmen ihre Richtung nach Hucbej— 
keu und vereinigen ſich zu einem breiten Bergmaſſive, welches 
ebenſo wie jene als äußere Abgrenzung der mongoliſchen Hoch— 
ebene von den Ebenen des eigentlichen Chinas dient. 

Hu⸗bej⸗keu iſt nicht groß und iſt von drei Seiten mit einem 
Lehmwall umgeben, deſſen Flügel an die große Mauer anlehnen. 
Zwei Kilometer vor der Stadt iſt ein Fort aus Lehm erbaut, 


*) Zwiſchen Kalgan und Hu⸗-bej-keu giebt es noch степ Durchgang 
durch die große Mauer; er iſt durch die Feſtung (wenn man ſo eine 
quadratiſche Lehmmauer nennen 50%) Du-ſchi-keu verſperrt. 
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es gegen Peking zu den Weg, der durch eine kleine, und 
— * * Schlucht führt, verſperrt. Das eigentliche Ge⸗ 
birge in ſeiner vollen Entwickelung beginnt erſt im Norden von 
Hu ⸗bej⸗ феи. 

Trotzdem es erſt gegen Ende Februars war, herrſchte ſchon 
in der Ebene von Peking ein ausgezeichnetes Frühlingswetter. 
Am Tage war es ſogar heiß und das Thermometer ſtieg im 
Schatten auf — 140 C. Фа Fluß За фе бане ſich vom 
Eiſe gereinigt und auf ihm ſchwammen große Schaaren durch— 
ziehender Enten (Апаз rutila und Anas boschas) und 
Taucher Elergus merganser und Mergus serrator). Dieſe 
Vögel erſcheinen gegen Ende Februar und Anfangs März mit 
andern Schwimm- und Sumpfpvögeln in großen Herden nicht 
allein in der Nähe von Peking, ſondern auch in der Nähe von 
Kalgan, wo doch das Klima bedeutend rauher iſt. Da um dieſe 
Zeit der wohlthätige Frühlingshauch noch nicht in die nördlichen 
Gegenden gedrungen iſt, ſo wagen es auch die durchziehenden 
Gäſte nicht dahin zu reiſen, ſondern halten ſich einſtweilen auf 
den Feldern auf, welche in dieſer Zeit von den chineſiſchen Land⸗ 
wirthen unter Waſſer geſetzt werden. Die ungeduldigen Herden 
verſuchen es an jedem hellen Morgen auf die Hochebene zu 
fliegen, kehren aber von Kälte und Unwetter ergriffen immer 
wieder in die warmen Ebenen zurück, wo ſich von Tag zu Tage 
die Zahl der Ueberſiedler mehrt. Endlich erſcheint der erſehnte 
Augenblick. Die mongoliſche Wüſte hat ſich etwas erwärmt, das 
Eis Sibiriens hat zu thauen begonnen, und eine Schaar nach 
der andern beeilt ſich, die enge Fremde zu verlaſſen, um nach 
dem heimathlichen, fernen Norden zu ziehen. 

Von Hu⸗bej⸗keu in der Richtung auf die Stadt Dolon-nor 
зи hat das Randgebirge сете Breite von 150 Kilometer, und 
beſteht aus einigen parallelen Rücken, welche ſich in der Richtung 
von Weſt nach Oſt ziehen. Im Allgemeinen erreichen dieſe 
Gebirge nur eine mittlere Höhe *), wenngleich ſie häufig einen 


) Hier giebt es nirgend beſonders hervorragende Bergſpitzen, um 
ſo weniger aber einen mit ewigem Schnee bedeckten Berg Pje-tſcha, 
deſſen die Miſſionäre Gerbillon und Ferbiſt und nach ihnen Ritter er— 
wähnen. Die Nichtexiſtenz dieſes Berges, welcher nach der Angabe der 
beiden Miſſionüre 15,000 Fuß abſoluter Höhe haben ſollte, wurde ſchon 
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Alpencharakter annehmen. Die Thäler zwiſchen den Bergen 
ſind gewöhnlich eng (1, bis 1 Kilometer) und verwandeln ſich 
ſogar ſtellenweiſe in Schluchten, welche von hohen Felſen aus 
Gneis und Granulit verſperrt ſind. Kleine Bäche findet man 
ziemlich häufig, aber auf unſerm Wege trafen wir nur auf einen 
bedeutenden Fluß, den Schandu-gol oder Luan-che. Er 
entſpringt auf dem Nordabhange des mongoliſchen Randgebirges, 
umkreiſt die Stadt Dolon- пот, durchbricht Феи ganzen Gebirgs— 
rand und ſtrömt in die Ebene des eigentlichen Chinas. 

Die ſteilen Abhänge der Gebirge ſind überall mit dichtem 
Graſe und weiter, im Innern des Randes, mit Gebüſch und 
Wäldern bedeckt. Die letztern werden von Eichen, Schwarzbirken, 
ſeltener von Weisbirken, Espen, Kiefern und ſelten von Fichten“) 
gebildet; in den Thälern wachſen Rüſtern und Pappeln. Unter 
den Sträuchern findet man am häufigſten: einen Eichenſtrauch, 
der die Blätter nicht abwirft, Rhododendren, wilde Perſikos, 
wilde Roſen, ſeltener Lespedezzen und türkiſche Nüſſe. 

Wälder findet man пит nördlich vom Fluſſe Luan-che und 
ſie ziehen ſich von hier gegen Oſten auf die Stadt Sche—ch e 
ди, welches die Sommerreſidenz des Bogdo-Chans iſt. Alle dieſe 
Wälder ſind die gerühmten Jagdreviere, in denen einſt die 
chineſiſchen Kaiſer Jagden veranſtalteten; dieſe Jagden haben 
aufgehört, ſeit dem Jahre 1820, in welchem der Bogdo-Chan 
Kja-kin während einer Jagd erſchoſſen worden iſt. Jetzt ſind 
dieſe viel verheißenden Wälder, trotz der Schutzwache, ſehr ſtark 
gelichtet. Mindeſtens kann man da, wo wir ſie paſſirten, nur 
ſehr ſelten einen großen Baum ſehen und eine große Menge 
Stubben zeugen dafür, daß erſt vor Kurzem ſehr viele Bäume 
gefällt worden ſind. 

Зои Säugethieren ſahen wir hier nur das Reh (Сегуцз 
pygargus), wenngleich nach den Ausſagen der Bewohner der 
Umgegend hier auch Hirſche, Auerochſen (Wiſente) und Tiger 
leben ſollen. Von Vögeln findet man überall eine große Menge 
Faſanen (Ehasianus torquatus), Rebhühner (Рег@х 


im Jahre 1856 von unſern Gelehrten Waſiljew und Sjemjenow dar— 
gethan. 
*) Noch ſeltener findet man eine niedrige Linde. 
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hbarbata und Perdix chukar) und Felstauben (Columba 
apestris), ſeltener findet man Specht (Р1сиз sp.) Zipp⸗— 
ашшет (Emberiza cioides?) und Pterorhinus Davidii. Зи 
ornithologiſcher Beziehung fanden wir übrigens keine große Ab— 
wechſelung, was vielleicht dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß 
noch nicht alle Specien herbeigekommen waren. 

In adminiſtrativer Beziehung gehört die hier beſchriebene 
Gegend уши Diſtriete Tſcheu-du-fu, der уши Gouvernement 
Tſchſchi-hi gehört. Obgleich dieſe Gegenden ſchon jenſeits der 
großen Mauer, alſo außerhalb der Grenzen des eigentlichen 
Chinas liegen, ſo überwiegt dennoch die chineſiſche Bevölkerung; 
es lebt hier kein einziger Mongole. Alle Thäler des Gebirges 
ſind mit Dörfern, oder mit einzelnen Fanſen angefüllt, zwiſchen 
denen ſich bearbeitete Felder hinziehen. Städte, wie in China, 
giebt es hier jedoch nicht; wir ſahen nur zwei kleine Städtchen: 
Pu-nin-ſcha und Hao-dſchi-tun. Die engen Thäler 
ſcheinen jedoch keine geſunden Wohnſtätten zu ſein, denn man 
findet unter den Bewohnern den Kropf ſtark verbreitet, ſo daß 
man ſehr häufig Menſchen, welche von dieſer Krankheit entſtellt 
ſind, trifft. 

Während der Reiſe begegneten wir häufig Transporten auf 
Wagen, Eſeln, oft auch auf Kameelen, welche Reis und Hirſe 
nach Peking brachten; außerdem wurden dahin auch große Herden 
Schweine getrieben, deren Fleiſch das beliebteſte Nahrungsmittel 
der Chineſen iſt. 

Зи dem Maße, in welchem wir uns von den chineſiſchen 
Ebenen entfernten, wurde auch das Klima fühlbar kälter, ſo 
daß das Thermometer gegen Sonnenaufgang manchmal auf 
— 14° C. пе. Aber ам Tage, wenn es windſtill мат, war 
es ziemlich warm und Schnee war nirgends mehr, mit Aus— 
nahme etwa der Nordabhänge der höheren Bergſpitzen, zu ſehen. 

Die abſolute Höhe des hier beſchriebenen Randgebirges 
vergrößert ſich ſtufenweiſe und gleichmäßig. Huchej-keu, welches 
auf der Südſeite des Gebirges liegt, liegt nur 221 Meter über 
dem Meere, während die Stadt Dolon-nor ſich in einer abſoluten 
Höhe von 1263 Meter befindet. Dieſe Stadt liegt ſchon auf 
der Hochebene der Mongolei, welche ſich ſogleich vor uns aus— 
breitete, als wir aus dem Randgebirge herauskamen. Als ſehr 
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auffallender Saum des letztern von der mongoliſchen Seite dient 
eine hohe Alpenkette, welche nach Ausſage der Bewohner ſich 
von hier weit gegen Norden hinzieht. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt dies auch der Große Chingan, welcher die Mand⸗ 
ſchurei von der Mongolei ſcheidet. Da wo wir die genannte 
Kette überſchritten, entwickelt ſie ſich nur vollſtändig im Rand— 
gebirge; aber auf der mongoliſchen Seite verändert das wilde 
Gebirge plötzlich ſeine Phyſiognomie, und wird zu einer kuppen— 
förmigen Hügelkette. Ebenſo plötzlich verändert ſich der Charakter 
der organiſchen Natur; die Bäume und Sträucher verſchwinden 
auf einmal; man ſieht nun weder nackte Felſen, noch Gebirgs⸗ 
kuppen. Dafür breitet ſich die wellenförmige Steppe aus und 
in ihr erſcheinen die charakteriſtiſchen Thiere der mongoliſchen 
Ebene: der Pfeifhaſe, der Dſeren [Antilope] und die mongoliſche 
Lerche. 

Am 17. März kamen wir nach Dolon-nor, welches nach 
der von mir aufgenommenen Höhe des Polarſterns, unterm 
420 16“ nördl. Breite liegt. Зои einem Haufen neugieriger 
Gaffer begleitet, gingen wir lange durch die Straßen der Stadt, 
um ein Gaſthaus zu ſuchen, in welchem wir uns hätten ein— 
quartiren können; man hat uns jedoch nirgends aufgenommen 
unter der Ausflucht, daß kein Raum vorhanden ſei. Erſchöpft 
von der weiten Reiſe und bis auf die Knochen durchfroren, be— 
ſchloſſen wir endlich dem Rathe eines Mongolen zu folgen und 
begaben uns ins Kloſter, um in ihm um Herberge zu bitten. 
Hier wurden wir freudig aufgenommen und man richtete für 
uns eine Fanſe ein, in welcher wir uns endlich erwärmen und 
ausruhen konnten. 

Dolon-nor, oder wie es die Chineſen nennen Nama-mjao*), 
iſt, wie Kalgan und Kuku-choto, ein ſehr wichtiger Punkt des 
Handels zwiſchen China und der Mongolei. Die Mongolen 
treiben hier Vieh auf, bringen Wolle und Felle her und die 
Chineſen ſchaffen für dieſe Mongolen Formthee, Taback, baum— 


*) Эк chineſiſche Benennung „Lama⸗mjao“ bedeutet in der Ueber— 
ſetzung „das Kloſter des Lama“, während die mongoliſche Benennung 
Dolon⸗nor“ „ſieben Seen“ (dolon = ſieben, пог = der See) bedeutet, 
welche Zahl ſich wirklich einſt in der Nähe der Stadt befunden hat; ſie 
ſind jedoch mit der Zeit im Sande verſiecht. 
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wollene und ſeidene Waaren herbei. Dieſe Stadt iſt nicht von 
Mauern umgeben, und liegt in einer unfruchtbaren ſandigen 
Ebene, am Ufer des kleinen Flüßchens Urtyn-gol, das ſich 
in den Schandu-gol ergießt. Фе Stadt ſelbſt beſteht aus 
zwei Theilen, dem chineſiſchen und mongoliſchen, deren einer vom 
andern etwa ein Kilometer entfernt iſt. Die chineſiſche Stadt 
iſt zwei Kilometer lang und etwa ein Kilometer breit, hat eine 
ziemlich bedeutende Bevöllerung, aber die Straßen ſind eng und 
ſchmutzig. Der mongoliſche Theil von Dolon- nor beſteht aus 
zwei großen Klöſtern, welche nicht weit von einander entfernt 
liegen und von Fanſen umgeben ſind, in denen gegen zwei 
Tauſend Lamas leben. Dieſe Anzahl vergrößert ſich übrigens 
im Sommer bedeutend, wenn verſchiedene Pilger herbeikommen. 
Bei den Klöſtern befindet ſich eine Schule, in welcher Kinder, 
die Lamas werden ſollen, erzogen werden. 

Фе größte Merkwürdigkeit Dolon- nor's iſt eine Gießerei, 
in welcher Götter und andere den Klöſtern nothwendige Gegen— 
ſtände, nicht bloß für die Mongolei, ſondern auch für Tibet, 
gegoſſen werden. Die Statuen der Götter und Heiligen werden 
hier aus тоне oder Eiſen gegoſſen und ſind verſchieden аи 
Größe und Form. Die Arbeit iſt häufig merkwürdig gut aus— 
geführt, und dieſes ИЕ ши ſo anerkennenswerther, wenn man 
bedenkt, daß alle dieſe Arbeiten mit der Hand und dabei noch 
von vereinzelt in ihren Fanſen lebenden Handwerkern ausgeführt 
werden. 

Nachdem wir in Dolon-nor einen Tag zugebracht hatten, 
begaben wir uns auf den Weg nach dem See Dalai-nor, welcher 
von hier etwa 150 Kilometer in nördlicher Richtung entfernt 
iſt. Фа Weg führt bald über den Fluß Schandu-gol, in 
deſſen Nähe wir die Ruinen einer alten Stadt fanden, welche 
bei den Mongolen den Namen Zagan-ballgaſu, was 
in deutſcher Ueberſetzung „die weißen Mauern“ bedeutet, führt. 
Зои den früheren Bauten ИЕ nur noch eine nicht hohe (115 bis 
2 Klafter) Mauer aus Ziegeln erhalten, die jedoch auch von 
der Zeit ſtark angegriffen iſt. Dieſe Mauer hat die Form eines 
Quadrats und umgiebt einen Raum von einem halben Kilo— 
meter Länge und gegen hundert Klafter Breite; der innere 
Raum iſt eine Wieſe ohne jegliche Spur einer ehemaligen Wohnung. 
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Die Mongolen der Umgegend wußten uns nichts über dieſes 
Denkmal der Vergangenheit zu ſagen. 

Gegen 40 Kilometer von Dolon-nor überſchritten wir die 
Grenzen des Aimakats (Fürſtenthums) Keſchikten, des 
„glücklichen“, angeblich ſo benannt, weil es bei der Theilung 
der öſtlichen Mongolei in die heutigen Aimakate der Reihe nach 
das letzte war. Von hier аб bis zum See Dalai- пос ziehen 
ſich ſandige Hügel hin, welche bei den Mongolen unter dem 
Namen Gutſchin-gurbu, 5. h. drei und dreißig, bekannt ſind. 
Der Zweck dieſer Benennung iſt wohl, daß man die zahlloſe 
Menge dieſer Hügel andeuten will, welche eine Höhe von 10, 
13, manchmal auch von 33 Meter erreichen, und welche ohne 
alle Ordnung einer neben dem andern zuſammengeweht ſind. 
Dieſe Hügel beſtehen größtentheils aus Sand, ſind ſtellenweiſe 
ganz kahl, öfter jedoch mit Gras und Weidengebüſch bedeckt; 
nur ſehr ſelten findet ſich eine Eiche, Linde, ſchwarze oder weiße 
Birke. In dieſem Gebüſche lebt eine Menge Rebhühner und 
Füchſe; in geringerer Anzahl findet man Rehe und Wölfe. Hin 
und wider giebt es kleine, zur Bearbeitung geignete Thäler, 
aber wegen des hier herrſchenden Waſſermangels trifft man ſehr 
ſelten das Zelt eines nomadiſirenden Mongolen, wenngleich hin 
und wieder ſogar chineſiſche Dörfer ſich finden. Sehr viele von 
den Chineſen aus Dolon-nor kommen hierher nach Holz. An— 
gelegte Wege durchſchneiden die Gegend in allen möglichen Rich— 
tungen, ſo daß man ohne Führer ſehr leicht vom rechten Wege 
abkommen kann. Dieſes Vergnügen genoſſen auch wir am erſten 
Tage unſerer Wanderung durch die Hügel von Gutſchin-gurbu. 
Es iſt unmöglich ſich hier zu orientiren, weil die Gegend keine 
ſcharfen Conturen hat; hat man einen Hügel erſtiegen, ſo fallen 
die Blicke auf Dutzende anderer, welche nach einem Maße ge— 
macht zu ſein ſcheinen. Nach den Ausſagen der Mongolen 
beginnt der Sand der Gutſchin-gurbu am obern Laufe des Fluſſes 
Schara-Muren und zieht ſich bis etwa 80 Kilometer weſtlich 
vom See Dalai-nor. 

Kaum waren wir am 25. März an die Ufer dieſes Sees 
gelangt, ſo hatten wir auch ſchon in der erſten Nacht den 
großartigen Anblick eines Steppenbrandes. Wenngleich wir in 
den Randgebirgen häufig Grasbrände beobachteten, die in jener 
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Zeit von den Bewohnern der Gegend angelegt waren, um den 
Boden vom trocknen vorjährigen Graſe zu befreien, ſo überſtieg 
doch das Bild, welches ſich bei Dalai-nor vor unſern Blicken 
entwickelte, durch ſeine Großartigkeit Alles, was wir bisher in 
dieſer Hinſicht geſehen hatten. 

Schon am Abend zuckte ein Flämmchen am fernen Horizonte, 
nach zwei oder drei Stunden war es zu einer ungeheuren Feuer— 
linie angewachſen, welche ſich ſchnell über die weite Ebene der 
Steppe bewegte. Ein kleiner Hügel, welcher gerade in der Mitte 
dieſer Linie lag, wurde ganz mit Feuer wie begoſſen, und er— 
ſchien wie ein großes erleuchtetes Gebäude, das ſich über eine 
allgemeine Illumination erhebt. Man denke ſich nun noch den 
von Rauch verhüllten, aber von einem blutrothen Widerſcheine 
erleuchteten Himmel hinzu, welcher ſein röthliches Halblicht in 
die Ferne warf. Rauchſäulen wirbeln in phantaſtiſchen Win— 
dungen, und von den Flammen gleichfalls beleuchtet, empor, er— 
heben ſich hoch in die Lüfte und verſchwinden in der Ferne 
in undeutlichen Umriſſen . . . . Ein weiter Raum vor dem 
brennenden Striche iſt ziemlich hell erleuchtet und hinter ihm 
erſcheint das Dunkel der Nacht nur noch dichter und undurch— 
dringlicher . . У dem See hört man das laute Geſchrei 
der Vögel, welche durch das Feuer aufgeſcheucht ſind, aber auf 
der brennenden Ebene herrſcht Ruhe und Stille . . .. 

Der See „Dalai-nor“, d. h. „das See-Meer“ 
(denn dies iſt die mongoliſche Bedeutung des Wortes), liegt am 
Nordrande der Hügel Gutſchin-gurbu und nimmt ſeinem Umfange 
nach die erſte Stelle unter den Seen der ſüdöſtlichen Mongolei 
ein. Seine Form nähert ſich einer flachen Ellipſe, deren Längen— 
achſe gegen Nordoſt gerichtet iſt. Das Weſtufer hat einige 
größere Buchten; die Begrenzung der andern Ufer iſt jedoch faſt 
ganz geradlinig. Das Waſſer dieſes Sees iſt geſalzen und er 
iſt, wie die Bewohner der Gegend ſagen, ſehr tief; doch iſt dies 
kaum glaublich; da die Tiefe des Sees in einer Entfernung von 
hundert und mehr Schritten vom Ufer nicht zwei bis drei Fuß 
überſteigt. Der Umfang des Dalai-nor beträgt gegen ſechzig 
Kilometer und in и fallen vier nicht große Flüßchen, nament⸗ 
lich: der Schara-gol, welcher, wie die Mongolen ſagen, aus 
dem 20 Kilometer öſtlich vom Dalai⸗nor gelegenen See Hanganor 
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kommt und an ſeiner Mündung einen größern Moraſt, den 
einzigen am Dalai-nor, bildet, und der Hungyr-gol, beide 
von Oſten; der Chole-gol und Schurga-gol, welche von 
Weſten her kommen. Im See leben viele Fiſche, von denen wir 
jedoch nur drei Specien gefangen haben und zwar: eine Species 
Diplophyſa, einen Döbel oder Kühling (Squalius sp.) 
und einen Stichling (Gasterosteus sp.). Mehr konnten nicht 
gefaugen werden, weil der See noch zugefroren war, in den 
Flüſſen aber ſehr wenig Fiſche lebten. Im Sommer ſteigen die 
Fiſche in bedeutenden Mengen in die Flüßchen hinauf und zum 
Fiſchfange kommen mit Beginn des Frühlings einige hundert 
Chineſen an den See Dalai-nor; es ſind dies größtentheils 
heimathsloſe Vagabunden, welche hier bis zum Spätherbſte 
verbleiben. 

Die Gegend пи Norden und Oſten des Sees iſt eine ſalz— 
haltige Ebene, im Weſten eine wellenförmige Steppe; an das 
Südufer treten die Hügel von Gutſchin-gurbu heran und hier 
liegt auch eine Gruppe von Bergen, an deren Fuße das Kloſter 
Darchanu-ulla und ет chineſiſches Dorf liegt. Die Bewohner 
des letztern befaſſen ſich ausſchließlich mit Handel mit den 
Mongolen, welche im Sommer in großer Anzahl zu Andachten 
hierher kommen. Die eifrigen Gläubigen kaufen dann von den 
Chineſen, welche ſich mit Fiſchfang befaſſen, lebendige Fiſche und 
laſſen ſie wieder in den See, weil ſie glauben, daß ſie —— 
Erlaß ihrer Sünden erhalten. 

Die abſolute Höhe des Dalai-nor beträgt gegen 1326 Meter 
und deshalb iſt das Klima hier eben ſo rauh, wie in der ganzen 
Mongolei. Im Anfange Aprils {аб man пит das offene Ufer, 
und das Eis, welches eine Dicke von einem Meter erreicht, thaut 
erſt gegen Ende April oder im Anfange des Monats Mai 
gänzlich auf. 

Der in der Mitte der waſſerloſen Steppen der Mongolei 
gelegene See Dalai-nor iſt ein großer Haltepunkt für die Zug— 
vögel aus der Familie der Schwimm- und Sumpfvögel. Wir 
haben denn auch wirklich gegen Ende März hier eine Menge 
Enten, Gänſe und Schwäne gefunden. Von den erſteren über— 
wogen: die Stockente (Anas boschas), die Kriechente 
(Апаз сгесса), die Schreiente (Anas glocitans), die Spieß- 
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ente (Апаз acuta) und die Sichelente (Anas falcata). 
In geringerer Zahl ſah man die rothe Ente (Апаз rutila), 
die Schnatterente (Апаз strepera) und die Klangente 
(Anas уе] Fuligula clangnla). Зои Gänſen überwog die 
Saatgans (Auser segetum), doch war auch die gemeine 
wilde Gans (Anser einereus) in hinreichender Anzahl ver— 
treten. Selten war die Schwanengans (Anser cygnoides) und 
die große wilde Gans (Anser grandis). Зи geringerer Zahl 
fand man Taucher, Möven, Kormorane (Seeraben) (Phalacro- 
сотах carbo), wie auch Kraniche, Reiher, Löffler und Kiebitze. 
Зои Tauchern waren erſchienen der Gänſeſänger (Aergus 
merganser), der weiße Sänger Glergus albellus) und der 
langſchnäblige Sänger Elergus serrator). Фе letzte 
Species jedoch im Allgemeinen nur in geringer Anzahl. Von 
Möven waren angekommen: die Lachmöve (Larus ridibundus) 
und die weſtliche бое (Larus occidentalis?). Von Kranichen 
bemerkte man den Grus monachus und den japaniſchen Grus 
leueocher. Letzterer war jedoch ſelten. Зои Reihern, Löfflern 
und Kiebitzen waren erſchienen der graue Reiher (Ardea 
стегеа), der Löffelreiher (Platalea leucorodia) und der 
ſchwarzſchnäblige Kiebitz GKecurvirostra avocetta). 
Raubvögel gab es im Allgemeinen nur wenig und daſſelbe iſt 
von den kleinen Vögeln зи ſagen. Von den erſteren ließen ſich 
am häufigſten der ſchwarze Milan (МИуцз боуш4а) und 
die Sumpfweihe (Circus rufus) ſehen. 

Hier muß ich noch bemerken, daß alle Zugvögel ſich ungemein 
beeilten, durch die mongoliſche Wüſte zu kommen. So ſammelten 
ſich ап kalten, ſtürmiſchen Tagen auf dem Dalai-nor ungeheure 
Schaaren von Gänſen und Enten an; kaum aber wurde es ſchön, 
ſo wurde auch der See ſichtbar entvölkert, und blieb es, bis neue 
gefiederte Pilger herbeikamen. 

Die ſtarken und kühlen Winde, welche beſtändig am 
Dalai⸗nor herrſchen, waren uns bei unſeren Jagdexeurſionen 
ſehr hinderlich; trotzdem erlegten wir ſo viele Enten und 
Gänſe, daß wir uns ausſchließlich mit dem Fleiſche dieſer Vögel 
nährten. 

Manchmal wurde unſer Vorrath ſchon zu groß, und wir 
ſchoſſen dann ſchon einzig aus waidmänniſcher Leidenſchaft. Die 
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Schwäne kamen nicht ſo leicht in den Schuß und wir erlegten 
ſie faſt ausſchließlich mit Kugeln aus unſeren Büchſen. 

Nach dreizehntägigem Verweilen am Dalai-nor begaben wir 
uns auf unſerm früheren Wege nach Dolon-nor zurück, um von 
hier nach Kalgan zu reiſen. Die Hügel von Gutſchin-gurbu, 
bei denen wir wieder vorbeireiſen mußten, ſahen eben ſo traurig 
wie vordem aus, aber die Stille wurde jetzt manchmal durch den 
herrlichen Geſang des weißen Steinſchmätzers (Gaxicola 
isabellina) unterbrochen. Dieſer Sänger, welcher ganz Mittel— 
aſien eigenthümlich iſt, ſingt nicht allein ſeine eigenen Lieder, 
ſondern entlehnt auch viele von andern und ahmt ſie in ſehr 
angenehmer Weiſe nach. Wir hatten manchmal Gelegenheit zu 
hören, wie dieſer Vogel wie ein Habicht pfiff, oder wie eine 
Elſter krächzte, die Stimme eines Brachvogels nachahmte, den 
Geſang der Lerche anſtimmte, oder gar verſuchte, das Wiehern 
eines Pferdes nachzuahmen. 

Die Aufnahme der Gegend nach dem Augenmaße war, 
wegen ihrer Gleichförmigkeit, ungemein ſchwierig; dieſe Arbeit 
war übrigens während der ganzen Dauer der Expedition mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft. 

Bei der Ausführung der Aufnahmen während der Reiſe 
war durchaus nothwendig: erſtens die Genauigkeit der Arbeit zu 
beachten und zweitens ſie im Geheimen auszuführen, damit es 
die Bevölkerung der Gegend nicht merke. Beide Bedingungen 
waren von gleicher Wichtigkeit. Wenn die Bevölkerung, beſonders 
aber die Chineſen, gewußt hätten, daß ich eine Karte ihres Landes 
anfertige, ſo hätten ſich die Beſchwerden unſerer Reiſe verdoppelt, 
und wir hätten kaum frei durch die dicht bevölkerten Gegenden 
reiſen können. Zum großen Glücke wurde ich während der 
ganzen drei Jahre meiner Reiſe nicht ein einziges Mal mit dem 
Согриз delicti, d. h. mit der Karte ertappt und es wußte 
Niemand, daß ich meinen Weg aufnehme. 

Zur Ausführung der Aufnahmen hatte ich die Schmakalderſche 
Buſſole, welche, wie bekannt, immer auf einen in den Boden ge— 
ſtoßenen Pflock geſtellt wird, wenn man nach einem gegebenen 
Punkt viſirt. In der Lage, in welcher ich mich befunden habe, 
wäre es unmöglich geweſen, dieſes zu thun, ohne Verdacht zu 
erregen; deshalb habe ich von zwei Uebeln das kleinere erwählt 
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und keinen Pflock genommen. Statt deſſen habe ich beim Viſiren 
die Buſſole immer bis dahin mit beiden Händen vor meinen 
Augen gehalten, bis die Magnetnadel die gehörige Lage hatte. 
Im Falle jedoch, daß die Nadel längere Zeit nach rechts und 
Таиз ſchwankte, nahm ich die Mittelzahl zwiſchen den äußerſten 
Grenzen der Schwankung. Die Entfernungen wurden immer 
nach Stunden, durch die Schnelle des Ganges der Kameele 
gemeſſen. Als Maßſtab zur Arbeit wurden zehn Kilometer (Werſt) 
auf den engliſchen Zoll angenommen. 9 

Ich machte die Aufnahme während der Reiſe und trug die 
Zahlen in ein kleines Notizbuch, das ich immer in der Taſche 
trug, Angeſichts des aufgenommenen Gegenſtandes, ein. Dieſe 
Accurateſſe iſt Па jeden Reiſenden ungemein nothwendig, denn 
er darf ſich nie auf ſein Gedächtniß verlaſſen. Was ins Taſchen— 
notizbuch eingetragen war, wurde noch an demſelben Tage ins 
Tagebuch übertragen und die Aufnahme auf liniirtes Papier 
gezeichnet, welches ſehr ſorglich in einem Kaſten verſteckt war. 

Es wurde folgende Ordnung der Arbeit innegehalten: nach— 
dem ich in der Richtung meines Weges viſirt und die Zeit nach 
der Uhr beſtimmt hatte, machte ich im Taſchennotizbuche an— 
nähernd in der entſprechenden Richtung eine Linie, ſchrieb am 
Ende derſelben die Zahl der Grade und die Zahl, welche die 
Nummer des Abſchnittes bezeichnete. Nun folgte ich der Karawane 
und zeichnete die Gegend am Wege nach dem Augenmaße, wobei 
ich nur die wichtigern Punkte mittelſt der Buſſole beſtimmte. 
Wenn die Anfangs eingeſchlagene Richtung des Weges ſich 
änderte, ſo berechnete ich nach der Zeit die Zahl der zurück— 
gelegten Kilometer,“) notirte ſie пи Buche gegenüber der Zahl, 
welche den Abſchnitt bezeichnete und viſirte hierauf in der neuen 
Richtung. Es war häufig ſchwierig, dieſe letztere genau zu be— 
ſtimmen, beſonders wenn wir ohne Führer reiſten. In dieſem 


*) Die dieſem Werke beigefügte Karte meines Marſches ИЕ bedeutend 
kleiner als meine Originalkarte. 

* Die mittlere Schnelligkeit eines beladenen Kameels beträgt, mit 
Berückſichtigung der Beſchaffenheit der Gegend, 4—41/, Kilometer in der 
Stunde. In Gebirgen unterliegt dieſe Regelmäßigkeit einer bedeutenden 
Abweichung und hier muß man häufig zum Augenmaße ſeine Zuflucht 
nehmen, um die zurüchgelegte Strecke зи beſtimmen. 
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Falle nahm 19 mit der Buſſole einige Richtungen auf, notirte 
die Zahl der Grade und bezeichnete ſpäter unter der Abſchnitts— 
nummer die Richtung, welche wir wirklich verfolgt hatten. 

Es ereignete ſich oft, daß ich an einem Orte keinen Ab— 
ſchnittsſtrich machen konnte, weil uns eben Chineſen oder Mongolen 
beobachteten; in dieſem Falle verlegte ich das Machen des Striches 
auf einen geeignetern Zeitpunkt, namentlich aber, wenn wir den 
Weg ſchon zurückgelegt hatten. In ſtark bevölkerten Gegenden 
begleitete uns manchmal während des ganzen Tages einer oder 
der andere Bewohner; in dieſem Falle ritt ich voraus, oder 
blieb zurück und machte meinen Strich. Wenn ein Führer bei 
uns war, ſo waren wir in dieſer Beziehung noch weit ſchlimmer 
dran, denn jeder unſerer Führer war, wie es ja ganz natürlich 
war, auch ein Spion, den man mehr fürchten mußte, als den 
erſten beſten Bewohner der Gegend. Man mußte in dieſem 
Falle das bekannte Sprüchwort anwenden und dem Wegweiſer 
„Sand in die Augen ſtreuen“, und es gelang uns wirklich immer 
dieſe Aufgabe auszuführen. Zu dieſem Behufe zeigte ich meinem 
künftigen Führer im Augenblicke, in welchem wir mit einander 
bekannt wurden, mein Fernrohr und ſagte ihm, daß ich während 
der Reiſe beſtändig in dieſe Maſchine hineinſehe, um zu ſchauen, 
ob in der Nähe keine Thiere oder Vögel ſind, auf die man 
Jagd machen könnte. In ſeiner Einfalt konnte der Mongole 
das Fernrohr nicht von der Buſſole unterſcheiden, und da wir 
thatſächlich während des Marſches häufig Antilopen oder Vögel 
ſchoſſen, ſo glaubte unſer Führer alles Ernſtes, daß mein Gucken 
in die kunſtvolle Maſchine nur das Erſchauen von Thieren be— 
zweckte. Einige Male gelang es mir ſogar auf dieſe Weiſe 
mongoliſche und chineſiſche Beamte hinters Licht zu führen, 
wenn ſie mit Fragen in mich drangen, weshalb ich die Buſſole 
bei mir trage; ſtatt dieſer ſchob ich ſchnell das Fernrohr unter, 
das ich ebenfalls während des Marſches bei mir trug. 

Manchmal ereignete es ſich, daß es durchaus nothwendig 
war, einen Abſchnittsſtrich zu machen, aber es befanden ſich eben 
einige Mongolen bei mir, welche gekommen waren, um die nie 
geſehenen Menſchen zu begaffen. In dieſem Falle bemühte ſich 
mein Reiſegefährte ihre Aufmerkſamkeit durch irgend einen ſie 
intereſſirenden Gegenſtand zu feſſeln, während в 14, als об 
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ich ein nothwendiges Bedürfniß zu verrichten hätte, zurückblieb 
ппу meine Arbeit verrichtete. Mit einem Worte, man mußte 
tauſend Liſten erſinnen, zu allen möglichen Verſtellungen ſeine 
Zuflucht nehmen, um die Aufgabe inmitten der Feindſeligkeit, 
mit der uns überall die Bevölkerung der Gegend, beſonders aber 
die chineſiſche empfing, zu löſen. 

Wenn wir am Halteplatze angekommen waren, den Kameelen 
die Laſt abgenommen, das Zelt aufgeſtellt, Argal geſammelt und 
andere nothwendige Arbeiten verrichtet hatten, die wir ja mit 
den Kaſaken ausführen mußten, übertrug ich ſogleich meine Auf— 
nahmen auf den hierzu beſtimmten liniirten Bogen. Hierbei 
wurde ſtets die größte Vorſicht beobachtet. Gewöhnlich ſchloß 
ich mich dann allein im Zelte ein und ließ als Wache entweder 
meinen Reiſegefährten, oder einen der Kaſaken. Oft ereignete 
es ſich, daß die Arbeit unterbrochen werden mußte, weil irgend 
ein Maulaffe — ein Beamter, oder gewöhnlicher Mongole herbei— 
geritten kam. Kaum hatte ich mich jedoch von einem ſolchen 
Beſuche befreit, ſo beendete ich auch meine Arbeit und verwahrte 
ſie bis zum nächſten Ruheplatze. 

Bei Anfertigung der Karte verzeichnete ich: die Richtung 
unſeres Weges, bewohnte Punkte (Städte, Dörfer, Fanſen, Klöſter, 
jedoch keine tragbaren Jurten), Brunnen, Seen, Flüſſe und Bäche, 
ſelbſt die unbedeutendſten, endlich Gebirge, Hügel und die all— 
gemeine Configuration der Gegend, ſoweit man ſie vom Wege 
aus зи beiden Seiten überſehen konnte. Wichtige Thatſachen, 
welche ich unterwegs im Geſpräche erfuhr, wurden durch Punkte 
angedeutet oder mit der Bemerkung verzeichnet, daß ich ſie 
perſönlich nicht geſehen habe. Um die Karte möglichſt regelrecht 
anzufertigen, habe ich während der Reiſe mittels eines kleinen 
Univerſalinſtruments die geographiſche Breite von 18 der wich— 
tigſten Punkte aufgenommen und es iſt nur zu bedauern, daß 
ich nicht ebenſo die Länge dieſer Punkte, wenn auch nur durch 
den Unterſchied der Chronometer, wenn wir ſolche während der 
Expedition gehabt hätten, beſtimmen konnte. Die Aufnahme der 
Gegend, ſo leicht auch dieſe Arbeit ſcheinen mag, war doch eine 
der ſchwierigſten Arbeiten der Expedition, da, abgeſehen von den 
verſchiedenen Liſten, welche angewendet werden mußten, um die 
Aufmerkſamkeit der Bewohner auf einen andern Gegenſtand zu 
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lenken, das häufige Abſteigen vom Pferde, um den Abſchnittsſtrich 
zu machen, beſonders während der Sommerhitze, ſehr ermüdete. 
Aber außerdem konnten wir auch wegen dieſer Aufnahme zum 
Marſche nicht die kühlen Nächte benutzen, und mußten uns am 
Tage, häufig während der größten Hitze, vorwärts ſchleppen. 
Solche Märſche haben nicht nur unſere Kameele verdorben, 
ſondern haben endlich auch unſere Kräfte aufgerieben. 

Nachdem wir bei der Stadt Dolon-nor, wohin ich nur mit 
einem Kaſaken ritt, um einige nothwendige Einkäufe zu machen, 
vorbei waren, ſetzten wir unſere Reiſe auf dem nach Kalgan 
führenden Wege weiter fort. Aus Dolon-nor iſt es bis зи 
dieſer Stadt 230 Kilometer, und der Weg iſt ſehr gut für 
Fuhrwerke. Die Bewegung iſt auf ihm ſehr bedeutend und wir 
begegneten ſehr häufig zweirädrigen chineſiſchen Wagen, die mit 
Ochſen beſpannt und mit ſehr verſchiedenen Waaren beladen waren. 
Außerdem wird auf dieſem Wege nach Kalgan Salz gefahren, 
das, wie die Mongolen ſagen, aus einem See, in welchem es 
ſich ſelbſt bildet, und der gegen zweihundert Kilometer nördlicher 
als der Dalai-nor liegt, herausgeſchafft wird. Für die auf 
dieſem Wege Reiſenden ſind Gaſthäuſer erbaut, in die wir jedoch 
nicht ein einziges Mal eintraten, da wir lieber in unſerem 
reinlichen Zelte und in der friſchen Luft bleiben, als in die 
ſchmutzigen, übelriechenden Stuben der chineſiſchen Gaſthäuſer 
treten wollten. Dabei war es ja auch im Zelte leichter ſich der 
unverſchämten Zudringlichkeit der Mongolen oder Chineſen zu 
entziehen, welche gewöhnlich haufenweiſe erſchienen, wenn wir bei 
einem bewohnten Orte anhielten. 

Außer den Gaſthäuſern findet man am Dolon-norer Wege, 
beſonders aber in der Nähe von Kalgan, auch Dörfer; ebenſo 
ſieht man auch viele mongoliſche Jurten und überall ſtreifen 
zahlreiche Herden von Schafen, Kühen und Pferden umher. 

In topographiſcher Beziehung bildet die beſchriebene Gegend 
eine weite wellenförmige Steppe mit einem theils etwas ſandigen, 
theils ſalzigen Boden, der jedoch überall mit ausgezeichnetem, 
dichten Graſe bedeckt iſt. Bäume und Sträucher ſieht man 
nirgends, aber dafür findet man hier öfter als in andern 
Gegenden der Mongolei Bäche und nicht große Seen. Das 
Waſſer der letztern iſt ſchlecht bis zum Ekel. Wenn man ſich 
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einen Begriff von ſeinen Eigenſchaften machen will, ſo nehme 
ша ст Glas reines Waſſer, lege in daſſelbe einen Theelöffel 
Straßenkoth, eine Prieſe Salz des Geſchmackes wegen, etwas 
Kalk, um der Farbe willen, und, um ihm auch den entſprechenden 
Geruch mitzutheilen, Gänſekoth — und man erhält genau die 
Flüſſigkeit, welche den größten Theil der mongoliſchen See an— 
füllt. Die Mongolen ekeln ſich jedoch durchaus nicht vor dieſem 
Nektar und benutzen ihn das ganze Jahr hindurch zum Kochen 
ihres Thees; wir ſelbſt haben während der Zeit unſerer Reiſe 
mehr als hundert Mal ſolches Waſſer getrunken, weil wir eben 
kein beſſeres hatten. 

Die weiten futterreichen Steppen, durch welche wir von 
Dolon⸗nor ап reiſten, dienen den Tabunen (Herden) des Bogdo 
Chans als Weide. Jeder ſolche Tabun, den die Mongolen 
„Dargu“ nennen, beſteht aus fünfhundert Pferden und ИЕ der 
Verwaltung eines beſondern Beamten übergeben, welche ſämmtlich 
unter einem obern Beamten ſtehen. Aus dieſen Herden werden 
während eines Krieges die Pferde für die Armee genommen. 

Hier iſt wohl der Ort, wo einige Worte über die mongoliſchen 
Pferde geſagt werden können. Ihre Charakterzeichen ſind: ein 
mittlerer, ja wohl kleiner Wuchs, dicke Füße und Hals, ein 
großer Kopf und dichtes, ziemlich langes Haar und zu ihren 
innern Eigenſchaften gehört — eine ungewöhnliche Ausdauer. 
Während der ſtärkſten Fröſte bleiben die mongoliſchen Pferde auf 
das Gras in der Steppe angewieſen und begnügen ſich, wie die 
Kameele, mit Budargana (Kalidium gracile) und Sträuchern; 
der Schnee vertritt ihnen im Winter die Stelle des Waſſers. 
Man muß zugeſtehen, daß unſer Pferd nicht einen Monat in 
den Verhältniſſen aushalten würde, unter denen das mongoliſche 
ohne Schwierigkeiten ausdauern kann. 

Faſt ohne jegliche Aufſicht ziehen ungeheure Herden Pferde 
auf еп futterreichen Weiden Nord-Chalchas und des Zacharen— 
gebietes einher. Dieſe Tabunen theilen ſich gewöhnlich in kleine 
Abtheilungen von 10 bis 30 Stuten, welcher unter der Obhut 
eines Hengſtes leben. Der letztere hütet eiferſüchtig ſeinen Harem 
und erlaubt den Stuten unter keiner Bedingung, ſich von der 
Herde zu trennen; zwiſchen den Führern der Abtheilungen finden, 
beſonders im Frühling, Kämpfe ſtatt. Die Mongolen ſind 
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bekanntlich leidenſchaftliche Pferdeliebhaber und ausgezeichnete 
Pferdekenner; wenn der Nomade einen Blick auf ein Pferd ge— 
worfen hat, ſo wird er auch gewiß ſeinen Werth beurtheilen. 
Auch Wettrennen ſind bei den Mongolen ſehr beliebt und werden 
gewöhnlich im Sommer in der Nähe eines größern Kloſters 
abgehalten. Die bedeutendſten Wettrennen werden in der Nähe 
von Urga abgehalten, wohin aus Entfernungen von vielen hundert 
Kilometern Preisbewerber kommen. Der Kutuchta beſtimmt die 
Preiſe und der, der den erſten Preis gewinnt, erhält eine be— 
deutende Menge Vieh, Kleidung und Geld. 

Фе Weiden des Bogdo⸗Chans befinden ſich hauptſächlich im 
Rayon des Aimakats (Fürſtenthums) der Zacharen, deren Land 
ſich von Keſchikten mehr als fünfhundert Kilometer gegen Weſten, 
bis an das Aimakat der Durbuten hinzieht. Die Weiden reichen 
jedoch noch weiter und zwar bis in die Nähe der Stadt Kuku— 
choto. Die Zacharen werden auf chineſiſche Manier regiert, 
ſind in acht Fähnlein getheilt und befinden ſich der Reihe nach 
im Staatsdienſte. Unter dem directen Einfluſſe der Chineſen 
haben ſie faſt ganz den Charakter, ja ſogar den äußern Typus 
der Mongolen reinen Bluts eingebüßt, worüber ich ſchon im 
erſten Abſchnitte geſprochen habe. 

Wir haben durch eigene Erfahrung die ganze Verdorbenheit 
des Charakters der Zachar-Mongolen kennen gelernt. Vom 
erſten bis zum letzten ſind alle offene Betrüger und ſchlechte 
Menſchen. Zum Glücke brauchten wir ſehr ſelten die Dienſte 
der Bewohner der Gegend, da uns unſer Zelt das Zimmer ver— 
trat und die Jagd uns Nahrungsmittel verſchaffte. In der 
Steppe gab es überall ſo viel Dſeren-Antilopen, daß wir uns 
immer Fleiſch verſchaffen konnten und nicht Schafe zu kaufen 
brauchten, welche man uns häufig gar nicht verkaufen wollte, 
oder für welche man unmäßige Preiſe forderte. Gegen Diebe 
waren wir aber durch die Furcht geſchützt, in welcher das ganze 
Volk des Landes durch unſere Gewehre und Revolver geſetzt 
worden iſt. Das Schießen von Vögeln im Fluge, oder von 
Antilopen mit Büchſen, oft aus ſehr großen Entfernungen, brachte 
auf die Bewohner der Steppe einen ungeheuren Eindruck hervor 
und jeder Dieb wußte recht gut, daß er, im Falle er auf der 
That ergriffen würde, für ſein Vergehen mit dem Leben büßen müßte. 
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Was das Frühlingsklima der von uns im Augenblicke be⸗ 
ſuchten Gegend der ſüdöſtlichen Mongolei betrifft, ſo bilden ſeine 
Hauptcharaktermerkmale: Kälte, Wind und trockne Luft. 

Die Nachtfröſte dauerten nicht blos im März, ſondern auch 
im April; am 20. dieſes Monats gefror kurz vor Sonnen— 
aufgang das Waſſer des kleinen Sees, an welchem wir nächtigten 
und es bildete ſich eine Eisdecke von mehr als drei Centimeter 
Dicke, ſo daß ſie einen Menſchen tragen konnte. Wie wir in 
der Folge ſehen werden ereignen ſich ſolche Ueberraſchungen in 
der mongoliſchen Hochebene ſelbſt im Mai. 

Die Fröſte wurden von Winden begleitet, welche größten— 
theils aus Nordweſt kamen und auf der Ebene faſt ohne Unter— 
brechung während des ganzen Frühlings herrſchten. Die Luft 
war ſelten ruhig und auch dieſe Ruhe dauerte nur wenige 
Stunden. Während des Windes wurde es immer kühl und er 
verwandelte ſich häufig in heftigen Sturm. In dieſem Falle 
zeigte ſich ganz der Charakter der mongoliſchen Steppe!l Sand— 
und Staubwolken und, auf Salzboden, Wolken feinen Salzes, 
welche vom Uragan in die Luft erhoben wurden, verdunkelten 
die Sonne, welche dann matt, wie durch Rauch leuchtete; dann 
wurde es ganz dunkel, ſo daß es manchmal um die Mittagszeit 
nicht heller als während der Dämmerung war. Auf die Ent— 
ſernung von einem Kilometer waren Berge nicht zu ſehen, und 
der Wind trieb mit ſolcher Heftigkeit groben Sand herbei, daß 
ſelbſt die, an die Schwierigkeiten der Wüſte gewöhnten Kameele 
häufig ſtill ſtanden und ſich ſo wendeten, daß der Uragan den 
Hintertheil ihres Körpers traf; ſo blieben ſie ſtehen, bis der 
Windſtoß aufhörte. Die Luft war dermaßen mit Sand und 
Staub geſchwängert, daß man ſehr häufig die Augen nicht öffnen 
konnte, wenn маи gegen den Wind ſtand, und man bekam Kopf— 
ſchmerzen und Ohrenſauſen, wie von einem Schlage. Alle 
Gegenſtände im Zelte wurden von einer dicken Staubſchicht 
bedeckt und wenn der Sturm während der Nacht herrſchte, ſo 
konnte man am Morgen vor Schmutz kaum die Augen öffnen. 
Oft folgte nach einem fürchterlichen Windſtoß Hagel oder Regen 
und dieſer ſtrömte hernieder, als ob er aus Eimern gegoſſen 
würde, die Tropfen wurden jedoch vom Winde in feinen Staub 
zerſprengt. Ein ſolcher Regenguß dauerte jedoch gewöhnlich nur 
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einige Minuten, dann wurde es plötzlich ſtill, aber nach einer 
Viertelſtunde, ой auch ſchon nach Verlauf eines kürzeren Zeit— 
raums, begann der Sturm mit der früheren Heftigkeit und 
endete wiederum mit einem wenige Minuten dauernden Regen. 
Die Heftigkeit des Sturmes war oft ſo groß, daß er unſer 
Zelt, welches mit zwölf eiſernen, gegen fünf und dreißig Centi— 
meter langen Pflöcken am Boden befeſtigt war, jeden Augenblick 
wegzureißen drohte und wir gezwungen waren, es mit allen 
vorhandenen Stricken am Gepäcke feſtzubinden. 

Die Menge der atmosphäriſchen Niederſchläge war nicht 
bedeutend; Regen oder Schnee fielen im März und April nur 
ſelten und auch dann пит in geringer иде. 

Die ununterbrochenen Fröſte und Winde, welche während 
des Frühlings in der mongoliſchen Hochebene herrſchen, ſind 
ein großes Hinderniß für die Zugvögel und hemmen die Ent— 
wickelung der Vegetation. Zwar begann in der zweiten Hälfte 
unter dem Einfluſſe der Sonnenwärme das friſche Gras hervor— 
zubrechen und hin und wider ſchaute das Blümchen eines Geis— 
blattes, oder eine Klette aus dem Boden hervor, doch war ein 
allgemeines Beleben der Natur hier noch nicht bemerkbar. Die 
Sieppe hatte noch ganz das winterliche Anſehn, mit dem einzigen 
Unterſchiede, daß der gelbe Grund des trocknen Graſes jetzt 
durch eine ſchwarze Decke, welche von den Frühlingsbränden 
herrührte, vertreten war. Im Allgemeinen beſitzt der hieſige 
Frühling auch nicht einen Schatten der Aunehmlichkeiten, welche 
er in andern Gegenden der gemäßigten Zone darbietet. Die 
Zugvögel fliehen, ohne ſich nach dieſen Gegenden umzuſchauen, 
wo ſie weder Speiſe, noch Trank, noch auch ein Obdach finden. 
Nur Тебе ſelten läßt ſich сете vorüberziehende Schaar аш Ufer 
eines ſalzigen Steppenſees nieder, ruht kurze Zeit aus und 
begiebt ſich ſogleich wieder auf die Reiſe nach dem Norden, in 
reichere Gegenden. 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels biete ich dem Leſer eine ein— 
gehende Beſchreibung des charakteriſtiſchſten und bedeutſamſten 
Thieres der Mongolei, — des Kameels. Es iſt der ewige 
Gefüährte des Nomaden, die Hauptquelle ſeines Wohlſtandes und 
kann während einer Reiſe durch die Wüſte durch kein anderes 
Thier erſetzt werden. Während der ganzen dreijährigen Dauer 


104 Drittes Kapitel. 


edition haben wir uns nicht von den Kameelen 
реет йе т jeder möglichen Lage und deshalb hatten 
ой vielfache Gelegenheit dieſes Thier eingehend зи ſtudiren. 

Die Mongolei beſitzt ausſchließlich das Kameel mit zwei 
Höckern das Trampelth ier (Camelus bactrianus); {ет ein— 
höckriger Verwandter, das Фтошефат (Camelus dromedarius), 
das ſo gewöhnlich in den turkomenziſchen Steppen iſt, iſt hier 
gänzlich unbekannt. Die Mongolen nennen ihr beliebteſtes Thier 
пи Allgemeinen „Tyme“; das männliche Thier heißt Burun, 
das verſchnittene Männchen Atan und das Weibchen Inga. 
Die äußern Merkmale eines guten Kameels ſind: ein gedrungener 
Körperbau, breite Füße, ein breites nicht ſchroff abfallendes 
Hintertheil, und hohe gerade aufſtehende Höcker. (Es ereignet 
fich manchmal, daß beim Kameel der Höcker gebrochen iſt und 
deshalb nicht gerade ſteht; in dieſem Falle iſt es hinreichend, 
wenn er groß und hart iſt.) Der Zwiſchenraum zwiſchen beiden 
Höckern ſoll groß ſein. Die drei erſten Eigenſchaften ſprechen 
für die Kraft des Thieres, die letzte, d. h. die gerade ſtehenden 
Höcker, ſind Zeichen, daß das Kameel fett iſt, folglich lange 
alle Mühſeligkeiten einer Karawanenreiſe durch die Wüſte zu 
ertragen vermag. Ein großer Körper iſt durchaus keine Garantie 
für die guten Eigenſchaften des hier beſchriebenen Thieres, und 
es iſt ein Thier mittlerer Größe, aber mit den oben angegebenen 
Eigenſchaften weit beſſer, als ein hohes, das ſchmale Füße hat 
und nicht maſſiv gebaut iſt. Uebrigens wird bei gleichem Alier 
und andern phyſiſchen Eigenſchaften ein größeres Thier immer 
einem kleineren vorgezogen. 

Die beſten Kameele in der ganzen Mongolei werden in der 
Provinz Chalcha gezüchtet; hier ſind ſie groß, ſtark und aus— 
dauernd. In Ala-ſchan und Kuku-nor ſind die Kameele be— 
deutend kleiner und bedeutend ſchwächer; außerdem haben aber 
auch die Kameele von Kuku-nor ст kürzeres, ſtumpfes Maul 
und die Ala⸗ſchaner dunkleres Haar. Dieſe Abzeichen bewahren 
ſich, ſoviel wir beobachtet haben, beſtändig und es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß die Kameele der ſüdlichen Mongolei eine 
andere, von denen der nördlichen verſchiedene Species bilden. 

Die Steppe oder Wüſte mit ihrem unbeſchränkten Raume 
iſt die eigentliche Heimath des Kameels; hier fühlt es ſich оо 
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kommen glücklich, wie ſein Eigenthümer — der Mongole. Beide 
fliehen das anſäſſige Leben, wie den ärgſten Feind und das 
Kameel liebt bis zu dem Grade die weiteſte Freiheit, daß es, wenn 
man es in eine Hürde ſtellt, ſelbſt dann ſichtbar magert, ja ſogar 
endlich fällt, wenn es auch aufs beſte gefüttert wird. Eine 
Ausnahme von dieſer Regel bilden vielleicht nur die Kameele, 
welche hin und wider von den Chineſen zum Transporte von 
Steinkohlen, Getreide und andern Laſten gehalten werden. Dafür 
erſcheinen aber auch alle dieſe Kameele wie elende Schatten im 
Vergleiche mit ihren Verwandten in der Steppe. Uebrigens 
halten auch die chineſiſchen Kameele nicht das ganze Jahr die 
Sklaverei aus und werden immer im Sommer in die nächſten 
Gegenden der Mongolei geſendet, um dort wieder zu ſich zu 
kommen. 

Im Allgemeinen iſt das Kameel ein ganz eigenthümliches 
Thier. In Bezug auf Mangel an Geſchmack und an Genüg— 
ſamkeit kann es, aber gewiß nur in der Wüſte, als Muſter 
dienen. Wenn man ein Kameel auf gute Weiden bringt, wie 
wir es gewohnt ſind ſie in unſerer Heimath zu ſehen, ſo wird 
es, ſtatt ſich aufzubeſſern und fetter zu werden, mit jedem Tage 
magerer. Dies haben wir erprobt, als wir mit unſern Kameelen 
auf die ausgezeichneten Alpenmatten der Gebirge von Gan-ſu 
kamen; daſſelbe erzählten uns Kaufleute aus Kiachta, welche es 
verſuchten eigene Kameele zum Theetransporte zu halten. In 
beiden Fällen verdarben die Kameele, welche der Nahrung beraubt 
waren, die ſie in der Wüſte zu finden gewohnt waren. Hier 
dienen dieſem Thiere als beliebtes Futter: Lauch (Allium) und 
Budargana (Kalidium gracile), hierauf folgt der Dyriſun 
(Lasiagrostis зр]еп4епз), niedriger Wermuth, der Saxaulſtrauch 
(Наохуоп зр.) in Ala-ſchan und der Charmyk (Nitraria 
Shoberi), beſonders, wenn ſeine ſüßſalzige Beeren reif geworden 
ſind. Im Allgemeinen iſt das Salz dem Kameele unbedingt 
nothwendig und ſie genießen mit dem größten Appetite weiße 
Salzefflorescenzen, oder den ſogenannten „Gudſchir“, welcher 
in großem Ueberfluſſe alle ſalzreichen Stellen bedeckt und häufig 
ſogar in den mit Gras bedeckten Steppen der Mongolei aus 
dem Boden hervortritt. In Ermangelung dieſes Gudſchir ge— 
nießen die Kamele, wenn auch mit geringerem Nutzen, reines 
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Salz, das ihnen durchaus zwei oder drei Mal im Monat де 
geben werden muß. Wenn dieſe Thiere lange kein Salz erhalten, 
ſo beginnen ſie abzumagern, ſelbſt wenn ſie im Ueberfluſſe Futter 
erhalten. In dieſem Falle nehmen die Kameele häufig weiße 
Steine ins Maul und kauen ſie, indem ſie dieſe für Salzſtückchen 
anſehn. Das Salz wirkt auf die Kameele, beſonders wenn ſie 
ſolches längere Zeit nicht genoſſen haben, als Abführungsmittel. 
Dem Mangel an Gudſchir und Salzpflanzen kann man wohl 
das zuſchreiben, daß die Kameele auf guten Weiden in Gebirgs— 
gegenden nicht leben können. Außerdem mangelt ihnen hier 
auch der weite freie Raum der Wüſte, in welcher dieſe Thiere 
ſich während des ganzen Sommers tummeln. 

Indem wir im Vortrage über die Nahrungsmittel der 
Kameele weiter fortfahren, muß geſagt werden, daß ihrer viele 
durchaus Alles freſſen: alte gebleichte Knochen, die eigenen mit 
Stroh ausgeſtopften Sättel, Riemen, Felle u. ſ. w. Unſern 
Kaſaken haben die Kameele Handſchuhe und lederne Sättel auf— 
gegeſſen und die Mongolen haben uns einſt verſichert, daß, wenn 
die Kameele der Karawane lange gehungert haben, ſie in aller 
Stille die alte Jurte ihrer Eigenthümer verzehren. Manche 
Kameele eſſen ſogar Fleiſch und Fiſche; wir hatten ſelbſt einige 
Exemplare dieſer Art, welche uns zum Trocknen aufgehängtes 
Fleiſch geſtohlen haben. Einer dieſer Vielfräße hat ſogar zum 
Ausſtopfen beſtimmte Vogelhäute entwendet, getrocknete Fiſche 
geſtohlen und ungenirt den Theil der Suppe verzehrt, welchen 
die Hunde übrig gelaſſen hatten. Ein ſolcher Gaſtronom iſt 
jedoch immer eine ſeltene Ausnahme in dieſer Familie. 

Auf der Weide eſſen ſich die Kameele im Allgemeinen 
ſchnell ſatt; es dauert dies eine, zwei oder drei Stunden, dann 
legen ſie ſich nieder um auszuruhen, oder ſchweifen in der Steppe 
umher. Ohne Nahrung kann das mongoliſche Kameel acht bis 
zehn und ohne Trank im Herbſte und Frühling ſieben Tage 
aushalten; im Sommer aber ſcheint es mir, daß es während 
der Hitze nicht länger als drei bis vier Tage ohne Waſſer aus— 
hält. Die Fähigkeit längere oder kürzere Zeit ohne Nahrung 
und Getränk auszuhalten, hängt übrigens von den individuellen 
Eigenſchaften des Thieres ab; je jünger und wohlgenährter es 
iſt, deſto ausdauernder iſt es auch. Uns ereignete es ſich nur 
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einmal während der ganzen Зе unſerer Reiſe, und zwar im 
November 1870, daß wir unſere Kameele während ſechs Tage 
nicht tränkten; trotzdem gingen ſie rüſtig vorwärts. Während 
unferer Sommermärſche ereignete es ſich uns nie, daß wir unſere 
Kameele länger als zwei Tage ohne Waſſer hätten laſſen müſſen. 
Eigentlich muß man ſie dann jeden Tag, im Herbſte und Früh— 
linge aber jeden zweiten oder dritten Tag tränken; dies ſchadet 
dem Thiere nicht. Im Winter begnügen ſich die Kameele mit 
Schnee und in dieſer Jahreszeit tränkt man ſie gar nicht. 

Die intellectuellen Eigenſchaften des Kameels ſtehen auf einer 
ſehr niedrigen Stufe der Entwickelung; es iſt dies ein dummes 
und im höchſten Grade furchtſames Thier. Manchmal reicht es 
hin, daß ein Haſe vor ſeinen Füßen aufſpringt und es ſpringt 
ſogleich auf die Seite und die ganze Karawane folgt, ohne zu 
wiſſen warum, dem Beiſpiele des erſten; alle fliehen, als ob der 
Himmel weiß welche Gefahr drohen möchte. Ein großer ſchwarzer 
Stein, ein Haufen Knochen verurſachen dieſen Thieren ebenfalls 
häufig die größte Angſt. Ein herunter gefallener Sattel oder 
Koffer erſchreckt das Kameel dermaßen, daß es wie beſinnungs— 
los fortſtürzt, ohne zu ſehen wohin, und ihm folgen die andern 
Gefährten. Wenn aber das Kameel von einem Wolfe angefallen 
wird, ſo denkt es nicht an Gegenwehr, obgleich es doch ſeinen 
Feind mit einem Schlage mit ſeiner Pfote todtſchlagen könnte; 
es ſpeit ihn nur an und ſchreit aus voller Kehle. Selbſt die 
Krähen ſchädigen dieſes dumme Thier. Sie ſetzen ſich auf ſeinen 
Rücken und reißen mit dem Schnabel Satteldrücke auf, ja oft 
zerfleiſchen ſie ſogar die Höcker; das Kameel brüllt und ſpeit 
auch in dieſem Falle nur. Das Speien iſt immer ein Auswerfen 
zerkauter Speiſe und es iſt dies ein Zeichen der großen Gereizt— 
heit des Thieres. Außerdem ſtampft das erzürnte Kameel mit 
der Pfote den Boden und biegt hakenförmig ſeinen unförmlichen 
Schwanz. Wuth liegt übrigens nicht im Charakter dieſes Thieres, 
wahrſcheinlich weil es ſich gegen Alles auf der Welt gleichgültig 
verhält. Eine Ausnahme von der Regel bilden nur die Männ— 
chen während der Brunſtzeit, welche in den Februar fällt. Dann 
werden ſie ſehr böſe und fallen nicht allein andere Kameele, 
ſondern ſogar Menſchen an. Das Weibchen iſt dreizehn Monate 
trächtig und gebärt ein Junges, oder, in ſehr ſeltenen Fällen, 
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zwei. Beim Gebären muß der Menſch behülflich ſein. Nach 
der Geburt eines Jungen bleibt das Weibchen ein ganzes Jahr 
von der Arbeit befreit; es bringt jedoch nur jedes zweite oder 
dritte Jahr eins zur Welt. Das junge Kameelchen iſt während 
der erſten Tage ſeines Lebens das unbehülflichſte Weſen, ſo daß 
es ſogar an die Mutter gelegt werden muß, wenn es ſaugen 
ſoll. Wenn das neugeborene Kameel зи gehen beginnt, folgt es 
überall ſeiner Mutter, welche ihr Junges ſehr inbrünſtig liebt 
und wenn ſie von ihm getrennt wird, ſogleich dumpf, aber ſtark 
zu brüllen beginnt. 

Das freie Leben des neugeborenen Kameels dauert nicht 
lange. Kaum einige Monate nach der Geburt beginnt man es 
in der Nähe der Jurte anzubinden, um es von der Mutter, 
welche die Mongolen wie eine Kuh melken, zu trennen. Im 
zweiten Jahre wird dem Kameele die Naſe durchſtochen und 
in die Wunde wird ein kleines hölzernes Pflöckchen geſteckt, an 
das ſpäter die Leine (Burunduk“), die als Zaum dient, 
befeſtigt wird. Nun wird es auch dreſſirt und ihm beigebracht, 
ſich auf Kommando niederzulegen, zu welchem Behufe die Mon— 
golen gewöhnlich am Burunduk ziehen und dabei immer „ſock, 
ſock, 04...“ rufen. Das zweijährige Kameel wird ſchon mit 
der Karawane auf die Reiſe genommen, um es an den Marſch 
durch die Wüſte zu gewöhnen; im folgenden Jahre wird es 
ſchon zum Reiten benutzt; das vierjährige Kameel wird ſchon 
mit einer kleinen Laſt beladen und das fünfjährige Thier iſt fertig 
zum ſchweren Dienſte. 

Das Kameel kann bis ins ſpäte Alter d. h. fünf und zwanzig, 
und ſogar mehr Jahre, zum Laſttragen benutzt werden; am beſten 
iſt es vom fünften bis zum funfzehnten Lebensjahre. Die Lebens— 
dauer dieſes Thieres beträgt dreißig, in guten Verhältniſſen ſogar 
vierzig Jahre. 

Ehe dem Kameel die Laſt aufgelegt wird, wird es geſattelt; 
nachher erſt wird das Gepäck aufgeladen. In Chalka nimmt 
man zu jedem Sattel ſechs oder acht Filzdecken, mit denen die 
Höcker und der Rücken des Thieres umwickelt werden. Auf 
dieſe Filzdecken kommt ein beſonderes hölzernes Geſtell, auf das 
die Laſt drückt. (Die Laſt wird immer mit Stricken feſt an den 
Sattel gebunden; eine Ausnahme hiervon machen nur die Thee— 
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kiſten, deren eine an der andern oberhalb des Sattels befeſtigt 
wird.) In der ſüdlichen Mongolei gebraucht man ſtatt der 
Filzdecken mit Stroh gefüllte Säckchen (Bambai“), ап 
welche аз hölzerne Geſtell befeſtigt wird. Für die Karawanen— 
reiſe iſt das richtige Beladen der Kameele eine Hauptbedingung; 
einem ſchlecht beladenen Kameele wird ſchnell der Rücken gedrückt 
und es iſt ſodann ſo lange für den Dienſt unbrauchbar, bis die 
Wunden geheilt ſind. Um ſolche Druckwunden ſchneller zu heilen, 
begießen ſie die Mongolen mit ihrem Urin, oder waſchen ſie 
mit geſalzenem Waſſer; häufig laſſen ſie auch den Schorf, der 
ſich auf der Wunde gebildet hat, von Hunden abbeißen, die 
dann die Wunde bis ſie heil iſt lecken. Solche Druckwunden 
heilen beſonders ſchwer im Sommer, wenn Fliegen ihre Eier in 
dieſelben legen. 

Bevor der Mongole ſich im Herbſte mit der Karavane auf 
die Reiſe begiebt, hält er ſeine, während des Sommers zu Fleiſch 
gekommenen Kameele, zehn und mehr Tage ohne Futter. Einer 
unſerer Kaufleute in Kalgan gab mir ſogar die Verſicherung, 
daß er ſeine Kameele ſiebzehn Tage обие Nahrung gelaſſen und 
ſie nur jeden dritten Tag getränkt hat. Während dieſer Zeit 
ſtehen die Thiere in der Nähe der Jurte, mit dem Burunduk 
an eine lange Leine gebunden, welche nahe am Boden an 
Pflöcken, die in dieſen getrieben ſind, befeſtigt iſt. Futter er— 
halten ſie hier durchaus nicht; ſie werden jedoch jeden dritten 
oder vierten Tag zur Tränke geführt. Dieſe Faſte vor der 
Arbeit iſt für das Kameel durchaus nothwendig, da in Folge 
deſſen, wie die Mongolen ſagen, der Bauch verſchwindet und 
das im Sommer angeſammelte Fett feſter wird. 

Die mittlere Schwere einer Laſt, die ein Kameel, ohne 
überladen zu ſein, tragen kann, beträgt etwa 216 Kilogramm. 
Soviel wird gewöhnlich auf ein Kameel geladen, das in einer 
Theekarawane geht; denn hier packt man gewöhnlich auf ein 
Kameel vier Kiſten, deren jede gegen vier und funfzig Kllogramm 
wiegt. Kameelbullen (Burun) können 270 Kilogramm tragen 
und deshalb ladet man ihnen fünf Kiſten mit Thee auf. Die 
Zahl der Burunen iſt übrigens bei den Mongolen nicht groß; 
ſie halten ſolche nur zur Zucht. Zur Reiſe ши Gepäck ſind ſie 
übrigens weniger geeignet, als die Atanen (verſchnittenen Männ— 
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chen), ja ſogar als die Weibchen, weil ſie während der Brunſt⸗ 
zeit ſehr bösartig und unruhig werden. 

Außer dem Gewichte iſt auch der Umfang, den die Laſt 
hat, von Wichtigkeit. Ein zu großer Pack iſt unbequem, weil 
der Wind, wenn er auf ihn drückt, das Thier am Gehen 
hindert; eine ſehr kleine, aber ſchwere Laſt iſt ebenfalls nicht 
gut, denn ſie erzeugt ſchnell Druckwunden, weil ja in dieſem 
Falle eine große Laſt auf die kleine Sattelfläche drückt. Wenn 
die Mongolen Silber transportiren, ſo laden ſie nie mehr als 
125 Kilogramm auf ein Kameel, auf welches mit Leichtigkeit 
216 Kilogramm Thee geladen werden. Mit einer gewöhnlichen 
Belaſtung legt das Kameel täglich mit Leichtigkeit vierzig Kilo— 
meter zurück und es kann ſolche Märſche einen Monat lang 
ohne Unterbrechung machen. Dann ruht es zehn oder vierzehn 
Tage aus und iſt wieder fähig zu einer ſolchen Reiſe; ſo arbeitet 
es während des ganzen Winters, d. h. ſechs oder ſieben Monate. 
Dafür iſt aber auch das Kameel am Ende einer ſolchen Saiſon 
furchtbar abgemagert und der Mongole läßt es nun für den 
ganzen Sommer in die Steppe, in welcher es wieder zu ſich 
kommt. Ein ſolcher Urlaub iſt aber auch für das Thier höchſt 
nothwendig, da es andern Falls nicht länger als ein Jahr 
dienen könnte. Wir verloren während unſerer Expedition des— 
halb viele Kameele, weil wir ſie während des ganzen Jahres benutzten 
und ihnen außerdem ſelbſt im Sommer keine Ruhe gönnten. 

Durch das Futter auf der freien Weide wird das Kameel 
während des Sommers bis zum Herbſte wieder fett und bekommt 
neues Haar. Das eigentliche Haaren beginnt im März und 
dauert bis Ende Juni, ſo daß das Kameel in dieſer Zeit ganz 
kahl wird. In dieſer Zeit iſt es auch ſehr empfindlich gegen 
Regen, Kälte und gegen jede Veränderung in der Luft. Der 
Körper iſt dann ſchwach und ſelbſt eine kleine Laſt verurſacht 
leicht eine Druckwunde; es iſt dies, mit einem Worte, die Periode 
der Krankheit des Kameels. Später beginnt ſich der Körper 
mit feinen Haaren zu bedecken, welche den Haaren der Mäuſe 
ſehr ähnlich ſind, und dieſe entwickeln ſich vollſtändig erſt gegen 
Ende September. Dann ſind die Männchen, beſonders die 
Burunen (Bullen), mit ihren langen Mähnen unterm Halſe und 
ап den Vorderfüßen, ziemlich ſchön. 
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Während der Reiſe mit der Karawane im Winter werden 
die Kameele nie abgeſattelt, ſondern ſie werden, ſobald man an 
den Ruheplatz gelangt iſt, ſogleich ans Futter gelaſſen; im 
Sommer jedoch, während der Hitze, müſſen ſie alle Tage ab— 
geſattelt werden, da ſich ſonſt der ſchweißige Rücken bald mit Druck⸗ 
wunden bedecken würde. Dieſes Abſatteln während des Sommers 
erfolgt jedoch nicht gleich nach Ankunft auf der Station und 
nachdem das Gepäck abgenommen worden, ſondern eine oder 
zwei Stunden ſpäter, wenn das Thier ein Wenig abgekühlt iſt; 
dann kann es auch auf die Weide gelaſſen und geträukt werden. 
Während einer ſtarken Hitze muß aber der Rücken durchaus mit 
einer Filzdecke bedeckt werden, ſonſt würde die Sonne dieſe 
Stelle ſo erhitzen, daß ſie bald von der Laſt wund gedrückt 
würde. Mit den Kameelen hat man, mit einem Worte, während 
der Reiſe im Sommer ſehr viele Umſtände, und trotz alle dem 
iſt es nicht zu vermeiden, daß nicht der größte Theil der Thiere 
verdirbt. Die Mongolen, welche doch in dieſer Beziehung un— 
bedingt Sachverſtändige ſind, begeben ſich auch im Sommer um 
keinen Preis mit Kameelen auf die Reiſe; wir verfolgten ja 
andere Ziele, deshalb auch haben wir viele unſerer Thiere ver— 
dorben. 

Das Kameel liebt ungemein die Geſellſchaft ſeines Gleichen 
und geht in der Karawane ſo lange die Kraft reicht. Wenn es 
aber aus Ermattung angehalten und ſich niedergelegt hat, ſo 
können es keine Schläge, gegen die dieſes Thier doch ſo empfind— 
lich iſt, daß die von der Peitſche getroffene Stelle ſogleich auf— 
ſchwillt, mehr zwingen, aufzuſtehen; ein ſolches Thier überließen 
wir gewöhnlich ſeinem Schickſale. Die Mongolen reiten in einem 
ſolchen Falle in die nächſte Jurte, und vertrauen deren Eigen— 
thümer ihr ermattetes Kameel an, das gewöhnlich während 
einiger Monate zu ſich kommt, wenn es nur Futter und Waſſer 
findet. 

Ein Kameel, das in Moraſt geſunken, verdirbt auch und 
magert ſchnell ab; dieſes gehört jedoch zu den ſeltenen Zufällen, 
da es in der Mongolei keine Moräſte giebt. Nach einem Regen 
kann dieſes Thier nicht auf Lehmboden gehen, denn es gleitet 
auf ſeinen glatten Sohlen aus und fällt nieder. Aber man 
kann mit Kameelen ſelbſt über ſehr hohe Gebirge reiſen. Wir 
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ſelbſt haben dies ja erprobt, indem wir zweimal зи 500 Kilo— 
meter über das Gan-ſu Gebirge gingen und jeden ſeiner Kämme, 
die nicht weniger als 4,000 Meter abſoluter Höhe haben, acht— 
mal überſchritten. Es iſt wahr, unſere Kameele haben in dieſen 
Gebirgen ſehr gelitten, aber ſie haben gezeigt, daß man mit 
ihnen ſelbſt über Alpen gehen kann. Während einer Reiſe nach 
Laſſa, durch Nordtibet, erheben ſich die Kameele auf mehr als 
5,000 Meter abſoluter Höhe, wenngleich ihrer viele hier in Folge 
der zu ſtark verdünnten Luft fallen. Es iſt wahr, daß Kameele, 
welche in einer ſolchen Höhe geweſen ſind, von den Mongolen 
als für immer verdorben betrachtet werden und ſelbſt auf den 
Weiden der niedrigern Gegend von Chalcha nicht mehr zu ſich 
kommen. Im Gegentheile fühlen ſich Kameele, welche aus Calcha 
nach Kuku-nor gebracht werden, das doch doppelt ſo hoch wie 
jenes liegt, ſehr wohl und werden ſchnell fett auf den ſalzigen 
Weiden an den Ufern des genannten Sees. 

Im Sommer ſchweifen die Kameele den ganzen Tag ohne 
jegliche Aufſicht in der Steppe umher und kommen nur einmal 
des Tages zur Tränke an den Brunnen ihres Eigenthümers. 
Während der Reiſe mit der Karawane werden ſie zur Nacht in 
der Nähe des Zeltes in einer Reihe, eins neben dem andern, 
nieder gelegt und mittels des Burunduks aus Gepäck oder an 
eine ausgeſpannte Leine gebunden. Während der ſtarken Winter— 
fröſte legen ſich die mongoliſchen Treiber häufig ſelbſt zwiſchen 
die Kameele, um die Nacht in größerer Wärme zu verbringen. 
Während der Reiſe werden die Kameele mittels des Burunduks 
eins an das andere gebunden. Ein Thier darf jedoch nicht feſt 
ans andere angebunden werden, da es ſich ſonſt, im Falle es 
plötzlich auf die Seite ſpränge, oder rückwärts ſträubte, die Naſe 
zerreißen würde. 

Das Kameel eignet ſich jedoch nicht allein zum Laſttragen 
und Reiten, ſondern auch zum Ziehen von Laſten und kann 
recht gut vor einen Wagen geſpannt werden. Zum Ritte wird 
dem Kameel derſelbe Sattel aufgelegt, mit dem man ein Pferd 
ſattelt, nun ſetzt ſich der Reiter auf den Sattel und zwingt das 
Thier aufzuſtehen. Zum Abſteigen wird das Kameel gewöhnlich 
nieder gelegt, wenngleich man auch, der Eile wegen, recht gut 
vom Steigbügel herabſpringen kann. Beim Reiten geht das 
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Kameel Schritt oder es Наб; galloppiren oder in Carrière 
laufen läßt man es nicht. Dafür aber trabt dieſes Thier 
auch ſo, daß es höchſtens von einem ausgezeichneten Rennpferde 
eingeholt werden kann. An einem Tage kann man auf einem 
Kameele hundert Kilometer zurücklegen und ſolche Märſche kann 
man mit einem und demſelben Thiere während einer ganzen 
Woche machen. 

Außer dem Nutzen, den die Mongolen vom Kameel haben, 
indem ſie es als Laſt- und Reitthier benutzen, haben ſie von 
ihm noch Haare und Milch. Die letztere iſt dick wie Sahne, 
ſehr ſüß und hat einen unangenehmen Geſchmack. Auch die 
aus dieſer Milch bereitete Butter iſt bedeutend ſchlechter, als 
Butter aus Kuhmilch und geſchmolzenem Talg ſehr ähnlich. 
Aus den Kameelhaaren machen die Mongolen Stricke; doch ver— 
kaufen ſie den größten Theil an die Chineſen. Um die Haare 
zu ſammeln, werden die Kameele geſchoren, wenn ſie zu haaren 
beginnen, alſo im März. 

Trotz der eiſernen Geſundheit des Kameels, das ja gewöhnt 
iſt, beſtändig in der trocknen Luft der Wüſte zu leben, iſt es 
gegen Feuchtigkeit ſehr empfindlich. Als unſere Kameele einige 
Nächte auf dem feuchten Boden der Gan-ſu-Gebirge gelegen 
hatten, zeigte es ſich, daß ſie ſich erkältet hatten, denn ſie be— 
gannen zu huſten und auf ihren Körpern zeigten ſich faulende 
Geſchwüre. Wenn wir nach einigen Monaten nicht nach Kuku-nor 
gegangen wären, ſo wären alle unſere Thiere gefallen, wie es 
ſich wirklich mit den Kameelen eines Lama ereignete, der gleich— 
zeitig mit uns nach Gan-ſu gekommen war. 

Von Krankheiten iſt das Kameel am Meiſten der Räude 
unterworfen, welche auf mongoliſch „Cho mun“ genannt wird. 
Der Körper eines von dieſer Krankheit befallenen Thieres bedeckt 
ſich nach und nach mit faulenden Wunden, das Haar fällt aus 
und endlich verendet das Thier. Außer der Räude iſt das 
Kameel auch der Rotzkrankheit unterworfen. Als Mittel gegen 
die Räude verwenden die Mongolen Ziegenbrühe, welche ſie dem 
kranken Thiere in die Kehle gießen, während ſie die Wunden 
mit gebranntem Kupfervitriol und Schnupftaback beſtreuen, oder 
ий Pulver ausbrennen. Am Kuku-nor werden alle Krankheiten 
der Kameele und anderer Hausthiere mit Rhabarber kurirt, aber 
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die Mongolen halten ihre Heilmethode überall im tiefſten Ge— 
heimniß. Unter dem Einfluſſe feuchten Wetters erkranken die 
Kameele häufig am Huſten; das beſte Mittel gegen dieſe Krank— 
heit iſt der Genuß der Blätter des Tamariskenſtrauches, welcher 
im Thale des Chuan-che im Ueberfluſſe wuchert und hin und 
wider in einigen andern Gegenden der ſüdlichen Mongolei ge— 
funden wird. 

Während der Karawanenreiſen durch die Gegenden der Wüſte 
Gobi, welche mit kleinem Steingerölle bedeckt ſind, durchreiben 
ſich die Kameele die Sohlen ihrer Hufe, in Folge deſſen ſie 
dann nicht gehen können. Die Mongolen binden dann dem 
kranken Thiere die Füße, werfen es auf die Erde und nähen 
ihm аи die durchſcheuerte Sohle ст Stück dickes Leder ап. 
Die Operation verurſacht dem Thiere große Qual, da zum 
Annähen des Leders eine breite Ahle benutzt wird, mit welcher 
Löcher unmittelbar in die Маме Sohle des Thieres gemacht 
werden; nach einer ſolchen Operation des kranken Fußes hört 
aber das Kameel bald zu lahmen auf und trägt ſeine Laſt wie 
vordem. 

Am Morgen des 24. Aprils ſtanden wir wieder auf dem 
Punkte des mongoliſchen Randgebirges, von wo aus man nach 
Kalgan zu herabſteigt. Wiederum breitete ſich zu unſern Füßen 
ein großartiges Gebirgspanorama aus, hinter welchem man die 
ſaphirgrünen Ebenen Chinas ausgebreitet liegen ſah. Dort 
herrſchte ſchon der Frühling, während hinter uns auf der Hoch— 
ebene die Natur kaum aus ihrem Winterſchlafe zu erwachen 
begann. Je mehr man die Schlucht hinabſtieg, deſto mehr 
empfand man den Einfluß der nahen warmen Ebenen; in Kalgan 
ſelbſt fanden wir die Bäume bereits mit Blättern bedeckt und 
wir ſammelten in den benachbarten Bergen gegen dreißig Specien 
blühender Pflanzen. 


ТУ. Kapitel. 


Der Südoſtrand der mongoliſchen Hochebene. 
(Fortſetzung.) 
Reiſe von Kalgan аи den gelben Fluß. — Miſſionsſtation in Si-inſa. — 
Die Gebirgszüge Schara-chada und Suma-chada. — Das Felſenſchaf oder 
Argali. — Die Aimakate der Uroten und Weſttumiten. — Zudringlichkeit 
der Mongolen. — Feindſchaft und Hinterliſt der Chineſen. — Gebirgszug 
In-Schan. — Kloſter Battar-Scheitun. — Die Bergantilope. — Gebirge 
Muni-ulla. — Wald- und Alpenregion. — Legende über die Ent— 
ſtehung dieſes Gebirges. Unſer vierzehntägiger Aufenthalt in demſelben. 
— Beſuch der Stadt Bautu. — Ueberfahrt über den Chuan-che nach 
Ordos. — 


Der zweimonatliche Aufenthalt im ſüdöſtlichen Winkel der 
Mongolei verſchaffte uns Gelegenheit, uns mit dem Charakter 
unſerer Reiſe bekannt zu machen und bis zu einem gewiſſen 
Grade die Lage zu würdigen, welche unſerer während unſerer 
weitern Pilgerſchaft harrt. Die Feindſeligkeit der Bewohner, 
welche ſich bald in dieſer, bald in jener Form offenbarte, zeigte 
deutlich, daß wir in den vor uns liegenden Gegenden keine 
Freunde finden werden, und daß wir in Allem ohne Ausnahme 
nur auf uns rechnen müſſen. Der Zauber des Eindrucks, welchen 
der Name des Europäers auf die feigen Bewohner der Gegend 
hervorbringt, das Bauen auf Glück und endlich die Ueberzeugung, 
daß man durch Muth Wunder wirken kann, — dieſes waren 
die Grundlagen für unſern feſten Entſchluß vorwärts zu gehen, 
ohne rückwärts zu ſchauen, ohne zu unterſuchen, was geſchehen 
wird, oder geſchehen kann. 
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In Kalgan wurde unſere Karawane anders, als bisher, 
zuſammengeſetzt. Hierher kamen nun zwei Kaſaken, welche für 
unſere Expedition beſtimut waren, während unſere bisherigen 
Begleiter uns verlaſſen und nach Hauſe zurückkehren ſollten. 


Einer der neuen Kaſaken war ein Buriat, der andere ein Ruſſe; 


der erſte ſollte als Dolmetſcher dienen, der zweite unſere Wirthſchaft 
führen. Gleichzeitig ſollten dieſe Kaſaken mit uns gemeinſchaft— 
lich alle Arbeiten der Expedition verrichten, alſo die Kameele 
hüten und beladen, die Pferde ſatteln, das Zelt aufſtellen, Argal 
als Brennmaterial ſammeln u. ſ. w. u. ſ. w. Alles dieſes 
erforderte eine beſtändige Thätigkeit, welche für uns um ſo fühl⸗ 
barer war, als ſie uns viel Zeit raubte, welche uns zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten nothwendig war. Es war jedoch nicht 
möglich ſich anders einzurichten, da ich wegen der armſeligen 
Mittel der Expedition nicht mehr als zwei Kaſaken mitnehmen 
konnte. Es war aber für ſchweres Geld kein Mongole oder 
Chineſe zu finden, der ſich ihnen zur Hülfe hätte vermiethen 
wollen. 

Die Zahl unſerer Laſtthiere hatte ſich nun auch um ein 
Kameel, das ich gekauft hatte, vermehrt, ſo daß wir jetzt acht 
Kameele und zwei Pferde hatten. Auf letztern ritt ich und 
M. A. Pylzow; zwei Kameele dienten den Kaſaken als Reit— 
thiere und die andern ſechs trugen das Gepäck, das im Ganzen, 
wie ich glaube, gegen 900 Kilogramm wog; der Jagdhund 
Fauſt bildete den Schluß unſerer kleinen Karawane. 

Als alle Vorbereitungen zur Reiſe vollendet waren, ſendete 
ich und mein Reiſegefährte das letzte Mal einige Briefe in die 
Heimath und dann beſtiegen wir am 3. Mai wiederum die 
mongoliſche Hochebene. Am folgenden Tage wendeten wir uns 
von der Straße nach Kiachta links ab und ſchlugen die Poſt— 
ſtraße nach Weſten ей, welche nach Kuku-chotu führt. Während 
drei Tage führte unſer Weg durch eine hügelige Steppe, in 
welcher Mongolen nomadiſiren, und hierauf fanden wir wieder 
chineſiſche Anſiedelungen, welche man übrigens ſporadiſch im 
ganzen ſüdöſtlichen Striche der Mongolei findet. Die Chineſen 
ſiedeln ПФ Мег аи, indem ſie von еп Mongolen kulturfähigen 
Boden erwerben, den ſie entweder kaufen, oder in Pacht nehmen. 
Mit jedem Jahre vermehrt ſich die Zahl ſolcher Landbebauer, 
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© daß die Cultur 968 Bodens hier immer тебе zunimmt und 
die Urbewohner der Steppe, — die Mongolen, mit ihren Herden 
und leichtfüßigen Dſerenen, immer weiter gegen Norden gedrängt 
werden. 

Als wir durch chineſiſche Dörfer gingen, trafen wir ganz 
unerwartet in einem derſelben, das Si-in ſa heißt, römiſch— 
katholiſche Miſſionäre, die hier ihre Station gegründet hatten. 
Es waren im Ganzen drei Miſſionäre, zwei Belgier und ein 
Holländer, zu denen gegen Ende des Jahres 1871 noch einer 
aus Europa hinzugekommen iſt. Als wir nach Si-inſa kamen, 
war nur einer der Prieſter dort anweſend, ſeine beiden Gefährten 
hielten ſich damals im Dorfe Jel-ſchi-ſan-fu auf, das gegen 
vierzig Kilometer ſüdlich von jenem Dorfe liegt. Wir wurden 
vom Pater, der ſich in Si⸗inſa befand, aufs Freundlichſte auf⸗ 
genommen, und reiſten auf ſeinen Vorſchlag am folgenden Tage 
mit ihm zu ſeinen Gefährten, wo wir dieſelbe gaſtfreundliche 
Aufnahme fanden. Während der Unterhaltung mit uns be— 
klagten ſich die Miſſionäre darüber, daß die chriſtliche Propaganda 
unter den Mongolen ſehr ſchwer Eingang findet, da ſie der 
Lehre Buddha's ſehr ergeben ſind, während unter den in religiöſer 
Beziehung indifferenten Chineſen die Bekehrungen mehr Erfolg 
haben, wenngleich auch dieſe die Taufe größten Theils aus 
materiellen Rückſichten annehmen. Die Feigheit und Unmoralität 
der Bewohner der Gegend überſteigt, nach der Ausſage der 
Miſſionäre, jeden Begriff. Um ihrer Arbeit mehr Erfolg zu 
ſichern, haben die Miſſionäre eine Schule für chineſiſche Knaben 
errichtet, welchen ſie aus ihrer Taſche Unterhalt gewähren. Nur 
ein ſolcher Köder vermochte es, die Chineſen zu bewegen, den 
Miſſionären ihre Kinder zur Erziehung zu übergeben. Die 
Miſſionäre, welche ſich erſt ſeit Kurzem in Si-inſa angeſiedelt 
hatten, beabſichtigten dort eine Kirche und ein europäiſches Haus 
zu erbauen. Als wir zehn Monate ſpäter wieder durch dieſe 
Ortſchaften reiſten, fanden wir wirklich ein großes zweiſtöckiges 
Haus fertig, in welchem alle drei Prieſter lebten. 

Außer in Si⸗inſa befinden ſich in der ſüdöſtlichen Mongolei, 
namentlich im Dorfe Si-wanſa, gegen fünfzig Kilometer nord— 
öſtlich von Kalgan, noch vier katholiſche Miſſionsſtationen, welche 
von Jeſuiten errichtet worden ſind. Ein Miſſionär wohnt in 
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der Nähe von Sche-che, ein zweiter nördlich von der Stadt 
Niu-tſchan und endlich noch einer аш obern Laufe des Fluſſes 
Schara-⸗ muren, in der Nähe der „Schwarzen Gewäſſer“, von 
wo aus Huc und Gabet im Jahre 1844 ihre Reiſe nach Tibet 
unternommen haben. 

Зи Jel⸗ſchi⸗ſan⸗fu ſahen wir den einſtigen Begleiter Hue's — 
Samdaſchembu. Dieſer Menſch, deſſen wirklicher Name 
Sen⸗ten-tſchimba lautet, iſt von Geburt zur Hälfte Mongole 
und zur Hälfte Tangute, er шах nun fünf und funfzig Jahr 
alt und erfreute ſich der beſten Geſundheit. Samdaſchembu 
erzählte uns ſehr viel Abenteuer ſeiner Reiſe, und beſchrieb uns 
auch viele Ortſchaften, durch welche der Weg führt; aber auf 
unſern Vorſchlag, nochmals die Reiſe nach Tibet zu machen und 
uns zu begleiten, ging er nicht ein, weil, wie er ſagte, er zu 
einer ſolchen Reiſe ſchon зи alt Те. 

Auf Empfehlung der Miſſionäre mietheten wir in Si-inſa 
für den Preis von fünf Lan monatlich einen getauften Mongolen 
als Kameelwächter und Arbeiter zur Aushülfe für unſere Kaſaken. 
Dieſer Mongole ſprach übrigens gut chineſich, und wir hofften, 
daß er uns im Nothfalle als Dolmetſcher dienen wird. Aber 
alle dieſe Hoffnungen wurden bald zu nichte. Schon nach dem 
erſten Tagemarſche verſchwand unſer neue Reiſegefährte, und 
entwendete uns ein Meſſer und einen Revolver. Er hatte ſich 
ſchon während der Nacht vorbereitet und gewiß ſeinen Plan 
vorher überlegt, denn er legte ſich Abends mit unſern Kaſaken 
ohne ſich auszuziehen nieder. 

Um die Miſſionäre von dieſem Vergehen ihres Täuflings 
in Kenntniß зи ſetzen, reiſte ich ſelbſt nach Si-inſa und erzählte 
ihnen den Hergang der Sache. Die Miſſionäre verſprachen die 
nothwendigen Maßregeln зи treffen, ши еп Dieb, deſſen Mutter 
ihre Kühe hütete, zu ergreifen und dieſes gelang ihnen auch 
wirklich einige Tage ſpäter, als wir ſchon ziemlich weit gereiſt 
waren. Ein uns nachgeſendeter Chineſe brachte uns den Revol— 
уст. Die Miſſionäre hatten би ſelbſt dem Diebe abgenommen, 
der darauf rechnete, daß wir ſchon weiter gereiſt ſeien, und des— 
halb nach einigen Tagen in ſeine Jurte zurückkehrte. 

Dieſer Vorfall diente uns zur Lehre und überzeugte uns 
aufs Neue, daß man den Bewohnern des Landes durchaus 
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nicht trauen darf. Um ferneren Diebſtählen vorzubeugen, wurde 
beſchloſſen, von nun an der Reihe nach während der Nacht zu 
wachen. Ich und mein Begleiter wachte bis zu Mitternacht, 
jeder zwei Stunden, und bis zu Tagesanbruch hielten die Kaſaken 
Wache. Es iſt wahr, daß dieſes Wachen nach den großen Müh— 
ſeligkeiten des Tages ungemein abſpannend war, aber es erwies 
ſich als nothwendig, wenigſtens während des Anfanges der Reiſe 
unter einer feindlich geſinnten Bevölkerung. Зи der Wachſamkeit 
lag unſere ganze Kraft, da man ſicher war, daß die bis zur 
Unglaublichkeit feige Bevölkerung der Gegend es nie wagen wird, 
einen offenen Angriff auf die vier gut bewaffneten „Teufel von 
jenſeits des Meeres“ зи verſuchen. 

Unſere Nachtwachen dauerten während vierzehn Tage; ſpäter 
begnügten wir uns damit, immer mit den Büchſen und Revolvern 
unter dem Kopfkiſſen зи ſchlafen. 

Nach den mit Hülfe der Miſſionäre in Si-inſa eingezogenen 
Erkundigungen, beſchloſſen wir, etwas die Richtung unſeres 
Marſches зи verändern und, indem wir Kuku-chotu nicht berühren, 
nördlich dieſer Stadt, geraden Wegs auf das große bewaldete 
Gebirge zu zu reiſen, das ſich, nach den Angaben der Chineſen, 
dicht am Ufer des gelben Fluſſes hinzieht. Für uns war dieſe 
Abänderung unſerer Marſchroute ſehr angenehm, da wir hier— 
durch unmittelbar in ſolche Gegenden kamen, welche allem An— 
ſcheine nach eine bedeutende wiſſenſchaftliche Ausbeute liefern 
konnten. Außerdem vermieden wir aber auch hierdurch den 
Beſuch einer größern chineſiſchen Stadt, wo die Bewohner ge— 
wöhnlich die ſonſtigen Unannehmlichkeiten aufs Aeußerſte ver— 
mehrten. 

Indem wir auch das Kloſter Tſchortſchi liegen ließen, 
das Эш in ſeiner Reiſebeſchreibung „Jouvenir d'un voyage 
dans la Tartarie её le Thibet“ (Th. J. ©. 127), ſchildert, 
gelangten wir geraden Wegs an den See Kyry-nor, welcher 
im Sommer austrocknet. Gegen zehn Kilometer nordöſtlich von 
dieſem See ſieht man die Ueberreſte alter Schanzen. Einen 
andern Wall, der wahrſcheinlich einſt Grenzwall geweſen iſt, 
ſahen wir ebenfalls in der Ebene von Kyry-nor, nicht weit vom 
Schara⸗chada⸗Gebirge. Vom Kyry-nor aus wendeten wir uns 
nach rechts und gelangten auf die Poſtſtraße von Kuku-chotu, 
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auf welcher die Poſtſtationen von Mongolen unterhalten werden. 
Auf der entgegengeſetzten Seite der weiten Ebene, welche ſich 
nun vor uns ausbreitete, ſahen wir deutlich den Gebirgsrücken, 
welcher den Mongolen unter Фет Namen Schara-chada, 
5. 5. des gelben Gebirges, Баш iſt. Dieſer Name wurde 
dem Gebirge wahrſcheinlich wegen der gelben Farbe der Kalk— 
ſteinfelſen gegeben, an denen es reich iſt, und die gegen das 
Thal von Kyry-nor abfallen. Dieſer Rücken erhebt ſich über 
das genannte Thal nicht über 330 Meter, aber {еше Eigenthüm— 
lichteit beſteht darin, daß er ſich aus dem Kyry-nor-Thale in 
ſenkrechten, abgeriſſenen Felſen erhebt, ſpäter aber in ſeiner 
ganzen Breite eine wellenförmige Hochebene mit ausgezeichneten 
Triften bildet, auf denen ſich ſogar Dſerenantilopen aufhalten. 
Auf der entgegengeſetzten, d. h. weſtlichen Seite, fällt der Schara— 
chada weniger ſchroff ab, obgleich auch hier ſein Abhang durch 
einen deutlichen Strich ſteiler Felſen bezeichnet iſt. Die Breite 
des Rückens beträgt da, wo wir ihn überſchritten haben, gegen 
ſieben und zwanzig Tagereiſen und ſeine Hauptrichtung iſt eine 
ſüdweſt⸗ nordöſtliche. 

Auf dem nicht breiten ſüdöſtlichen Abhange des Schara— 
chada findet man Sträucher, unter denen: die Haſelnuß 
(Ostryopsis Пауапа), die Hagebutte (Воза pimpinelli- 
folia), der wilde Perſico (Ргипиз sp.) und die Spier— 
ſtaude Gpirea зр.) überwiegen. Etwas ſeltener findet man 
die Berberitze GBerberis sp.), еше Species Johannis— 
beeren (Ribes pulchellum), die Mispel (Cotoneaster зр.), 
das Geisblatt (Гошсега зр.) und den Wachholder 
(Лийрегиз communis). In dieſen Gebüſchen fanden wir уши 
erſten Male, ſeitdem wir die Mongolei bereiſten, ziemlich viele 
Inſecten, ſo daß mein Reiſegefährte, welcher ſich mit dem 
Sammeln einer entomololiſchen Collection befaßte, hier eine gute 
Ernte machte. 

Parallel mit dem Schara-chada, aber in einer Entfernung 
von ungefähr fünfzig Kilometer von ihm, zieht ſich ein zweiter 
Gebirgsrücken dahin, der Suma-chada, welcher wahrſcheinlich 
пи Vereine mit dem Schara-chada einen Ausläufer des mongo— 
liſchen Randgebirges bildet, ſich aber nicht weit gegen Norden 
hinzieht. Dieſer Gebirgsrücken hak jedoch einen wilderen Charakter, 
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als der vorige. Trotzdem ſind die Felſen und Alpenformen auch 
hier nur am äußern Rande des Gebirges zu bemerken, welches 
jedoch weiterhin auch weichere Formen und ziemlich ſanfte Ab— 
hänge hat, die mit ausgezeichnetem Graſe bedeckt ſind und hin 
und wider ſogar von Chineſen eultivirt werden. 

Фе abſolute Höhe des Suma-chada iſt bedeutender, als die 
des Schara⸗chada, denn ſchon ſeine Sohle erhebt ſich auf mehr als 
1768 Meter Meereshöhe; die Erhebung beider Gebirgszüge über 
die Ebenen der Gegend iſt jedoch faſt die gleiche. Das Charakte— 
riſtiſche des Suma⸗-chada beſteht aber darin, daß alle Felſen, die 
faſt ausſchließlich aus Granit beſtehen, abgerundetere und ge— 
ſchliffene Seiten, abgeglättete Oberflächen haben, alſo deutliche 
Spuren der Einwirkung von Gletſchern an ſich tragen. 

In der Felſenregion dieſes Gebirges wachſen ebenfalls 
Sträucher der Specien, welche wir auf dem @фата-фафа ge— 
funden haben. Außerdem aber fanden wir noch auf dieſem 
Gebirgsrücken: die Ulme (ODlmus sp.), die Eller (Alnus sp.) 
und den Ahorn (Acer Ginnala). Der letztere iſt jedoch ziemlich 
ſelten. Es iſt bemerkenswerth, daß ſowohl hier, als in allen 
übrigen Gebirgen der Mongolei, und zwar ohne Ausnahme, 
Sträucher und Bäume ausſchließlich auf dem Nord— 
abhangeder Bergeund Gebirgsſchluchten wachſen; 
ſelbſt auf den nicht hohen Hügeln von Gutſchin-gurbu wachſen 
die Sträucher hauptſächlich auf dem Nordabhange jedes ein— 
zelnen Hügels. 

Im Sumachadagebirge ſahen wir das erſte Mal das мет 
würdigſte Thier der Hochebene Mittelaſiens, — das Felſenſchaf 
(Ovis argali) („Ar gali“ nennen übrigens die Mongolen nur 
das Weibchen, während ſie das Männchen „U goldſe“ nennen; 
bei den Chineſen heißt das Argaliſchaf „Pan-jan“). Dieſes 
Thier, welches die Größe einer Hirſchkuh erreicht, hält ſich in 
den Gegenden des Gebirges auf, welche reich an nackten Felſen 
ſind. Im Frühlinge, wenn die jungen Pflanzen die Matten der 
Gebirgsabhänge bedecken, kommt das Argali jedoch auch häufig 
auf dieſe und weidet hier in Geſellſchaft der Dſerenantilope. 

Das Argali hält ſich beſtändig in einer einmal erwählten 
Gegend auf, und häufig dient irgend ein Berg einer ganzen Herde 
während vieler Jahre zum Aufenthaltsorte. Dieſes iſt natürlich 
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nur dort möglich, wo das Thier vom Menſchen nicht verfolgt 
wird, was thatſächlich im Suma-chadagebirge der Fall iſt. Die 
hier lebenden Mongolen und Chineſen beſitzen faſt gar keine 
Waffen und ſind außerdem auch ſehr ſchlechte Schützen, ſo daß 
ſie, freilich durchaus nicht aus Mitleid, kein Argali ſchießen; ſie 
können es einfach nicht. Die Thiere wiederum ſind dermaßen 
an den Aublick der Menſchen gewöhnt, daß ſie häufig neben dem 
Vieh der Mongolen weiden und mit ihm zur Tränke kommen, 
wenngleich ſich dieſe meiſt in der Nähe der Jurte befindet. Als 
wir das erſte Mal in der Entſernung von ungefähr einem halben 
Kilometer von unſerm Zelte eine Herde dieſer ſchönen Thiere 
erblickten, welche am grünen Abhange des Berges ruhig weideten, 
wollten wir unſern Augen nicht trauen. Es iſt klar, daß das 
Argali im Menſchen noch nicht ſeinen geſchworenen Feind erkannt, 
daß es noch nicht die furchtbaren Waffen der Europäer kennen 
gelernt hat. 

Ein verdammter Sturm, der damals gerade ganze Tage 
lang wüthete, erlaubte uns nicht, uns ſogleich auf die Jagd zu 
begeben, um eins dieſer herrlichen Thiere zu erlegen und ich 
und mein Reiſegefährte wartete mit fieberhafter Ungeduld auf 
den Augenblick, in welchem ſich der Wind gelegt haben wird. 
Während des erſten Tages der Jagd erlegten wir jedoch 
kein Argali und zwar deshalb, weil wir den Charakter dieſes 
Thieres noch nicht kannten, und dabei auch nicht die nöthige 
Ruhe bewahrten, als wir das ſchöne Thier erblickten. Eine 
Folge hiervon war, daß wir ſelbſt aus großer Nähe einige Mal 
fehlſchoſſen. Während der nächſtfolgenden Jagd revanchirten wir 
uns für dieſes Mißgeſchick und erlegten zwei alte Weibchen. 

Das Argali ſieht, hört und wittert, wenn der Wind zu ihm 
weht, ausgezeichnet. Wenn dieſes Thier пи Suma-chadagebirge 
gegen den Menſchen nicht ſo zutraulich wäre, ſo würde die Jagd 
auf daſſelbe ſehr große Schwierigkeiten bereiten; hier aber iſt 
das Argali dermaßen ап den Anublick des Menſchen gewöhnt, 
daß es den Jäger ruhig anſchaut, wenn er ſich ihm bis auf 
eine Entfernung von fünfhundert Schritt genähert hat. 

Die beſte Zeit zur Argalijagd iſt der Morgen und der 
Abend. Mit Morgenanbruch kommt das Argali auf die kleinen 
Gebirgswieſen, um zu weiden; um häufigſten kommt es auf die 


Фе Südoſtrand der mongoliſchen Hochebene. 123 


Gipfel der Berge und nur wenn es ſehr windig iſt, geht es 
zwiſchen Felſen. Gewöhnlich gehen dieſe Thiere in kleinen Herden 
von 5 bis 10 Stück; ſehr ſelten einzeln. Während des Weidens 
ſteigt bald ein Thier, bald das andere auf den nächſten Felſen 
und ſchaut in die Umgegend; wenn es dort einige Minuten, manch— 
mal auch еше halbe Stunde geſtanden hat, ſteigt es von der Wacht— 
zinne herab, um mit den andern зи weiden. Im Suma-chadagebirge 
fühlen ſich übrigens dieſe Thiere ſo ſicher vor jeder Gefahr, daß 
ſie häufig gar keine Wachtpoſten ausſenden und ruhig in Senkungen 
zwiſchen Felſen weiden, wohin es dem Jäger ſehr leicht iſt, ſich 
bis auf eine ſehr geringe Entfernung hinzuſchleichen. Nachdem 
ſich das hier beſchriebene Thier am Morgen geſättigt hat, legt 
es ſich, am häufigſten zwiſchen Felſen, nieder, um auszuruhen, 
und es verbleibt аи dieſem Orte bis gegen Abend. 

Ein Schuß erfüllt die ganze Herde mit Furcht; ſie ſtürzt 
ſich im vollen Laufe auf die entgegengeſetzte Seite, aber bleibt, 
nachdem ſie nicht weit gelaufen iſt, ſtehen, um ſich zu überzeugen, 
von woher Gefahr droht und worin ſie beſteht. Manchmal 
bleiben dann dieſe Thiere ſo lange ſtehen, daß es dem Jäger 
moͤglich iſt, ſein Gewehr, ſelbſt wenn es kein Hinterlader iſt, 
nochmals zu laden. Die Mongolen ſagten uns, daß, wenn man 
irgend einen Gegenſtand (z. B. ет Kleidungsſtück) aufhängt, 
welcher die Aufmerkſamkeit des Argali auf ſich lenkt, die 
Thiere ſo lange ſtehen bleiben, um das Wunderding anzu— 
ſtaunen, bis ſich der Jäger von einer andern Seite ganz nahe 
an ſie herangeſchlichen hat. Ich ſelbſt habe nur einmal dieſes 
Mittel angewendet, indem ich auf einen in die Erde geſtoßenen 
Ladeſtock mein Hemd hängte und hierdurch die Aufmerkſamkeit 
einer auf der Flucht begriffenen Argaliherde für eine Viertel— 
ſtunde feſſelte. 

Es iſt ſehr ſchwer ein Argali ſo zu treffen, daß es auf der 
Stelle todt niederſtürzt, da es gegen Wunden wunderbar aus— 
dauernd iſt. Es ereignete ſich, daß ein Thier, dem die Kugel 
durch die Bruſt gegangen war, mit zerriſſenen Eingeweiden noch 
einige hundert Schritt gelaufen iſt und dann erſt todt nieder— 
ſtürzte. Wenn ein Stück aus der Herde getroffen worden und 
einige Minuten darauf niederſtürzt, ſo halten die andern, nachdem 
ſie ein Stückchen gelaufen ſind, an und betrachten ihren gefallenen 
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Verwandten; dann aber werden ſie auch noch dreiſter gegenüber 
dem Jäger. Die Stimme des Argali habe ich nie gehört. 

Die Brunſtzeit dieſer Thiere fällt, wie die Mongolen ſagen, in 
den Monat Auguſt; ich weiß jedoch nicht, wie lange ſie dauert. 
In dieſer Zeit kämpfen die Böcke ſehr oft mit einander und 
man kann ſich leicht die Stöße mit den Hörnern vorſtellen, von 
denen das Paar gegen zwanzig Kilogramm wiegt. Das Weibchen 
iſt gegen ſieben Monate tragend, und wirft im März ein, ſelten 
zwei Lämmer. Das Argalilamm folgt ſehr bald ſeiner Mutter 
uberall, wohin ſie geht und bleibt ſelbſt dann nicht zurück, wenn 
ſie über Felſen ſpringt. Wenn die Mutter erſchoſſen iſt, verſteckt 
ſich das Lamm irgendwo in der Nähe, liegt ſehr ſeſt пи Verſtecke 
und flieht nur, wenn die größte Gefahr droht. Mit den 
Jungen gehen die Mütter am häufigſten allein, oder doch nur 
in kleinen Herden, in denen dann auch Böcke zu ſein pflegen. 
Die letztern machen ſich ihren jungen Brüdern durchaus nicht 
unangenehm und leben überhaupt mit ihresgleichen, außer 
während der Brunſtzeit, in Frieden und Eintracht. 

Das Argali iſt überhaupt ein ſehr gutes Thier. Außer 
dem Menſchen verfolgt es auch der Wolf, der häufig unerfahrene 
Lämmer anfällt und fortſchleppt. Dieſes dürfte ihm jedoch wohl 
nur ſelten glücken, da das Argali ſelbſt in der Ebene ſehr ſchnell 
läuft und zwiſchen Felſen mit einigen Sprüngen ſeinen Verfolger 
weit hinter ſich läßt. 

Die Erzählungen, daß der Bock im Falle der Gefahr ſich 
in tiefe Abgründe ſtürzt und dann immer auf die Hörner fällt, 
um ſich nicht zu beſchädigen, ſind reine Erfindung. Ich habe 
mich ſelbſt einige Male durch eigene Anſchauung davon überzeugt, 
daß ein Bock aus einer Höhe von drei bis fünf Klaftern herab— 
ſprang, aber immer auf die Füße fiel, ja daß er ſich ſogar 
bemühte, am Felſen herabzugleiten, um den Fall abzuſchwächen. 

Außer пи Suma⸗-chadagebirge lebt das Argali auch in den 
Gebirgsrücken der ſüdöſtlichen Mongolei, welche den nördlichen 
Bogen des Chuan-che begleiten, und im Ala-ſchaner Rücken. In 
den Gebirgen Gan-⸗ſus und Tibets wird dieſe Species durch еше 
andere, ihr verwandte, erſetzt. 

Der Monat Mai, der ſchönſte der Frühlingsmonate, war 
vorüber; doch hat er ſich durchaus nicht als ſolchen in dieſen 
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Gegenden gezeigt. Die ununterbrochenen Stürme, beſonders die 
Nordweſt- und Südweſtwinde, herrſchten auch in dieſem Monate 
mit derſelben Stärke, wie im April; die Frühfröſte dauerten bis 
zur Hälfte des Monats und am 24. und 25. waren noch ganz 
hübſche Schneetreiben. Doch neben der Kälte gab es auch, wenn 
auch nur ſelten, große Hitze, welche uns daran erinnerte, daß 
wir uns unterm 41. Grade nördlicher Breite befinden. Dabei 
gab es, trotzdem der Himmel faſt ununterbrochen bewölkt war, 
doch nur ſehr ſelten Regen und dieſes, im Verein mit den ab— 
wechſelnden Fröſten, war ein großes Hinderniß für die Ent— 
wickelung der Vegetation. Selbſt gegen Ende Mai hatte ſich 
das Gras nur ſehr wenig vom Boden erhoben und ſeine ver— 
einzelt ſtehenden Stäudchen bedeckten Тай gar nicht den ſchmutzig— 
gelben Sand des lehmigen Sandbodens der hieſigen Steppen. 
Es iſt wahr, daß die Sträucher, welche, wenn auch ſelten, auf 
den Bergen zu ſehen waren, größtentheils ihre Blüthen entwickelt 
hatten, aber dieſe niedrigen, verkrüppelten, mit Stacheln geſpickten 
Sträucher, welche außerdem auch in nicht großen Häufchen 
zwiſchen den Felſen zerſtreut waren, belebten nur ſehr wenig das 
allgemeine Bild der Gebirgslandſchaft. Auch die von den Chineſen 
bearbeiteten Felder waren noch nicht grün und man ſät hier, 
wegen der Spätfröſte, das Getreide immer erſt gegen Ende des 
Monats Mai, oder im Anfange Juni. Mit einem Worte, man 
bemerkte hier in der ganzen Natur das Siegel der Apathie, den 
vollſtändigen Mangel der Lebensenergie. Alles harmonirte mit 
einander, wenn auch nur im Negativen. Es ließen ſich ſogar 
пит wenig Singvögel vernehmen und auch dieſe konnten wegen 
der Stürme ihre Stimme nicht laut werden laſſen. Es ereignete 
ſich, daß wir durch ein Thal oder über einen Berg gingen und 
hin und wider den Geſang eines Steinſchmätzers, eines Ammers 
oder einer Lerche, das Krächzen einer Krähe, den abgeriſſenen 
Pfiff eines Pfeifhaſen oder das laute Geſchrei eines Schneefinken 
vernahmen; dann wurde es plötzlich wieder ſtill, traurig, leblos. 

Nahe am öſtlichen Rande des Suma-chada Ш die Grenze 
des Gebiets der Zacharen und es beginnt das Aimakat der 
Uroten, welches ſich weit nach Weſten bis Ala-ſchan hinzieht. 
Im Süden grenzen die Uroten mit еп Tumiten оон Kuku-choto 
und mit Ordos, im Norden mit den Suniten und mit Chalcha. 
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adminiſtrativer Beziehung ИЕ das Aimakat in ſechs Fähnlein 
(Choſchunate) getheilt und zwar in die Choſchunate Durbut, 
Mingan, Barun-gun, Dundu-gun, Dſun-gun und 
Darchan-byll. Die Hauptverwaltungsſtelle aller dieſer 
Choſchunate, d. h. die Lagerſtätte des Aimakatsfürſten, befindet 
ſich in der Gegend von Ullan-ſabo, im Choſchunate der Durbuten. 

Im Aeußern unterſcheiden ſich die Uroten ſehr von den 
Zacharen und erinnern weit mehr an Mongolen reinen Blutes, 
als dieſe. Moraliſch ſind ſie jedoch durch den Einfluß der 
Chineſen ebenſo herabgekommen, wie dieſe. 

Die nächſten Nachbarn der Uroten ſind die weſtlichen oder 
Kuku⸗choter Tum yten, deren oberſte Verwaltungsbehörde ſich 
in Kuku⸗choto befindet. Auch dieſe ſind ſtark chineſirt und leben, 
wie die Zacharen, häufig mit den Chineſen vermiſcht in deren 
Dörfern; ſie wohnen, jedoch nur ſelten, in Fanſen, ſondern größten— 
theils in Jurten. Hin und wider machen ſie ſich an den 
Ackerbau, den ſie von den Chineſen erlernen; doch treiben ſie 
ihn in ſehr nachläſſiger Weiſe. 

Eine allgemeine Eigenſchaft der Mongolen, die übrigens 
allen Nomadenvölkern gemein iſt, iſt eine ungewöhnliche Geld— 
gier. In dieſer Hinſicht unterſcheiden ſich die Mongolen durch— 
aus nicht von den Chineſen. Für ein Stückchen Silber iſt der 
Nomade bereit, alles Mögliche zu thun, und dieſe Feilheit kann 
dem Reiſenden ſehr nützlich ſein, wenn er über entſprechende 
materielle Mittel verfügt. Aber man muß die Geduld eines 
Engels beſitzen, wenn man ſich mit den Mongolen in irgend ein 
Geldgeſchäft einläßt; bei den einfachſten Angelegenheiten ſtößt 
man auf eine Menge von Schwierigkeiten. Wir wollen annehmen, 
daß wir einen Hammel kaufen müſſen, — was doch, wie es 
ſcheinen ſollte, eine gar nicht ſchwierige Sache iſt; thatſächlich 
verhält ſich jedoch die Sache ganz anders. Wer da denkt, daß 
er geradezu zum Mongolen zu gehen und ihn zu fragen hat, 
ob er einen Hammel verkaufen will, und ihm nun auch gleich 
ſein Angebot machen wollte, würde ſich ſehr irren, denn er würde 
ſo in zehn Fällen nur einmal den Hammel kaufen. Wenn der 
Nomade leichte Nachgiebigkeit bemerkt, ſo glaubt er ſicherlich, 
daß man ihn betrügen will, und lehnt in den meiſten Füllen den 
Verkauf ab. 
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Um den Handel nach allgemeiner Sitte zu ſchließen, iſt es 
durchaus nothwendig, daß man ſich Anfangs neben den Verkäufer 
ſetzt, mit ihm Thee trinkt, ihn um die Geſundheit ſeiner Herden 
befragt und eine lange Erzählung darüber mit anhört, wie in 
dieſem Jahre alles ſchlecht geht und wie theuer beſonders die 
Schafe ſind. Hierauf folgt das Beſchauen, oder richtiger das 
Betaſten des zu verkaufenden Thieres, das, nach mongoliſcher 
Anſchauung, je fetter auch deſto beſſer, folglich auch deſto theurer 
iſt. Wenn man in die Jurte zurückgekehrt iſt, ſetzen ſich Käufer 
und Verkäufer wiederum nebeneinander, trinken abermals Thee 
und beginnen zu handeln; während der Zwiſchenacte werden 
Verſicherungen gegenſeitiger Freundſchaft ausgetauſcht, und der 
Verkäufer rühmt bei dieſer Gelegenheit das behandelte Thier, 
während es der Käufer tadelt. 

Die Einigung über den Preis erfolgt nicht durch Worte, 
ſondern durch vorher verabredetes Drücken der Finger, zu welchem 
Behufe einer der Handelnden ſeinen Aermel herabläßt, in welchen 
nun der andere ſeine Hand hineinſteckt, ſo daß die ganze Operation 
im Geheimen abgemacht wird. Eine ähnliche Procedur wird 
auch in vielen Geſchäften in China beobachtet. Endlich, nach 
vielem Händedrücken und unendlichen gegenſeitigen Complimenten, 
iſt der Hammel gekauft; nun beginnt das Beſchauen des Silbers 
und der Wage. Der Verkäufer erklärt gewöhnlich die vom 
Käufer mitgebrachte für nicht vollwichtig und bietet ſeine an, 
welche natürlich durchaus nicht fehlerfrei iſt. Es entſteht nun 
ein Streit, der endlich irgendwie beigelegt wird. Das Silber 
wird nun gewogen. Nun verſucht es der Verkäufer noch гдето, 
etwas zu erhandeln und bittet, ihm mindeſtens die Eingeweide 
des Thieres zu ſchenken, wird aber gewöhnlich mit ſeiner Forderung 
kurz abgewieſen. 

Das ganze ſoeben beſchriebene Verfahren raubt mindeſtens 
zwei Stunden, aber wir konnten während unſerer ganzen drei— 
jährigen Reiſe nicht ein einziges Mal auf andere Weiſe einen 
Hammel kaufen. Der Durchſchnittspreis eines Hammels in der 
ſüdöſtlichen Mongolei ИЕ 2 bis 3 Lan, d. В. nach unſerem Gelde 
4 bis 6 Rubel (nominell 16 bis 24 Reichsmark). Dafür aber 
ſind auch die Schafe der Mongolen, beſonders in Chalka, wirklich 
ausgezeichnet. Hier wiegt ein vollkommen entwickelter Hammel 
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(Orgyn) 27 bis 36 Kilogramm, häufig auch noch mehr; der 
Kurdjuk (Fettſchwanz) allein wiegt oft 4 bis 6 Kilogramm. 

Beim Milchkaufen trifft man ebenfalls auf nicht geringe 
Schwierigkeiten, und während trüben Wetters wollte man uns 
gar nicht Milch verkaufen. Doch entſchloß ſich eine Mongolin 
manchmal, dieſe Sitte außer Acht zu laſſen, wenn ſie durch еше 
Nadel oder durch rothe Glasperlen, die wir ihr zum Kaufe an— 
boten, verführt wurde. In einem ſolchen Falle bat ſie, die 
Milch unter dem Rockſchoße aus der Jurte zu tragen, auf daß 
der Himmel ihre Verſündigung nicht bemerke. Bei dieſer 
Gelegenheit muß bemerkt werden, daß die Mongolen mit der 
Milch in ſehr ekelhafter Weiſe verfahren. Es ereignete ſich ſehr 
oft, daß ein Mongole angeritten kam und ein Gefäß voll Milch 
brachte, aber der Deckel und die Naſe des Gefäßes waren in 
ſolchem Falle mit friſchen Rindsexerementen verklebt, damit 
während des Rittes ja kein Tropfen Flüſſigkeit verloren gehe. 
Die Euter der Kühe, ebenſo auch das Geſchirr, in welchem die 
Milch aufbewahrt wird, werden nie gewaſchen. Die Milch iſt 
übrigens ziemlich theuer, ſo daß, wenn wir ſolche kauften, wir 
gewöhnlich die Flaſche mit 5 bis 10 Kopejken unſern Geldes 
(20 bis 40 Reichs-Pfennigen) bezahlen mußten; das Pfund 
Butter wurde durchſchnittlich mit 40 bis 60 Kopejken (1,60 bis 
2,40 Mark) verkauft. 

Das langweilige Handeln mit den Mongolen beſchränkte 
ſich jedoch nicht allein aufs Kaufen von Hammeln, das ja ohne 
dies ſehr ſelten ſtattfand, da wir bei unſern ſo unbedeutenden 
Geldmitteln durchaus keine großartigen Ausgaben machen konnten 
und man uns häufig auch gar keine verkaufen wollte. Das 
letztere ereignete ſich übrigens häufiger bei den Chineſen, welche 
wahrſcheinlich wünſchten, die ungebetenen Gäſte durch Hunger 
los zu werden. In dieſem Falle verſchafften wir uns durch die 
Jagd Nahrungsmittel; Haſen und Rebhühner gab es in ſolcher 
Menge, daß wir ihrer ſogar im Ueberfluſſe ſchoſſen. Leider 
konnte während der großen Hitze das Fleiſch nicht länger als 
24 Stunden aufbewahrt werden, ſo daß wir hierdurch oft ge— 
nöthigt waren, in Gegenden, welche nicht reich an Wild waren, 
zu faſten. 

Obgleich wir den Grundſatz angenommen hatten, uns ſo 
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fern wie möglich von der örtlichen Bevölkerung zu halten, ſo 
waren wir doch gezwungen, unſer Zelt am häufigſten in der 
Nähe bewohnter Ortſchaften aufzuſchlagen, da man nur an ſolchen 
Stellen Waſſer finden konnte. In ſolchen Fällen wählten wir 
von zwei Uebeln das kleinſte und ſchloſſen uns den Mongolen 
an. Dieſe erſchienen auch gewöhnlich ſogleich vor unſerm Zelte 
und fragten, wer wir ſind, wohin wir reiſen, womit wir handeln 
u. |. w. Фа ich die Rolle eines Händlers angenommen hatte, 
ſo war ich nolens volens gezwungen, dieſe Art Gäſte zu empfangen, 
welche immer verlangten, daß ich ihnen meine Waare zeige, die 
ſie dann betrachteten und endlich zu behandeln begannen. Bei 
dieſer Gelegenheit nahmen die ſeltſamſten Fragen kein Ende. 
So fragte z. B. ein Käufer, ob ich Magneteiſen зи verkaufen Бабе, 
ein anderer verlangte Bärengalle, ein dritter Kinderſpielzeug, ein 
vierter meſſingene Burchane (Heiligenbilder) u. ſ. w. Häufig 
ereignete es ſich, daß die Beſucher nach ſtundenlanger Unter— 
haltung weggingen, ohne irgend etwas gekauft zu haben, weil, 
wie Пе behaupteten, alle Gegenſtände ſehr theuer ſind. 

Der Handel war übrigens gänzlich dem buriatiſchen Kaſaken 
überlaſſen, der in ſolchen Sachen ſehr gewitzt war; trotzdem ging 
es ſehr flau mit dem Geſchäfte (obgleich wir zu dem Preiſe, 
den wir beim Einkaufe der Waaren in Peking gezahlt hatten, 
nur 25 bis 30 9, zuſchlugen), und es raubte unſerm Kaſaken, 
der doch gleichzeitig Dolmetſcher war, ſehr viel Zeit. Außerdem 
merkte aber auch die Bevölkerung der Gegend, die in Handels— 
angelegenheiten ſehr erfahren iſt, daß der Kleinhandel nicht der 
wahre Zweck unſerer Reiſe ſei, da er ſelbſt unter den günſtigſten 
Bedingungen nicht ſo viel einbringen konnte, als der Unterhalt 
unſerer Laſtthiere koſtete. Endlich konnten wir uns auf keine 
Weiſe von den unaufhörlichen Beſuchen befreien; die Gäſte kamen 
mit der Ausrede, Waaren kaufen zu wollen, und hinderten uns 
durch ihre Zudringlichkeit ungemein in der Ausführung unſerer 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Nachdem ich alle dieſe Umſtände 
weislich erwogen hatte, beſchloß ich eines ſchönen Tages den 
Handel ganz aufzugeben. Alle Waaren wurden in die Kiſten 
eingepackt, die Käufer weggejagt und der Laden geſchloſſen. (In 
der Folge wurden die Waaren in Ala-ſchan verkauft.) Ich ſelbſt 
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Ziel reiſt, einzig und allein, ши unbekannte Länder зи ſehen. 
Es iſt wahr, daß die Bevölkerung an dieſe Worte nicht ſehr 
glauben wollte, doch ſagten wir ihnen gewöhnlich, daß ſie ſich 
um uns nicht zu kümmern haben, da ihr Herrſcher von unſerer 
Reiſe unterrichtet iſt, welcher uns ein Billet zur unbehinderten 
Reiſe in ſeinem Lande ertheilt hat. 

Nun, nachdem wir die Sache aufgeklärt und es nicht mehr 
nöthig hatten, uns ди verſtellen, fühlten wir uns wahrhaft er— 
leichtert. Von jetzt ab wurde gewöhnlich jeder überflüſſige Gaſt 
hinweggejagt und wir empfingen nur diejenigen, deren wir 
irgendwie bedurften. Bei dergleichen Beſuchen wurde, weil es 
durchaus nöthig war, alles zum Theetrinken vorbereitet und 
dann ging es ans gegenſeitige Fragen. Die Unterhaltung der 
Mongolen bewegt ſich gewöhnlich um drei Gegenſtände, welche 
in folgender Ordnung verhandelt werden: Vieh, Mediein, Glauben. 

Фе erſte Gegenſtand, das Vieh, bildet die Hauptſache des 
Mongolen, denn es iſt das einzige Maß ſeines Wohlſtandes; 
deshalb wird bei jeder Begegnung zuerſt nach dem Befinden des 
Viehs gefragt und dann erſt nach dem Befinden ſeines Eigen— 
thümers und ſeiner Familie. 

Die Medicin bildet den zweiten Gegenſtand jeder Unter— 
haltung der Mongolen, welche ſehr begierig nach Heilmitteln 
ſind. Als die Nomaden einen Europäer vor ſich ſahen, den ſie, 
wenn auch nicht für einen Halbgott, ſo doch mindeſtens für 
einen großen Zauberer halten, beſchloſſen ſie auch ſogleich den 
möglichſten Nutzen aus dieſem ſo außerordentlichen Menſchen zu 
ziehen und von ihm wenigſtens irgend ein Geheimniß in Bezug 
auf die Heilung des Viehs zu erhalten. Der Umſtand, daß ich 
mich mit dem Sammeln von Pflanzen beſchäftigte, beſtärkte die 
Mongolen noch in der Annahme, daß ich ganz gewiß Arzt von 
Profeſſion bin, und in der Folge wurde ich denn auch wirklich 
als bedeutender Arzt verſchrieen, als es mir mit Hilfe von 
Chinin gelungen war, einigen Menſchen das Fieber zu vertreiben. 

Religiöſe Glaubensfragen bilden endlich den der Reihe nach 
drittwichtigſten Gegenſtand des Geſprächs, denn der durch den 
Verſtand nicht erklärte und nicht erklärbare Glauben verſchlingt 
ſo zu ſagen das ganze geiſtige Leben des Nomaden. Deshalb 
beginnt der Mongole bei jeder paſſenden Gelegenheit die Unter— 
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haltung über Glaubensſachen, religiöſe Ceremonien, Wunder der 
Higenen u. ſ. w. Bei dieſer Gelegenheit zeigt er ſich immer 
als Fanatiker und wagt es пе, einen Zweifel ап die Wahrheit 
ſeiner Lehre auffommen zu laſſen. 

Meine Umwandlung vom Kaufmann zum Beamten hatte 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß auf unſere Reiſe, denn wir 
konnten von jetzt ab gegenüber der Bevölkerung ſelbſtändiger 
auftreten, was unter der Firma eines Kaufmanns unmöglich 
war. In der Berührung mit Menſchen, wie es die Chineſen 
und Mongolen ſind, die nur die Gewalt achten, führt ein zu 
gutes, entgegenkommendes Benehmen zu nichts; ſie faſſen dieſes 
als Schwäche und Feigheit auf. Dagegen hat in gewiſſen Fällen 
ein ſchroffer Ton einen magiſchen Einfluß auf die Bevölkerung 
des Landes, und der Reiſende, der einen ſolchen Ton anſchlägt, 
kommt weit leichter zum Ziele. Ich will hiermit durchaus nicht 
eine Behandlung des Volkes mit der Fauſt predigen, aber ich 
will ſagen, daß der Reiſende, welcher ſich in die fernen Gegenden 
Aſiens begiebt, viele ſeiner frühern Anſichten mit andern zu 
vertauſchen gezwungen iſt, die für die Sphäre, in welcher er ſich 
dort bewegen muß, praktiſcher ſind. Da wir während unſerer 
Reiſe an dem gelben Fuß keinen Führer hatten, mußten wir 
Erkundigungen einziehen und uns nach dieſen richten. Hier aber 
erſtanden uns große Schwierigkeiten, denn erſtens verſtanden 
wir nicht chineſiſch, und zweitens hatten wir gegen das Miß— 
trauen und die Feindſeligkeit der Bevölkerung, beſonders aber 
der Chineſen, zu kämpfen. Es ereignete ſich, daß man uns gar 
nicht den Weg zeigen wollte, oder, was noch ſchlimmer war, daß 
man uns einen ganz falſchen Weg zeigte. Faſt auf jedem Tages— 
marſche verirrten wir und oft ereignete es ſich, daß wir zehn 
und mehr Kilometer ganz unnütz zurücklegten. Zu unſerm 
Aerger mußten wir ſehr oft durch dicht mit Chineſen bevölkerte 
Gegenden reiſen, wo ſich jede Schwierigkeit vergrößerte. Gewöhn— 
lich erhob ſich ein großer Lärm, wenn wir durch ein Dorf 
reiſten; Alt und Jung kam auf die Straße gelaufen, kletterte auf 
Zäune und ſchaute uns mit ſtumpfer Neugierde an. Eine Menge 
Hunde machte mit ihrem Gebelle einen Heidenlärm und ſtürzten 
ſich auf unſern Fauſt, um ſich mit ihm herumzubeißen; die er— 
ſchrockenen Pferde ſtürzten davon, die Kühe blökten, die Schweine 
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ließen ihr Gegrunze vernehmen, die Hühner entflohen, wohin ſie 
eben konnten, — mit einem Worte, es entſtand furchtbarer Lärm 
ци Unordnung. Wenn die Kameele vorbeigelaſſen waren, blieb 
einer von uns zurück, um ſich nach dem Wege zu erkundigen. 
Dann kamen die Chineſen an den Zurückgebliebenen heran, aber 
ſtatt auf ſeine Fragen direct зи antworten, begannen Пе Ши зи 
betrachten, den Sattel oder die Stiefel zu беюйен, die Waffen 
zu bewundern und zu fragen, woher wir kommen, wohin wir 
reiſen, welches der Zweck dieſer Reiſe iſt u. ſ. w. Фе Antwort 
aber auf die an ſie gerichtete Frage, verlegten ſie auf ſpäter und 
nur in einzelnen glücklichen Fällen zeigte uns ein Chineſe mit 
der Hand die Richtung des Weges. Bei der Menge der ſich 
zwiſchen den Dörfern kreuzenden Wege konnte ein ſolches Zeigen 
des Weges durchaus nicht hinreichen, um ſich danach zu richten; 
deshalb gingen wir denn auch aufs Geradewohl ins nächſte 
Dorf, in welchem ſich die eben geſchilderte Scene wiederholte. 

Einſt gefiel es Chineſen, einen Kettenhund auf unſern Fauſt 
зи hetzen; zum Glücke befand ſich dieſer gerade in meiner Nähe 
und kaum hatte ſich der chineſiſche Hund auf ſein Opfer geſtürzt, 
ſo ergriff ich einen meiner Revolver, die immer am Sattel 
hingen, und erſchoß ihn auf der Stelle. Als die Chineſen dieſes 
ſahen, entflohen ſie eiligſt in ihre Häuſer und wir ſetzten ruhig 
unſern Weg weiter fort. Man muß in jenen Gegenden immer 
mit der größten Entſchloſſenheit verfahren. Wenn man heute 
erlaubt, einen Hund auf ſeinen Hund zu hetzen, ſo wird man 
morgen den Reiſenden ſelbſt mit Hunden hetzen und dann wird 
die Lage ſchon weit ſchwieriger ſein. Wenn aber einmal die 
Bevölkerung der Gegend ſieht, daß ſich der Reiſende keine Kürze 
thun läßt, dann kommt ſie ihm ehrfurchtsvoller entgegen, wenn— 
gleich der Haß gegen den Fremdling durchaus der frühere bleibt; 
dieſes iſt aber ſchon das unvermeidliche Loos jedes Europäers, 
der in den fernen Gegenden Aſiens reiſt. 

In einem chineſiſchen Städtchen, durch welches wir auf 
unſerer Reiſe kamen, und zwar in Zagan-tſchulutai, das 
eigentlich Zagan-tſchulu heißt, was auf Mongoliſch „die weißen 
Steine“ bedeutet, waren wir genöthigt, einige Lan in Tſchoche 
umzuwechſeln und einige Einkäufe zu machen. Da ich von 
früher her ſchon wußte, wie ſchwierig es iſt, ſich aus einer ſolchen 
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Lage herauszuziehen, beſonders wenn man des Chineſiſchen nicht 
mächtig iſt, ſo nahm ich einen Mongolen an, der mir in dieſem 
ſo heikeln Geſchäfte helfen ſollte. Die Schwierigkeiten zeigten 
ſich auch wirklich ſchon beim erſten Schritte. Wie gewöhnlich 
umringte uns auch in Zagan-tſchulutai eine Menge müßigen 
Volkes und folgte uns auf Tritt und Schritt; als die Karawane 
vorbei war, begab ich mich in verſchiedene Läden. Im erſten 
erklärte man mir, daß mein Silber nicht gut ſei, trotzdem es 
wirklich das beſte Kalganer Silber war; im zweiten behauptete 
man, daß im Innern der Barren Eiſen ſei; im dritten weigerte 
man ſich ohne Weiteres zu wechſeln, und dieſes gelang erſt im 
vierten. Lange betrachtete hier der Krämer die Silberſtückchen, 
klopfte mit ihnen, beroch ſie und offerirte mir endlich in der 
Form einer Anleihe 1400 Tſchoch für einen Lan, obgleich die 
Bewohner für den Lan 1800 Tſchoch gaben. Es erhob ſich, 
wie gewöhnlich, ein Streit; mein Mongole erwies ſich als höchſt 
eifrig, überredete den Händler, zeigte ihm ſchmunzelnd das Silber, 
drückte die Finger im Aermel und einigte ſich endlich auf 1500 
Tſchoch für den Зап. Dieſe Zahl würde ich erhalten haben, 
wenn man nach dem „Mantſchan“, d. h. Eins für Eins, ge— 
rechnet hätte. Man rechnet aber in Zagan-tſchulutai nach dem 
„Dſelen“ und giebt 60 Stück für 100. Dieſes war ſeit Dolon— 
nor ſchon die vierte oder fünfte Art der Berechnung. 

Die ausgezeichneten Weiden, welche wir überall im Lande 
der Zacharen gefunden haben, endeten mit dem Suma-chada— 
rücken, ſo daß weiterhin unſere Pferde und Kameele auf den 
ſchlechten Hütungen ſchnell zu magern begannen. Außerdem 
aber hatten auch die Kameele ſchon ſeit längerer Zeit keinen 
Gudſchir erhalten, denn ſeitdem wir die Kiachter Straße verlaſſen 
hatten, fanden wir keine Salzlecken mehr. Deshalb waren wir 
höchlichſt erfreut, als wir den kleinen Salzſe Dabaſun-nor 
fanden, wo unſere Laſtthiere nach Belieben ihr geliebtes Salz 
genießen konnten. 

Die abſolute Höhe der Gegend weſtlich vom Suma-chada 
iſt, wie ſchon früher mitgetheilt, eine ſehr bedeutende, doch wird 
die Bewäſſerung hier eine noch ärmlichere. Beſonders aber iſt 
dies der Fall, wenn man ſich dem Gebirgsrücken nähert, welcher 
ſich am Ufer des gelben Fluſſes hinzieht und den Geographen 
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unter dem Namen In-ſchan bekannt iſt, den die Bewohner 
der Gegend, welche die verſchiedenen Theile des Gebirges auch 
verſchieden benennen, gar nicht kennen. 

Dieſer Rücken beginnt auf der mongoliſchen Hochebene, in 
der Nähe der Stadt Kuku-choto und zieht ſich von hier als 
hohe ſteile Felſenwand am Nordbogen des Chuan-che hin. Nach 
Angabe Joakinf's werden in weiterm Sinne alle Gebirge In— 
{фан genannt, welche ſich vom nördlichen Bogen des Chuan-che 
durch das Gebiet der Zacharen gegen den obern Lauf des Schara— 
Muren und weiterhin nach der Mandſchurei ziehen. Gegen 
250 Kilometer weſtlich von ſeinem Anfangspunkte hört der In— 
ſchan пи Thale des gelben Fluſſes plötzlich mit der Felsterraſſe 
des Muni-⸗ulla auf. Фет Зи ſchan hat übrigens in ſeiner ganzen 
Länge einen und denſelben wilden Alpencharakter und цию» 
ſcheidet ſich ſehr ſcharf von den andern Gebirgen der ſüdöſtlichen 
Mongolei durch Reichthum аи Wald und Waſſer. 

Зи der Verlängerung des In-ſchan, weiter vom nördlichen 
Knie des Chuan-che, befindet ſich das Scheiten-ulla-Gebirge 
und hinter dieſem der Rücken Chara-narin-ulla, welcher ſich vom 
Flüßchen Chalü-tai ab in die nördliche Gegend von Ala-ſchan 
zieht. Dieſe beiden Gebirgsgruppen unterſcheiden ſich vom eigent— 
lichen In-ſchan durch ihren phyſiſchen Charakter, ſchließen ſich 
ihm aber auch nicht direct, ſondern durch andere Gebirgszüge 
an, deren Umfang häufig bedeutend abnimmt. Eine ſolche und 
zwar ſehr bedeutende Unterbrechung finden wir zwiſchen dem 
Scheiten-ulla und Chara-narin-ulla. (In einem Ш den „Isw- 
jestia Imperatorskago Ruskago Obschtschestwa““ (Th. УТ. 
№. 5. Jahrg. 1872. ©. 174) MNachrichten der Kaiſ. |. 
geogr. Geſellſchaft—) veröffentlichten Artikel бабе ich geſagt, daß 
das Gebirge, welches ſich am linken Rande des Chuan-che-Thales 
hinzieht, ſich weder mit den In-ſchaner, noch auch mit den Ala— 
ſchaner-Gebirgen verbindet. Bei genauerer Erforſchung dieſer 
Gegenden im Frühling 1872 fand es ſich, daß zwiſchen dem 
Chara⸗narin⸗ ulla und dem Scheiten-ulla сте Verbindung mittels 
einer Hügelkette, welche nach Angabe der Mongolen manchmal 
unterbrochen iſt, beſteht. Der Scheiten-ulla wiederum iſt mittels 
des Schochdin-daban (5. В. mittels des Kalkgebirges) mit 
dem In-ſchan verbunden. Зи Betreff deſſen aber, daß jeder 
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dieſer Züge ет vom Ala-ſchaner geſondertes Gebirge bildet, kann 
kein Zweifel erhoben werden.) 

Фи Scheiten⸗ulla unterſcheidet ſich übrigens vom In-ſchan 
durch eine bedeutend geringere Höhe und durch völligen Mangel 
an Wald und Waſſer. Das Gebirge jenſeits des Flüßchens 
Chalü⸗tai aber iſt, wenngleich es eine bedeutendere Höhe erreicht 
und einen Alpencharakter hat, ebenfalls unbewaldet und bildet 
außerdem ein Randgebirge, d. h. entwickelt ſich nur ganz gegen 
das Thal des Chuan⸗che зи, das es von der Hochebene, die ай 
ſeiner andern Seite liegt, ſcheidet. 

Wir gelangten in den Theil des In-Schan, welcher von 
den Mongolen Syrun-bulyk genannt wird. Nach einer 
langen Pilgerfahrt durch traurige und unbewaldete Steppen 
war es ungemein erfreulich, wieder einmal in einem ſchattigen 
Haine ausruhen zu können. Wir machten uns auch an dem— 
ſelben Tage auf die Jagd und erblickten, als wir eine hohe 
Kuppe erſtiegen hatten, von ihr aus das erſte Mal den gelben 
Fluß, welcher ſich durch die weiten Ebenen von Ordos ſchlängelt. 

Am folgenden Tage Nachmittags wollten wir weiter gehen, 
um tiefer ins Gebirge einzudringen; aber ein unerwartetes Er— 
eigniß zwang uns auf der Stelle zu verbleiben. Gegen zehn 
Uhr Vormittags erhob ſich nämlich plötzlich ein heftiger Sturm,“ 
welcher von einem ſtarken Regenguſſe begleitet war, und da wir 
unvorſichtiger Weiſe unſer Zelt im trocknen Bette eines Wild— 
baches, der aus zwei Schluchten kommt, aufgeſtellt hatten, ſo 
brach auch in wenigen Minuten Waſſer in unſere ärmliche 
Wohnung ein. In einem Augenblicke war ſie überſchwemmt 
und das Waſſer begann verſchiedene kleine Gegenſtände mit ſich 
fortzureißen. Фе Bach шах ини zwar пит gegen dreißig Феня 
meter tief, trotzdem verurſachte er uns viel Де und Kummer. 
Zum Glücke befand ſich eine Hälfte unſeres Zeltes auf einer 
etwas höheren Stelle, welche im Anfange nicht vom Waſſer 
überfluthet worden iſt; hierher ſchafften wir unſere durchnäßten 
Sachen und dann machten wir aus Filzdecken einen Damm, 
durch welchen wir unſer Gepäck gegen den Andrang des Waſſers 
ſchützten. Wir befanden uns in einer ſehr unangenehmen Lage, 
aber ſie dauerte zum Glück nur wenige Minuten. Kaum war 
der Sturm vorüber, ſo hörte auch der Regen auf ünd der plötz— 
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lich entſtandene Bach verſchwand, ſo daß пит unſere durch— 
näßten Sachen, welche wir gleich ausbreiteten, um ſie zu trocknen, 
für die Kataſtrophe zeugten, welche uns betroffen hatte. 

Am folgenden Tage machten wir einen kleinen Marſch von 
15 Kilometer und hielten beim Kloſter Batgar-ſchailun ап, 
welches von den Chineſen Udan-dſchou genannt wird. Dieſes 
Kloſter liegt in einer romantiſchen Gegend, zwiſchen wilden Felſen— 
bergen und wird als eines der wichtigſten in der ſüdöſtlichen 
Mongolei betrachtet. Der großartige Tempel iſt оке Stock 
werke hoch und ringsum von einer Menge von Häuſern um— 
geben, welche den Lamas als Wohnung dienen. Die Zahl der 
letztern beläuft ſich auf zwei Tauſend, doch wächſt ſie im Sommer 
auf ſieben Tauſend an. Außerdem aber kommen nach Batgar— 
ſchailun häufig aus ſehr entfernten Gegenden zahlreiche Pilger— 
ſchaaren. Wir ſelbſt begegneten im Frühlinge am See Dalai— 
nor einem mongoliſchen Fürſten, welcher nach dieſem Kloſter 
reiſte, um im Tempel deſſelben ſeine Gebete zu verrichten. Der 
Fürſt führte eine große Menge Gepäcks mit ſich und außerdem 
wurde eine Herde von einigen hundert Hammeln hinter ihm 
hergetrieben. Auf die Frage nach der Beſtimmung dieſer Thiere 
antwortete man uns, daß ſie zum Unterhalte der Reiſenden 
dienen, und daß der Fürſt nichts als den fetten Kurdjuk genießt, 
ſeine Suite aber das Fleiſch verzehrt. 

Die ganze Lamahorde von Batgar-ſchailun und außer ihr 
die drei Higenen des Kloſters, leben von den Opfern der Gläu— 
bigen. Ueberdies beſitzt aber auch dieſes Kloſter noch eine bedeutende 
Bodenfläche, auf welcher ſich keine Chineſen anſiedeln dürfen. 
Aehnliche Bodenflächen beſitzen auch alle andern größern Klöſter. 
Auf dieſen Ländereien werden die Herden, deren Milch und 
Butter den Lamas zur Nahrung dient, geweidet. Dieſe letztern 
befaſſen ſich außerdem auch mit der Fabrikation thönerner Götter, 
welche bei Феи herbeiſtrömenden Pilgern Abſatz finden. Зи 
dieſem Kloſter befindet ſich auch eine Schule, in welcher Knaben, 
die für den Lamaſtand beſtimmt ſind, erzogen werden. 

Zwiſchen den ungeheuren Felſen, welche das Kloſter von 


allen Seiten umgeben, lebt eine große Menge Gemſen (Anti- 


lope caudata), deren Jagd jedoch von den Lamas verboten iſt, 
weil ſie es für Sünde halten, in der Nähe des heiligen Tempels 
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ein Thier zu tödten. (Ein ähnliches Verbot herrſcht übrigens 
auch in Bezug auf die Jagd in der Nähe anderer Klöſter in 
der Mongolei.) Die Verſuchung, das Fell eines ſolchen Thieres 
zu erobern, war jedoch ſo groß, daß ich am Abend des zweiten 
Tages nach unſerer Ankunft ins Gebirge ging, dort übernachtete 
und am folgenden Morgen einen jungen Bock erlegte, der un— 
gefähr achtzehn Kilogramm gewogen hat. Фе Mongolen ver— 
ſicherten, daß auch ein erwachſenes Individuum nicht viel 
mehr wiegt. 

Фа wir dieſes nicht große Thier außer im In-ſchan-Gebirge 
nirgends ſonſt gefunden haben, will ich hier Einiges über ſeine 
Gewohnheiten und Lebensweiſe mittheilen. 

Wie die anderen Antilopenarten wählt auch dieſe Species 
nur die wildeſten und unzugänglichſten Felſen der Alpenregion 
zu ihrem Aufenthalte. Hier lebt dieſe Antilope gewöhnlich einzeln, 
ſelten paarweiſe und verſteckt ſich hier an ruhigen, ſichern Stellen; 
ſie läßt den Jäger ſehr nahe an dieſe Lagerſtätten herankommen 
und ſpringt erſt in der äußerſten Gefahr auf. 

Gegen Abend verlaſſen dieſe Antilopen ihr verborgenes 
Lager, äſen während der ganzen Nacht bis eine oder zwei 
Stunden nach Sonnenaufgang und begeben ſich hierauf wieder 
zur Ruhe. Ihre liebſten, ja ausſchließlichen Weideplätze ſind 
die Alpenwieſen und beſonders kleine Grasplätze zwiſchen Felſen. 
Bevor jedoch dieſes Thier auf dieſe Weide geht, häufig auch 
während des Aeſens, beſteigt es den Gipfel oder irgend einen 
Felſenvorſprung und ſteht hier lange, um die Gegend zu über— 
ſchauen und ſich zu überzeugen, ob keine Gefahr nahe iſt. Bei 
dieſer Gelegenheit beſteigt dieſe Antilope immer einen und denſelben 
Gipfel oder Felſen, ſo daß ſich hier in Folge deſſen ein ziemliches 
Häufchen (manchmal ſogar bis ſechs Liter) Excremente anſammelt, 
welche aus einiger Entfernung wie gebrannter Kaffee ausſehen. 
Wenn dieſe Antilope ſteht oder ruhig geht, bewegt ſie beſtändig 
ihren ſchwarzen, ziemlich langen Schwanz. Auf der Weide 
kann man, wenn auch ſelten, die Stimme dieſes Thieres hören, 
welche in einem abgeriſſenen, nicht lauten Blöken beſteht. 

Ihrem Charakter nach gehört dieſe Antilope zu den höchſt 
vorſichtigen Thieren. Wenn ſie eine Gefahr wittert, ſo enteilt 
ſie mit ungemeiner Schnelligkeit mit Sprüngen und äußerſten 
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Falls ſpringt ſie ſogar in tiefe Schluchten. Ich ſelbſt war 
Zeuge, daß eine dieſer Antilopen, als ſie mich ganz in ihrer 
Nähe bemerkt hatte, von einem über dreißig Meter hohen Felſen 
herunter ſprang und glücklich entkam. Während des Sturzes in 
die Tiefe fielen die Bergſchwalben, welche an dem ſteilen Felſen 
ihre Neſter hatten, mit Lärm über das Thier her. 

Nach einem Sprunge hört man einen dumpfen Schlag auf 
das Geſtein, — er rührt von der Berührung deſſelben mit den 
Hufen des geſchickten Thieres her, аз, nebenbei geſagt, пн Ver— 
gleiche zum ganzen Körper ſehr dicke Füße hat. Das Winterfell 
dieſer Antilope wird von den Bewohnern der Gegend зи warmer 
Kleidung benutzt und koſtet nach unſerm Gelde ungefähr einen 
Rubel (nominell 3 Mark 40 Pf. R.W). 

Am dritten Tage unſeres Aufenthaltes in der Nähe von 
Batgar-ſchailun erſchien bei uns ganz unerwartet eine kleine 
Abtheilung chineſiſcher Soldaten mit einem Officier an der 
Spitze, welcher unſern Reiſepaß ſorderte. Es ſtellte ſich heraus, 
daß die Lamas des Kloſters Verdacht geſchöpft hatten, daß wir 
Dunganenſpioue ſind und hierüber nach der nächſten chineſiſchen 
Stadt Bautu berichtet hatten, von wo denn auch die Soldaten 
geſendet worden waren. Dieſe kamen in Schlachtordnung herbei, 
mit brennenden Lunten an ihren Flinten und blanken Säbeln. 
Die Komödie nahm jedoch bald сш Ende. Wir baten den 
Officier in unſer Zelt, wo wir ihm den Pekinger Reiſepaß 
zeigten, welcher gleich einen bedeutenden Eindruck auf den Mann 
machte. Während der Officier das Doeument abſchrieb, be— 
wirtheten wir ihn mit Thee und ruſſiſchem Zucker, dann ſchenkte 
ich ihm ein Federmeſſer und wir ſchieden als Freunde. In der 
Folge hat es ſich jedoch herausgeſtellt, daß uns die Soldaten 
einige Kleinigkeiten geſtohlen haben. 

Vom Kloſter Batgar-ſchailun ſchlugen wir die Richtung 
auf den Muni-⸗ulla ein, welcher, wie ſchon geſagt, einen weſtlichen 
Ausläufer des In-ſchan bildet. Der letztere hat wahrſcheinlich 
in ſeiner ganzen Ausdehnung einen und denſelben Charakter und 
deshalb kann eine eingehendere Beſchreibung des weſtlichen 
Rückens als allgemeine Charakteriſtik des ganzen Gebirges dienen. 

Der Muni⸗ulla, welcher ſich in einer Länge von 100 Kilo— 
meter zwiſchen zwei Thälern, und zwar einem im Norden und 
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dem zweiten, das ſich bis аи den Chuan—-che erſtreckt, im Süden, 
hinzieht, bildet einen ſcharf begrenzten Strich, deſſen Breite 
gegen 25 Kilometer beträgt. Der höchſte Punkt dieſes Gebirges 
erhebt ſich auf mehr als 2530 Meter abſoluter Höhe; möglich, 
daß ſie ſogar etwas über 2800 Meter beträgt, trotzdem erreicht 
dieſe Kette nirgends die Schneegrenze. Als höchſten Gipfel des 
Muni⸗ulla bezeichnet man den Schara-oroi, der dem Weſt— 
ende des Gebirgsrückens nahe liegt. Es gelang uns nicht die 
Höhe dieſes Gipfels zu meſſen, denn wir kamen nicht in dieſe 
Gegend des Gebirges. Die von mir gemeſſene abſolute Höhe 
des mittleren Theils des Muni-ulla beträgt 2337 Meter. Фа 
Schara-oroi überſteigt dieſe Hiöhe wohl ши 315 Meter. Um 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen, muß geſagt werden, daß im 
Muni-ulla zwei Gipfel exiſtiren, welche Schara-oroi genannt 
werden; einer dieſer Gipfel liegt nicht weit von dem von uns 
eingeſchlagenen Wege; es gelang mir jedoch nicht ſeine Höhe zu 
meſſen. Die Hauptaxe des Muniulla geht Тай durch die Mitte 
des Rückens, welcher nach Nord und Süd ſteil abfällt und deſſen 
Abhänge von felſigen Schluchten und engen Thälern gefurcht 
ſind. Im Allgemeinen beſitzt dieſes Gebirge einen großen Reich— 
thum an Felſen und hat einen wilden Alpencharakter, welcher 
hauptſächlich am ſüdlichen Abhange ſehr ſtark entwickelt iſt. 
Das Geſtein des Muni-ulla, einſchließlich der Kette des 
Syrun-bulyk beſteht aus Granit, Sienitgranit, gewöhnlichem 
Gneis und Hornblende, Granulit, Porphyr und neueren vulka— 
niſchen Gebilden. Die Ränder dieſes Rückens ſind unbewaldet 
und nur ſelten mit wilden Perſico-, Haſelnuß- und gelben 
Hagebuttenſträuchern bedeckt; es ſind dies dieſelben Specien, 
welche wir auch im Schara-chada- und Suma-chada-Gebirge 
gefunden haben. Je höher man ſich auf den Munic⸗ulla erhebt, 
deſto dichter wird auch das Gebüſch und es beginnen ſich einzelne 
Bäume zu zeigen und zwar: die Kiefer (Pinus sylvestris) 
und die niedrige Rüſter (DImus sp.). Зи einer Entfernung 
von 8 bis 10 Kilometer vom Nordrande des Rückens (und am 
Südabhange kaum zwei Kilometer vom äußerſten Rande) in 
einer Höhe von ungefähr 1680 Meter (am Südabhange ſogar 
noch bedeutend niedriger) beginnen die Wälder, welche je mehr 
man ſich auf dem Gebirge erhebt, deſto dichter werden. Auch 
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hier wachſen die Wälder hauptſächlich in den nördlichen Schluchten; 
aber auch in dieſen Schluchten ſind die gegen Süden gerichteten 
Seiten am Häufigſten weniger, als ihre gegen Nord gewendeten, 
bewachſen. Auch auf dem Südabhange des Muni-⸗ulla, wo man 
im Allgemeinen mehr Waldungen trifft, als auf dem Nordabhange, 
befinden ſie ПФ hauptſächlich in den gegen Nord gerichteten 
Schluchten. 

In dieſen Wäldern überwiegen: die Zitterpappel 
(Роршиз tremulaꝰ), die ſchwarze Birke (Betula daurica) 
und eine Weiden ſpecies (Salix зр.). Die letztere findet man 
theils als Strauch, theils aber auch als Baum von 6 bis 7 
Meter Höhe. Die Zitterpappel erreicht eine etwas größere 
Höhe; die ſchwarze Birke bleibt jedoch gewöhnlich hinter dieſem 
Maße zurück. Von andern Baumarten findet man im Muni— 
ulla: Ме Weißbirke (Betula alba), die Pappel (Populus 
laurifera), die Eller (Alnus зр.), die Vogelkirſche (Sorbus 
aueuparia) und die Aprikoſe (Ргапиз зр.). Die letztere 
hauptſächlich auf entblößten Abhängen der Berge. Selten findet 
man die Eiche (Quercus mongolica), welche Мег ein Зета 
von etwa zwei Meter Höhe iſt, die те (ТШа sp.), eben— 
falls von nicht bedeutendern Umfange, den Wachholder 
uniperus communis) und den Lebensbaum (Biota [Та] 
orientalis). Den letztern findet маи jedoch nur ausſchließlich 
auf dem Südabhange des Rückens, und auch hier nur in der 
untern Waldregion. Zur Charakteriſtik dieſer letztern gehört, 
daß man in ihr durchaus keine Fichte findet. 

Von Sträuchern findet man in ſehr großen Mengen: den 
Haſelnußſtrauch (Ostryopsis Davidiana), welcher eine Höhe 
von 1 68 1,30 Meter erreicht und häufig ein dichtes Unterholz 
bildet. Oft auch bedeckt er gänzlich Bergabhänge, wenn andere 
Bäume fehlen. Von andern Sträuchern findet man, wenn auch 
nicht ſo häufig wie den vorigen, die wilde rothe Roſe 
Rosa acicularis), die Him beer e (Вариз Idaeus), eine Species 
Johannisbeere (Kibes pulchellum), den Schneeball 
(Viburmum Opulus), die Cornelkirſche (Cornus sp.), den 
Kreuzdorn (Rhammus arguta), die Spierſtaude (Spiraea 
8р.) ино die Lespedezza (Lepedezza bicolor), welche in den 
Wäldern am Südufer des Amur ſo ſehr verbreitet iſt. 
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In den dem Rande näher liegenden Thälern ſind die trocknen 
Betten der Bäche dicht bebrämt mit gelben Roſenſträuchern, 
wilden Perſicoſträuchern, Mispeln (Orataegus san- 
guinea) und Berberiz (GBerberis зр.). Hier auch windet 
ſich oft die wilde Rebe (Olematis зр.) um einen Stamm 
und bedeckt häufig einen oder den andern Strauch, wie mit einer 
Mütze, mit ihren ſchönen gelben Blumen, während freie Gras— 
plätzchen dicht mtt Leonuren (Геопагиз sibiricus) und zwei 
Specien Lauch (Allium odorum und Allium anisopodium) 
bedeckt ſind. 

Verſchiedenartiger als Bäume und Sträucher iſt die übrige 
Pflanzenwelt dieſes Gebirges. Die Wälder ſchmückt hier, wie 
т Europa, das prächtige Maiblümſchen (Cenvallaria majalis), 
der Зато мет ет (Majanthemum bifolium) und Anemonen 
(Апешопе sylyestris und Anemone barbulata); eben ſo finden 
ſich unſere alten Bekannten: die Himbeere (Rubus saxatilis), 
und die Erdbeere (Eragaria зр.) nicht ſelten. Neben ihnen 
blühen die Gacalia hastata, eine Species Echinosper- 
mum, einige Specien Wicke (Yicia), das Salomons-— 
ſiegel GPolhhgonatum officinale), die Phlomis umbrosa, 
der Odermenig (Agrimonia зр.) und ſtellenweiſe bedeckt die 
Mauerraute (Asplenium зр.) dicht den feuchten Waldboden. 

Auf den Waldwieſen blüht die Pfingſtroſe (Paconia 
albiflora), die gelbe und rothe Lilie (Hemerocallis зр. 
und Lilium tenuifolium), der Storchſchnabel (Geranium 
зр.), das Alpenröschen (Ppilobium angustifolium), der 
Baldrian (Уемала officinalis) und das Gänſeblüm— 
Фен (РобепёШа anserina). 

In feuchten Waldſchluchten und in der Nähe von Quellen 
iſt die Flora noch verſchiedenartiger. Hier findet тан: eine 
Flie der ſpecies (Ligularia зр.), Sumpfläuſekraut (Pedi- 
cularis resupinata), Ackelei (Aquilegia), Alant (Гоша 
Britanica), © фиебенЕТее (Ме сасо lupulina), E hren— 
preis (Уегошса sibirica und Уегошса, sp.), drei oder vier 
Specien Hahnenfuß (Ranunculus), Benedieten- oder 
Nelkenwurz (Geum strictum), Glockenblümchen (Adeno- 
phora sp.) die mongoliſche Schafgarbe (Achillea mon- 
golica) und auf Gerölle manchmal Nachtſchatten Golanum 
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зр.) und die ſchmalblättrige Neſſel (Ortica angusti- 
опа). 

нон blühen noch аи freien Abhängen: Nelken (Dian- 
thus Seguieri), die Nachtviole (Hesperis trichosepala), 
Mohn (Рарамег alpinum), eine Species Fett hen ne (Sedum 
Ai-oon), die Kugeldiſtel (ЕсЫпорз dauricus), Lauch 
(Allium зр.), die Koéleria cristata, eine Species 
Statice, еше Species Pardanthus и. A. 

Зи Allgemeinen erinnert die Pflanzenwelt des Muni⸗ulla 
ſtark an die Flora Sibiriens, doch haben die Wälder der hier 
beſchriebenen Gegend einen ganz andern Charakter als die Wälder 
des letztern. Man ſieht hier nicht die herrliche Pflanzenwelt, 
welche uns ап den Ufern des Amur und Uſſuri in Erſtaunen 
verſetzt. Die Bäume ſind hier nicht hoch und ſind dabei dünn, 
die Sträucher niedrig und zwergähnlich, und die trocknen Weiden— 
zweige, welche man an friſchen Bäumen bemerkt, ſtechen ſehr 
unangenehm vom grünen Grunde ab. Die Wildbäche, welche 
faſt in allen Waldſchluchten fließen, verſchwinden ſogleich im 
Boden, wenn ſie nur in größere Thäler oder aus dem Rande 
des Gebirges heraus kommen, ſo daß ſich weiterhin nur ein 
trocknes Bett hinzieht, in welchem ausſchließlich während eines 
heftigen Regenguſſes, während einer oder zwei Stunden, Waſſer 
fließt. Dabei aber werden, trotz der Schutzwache, die Wälder 
des Muni⸗ulla von den Chineſen der Umgegend unbarmherzig 
verwüſtet; alle größeren Bäume ſind gefällt und nur die zurück— 
gebliebenen Wurzelſtöcke zeugen dafür, daß auch hier einſt ziemlich 
dicke Bäume ſtanden. 

Dicht an der Waldregion liegt die Region der Alpenmatten, 
welche die ganze obere Region dieſes Gebirges einnimmt. Nach— 
dem man aus dem Bereiche des pflanzenarmen untern Gürtels, 
wo nur ſeltene, verkrüppelte Sträucher überwiegen, und aus den 
feuchten Blattbaumwaldungen, welche die mittlern Abhänge des 
Gebirges bedecken, heraus iſt, wird das Auge durch das glänzende 
Grün und die herrlichen Blumen des Teppichs erfreut, welchen 
die Gebirgsmatten bilden. Ein zwar nicht hohes, aber dichtes 
Gras bedeckt hier alle Abhänge und Schluchten und es ſind nur 
nackte Felſen und einzelne Steine unbedeckt und ſie ſtechen mit 
ihrer gelbgrauen Farbe grell vom bezaubernden Grün der Wieſen 
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ab, die mit bunten Blumen wie beſät ſind. Spierſtauden 
Gpirea зр.) und Fünffingerkraut (Potentilla fruticosa), 
Kugelranunkeln (Trollius зр.), Wieſenkropf (GGangui- 
зотра, а] рта), bhaues Sperrkraut (Polemonium coeruleum), 
verſchiedene Specien Hahnenfuß (Ranunculus) und viele 
andere Specien, deren ich ſchon bei der Beſchreibung der Wälder 
gedacht habe, bedecken die Matten bald mit gelben und weißen, 
bald mit braunrothen oder blauen Farben und wenn ſie an 
einer Stelle ein buntes Gemiſch bilden, nehmen ſie wiederum 
an andern Stellen ganze, abgeſonderte Striche ein. Noch mehr 
Freude bereiten dieſe Matten am frühen Morgen, wenn die 
Strahlen der aufgehenden Sonne ſich in jedem Thautropfen in 
Myriaden kleiner Regenbögen brechen, die Stille der Gegend nur 
durch den Geſang eines Steinſchmätzers oder eines Ammers 
unterbrochen wird und man gleichzeitig den herrlichen Anblick 
des Chuan-che genießt und in die jenſeits von dieſem liegenden 
weiten Ebenen von Ordos ſchaut. 

Wider alle Erwartung findet man im Muni-ulla kein сиё 
ſprechend reiches Thierleben. Von großen Säugethieren leben 
hier nur: der Hirſch (Oervus elaphus?), das Reh (Cervus 
pygargus), die Gemſe (Antilope caudata?), der Wolf (Canis 
lupus) und der Fuchs (Сашз vulpes); ман findet aber nicht 
сте dem Katzengeſchlechte angehörende Familie, trotzdem die 
Bewohner der Gegend verſichern, daß ſich einſt in den Schluchten 
dieſes Gebirges Panther und Tiger aufgehalten haben. Ja die 
Mongolen verſichern ſogar, daß auch jetzt noch Panther im 
In⸗ſchan⸗Gebirge und näher bei Kuku-choto, jedoch nicht auf dem 
Muni- ulla leben. Зои Nagern leben wahrſcheinlich in den 
Wäldern einige Mäuſeſpecien und in den Thälern am Rande 
des Gebirges leben: der Haſe (Lepus Tolai), den man überall 
in der Mongolei findet, und der Ha mſter (Spermophilus зр.), 
der jedoch hier nur die Größe einer Ratte erreicht. Wenn er 
einen Menſchen bemerkt, wohl auch ſonſt aus reiner Langweil, 
ſetzt er ſich vor ſeiner Höhle auf die Hinterfüße und läßt ſein 
abgeriſſenes, ſtarkes Pfeifen ertönen. 

Die Vogelwelt iſt beſſer vertreten, doch entſpricht ſie durch— 
aus nicht den Erwartungen, zu denen der Waldreichthum berechtigt. 
Wahrſcheinlich hindern die plötzlichen Uebergänge von Kälte zur 
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Hitze, von Windſtille zum Sturm, von ungewöhnlicher Dürre 
zu großer Feuchtigkeit viele chineſiſche Vogelſpecien ſelbſt in die 
reichern Gegenden der mongoliſchen Hochebene зи kommen. 
Zwiſchen den wildeſten und unzugänglichſten Felſen der Alpen— 
region des Muni- ulla niſten: der Steinadler (Vultur 
monachus?) und der Lämmergeier (Сураёюз barbatus), 
zwei Vögel, deren Flügelweite bis drei Meter beträgt. Neben 
ihnen leben: der Segler (Сурзешз leucopyga), der lärmende 
Schneefinke (Eregilus graculus), die Fels ta ube (Columba 
rupestris) und auf den Alpenmatten der Pieper (Anthus 
rosaceus?). In der Waldregion zeigen ſich kleine Sänger, 
namentlich: Finken (ВабеШа aurorea), Am mer и (Ешфегиа 
зр.), chineſiſche Spechtmeiſen (За sinensis), Zaun-— 
tkönige (Troglodytes зр.), Blauſpechte (Роесйе cineta 
[Рагиз major)), РвуПорпеизёе superéeiliosus und 
Phyllopneuste зр., Pterorhinus Davidii, Drymoeëca extensi- 
cauda; аи den Bäumen klettern Spechte (Picus зр., ſelten 
Picus Martius), und am frühen Morgen und ſpäten Abend 
glucken Faſanen (Рвазализ torquatus). Endlich vernimmt 
man noch nach Sonnenuntergang das eintönige Klopfen des 
japaniſchen Ziegenmelkers (Caprimulgus jotaca), welchen 
der Sibirier den „Schmied“ nennt. 

Außerhalb der Waldregion in den unteren, trockenen Thälern 
und zwiſchen Felſen lebt die Felſenamſel (Ребгостаа 
Turdus] saxatilis), der weiße Steinſchmätzer Gaxi- 
cola isahellina), der Wie dehopf (Орора epops), das graue 
Rebhuhn und das Felshuhn (Perdix сшегеа und Perdix 
chuckar). Das letztere findet man auch zwiſchen еп Felſen der 
Alpenregion und es lenkt immer durch ſein lautes, faſt ununter— 
brochenes Quackern die Aufmerkſamkeit des Jägers auf ſich. 

Der in die Augen fallende Unterſchied zwiſchen dem Muni— 
ulla und den andern Gebirgen der Mongolei hat den Mongolen 
Stoff zu einer Legende über die Entſtehung dieſes Gebirges 
geboten. Dieſe Legende ſagt, daß vor langer Zeit, vor tauſend 
oder mehr Jahren, in Peking ein Kutuchta gelebt hat, welcher, 
trotz ſeiner göttlichen Abſtammung, einen ſehr unanſtändigen 
Lebenswandel führte, ſo daß er endlich auf Befehl des Bogdo— 
Chans verhaftet wurde. Der durch einen ſolchen Gewaltsact 
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erzürnte heilige Bummler ſchuf nun einen ungeheuren Vogel 
und befahl би, die Reſidenz ſeines Monarchen umzukehren. 
Hierdurch erſchreckt, befreite der Bogdo-Chan den Kutuchta aus 
der Haft und dieſer änderte nun auch ſeinen Befehl ab. Der 
Vogel Бане bis dahin erſt einen Theil оон Peking aufheben 
können und dieſer iſt bis jetzt in einer ſchiefen Lage. 

Nun beſchloß aber auch der Wunderthäter die ungaſtliche 
Stadt zu verlaſſen und nach Tibet überzuſiedeln. Er gelangte 
auch glücklich an das Ufer des Chuan-che, aber hier weigerten 
ſich die Chineſen би über den Fluß зи fahren. Wiederum er— 

zürnt beſchloß der Heilige ſich allen Ernſtes zu rächen. Er 
wendete ſich in die nördliche Mongolei ино wählte пи Altai— 
gebirge eine ungeheure Gebirgskette aus, band ſie аи die Steig— 
bügel ſeines Sattels und ſchleppte ſie аи die Ufer des Chuan-che, 
um ſie über dieſen Fluß zu werfen, ihn in ſeinem Laufe zu 
hemmen und ſo die ganze Umgegend unter Waſſer zu ſetzen. 
Da erſchien Buddha ſelbſt zum Schutze der unglücklichen Be— 
wohner dieſer Gegend und bat den Kutuchta, ſeinen Zorn zu 
mäßigen und die Unſchuldigen зи verſchonen. Der Heilige erhörte 
die Fürſprache Gottes und ſtellte den Berg als Andenken ſeiner 
Macht am Ufer des Fluſſes auf. Nun warf er ſeinen Gürtel 
in den Chuan-che, ging über ihn, wie über eine Brücke ans 
andere Ufer und ſetzte ſeine Reiſe nach Tibet weiter fort. 

Als der Kutuchta den Berg aufſtellte, drehte er ihn ſo um, 
daß ſeine Nordſeite nach Süden und ſeine Südſeite nach Norden 
gerichtet wurde. Deshalb, ſagen nun die hier wohnenden Mon— 
golen, ſind mehr Waldungen auf der Südſeite dieſes Gebirges, 
während ſich doch ſonſt überall die Waldungen auf der Nord— 
ſeite der Gebirgszüge befinden. Dieſes iſt auch der Grund, 
weshalb das Muni- ulla-Gebirge den andern Gebirgen unſerer 
Gegend nicht ähnlich iſt; es iſt kein hieſiges Gebirge, ſondern 
ein Anſiedler aus dem Norden. 

Eine andere Legende ſagt, daß пи Muni-ulla-Gebirge einſt, 
während eines Krieges mit China, Dſchengis-Chan gelebt hat. 
бт hielt ſich auf ет Berge Schara-oroi, welcher gegen die 
Mitte der Kette liegt, auf und dort befindet ſich noch bis heute 
eine eiſerne Schüſſel, in welcher der große Krieger ſeine Speiſen 

kochte; dieſe Schüſſel kann jedoch kein Menſch ſehen. Es werden 
Prſchewalsti, Dreijährige Reiſe. 10 
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aber hier von den Lamas des nahen Kloſtes Myrgyn alljähr— 
lich während des Sommers Andachten abgehalten. Den Namen 
Muni⸗ulla hat Dſchengis-Chan ſelbſt dem Gebirge wegen ſeines 
Reichthums аи Wild gegeben. 

Die Mongolen verſichern, daß auf demſelben Schara-oroi 
ein verſteinerter Elephant ſteht und daß auch in ihm ein großer 
Haufen Jambenſilber vergraben iſt, daß jedoch böſe Geiſter dieſen 
Schatz bewachen, weshalb man ihn nicht wegnehmen kann. Die 
Erzähler erklärten, daß das hinterlaſſene Silber in einer un— 
geheuren Höhle auf dem Gipfel des Berges liegt, welche von 
Außen mit einer eiſernen Thür bedeckt iſt. Durch eine kleine 
Oeffnung in dieſer Thür kann man den Schatz ſehen. Einige 
Verwegene wollten ſich mit Hülfe einer Liſt in den Beſitz dieſes 
Schatzes ſetzen. Sie ließen аи einem kalten Wintertage rohes 
Fleiſch in die Höhle hinab, auf daß das Silber ans Fleiſch 
anfriere, kaum hatten ſie jedoch zu ziehen begonnen und das 
angefrorene Silber der Oeffnung genähert, ſo fiel es auch ab 
und es war unmöglich, es aus der verzauberten Höhle heraus— 
zuziehen. 

Wir bedurften drei ganze Tage, um auf den Gipfel des 
Muni-ulla hinauf зи finden, wohin uns weder Chineſen, noch 
Mongolen den Weg zeigen wollten. Wir verſuchten es bald 
durch dieſes, bald durch jenes Thal zu gehen; doch waren alle 
dieſe Verſuche Anfangs ganz vergebens, da das enge Thal ſich 
bald in eine bloße Schlucht verwandelte, welche das weitere 
Vordringen hinderte. Wir kehrten um und machten den gleichen 
Verſuch im nächſten Thale. Endlich fanden wir am dritten 
Tage unſeres Suchens das Flüßchen Ara-myrgyn-gol, 
deſſen Thal entlang wir den Quellen zu gingen, welche ſich in 
der Nähe des Hauptkammes befinden, und hier ſchlugen wir auf 
einem kleinen Raſenplatze im Walde unſer Zelt auf. 

Unſer Erſcheinen im Gebirge und unſer Aufenthalt daſelbſt 
verurſachte einen großen Schrecken unter den Mongolen und 
Chineſen der Umgegend. Sie ſahen das erſte Mal Europäer 
und wußten nicht, für was ſie uns eigentlich halten ſollten. 
(ег Jahre vor unſerer Ankunft im Muni- ulla-Gebirge war 
dort der franzöſiſche Naturforſcher und Miſſionär Armand 
David, welcher aus Peking nach Ordos reiſte.) Des Muth— 
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maßens und Rathens über das Ziel unſerer Reiſe war kein 
Ende. Selbſt die Lamas nahmen ihre Zuflucht zum Wahrſagen 
und verboten allen Mongolen uns irgend welche Mundvorräthe 
zu verkaufen. Dieſer Befehl ſtammte vom Abte des Kloſters 
Gympin, und er machte ſich uns ſehr fühlbar, da unſere Vor— 
räthe nahezu erſchöpft waren. Wir hofften zwar Fleiſch durch 
die Jagd zu erhalten, da wir jedoch das Gebirge nicht kannten, 
ſo konnten wir auch während einiger Tage kein Wild erlegen, 
und nährten uns während dieſer Zeit ausſchließlich mit Hirſe— 
grütze. Endlich gelang es mir ein Reh zu erlegen; als nun 
die Mongolen ſahen, daß es ihnen nicht gelingen wird, uns 
durch Hunger zu vertreiben, begannen ſie uns Butter und Milch 
zu verkaufen. 

Es gelang uns auch hier, wie überhaupt ſeit Kalgan, nur 
wenig Vögel zum Ausſtopfen zu erlegen. Hieran war nicht 
allein die Armuth der Gegend an Vögeln, ſondern auch der 
Umſtand Schuld, daß eben die Mauſer eingetreten war, alſo 
der größte Theil der erſchoſſenen Exemplare ſich zum Präpariren 
nicht eignete. Bedeutend größer war die Inſectenernte, noch 
größer die der Pflanzen, von denen eben viele Specien зи blühen 
begannen. Während des Juni waren Regen, gewöhnlich mit 
Gewitter, ſehr häufig und die frühere Trockenheit der Luft ver— 
wandelte ſich nun in ſehr große Feuchtigkeit. Gleichzeitig hörten 
nun, im Gegenſatze zum Mai, die heftigen, faſt ununterbrochenen 
Stürme auf; ſtatt ihrer herrſchte nun Windſtille und Hitze. 
Dank allen dieſen Umſtänden begann ſich пи Juni die Pflanzen— 
welt mit der größten Energie zu entwickeln und ſchon in der 
erſten Hälfte dieſes Monats prangten die Steppen und kahlen 
Bergabhänge, welche bis dahin gelbgrau waren, im ſaftigſten 
Grün. Die Blumen begannen ſich in großer Menge und Ver— 
ſchiedenheit zu zeigen, obgleich man die Steppen der ſüdöſtlichen 
Mongolei in Bezug auf Schönheit durchaus nicht mit den Wieſen 
unſerer Gegend vergleichen kann. (Beſonders iſt dies der Fall 
weſtlich vom Suma-chada-Gebirge, wo wir den Sommer ver— 
brachten; im Lande der Zacharen bieten die Wieſen in dieſer 
Periode ſicherlich einen freundlicheren Anblick dar.) Hier findet 
man nirgends einen großen, dicht mit Blumen durchwirkten 
Teppich, oder das weiche, glänzende Grün des Raſens unſerer 
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веет. Im Gegentheile haben dieſe Steppen ſelbſt dann einen 
traurigen Charakter, wenn die Vegetation in ihrer ganzen Fülle 
entwickelt iſt; es iſt alles monoton, alles wie nach einem Muſter 
zugeſchnitten. Das Gras, welches häufchenweiſe wächſt, iſt überall 
gleich hoch, und ohne das lebendige ſaftige Grün, den Blumen 
aber fehlt die Pracht glänzender Farben. Nur an den ſeltenen 
Quellen verändert ſich der Charakter der Vegetation, und das 
ſaftigere Grün, manchmal auch ein Strich blühender Sumpf— 
ſchmirgeln zeugen dafür, daß hier beſſere Lebensbedingungen für 
die Pflanzen vorhanden ſind. 

Während unſeres vierzehntägigen Aufenthaltes im Gebirge 
Muni-⸗ulla machten wir häufig Jagdausflüge; manchmal über— 
nachteten wir ſogar im Gebirge, um gleich früh Morgens die 
Jagd beginnen zu können. Trotzdem gelang es uns nicht einen 
einzigen Hirſch zu erlegen, wenngleich ſich ihrer hier viele auf— 
halten. In dieſer Zeit wurden aber auch dieſe Thiere am 
eifrigſten von den Mongolen wegen ihrer jungen Hörner verfolgt, 
welche bekanntlich in China ſehr geſucht ſind. Als die vorzüg— 
lichſten werden die Hörner betrachtet, welche drei Enden haben 
und welche, trotz ihrer Größe, noch hinreichend mit Blut an— 
gefüllt ſind. Für ſolche Hörner zahlen die Käufer von 50 bis 
70 Lan; ältere Hörner taugen nicht mehr, та Пе ſchon hart 
und verknöchert ſind. 

Die Nachfrage nach dieſen Hörnern iſt in China ſo groß, 
daß ihrer viele Tauſende aus Sibirien über Kiachta dahin ge— 
ſendet werden. Bis Kiachta werden ſie mit der Poſt verſendet 
und kommen häufig aus ſehr entfernten Gegenden dahin. Außer— 
dem werden auch viele ſolcher Hörner von den Chineſen auf 
dem Amur verſchifft und ſpäter durch die Mandſchurei nach Peking 
transportirt. 

Während meines Aufenthaltes am Amur und auch jetzt 
fragte ich häufig, zu welchem Zwecke man in China ſo viele junge 
Hirſchhörner (man nennt ſie in Sibirien „Panten“) braucht, 
doch konnte ich hierüber nie etwas Sicheres erfahren. Die 
Chineſen bewahren über die Verwendung dieſer Hörner das 
ſtrengſte Geheimniß. Wie man übrigens hört, werden dieſe 
Hörner, nachdem ſie noch auf beſondere Weiſe präparirt worden 
ſind, von den Söhnen des Himmliſchen Reiches als ſtarkes 
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Reizmittel genoſſen. Ich weiß nicht in wie weit dieſes begründet 
iſt, jedenfalls ſpielen die Hörner eine ſehr wichtige Rolle in der 
chineſiſchen Medizin, ſonſt würden ſie ihrer nicht alle Jahre ſo 
große Maſſen verbrauchen und für ſie nicht ſo ungeheure Preiſe 
zahlen. 

Зи der Alpenregion des Muni-ulla hatten wir das erſte 
Mal Gelegenheit die Schwierigkeiten der Jagd im Gebirge kennen 
zu lernen. Ich kann nun aus Erfahrung ſagen, daß zu dieſer 
der Menſch eine eiſerne Geſundheit und große phyſiſche Kraft 
beſitzen muß. Sehr häufig iſt man während einer Jagd im 
Gebirge in der höchſten Gefahr, noch häufiger muß man be— 
deutende Schwierigkeiten überwinden, von denen der Bewohner 
der Ebene keine Ahnung hat. Wir wollen gar nicht vom Gehen 
auf ſchroffen, faſt ſenkrechten Abhängen ſprechen, welche den 
Menſchen dermaßen ermüden, daß er häufig, ohne vorher aus— 
zuruhen, keine zehn Schritte mehr zu gehen vermag; aber die 
ungeheuren Felſen mit ihren ſchmalen, häufig verwitterten Vor— 
ſprüngen, die tiefen ſenkrechten Schluchten, oder auch Gerölle, 
welches in Sibirien treffend als „Teufelsſteinchen“ bezeichnet wird, 
bilden eine Reihe durchaus nicht kleiner Gefahren. Es dürfte 
manchmal ein Fehltritt, das Abbrechen eines Steines unter den 
Füßen, hinreichen, um den Jäger für ewig zu begraben. 

Außerdem aber iſt auch die Jagd im Gebirge im höchſten 
Grade undankbar. Hier hängt Alles vom Zufalle ab, man kann 
auf Nichts mit Sicherheit rechnen; die Beute entgeht durchgängig 
den Händen des Jägers und dieſes gilt nicht bloß von den 
Säugethieren, ſondern auch von den Vögeln. Es ereignet ſich, 
Фа} man plötzlich irgend ein ſchönes Individuum bemerkt, aber 
ſchon nach einem Augenblicke iſt es im Dickichte des Waldes 
verſchwunden, hat es ſich über einen Felſen erhoben oder iſt 
wohl gar auf die andere Seite eines tiefen Abgrundes geflogen. 

In Bezug auf die Säugethiere iſt die Lage noch ſchwieriger, 
da hier das Thier ſehr vorſichtig iſt und faſt immer Gelegenheit 
hat den Jäger rechtzeitig zu ſehen, oder zu wittern. Oft ſpringt 
das Thier ganz in der Nähe auf, oder läuft ganz nahe vor 
dem Jäger vorbei, aber er kann es im Walddickichte nicht be— 
merken; manchmal erſcheint es wie eine Silhouette auf der Spitze 
eines Felſens, aber es verſchwindet auch plötzlich hinter einem 
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Vorſprunge und der Jäger hört nur den Schall, den es durch 
das Berühren der Felſen mit ſeinen Hufen verurſacht, oder das 
Geräuſch der herabgeworfenen Steine. Selbſt пи günſtigſten 
Falle kann man, wenn man ein Thier erblickt, nur mit Schwierig— 
keit gehörig nach ihm zielen, weil die Hände gewöhnlich, nach 
langem Klettern über ſchroffe Abhänge, zittern und deshalb die 
Waffe nicht gehörig feſt halten. Endlich ereignet es ſich aber 
auch, daß ein tödtlich verwundetes Thier entflieht und ein auf 
der Stelle erſchoſſenes in einen unzugänglichen Abgrund ſtürzt. 
Ein glücklicher Schuß belohnt jedoch häufig den Jäger für alle 
ertragenen Mühſeligkeiten. 

Aber das Gebirge bietet auch viele erfreuliche Momente. 
Wenn man einen hohen Gipfel erklettert hat, von dem aus ſich 
ein weiter Horizont nach allen Richtungen eröffnet, dann fühlt 
man ſich freier und man ſchaut ſtundenlang das Panorama an, 
welches ſich vor ſeinen Blicken ausbreitet. Die rieſigen, ab— 
ſchüſſigen Felſen, welche dunkle Schluchten verſchließen oder 
Berggipfel krönen, haben in ihrer ganzen Wildheit ebenfalls eine 
Menge Reize. Ich hielt häufig an ſolchen Stellen an, ſetzte 
mich auf einen Felſen und lauſchte der mich umgebenden Stille 
zu. Sie wird dort weder durch das Geplauder der Menſchen, 
noch auch durch das wirre Treiben des alltäglichen Lebens 
unterbrochen. Nur ſehr ſelten läßt ſich das Geſtöhn einer Fels— 
taube und die ſchrillernde Stimme eines Schneefinken vernehmen, 
ſelten auch ſieht man an einer abſchüſſigen Felſenwand einen 
rothgeflügelten Wandläufer, oder es läßt ſich endlich hoch aus 
den Wolken mit rauſchendem Flügelſchlag ein Adler auf ſeinen 
Horſt hernieder und bald tritt wiederum die vorige Ruhe und 
Stille ет... 

Kurz bevor wir den Muni-ulla verließen, mietheten wir 
einen Mongolen zur Dienſtleiſtung, welcher Dſchül-dſchiga 
hieß und mit ihm reiſten wir in die chineſiſche Stadt Bautu, 
welche eigentlich, zum Unterſchiede von dem kleinen, ebenfalls in 
der Nähe gelegenen Städtchen Ara-Bautu, Si-Bautu 
heißt, und auf der Südſeite des In-ſchan liegt. In dieſer Stadt 
mußten wir Reis und Hirſe für die weitere Reiſe einkaufen 
und dann über den Chuan-che überſetzen, um nach Ordos zu 
gelangen. 
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Um auf die entgegengeſetzte Seite des Muni-⸗ulla зи gelangen 
mußten wir durchaus das Gebirge überſteigen; wir benutzten 
hierzu den Uebergang, in deſſen Nähe wir uns eben befanden 
und den auch gewöhnlich die Bewohner der Umgegend auf ihren 
Reiſen mit Maulthieren und Eſeln zum Ueberſchreiten des Ge— 
birges benutzen. Der Uebergang iſt hier nicht ſchwierig, der 
Fußſteig ſehr gut und wird nur auf der Südſeite etwas ſteiler; 
weiter zieht er ſich durch die Schlucht, durch welche das Flüßchen 
Ubyr-myrgyn-gol, das wie der Ara-myrgyn-gol gleich 
nach ſeinem Austritt aus dem Gebirge im Boden verſchwindet, 
fließt, und endet пи Thale des Chuan-che, nachdem er ſechszehn 
Kilometer dem Laufe dieſes Flüßchens folgte. 

Hier hat ſich der Charakter der Gegend und Natur urplötz- 
lich geändert. Die Berge fallen ſteil ins Thal ab; Wälder, 
Gebirgsbäche, lachende Wieſen — Alles hört plötzlich auf und 
ſtatt ihrer erſcheint die ſandige, waſſerloſe und wie ein Tiſch 
ebene Steppe. Die Säugethiere und Vögel, welche im Gebirge 
wohnen, ſind verſchwunden; man hört nicht mehr das Blöken 
des wilden Bockes, das Quackern der Rebhühner, das Klopfen 
des Spechtes, den Geſang der kleinen Vögel. Dafür aber er— 
ſcheinen die Dſerenantilope, die Lerche und Myriaden von Grillen, 
welche mit ihrem ununterbrochenen Gezirpe die Tagesſtille während 
der größten Hitze unterbrechen. 

Als wir aus dem Gebirge heraustraten, wendeten wir uns 
nach Süden durch das Thal, welches zwiſchen dem In-ſchan 
und dem linken Ufer des Chuan—-che liegt und größtentheils von 
Chineſen bevölkert iſt, deren Dörfer ſich mehr dem Gebirge 
nähern, wahrſcheinlich um den großen Ueberſchwemmungen des 
gelben Fluſſes nicht ausgeſetzt zu ſein. Die weiten Felder ſind 
überall ausgezeichnet bearbeitet und mit Hirſe, Weizen, Gerſte, 
Buchweizen, Hafer, Reis, Mais, Kartoffeln, Hanf, Erbſen und 
Bohnen beſät; ſtellenweiſe ſieht man Kürbiſſe, Waſſermelonen 
und Mohn. Dank der niedrigern Lage des Chuan-che-Thales 
und dem Schutze, den das Gebirge gegen den Einfluß der Nord— 
winde bietet, begannen ſchon einige Getreidegattungen zu reifen, 
und die Gerſte war ſo vollkommen reif, daß man ſchon mit 
ihrer Ernte begonnen hatte. 

Am zweiten Tage machten wir einen Marſch von vierzig 
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Kilometer und kamen Nachmittag in die Stadt Bautu, welche 
ſieben Kilometer vom Ufer des gelben Fluſſes entfernt iſt und 
funfzig Kilometer weſtlicher liegt, als die von Huc (БЗопуешг 
Чип уоуазе dans la Tartarie её 1е Thibet. Th. J. ©. 309) 
beſchriebene Stadt Задаи= Я шеи (Tſchang-Kuren). Bautu iſt 
ziemlich groß, von einer quadratiſchen Lehmmauer umgeben, deren 
jede Seite gegen drei Kilometer lang iſt. Die Zahl der Be— 
wohner konnten wir nicht erfahren, doch iſt ſie ziemlich bedeutend 
und Bautu führt einen ausgebreiteten Handel mit den benach— 
barten Gegenden der Mongolei, d. h. mit den Uroten, mit Ordos 
und Ala⸗ſchan. Hier befindet ſich auch eine Eiſengießerei, in 
welcher große Schüſſeln fabrizirt werden, deren ſich die Chineſen 
und Mongolen zum Kochen ihrer Speiſen bedienen. Das Aeußere 
dieſer Stadt, wie aller chineſiſchen Städte, iſt ſchmutzig und für 
den Europäer durchaus nicht anziehend. 

Kaum waren wir durch das Stadtthor hindurch, an welchem 
ein Wachpoſten ſteht, ſo wurden wir auch ſchon nach unſerm 
Reiſepaß befragt, und wurden, als wir ihn überreicht hatten, 
ſogleich von einem Soldaten nach dem Jamyn, d. h. nach 
dem Rathhauſe, geführt. Vor dem Thore dieſes öffentlichen 
Gebäudes hielten wir mit unſerer ganzen Karawane gegen zwanzig 
Minuten, bei welcher Gelegenheit wir von einem Haufen neu— 
gieriger Chineſen umringt wurden, welche herbeigeeilt kamen, 
um die ие geſehenen „Зент von jenſeit des Meeres“ зи be— 
gaffen. Endlich kamen einige Polizeibeamte aus dem Jamyn 
heraus und erklärten uns, daß uns der Mandarin, der Com— 
mandeur der Garniſon, zu ſehen wünſcht. Nachdem wir in die 
benachbarte Straße gebogen waren, gelangten wir bald vor die 
Wohnung des chineſiſchen Generals, wo man uns erſuchte von 
den Pferden zu ſteigen und zu Fuß in den Hof zu kommen. 
Im Thore nahm man uns die Waffen ab und führte uns hierauf 
vor den Mandarin, welcher ganz roth gekleidet uns in der Thür 
ſeiner Fanſe erwartete. Als unſer Mongole einen ſo wichtigen 
Vorgeſetzten bemerkte, ſtürzte er ſich auch ſogleich auf die Knie; 
ich und mein Begleiter, wie auch der Kaſak, welcher uns als 
Dolmetſcher еп, begrüßten den Mandarin nach europäiſcher 
Manier. Der Mandarin bat uns hierauf in die Fanſe ein— 
zutreten, wo er mich und meinen Begleiter einlud uns zu ſetzen 
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(der Kaſak und Mongole blieben ſtehen) und Thee herbeizubringen 
befahl. Nun begann er zu fragen, woher wir kommen? wonach 
wir hierher gekommen ſind? wohin wir reiſen? u. ſ. w. Als 
ich ihm meinen Wunſch offenbarte durch Ordos nach Эа - фан 
zu gelangen, erklärte der Mandarin, daß dies ſehr gefährlich ſei, 
da ſich überall auf dem Wege Räuber umhertreiben. Wohl 
wiſſend, daß man in China ohne Beſtechung Nichts erreicht, 
wich ich der Erklärung über mein weiteres Reiſeziel aus und 
befahl dem Kaſaken zu erklären, daß ich dem Mandarin einen 
aus Rußland mitgebrachten Gegenſtand, namentlich eine Uhr, zu 
ſchenken wünſche. Dieſe Mittheilung wirkte. Der Mandarin 
fingirte anfänglich, kein Geſchenk annehmen zu wollen, ſpäter 
nahm er es jedoch an, dankte für daſſelbe und verſprach uns 
unbehindert nach Ordos zu laſſen. Erfreut über einen ſo glück— 
lichen Ausgang der Sache verbeugten wir uns vor dem chineſiſchen 
General, empfahlen uns und baten ihn zu befehlen, daß man 
uns helfe ein Quartier zu ſuchen. 

Nachdem wir einige Poliziſten zu Führern erhalten hatten, 
gingen wir in Begleitung einer ungeheuren Menſchenmenge, 
welche uns vor dem Thore der Fanſe des Mandarins erwartet 
hatte, in die Stadt, um ein Unterkommen zu ſuchen. Einige 
Male traten die Polizeidiener in eine und die andere Fanſe ein, 
von wo ſie uns weiter führten, nachdem ſie vom Eigenthümer 
abſchläglich beſchieden worden waren, oder beſſer, nachdem ſie 
ihn gezwungen hatten, ihnen fürs Weitergehn eine entſprechende 
Belohnung zu geben. Endlich kamen wir zu einem Kaufmanne, 
bei welchem Soldaten einquartiert waren. Nach langem Hadern 
wies man uns hier eine kleine und unbeſchreiblich ſchmutzige 
Fanſe als Wohnung an. Vergebens verſicherten wir dem Eigen— 
thümer, daß wir bereit ſind ihm zu geben, wie viel er will, 
wenn er uns ein beſſeres Unterkommen giebt; es war ein ſolches 
nicht vorhanden und wir waren gezwungen uns mit der uns 
angewieſenen Höhle zu begnügen. 

Wir nahmen endlich unſern Kameelen das вме аб, trugen 
alle unſere Sachen т die Fanſe und dachten nun auszuruhen, 
aber die Volksmenge, welche nicht nur den Hof, ſondern ſogar 
die Straße vollkommen geſperrt hatte, ließ uns nicht eine 
Minute ruhen. Vergebens verſchloſſen wir die Fenſter und die 
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Thür unſerer Fanſe; jene und dieſe wurden erbrochen und wir 
wurden von einem Haufen Zudringlicher umringt, unter denen 
ſich vor allen Soldaten durch Roheit und Frechheit auszeichneten. 
Einige dieſer ungebetenen Gäſte erdreiſteten ſich ſogar uns zu 
betaſten, als ſie jedoch einen Fußtritt erhalten hatten, ſprangen 
ſie auf die Seite und begannen zu ſchimpfen. Die Polizeidiener, 
denen ich eine Belohnung für ihre Bemühungen verſprochen 
hatte, thaten was in ihren Kräften ſtand, um den Andrang der 
Menge zurückzuhalten und es kam in Folge deſſen einige Male 
zu Schlägereien. Endlich gelang es ihnen das Hofthor zu ver— 
ſchließen. Nun kletterten die Neugierigen aufs Dach und ſtiegen 
von hier in den Hof herab. Dieſes dauerte bis zum Abend. 
Jetzt erſt entfernte ſich die Menſchenmenge und wir legten uns, 
ermüdet durch alle Anſtrengungen des Tages, zur Ruhe. Doch 
die Hitze in der Fanſe und die ſich umhertreibenden Soldaten, 
welche in der Nähe wohnten, erlaubten uns nicht auszuruhen, 
in Folge deſſen wir ий Sonnenaufgang mit einem ſtarken Kopf— 
ſchmerze aufſtanden und beſchloſſen, ſo ſchnell wie möglich die 
nothwendigen Einkäufe zu machen und eiligſt die Stadt zu ver— 
laſſen. 

Beim erſten Schritte auf die Straße wiederholten ſich die 
geſtrigen Scenen. Eine dicht gedrängte Menge umringte uns 
und kümmerte ſich wenig um den Eifer derſelben Polizeidiener, 
welche wie geſtern mit ihren langen Flechten, wie mit Peitſchen 
nach allen Richtungen ſchlugen, um wenigſtens einen Durchgang 
zu ſchaffen. Kaum kamen wir in einen Kram, ſo füllte ſich 
dieſer mit Menſchen, ſo daß der Eigenthümer, durch eine ſolche 
Ueberfluthung erſchrocken, Nichts verkaufen wollte und nur bat, 
daß wir ihn ſchleunigſt verlaſſen. Endlich gelang es uns unter 
dem Schutze der Polizeidiener in den Hof eines Kaufmannes zu 
gelangen und dort in einem Hinterhäuschen das Nöthige zu 
kaufen. 

Nach unſerer Rückkehr in unſer Quartier hatten wir dieſelben 
Qualen wie geſtern зи erdulden; doch machten nun unſere poli— 
zeilichen Schutzengel, welche ſchon ein Stückchen Silber erhalten 
hatten, das Hofthor zu und ließen Neugierige nur gegen Be— 
zahlung in denſelben. Ich geſtehe, daß es mir nicht ganz an— 
genehm war die Rolle bisher nicht geſehener Thiere zu ſpielen, 
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jedoch ſtellte es ſich heraus, 508 568 das kleinere von zwei 
Uebeln war, denn nun erſchienen die Beſchauer wenigſtens nicht 
mehr zu Hunderten, ſondern nur zu Zehn und führten ſich 
überdies weit anſtändiger auf. 

Gegen Mittag kam man uns mitzutheilen, daß uns der 
Mandarin wieder ſehen will, und wir begaben uns ſchnell zu 
ihm, wobei ich ſogleich die verſprochene Uhr mitnahm. Man 
führte uns in die Kaſerne, wo wir auf die Audienz warteten. 
Während der halben Stunde, welche wir in dieſem Lokale zu— 
brachten, hatten wir Gelegenheit das häusliche Leben der chineſiſchen 
Krieger kennen ди lernen. Зи Bautu befinden ſich gegen fünf 
tauſend Mann, welche größtentheils aus Süd-China ſtammen; 
man nennt ſie hier „Chotanen“, außerdem ſind Mandſchuren 
und, in geringer Zahl, Solonen unter dieſer Garniſon. Alle 
dieſe Soldaten ſind mit Luntenflinten, ſehr ſelten nur mit 
europäiſchen Gewehren, mit Säbeln, langen Lanzen aus Bambus— 
rohr, an denen ſich ungeheure rothe Flaggen befinden, bewaffnet. 

Die Demoraliſation und Zügelloſigkeit der Soldaten über— 
ſteigt jede Beſchreibung; gegenüber den friedlichen Bewohnern 
benehmen ſie ſich wie wirkliche Räuber. Nebenbei ſind auch 
die Krieger des Himmliſchen Reiches dem Opiumrauchen er— 
geben. In den Kaſernen ſtehen überall brennende Lichter und 
neben ihnen ſieht man Rauchende oder ſolche, die ſo eben dieſes 
Geſchäft beendet haben und nun in tiefen Schlaf verſunken da— 
liegen. Der General weiß nicht, wie er ſeinen Soldaten dieſe 
verderbliche Gewohnheit abgewöhnen ſoll und fragte mich noch 
während der erſten Audienz, ob ich nicht eine Arzenei gegen das 
Opiumrauchen kenne, wofür er gern eine große Belohnung 
geben würde. 

Der Mandarin empfing uns heute in derſelben Fanſe, in 
welcher er uns Tags zuvor empfangen hatte, und begann, als 
er die verſprochene Uhr empfangen hatte, eine Unterhaltung 
über Rußland. Er fragte, wie weit es von Bautu nach unſerer 
Hauptſtadt iſt? wie bei uns das Land bearbeitet wird? u. ſ. №. 
Gleichzeitig betrachtete er unſere (Parade-) Anzüge mit einer 
ſolchen Genauigkeit, daß er ſelbſt aufs Hemd und auf die 
Stiefel kam. Während des üblichen Theetrinkens brachte man 
uns die verſprochenen Geſchenke, welche aus kleinen ſeidenen 
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Beutelchen beſtanden, in denen die Mongolen ihre Tabacksdoſen 
tragen. Nachdem wir dem Mandarin gedankt hatten, erklärten 
wir ihm, daß wir noch heute die Stadt zu verlaſſen wünſchen 
und baten ihn anzuordnen, daß man uns nicht an der Ueber— 
fähr über den Chuan-che aufhalte. Der General verſprach 
dieſes zu thun und wir empfahlen uns. Kurze Zeit darauf 
brachte man uns einen Paß von ihm und unſern Pekinger 
Reiſepaß, ſo daß wir nun ungehindert weiter reiſen konnten. 
Wir beluden nun unſere Kameele und verließen endlich unter 
Begleitung einer ungeheuren Menſchenmenge die Stadt. Wir 
gelangten auch bald an die Ueberfähr Lan-chaiſa, von wo aus 
wir über den Fluß ans andere Ufer gelangen ſollten. 

In Lan-chaiſa begann man vor allen Dingen Verhand— 
lungen wegen des Ueberfahrgeldes und nach langem Streiten 
willigte man ein uns für vier tauſend Tſchoch ans andere 
Ufer zu bringen; dieſe Summe beträgt ungefähr vier Rubel 
Silber. Nun nahmen wir unſeren Kameelen das Gepäck ab, 
und ſchleppten daſſelbe auf die Barkaſſe. Auf dieſe brachten 
wir auch unſere Pferde und machten uns endlich daran, auch 
die Kameele auf ſie zu bringen. Mit dieſen hatten wir jedoch 
viele Umſtände, da die furchtſamen Thiere durchaus nicht ins 
Waſſer und noch viel weniger auf das Fahrzeug wollten. Nun 
nahmen gegen zehn Chineſen ein Brett, legten es platt an den 
Hintertheil der Thiere und ſchoben ſie ſo gegen die Barkaſſen, 
während andere ſich bemühten die Vorderfüße der Kameele, 
welche bei dieſer Gelegenheit ſpieen und aus voller Kehle 
brüllten, in das Fahrzeug зи ziehen, wohin wir die Thiere trotz 
alles Sträubens endlich doch brachten. Hier wurden nun die 
Kameele niedergelegt, ſo daß ſie während der Fahrt nicht auf— 
ſtehen konnten. 

Endlich, nach zweiſtündiger Arbeit, hatten wir das Laden 
unſerer Karawane beendet, und man zog unſer Fahrzeug mit 
Leinen ſtromaufwärts. Nachdem man die Barkaſſe ungefähr 
einen Kilometer gezogen hatte, ließ man ſie mit dem Strome 
ſchwimmen und wir erreichten mit Hülfe der Ruder das andere 
Ufer. Hier wurde Alles ſehr bald ausgeladen und wir befanden 
uns in — Ordos. 
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Ordos. 


Geographiſche Lage von Ordos und ſeine adminiſtrative Eintheilung. — 

Beſchreibung des Nordbogens des Chuan-che. — Charakter des Flußthals. 

— Фе Sandwüſte Kuſuptſcha. — Aufenthalt аш See Zaidemin-nor. — 

Mongoliſche Legende von Dſchengis-Chan. — Weiterreiſe. — Die Chara⸗ 

ſulta⸗Antilope. — Das Kloſter Schara-dſu. — Verwildertes Rindvieh. —- 

Gewöhnliche Ordnung unſerer Karawanenreiſen. — Das Arbus⸗ullagebirge. 
— Ereigniß in der Stadt Dyn-chu. 


Ordos wird die Gegend genannt, welche innerhalb des Bogens 
liegt, den der gelbe Fluß gegen Norden macht, und welche von 
drei Seiten, und zwar von Weſten, Norden und Oſten, von 
dieſem Fluſſe begrenzt wird; im Süden grenzt ſie an die Pro— 
vinzen Schen-ſi und Gan-ſu. ФЕ Südgrenze wird durch dieſelbe 
große Mauer gebildet, welche wir ſchon bei Kalgan kennen ge— 
lernt haben. Wie dort, ſo trennt auch hier dieſe Mauer die 
Kultur und das ſeßhafte Leben des eigentlichen Chinas von den 
Wüſten der Hochebene, wo das Volk nur ein nomadiſirendes 
Hirtenleben führen kann. Hier grenzen hart aneinander die 
beiden größten Kontraſte der phyſiſchen Bildung unſerer Erde: 
von einer Seite die warme, fruchtbare, reich bewäſſerte und von 
Gebirgen durchſchnittene chineſiſche Ebene und von der andern 
Seite die kalte und wüſte Hochebene; dieſe Lage hat das hiſto— 
riſche Geſchick der Völker entſchieden, welche beide hart an einander 
grenzende Gegenden bewohnen, wie dies ja Ritter in ſeinem 
klaſſiſchen Werke: „Geographie Aſiens“ nachgewieſen hat. Unter 
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einander unähnlich, ſowohl der Lebensweiſe, als dem Charakter 
nach, waren ſie von der Natur beſtimmt, einander fremd zu 
bleiben und ſich gegenſeitig zu haſſen. Wie für den Chineſen 
ein ruheloſes Leben voller Entbehrungen, ein Leben, wie es der 
Nomadt führt, unbegreiflich und verächtlich war, ſo mußte auch 
der Nomade ſeinerſeits verächtlich auf das Leben voller Sorgen 
und Mühen des benachbarten Ackerbauers blicken und ſeine wilde 
Freiheit als das höchſte Glück auf Erden ſchätzen. Dies iſt 
auch die eigentliche Quelle des Kontraſtes im Charakter beider 
Völker; der arbeitſame Chineſe, welcher ſeit unvordenklichen Zeiten 
eine vergleichungsweiſe hohe, wenn auch eigenartige Civiliſation 
erreicht hatte, floh immer den Krieg und hielt ihn für das 
größte Uebel, wogegen der rührige, wilde und gegen phyſiſche 
Einflüſſe abgehärtete Bewohner der kalten Wüſte der heutigen 
Mongolei immer bereit zu Angriffen und Raubzügen war. Beim 
Mißlingen verlor er nur wenig; im Falle eines Erfolges gewann 
er Reichthümer, welche durch die Arbeit vieler Geſchlechter an— 
geſammelt waren. 

Dieſes die Gründe, weshalb die Nomaden ſich immer be— 
ſtrebten, nach China zu gelangen, wozu ihnen der Rand der 
Hochebene die beſte Gelegenheit bot. Hier konnten ſich große 
Horden anſammeln und plötzlich im Lande des Feindes erſcheinen. 
In hiſtoriſcher Zeit wurden einige Male ſolche Einfälle ſowohl 
von der Mongolei, als von der Mandſchurei her durch die 
Waldbewohner der letzteren unternommen. Die große Mauer 
konnte ſolche Ueberfluthungen durch die Barbaren nicht aufhalten 
und dieſe wiederum waren nicht fähig, einen Staat zu gründen, 
welcher die ſichern Bedingungen der Dauer in ſich getragen 
hätte. Nach Verlauf einer gewiſſen Periode der Herrſchaft büßten 
die Barbaren, in der Berührnng mit einer ihnen bis dahin 
fremden Civiliſation die einzige Baſis ihrer Macht, den kriege— 
riſchen Geiſt ein, wurden in ihre Hochebene zurückgetrieben, ja 
ſogar zeitweiſe China unterthan. Das letztere wiederum hat, 
nicht ſowohl durch Macht, als durch eine hinterliſtige Politik, 
ſehr oft die ihm ſeitens der Nomaden drohende Gefahr abgewendet. 

Seiner phyſiſchen Beſchaffenheit nach bildet Ordos eine 
ebene Steppe, welche hin und wider an ihrem Rande von 
Gebirgen durchſchnitten iſt. Der Boden iſt überall ſandig, oder 
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ſalzhaltiger Lehm, alſo zur Bearbeitung nicht geeignet. Eine 
Ausnahme hiervon macht nur das Chuan-che-Thal, wo auch 
Chineſen als anſäſſige Bevölkerung auftreten. Die abſolute 
Höhe der Gegend beträgt wohl zwiſchen tauſend und tauſend— 
dreihundert Meter. (Im Chuan-che-Thale in der Nähe von Bautu 
beträgt die Meereshöhe 1010 Meter, während 27 Kilometer 
weſtlich von der Stadt Dyn-chu das ſiedende Waſſer eine ab— 
ſolute Höhe von 1105 Meter anzeigt.) Ordos erſcheint ſomit 
als eine Uebergangsſtufe aus der Wüſte Gobi nach China. Von 
der erſteren iſt es wiederum durch Gebirge getrennt, welche ſich 
im Norden und Oſten des gelben Fluſſes hinziehen. 

In alten Zeiten war Ordos die Beute verſchiedener Eroberer, 
welche einander folgten. Зи der Mitte des 5. Jahrhunderts 
п. Chr. erſchienen hier das erſte Mal die Mongolen, dann fiel 
die Gegend gegen das Ende des 16. oder im Anfange des 
17. Jahrhunderts in die Gewalt der Zacharen, welche jedoch 
bald die Oberherrſchaft der mandſchuriſchen Dynaſtie, die den 
chineſiſchen Thron inne hatte, anerkannten. Seit der Eroberung 
des Landes durch die Zacharen erhielt es ſeine jetzige Benennung; 
im Alterthume hieß es Che-nan, und noch früher Che-dao. 
Nach der Unterwerfung durch China erhielt Ordos eine für alle 
Nomaden gleiche adminiſtrative Einrichtung und iſt jetzt in ſieben 
Choſchunate getheilt, welche folgende Lage haben: im Norden 
das Choſchunat der Dalden und Changin; im Weſten die 
Choſchunate Otok und Saſak; im Süden Uſchin, im Oſten 
die Dſchungarei und in der Mitte das Choſchunat Wan. 
Städte giebt es in Ordos nicht. 

Wie ſchon geſagt, liegt Ordos halbinſelförmig in dem vom 
Chuan⸗che (Hoang⸗ho) beſchriebenen Bogen. Dieſer Fluß, einer 
der größten Flüſſe Aſiens, entſpringt aus der im Süden des 
Kuku⸗nor liegenden Alpengegend, windet ſich hier häufig zwiſchen 
rieſigen Gebirgen hindurch und gelangt endlich bei der Stadt 
Che⸗tſcheu in die Grenzen des eigentlichen Chinas. Von hier, 
eigentlich aber von der Stadt Lan-tſcheu aus, ſtrömt der Chuan-che, 
mit einer geringen Abweichung gegen Oſten, gerade gegen Norden 
und behält dieſe Richtung in einer Länge von fünf Breitengraden 
bei. Weiterhin wird er durch die Erhebung der Wüſte Gobi 
und dem In—⸗ſchangebirge vom Verfolgen dieſer Richtung auf— 
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gehalten, wendet ſich plößlich gegen Oſten, fließt nun gegen 
50 geographiſche Meilen in dieſer Richtung, verändert ſie dann 
aber plötzlich, um gegen Süden, häufig ſogar parallel mit ſeinem 
obern Laufe, зи ſtrömen. Doch verläßt der Chuan-che unter 
einem rechten Winkel auch dieſe Richtung, ſtrömt gegen Oſten, 
bis endlich ſein Hauptarm ſich in den Petſchiliner Buſen ergießt, 
während ein zweiter, verſchlammter Arm in das gelbe Meer 
fällt. Dieſe Veränderung des Laufes des Chuan—-che iſt дат 
nicht а und datirt erſt aus dem Jahre 1855, in welchem dieſer 
Strom den Damm in der Nähe von Kai-fyn-fu durchbrach und 
mit ſeinem Hauptarme gegen Norden dem Petſchiliner Buſen 
zueilte, um ſich in dieſen, gegen 400 Kilometer von ſeiner frühern 
Mündung, zu ergießen. Die launenhaften Krümmungen des 
Chuan⸗che und der Reichthum an Regen in der Gegend ſeines 
obern Laufes ſind die Urſachen ſehr häufiger und großartiger 
Ueberſchwemmungen, die ſehr oft große Verwüſtungen anrichten. 

Nachdem wir nach Ordos gekommen waren, beſchloſſen wir, 
nicht auf dem kürzeſten еде т der Diagonale, den Бис und 
Gabet, ſo wie die früheren Miſſionäre (Martini und Gerbillon) 
eingeſchlagen hatten, weiter zureiſen, ſondern das Flußthal zu 
verfolgen. Dieſer Weg verſprach intereſſantere Ausbeute für 
zoologiſche und botaniſche Unterſuchungen, als der Weg durch 
die Wüſte des Innern von Ordos. Außerdem wollten wir aber 
auch die Frage über die Verzweigungen des Chuan-che in ſeinem 
Nordbogen entſcheiden. 

Wir gingen 434 Kilometer von der Ueberfähr gegenüber 
von Bautu bis nach der Stadt Dyn-chu, (welche auf den Karten 
Klapproth's und Kiepert's untern dem Namen Tſchagan— 
ſubar-chan eingetragen iſt,) und fanden als Reſultat unſerer 
Unterſuchung die Thatſache, daß eine ſolche Verzweigung des 
Chuan⸗che im Nordbogen, wie ſie gewöhnlich auf den Karten 
dargeſtellt wird, gar nicht exiſtirt, und daß der Fluß an dieſer 
Stelle ſein Bett geändert hat. 

Um den Gegenſtand in logiſcher Ordnung zu behandeln, 
werde ich erſt eine allgemeine Skizze des Charakters des Theils 
des Fluſſes und ſeines Thales geben, welchen wir erforſcht 
haben, und dann erſt werde ich unſere Reiſe durch Ordos im 
Zuſammenhange beſchreiben. 
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Indem ſich der Chuan-che für einen Fluß ſeiner Größe 
ſehr bedeutend windet, ſtrömt er mit einer Schnelligkeit von 
hundert Meter in der Minute durch das Thal, welches im 
Norden vom In—-ſchan und ſeinen weſtlichen Verlängerungen 
und im Süden von einem Strich Flugſand, welchen die Mongolen 
mit dem Namen „Kuſuptſcha“ bezeichnet haben, begleitet 
wird. Obige Schnelligkeit haben wir während unſerer Ueberfahrt 
bei Bautu in der Nähe des Ufers beobachtet; die Strömung 
war gewiß in der Mitte des Fluſſes bedeutender, doch hängt 
wohl die größere oder geringere Schnelligkeit vom höhern oder 
niedrigern Waſſerſtande ab, der zur Zeit, als wir über den Fluß 
fuhren, ein mittlerer war. Die Ufer des Fluſſes, wie ſein Boden 
beſtehen aus Lehm; ſein Waſſer iſt ungemein trübe, ſo daß ich 
durch eine Unterſuchung 1,3%, Schmutz in ihm gefunden habe. 
Die im Waſſer befindlichen Unreinlichkeiten, welche ihm eine 
gelbgraue Färbung geben, ſind jedoch der Geſundheit nicht ſchädlich, 
beſonders wenn man ſie ſich ein wenig niederſchlagen läßt. 

Die Breite des Fluſſes iſt auf der ganzen von uns bereiſten 
Strecke faſt gleich und hängt ebenfalls vom höhern oder niedrigern 
Waſſerſtande ab. Gegenüber der Stadt Dyn-chu Бабе ich mit 
Hilfe der Buſſole die Breite gemeſſen und fand volle 385 Meter. 
Annähernd eben ſo breit, oder doch nur ſehr wenig breiter, iſt 
der Chuan-che (während eines mittleren Waſſerſtandes) gegenüber 
von Bautu. Die Tiefe des gelben Fluſſes iſt ſehr bedeutend 
und man findet nirgends eine Furth, durch die man ihn durch— 
waten könnte; Flußdampfer könnten, wie es ſcheint, hier ſehr 
bequem kurſiren. Jetzt wenigſtens fahren auf dem Chuan-che 
ſehr große Barken (Flußfahrzeuge), welche für die chineſiſche 
Armee, die am linken Ufer des Fluſſes aufgeſtellt iſt, Proviant 
herbeibringen. Man ſagt, daß zur Reiſe von Bautu nach 
Nin⸗ſja vierzig Tage nöthig ſind, während die Reiſe in der сиё 
gegengeſetzten Richtung, alſo ſtromabwärts, nur ſieben Tage dauert. 

Auf der ganzen von uns bereiſten Strecke hat der Chuan-che 
keine Buchten, ſondern fließt gleichmäßig zwiſchen niedrigen 
Ufern; der lehmige Boden und die Schnelligkeit der Strömung 
ſind die Urſachen, weshalb die Ufer dieſes Fluſſes beſtändig 
unterwühlt werden und dann einſtürzen. 

Vom Meridiane des weſtlichen Winkels des — ab, 
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bilden ſich ſowohl аш rechten, wie am linken Ufer des Chuan-che 
Abzweigungen, welche häufig eine Breite von 50 bis 75 Meter 
haben. Dieſe Abzweigungen verbinden ſich jedoch bald wieder 
mit dem Hauptſtrome und пит eine von ihnen, Baga-chatun 
genannt, zieht ſich ziemlich weit gegen Oſten hin. Was nun die 
Abzweigungen betrifft, welche am rechten Ufer des Nordbogens 
des Chuan-che (weſtlich vom Muni-ulla) auf den Karten ver— 
zeichnet ſind, ſo exiſtiren dieſelben in Folge der veränderten 
Strömung des Fluſſes jetzt gar nicht. Er hat ſein früheres Bett 
gänzlich verlaſſen und fließt nun gegen funfzig Kilometer ſüdlicher 
als ehedem. Das alte, von den Mongolen Ulan-chatun 
genannte Bett hat ſich ſehr gut erhalten und wir haben es 
während unſerer Rückreiſe aus Ala-ſchan nach Фета geſehen. 
Die Mongolen haben einſtimmig behauptet, daß zwiſchen dem 
alten Bette und dem jetzigen gelben Fluſſe noch zwei Abzweigungen 
exiſtiren, welche bis an das weſtliche Ende des Muni⸗ulla reichen, 
wo wiederum andere Abzweigungen entſtehen. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ſind es wohl jene beiden Abzweigungen, welche auf 
einigen Karten auf der Südſeite des Chuan—-che verzeichnet ſind, 
der jetzt ſeinen Lauf durch die dritte, ehemals ſüdlichſte Abzweigung 
genommen hat. 

Der gelbe Fluß hat ſeinen Lauf das letzte Mal, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vor gar nicht langer Zeit, durch ein 
anderes Bett genommen. Dieſe Annahme wird durch den Um— 
ſtand unterſtützt, daß die Provinz Ordos nicht bis an den jetzigen 
Chuan⸗che reicht, ſondern ſich bis аи das alte Bett hinzieht. 
Die Mongolen der Gegend erzählten uns nach der Tradition, 
daß, als der Chuan-che nach ſtarken Sommerregen ſein früheres 
Bett verlaſſen und eine andere ſüdlichere Richtung eingeſchlagen 
hatte, zwiſchen den Bewohnern von Ordos und den Uroten ein 
Grenzprozeß entſtanden iſt. Zur Unterſuchung der Sachlage 
kam aus Peking eine Commiſſion, welche entſchied, daß das 
Gebiet von Ordos ſo weit wie früher, d. h. bis an das aus— 
getrocknete Flußbett reichen ſoll. Thatſächlich liegen auch jetzt 
ein und dieſelben Choſchunate am rechten und linken Ufer des 
gelben Fluſſes; auch dieſes weiſt darauf hin, daß der Chuan-che 
ſeinen Lauf ſchon während der jetzigen Eintheilung von Ordos 
in die beſtehenden Choſchunate verändert hat. 
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Das Thal des Chuan-che hat in dem hier beſchriebenen 
Theil des Flußlaufes eine Breite von 30 bis 60 Kilometer 
und der Boden beſteht aus angeſchwemmtem Lehm. Wir fanden 
einige Male beim Nachgraben in einer Tiefe von 0,60 bis 
1 Meter feinen Sand. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt jedoch 
die angeſchwemmte Lehmſchicht iß der Nähe des Fluſſes weit 
dicker, denn die hier angegebene Tiefe fanden wir in der Nähe 
der Sandwüſte Kuſuptſcha, alſo ganz am Rande des Chuan—-che— 
Thales. Auf der Nordſeite des Fluſſes, weſtlich vom Muni⸗ulla, 
wird ſein Thal bedeutend breiter, während es ſüdlich durch den 
Sand der Kuſuptſcha, welcher bis аи den Chuan-che reicht, ſehr 
ſtark verengt wird. 

Das nördliche Thal iſt, mit geringen Ausnahmen, und zwar 
da, wo es ans Gebirge reicht ино der Boden ſandig oder ſteinig 
iſt, überall eulturfähig ино dicht mit chineſiſchen Dörfern beſät. 
Daſſelbe kann man auch vom Thale, welches ſich am Südufer 
des Fluſſes hinzieht, von der Stelle an, wo wir über ihn ſetzten, 
bis faſt an den Meridian des weſtlichen Winkels des Muni⸗ulla 
ſagen. Hier muß jedoch noch bemerkt werden, daß das fruchtbare 
und eultivirte Thal des ſüdlichen Chuan-che-Ufers ſich gegen Oſten 
zu und zwar viel weiter als zu der Stelle, an welcher wir über 
den Fluß ſetzten, hinzieht. Am weſtlichen Winkel des Muni⸗ulla 
bietet das Thal überall den Anblick einer Wieſe dar, iſt von 
einigen Flüßchen durchſchnitten und ſtellenweiſe findet man in 
einiger Entfernung vom Fluſſe kleine Sümpfe und Seen. Auf 
den bewäſſerten Wieſen findet man: Zahntroſt (Odontites 
rubra), Sternblumen (Азбег tataricus), mandſchuriſche 
Hirſe (Panicum mandschuricum), Zaunwinde (Oalyste· 
gice асебозаеоНа), Kugeldiſtel n (Echinops Turczaninovii), 
Gänſediſtel (Sonchus brachyotus), Grasnelken Statice 
aurea), Sophoren (Sophora flayescens), Супапсвиш 
acutum, Schwalbenwurz (vVincetoxicum sibiricum), 
Vincetoxicum зр., einige Specien Hahnenfuß (Ranun- 
culus)), Wucherblumen (Tanacetum), Oxytropis, Wege— 
breit (EElantago), Zieſt (Stachys), Spörgel (Зрегащалла), 
Ааепорвога, и. {. №. ſo daß ſtellenweiſe dieſe Wieſen 
ganz unſern europäiſchen ähnlich ſind. Näher am Fluſſe wachſen: 
Beifuß (Artemisia зр.), Strandhafer (Ehmus зр.), welche 
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weiter gegen Weſten mit der Mandelweide (alix sp.) große 
Flächen bedecken. Die Moräſte und ihre Ränder ſind dicht mit 
Rohr (Ehragmites communis) bewachſen; wo ſie von ihm 
nicht bedeckt ſind, da erſcheinen: Froſchlöffel (Alisma plan- 
tago) Tannenwedel (EHippuris vulgaris), Specien von 
Binſen Geirpus), Placoeharis, Cypergras (Суре- 
rus), Binſen (Juncus), Waſſerſchlauch (OEtricularia), 
Waſſerſchierling (Cicuta)), Schaftheu (Butomus) Mo— 
nochorien (Aonochoria), Läuſekraut (Pedicularis), За 
#9 (Гасфиса). 

Фе Sand der Kuſuptſcha reicht hier nicht unmittelbar аи 
das Thal des Chuan-che, ſondern ИЕ von ihm durch einen ſandig— 
lehmigen Erdſtrich getrennt, welcher ſich überall als eine ſteil 
abfallende Wand von 16 bis 32 Meter Höhe erhebt und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach einſt das eigentliche Ufer gebildet hat. 

Der ſoeben erwähnte Erdſtrich iſt hin- und wider mit 
kleinen 2 bis 31, Meter hohen Hügeln bedeckt, welche haupt— 
ſächlich mit Beifuß (Artemisia campestris) und Kugel— 
akazien (Caragana зр.) bewachſen ſind. Hier auch findet 
man in großer Menge die charakteriſtiſchen Pflanzen von Ordos, 
das Süßholhz (EElyeyrrhiza uralensis), von den Mongolen 
Tſchichir-obuja, von den Chineſen aber So oder Sogo 
genannt. Dieſe Pflanze, welche zur Familie der Schmetterlings— 
blüthler gehört, hat eine Wurzel, deren Länge gegen 1,30 Meter 
ja noch mehr und deren Dicke bei der Krone über fünf Centimeter 
beträgt. Eine ſolche Größe erreicht jedoch die Wurzel nur, wenn 
die Pflanze ſchon vollſtändig entwickelt iſt; die Wurzeln junger 
Pflanzen erreichen пит die Dicke des Mittelfingers, wenngleich 
auch ſie eine Länge von 1 bis 1,30 erreichen. Zum Ausgraben 
der Wurzeln bedient man ſich eiſerner Spaten mit hölzernen 
Stielen. Das Ausgraben iſt übrigens eine ſchwierige Arbeit, 
da die Wurzel faſt ſenkrecht in den harten Lehmboden eindringt; 
dabei wächſt die Pflanze auf waſſerloſen Stellen, wo man unter 
dem Einfluſſe brennender Sonnenſtrahlen arbeiten muß. 

Wenn die Süßholzwurzelgräber, welche größtentheils von 
den Chineſen gemiethete Mongolen und Mongolinnen ſind, in 
die Gegend kommen, in welcher ſie die Wurzeln ſammeln, ſo 
errichten Пе erſt ein Centraldepot, wohin ſie alle Tage die 
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ausgegrabenen Wurzeln bringen. Hier werden ſie in eine Grube 
gelegt, um ſie vor dem Verdorren an der Sonne zu bewahren. 
Hierauf werden von jeder Wurzel das dünne Ende und die 
Seitenwürzelchen abgeſchnitten, die Wurzeln ſelbſt wie Stöcke 
in Bunde zuſammengebunden, deren jedes gegen hundert Gin 
wiegt und nun auf Barken geladen, ши den Chuan—-che hinab 
verſchifft zu werden. Die Chineſen ſagten uns, daß die Süß— 
holzwurzel nach Südchina geſendet wird, wo man aus ihr ein 
beſonders kühlendes Getränk bereitet. 

Vom Meridiane des weſtlichen Muni-ulla-Winkels ſtrom— 
aufwärts verändert ſich der Charakter des ſüdlichen Chuan-che— 
Thales ziemlich auffällig. Der früher fruchtbare Lehmboden hat 
nun eine Beimiſchung von Salz und zwar häufig in einer ſolchen 
Maſſe, daß es die Oberfläche mit einem weißen Anfluge bedeckt; 
Moräſte und Flüßchen, welche ſchon in dem ſoeben beſchriebenen 
Theile des Thals eine Seltenheit waren, ſind hier gar nicht 
vorhanden, ſo daß man, mit Ausſchluß des Chuan—che ſelbſt, 
nirgends einen Tropfen Waſſer findet. 

Mit dem Boden verändert ſich auch die Vegetation. Die 
Wieſen mit ihrer Flora, welche uns, trotzdem ſie nicht eben ſehr 
reich, wenn auch ziemlich verſchiedenartig war, би Chuan-che— 
Thale und in den Oaſen der Kuſuptſcha von der Mitte Juli 
bis Ende Auguſt 137 und пи Muni⸗-ulla-Gebirge vom Ende Juni 
bis Anfangs Juli 163 blühende Pflanzenarten geboten hat 
(einige im Gebirge gefundene Pflanzen fanden wir übrigens auch 
пи Chuan⸗che⸗Thale wieder), verſchwanden und wir fanden nun 
den jetzt beſchriebenen Theil des Thals mit Rohrgras (Cala- 
magrostis зр.) и Dyriſun (Lasiagrostis splendens) be— 
wachſen. Die letztere Pflanze erreicht eine Höhe von 2 Meter 
und vegetirt buſchweiſe; dabei iſt ſie hart wie Draht, ſo daß 
man nur mit großer Mühe einen Stengel abreißen kann. Die 
Strauchpflanzen werden immer größer und bedecken häufig be— 
deutende Flächen, welche ſich bis аи den Chuan-che hinziehen, 
ja ſogar am entgegengeſetzten Ufer dieſes Fluſſes wachſen. Unter 
dieſen Sträuchern überwiegt beſonders eine Art, namentlich der 
Tamariskenſtrauch (Tamarix sp.), welcher häufig den 
Umfang eines Baumes von 6 Meter Höhe und 79, bis 
10 Centimeter Dicke erreicht. 
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Der Flugſand, welcher in dem früheren Thalabſchnitte bis 
zwanzig und mehr Kilometer vom Fluſſe entfernt war, nähert 
ſich ihm in dieſem Theile des Thales bedeutend, ja ſendet ſogar 
ſtellenweiſe kleine Ausläufer bis an den Fluß ſelbſt heran. Dieſer 
Sand wird, wie ſchon geſagt, von den Mongolen Kuſuptſcha 
genannt. Dieſes Wort bedeutet in der Ueberſetzung „Hals— 
band“ und iſt ſehr treffend gewählt, da der genannte Sandſtrich 
ſich аш Chuan⸗che-Thale vom Meridian der Stadt Bautu аб bis 
gegen 300 Kilometer den Fluß aufwärts, wie ein ſcharfer Saum 
hinzieht; weiterhin geht dieſer Flugſand aufs linke Ufer des 
Chuan⸗che über und bedeckt ganz Ala⸗ſchan. 

Der Sand der Kuſuptſcha bildet nicht Бобе (13—16, ſeltener 
bis 48 Meter hohe) Hügel, von denen ſich einer in der Nähe 
des andern befindet und die alle aus feinem gelben Sande be— 
ſtehen. Die obere Schichte dieſes Sandes, der vom Winde bald 
auf die eine, bald auf die andere Seite der Hügel geweht wird, 
bildet hier eine lockere Anhäufung, welche Schneewellen ziemlich 
ähnlich ſind. Der Untergrund des Kuſuptſchaſandes beſteht aus 
hartem Lehm, ähnlich dem im Chuan-che-Thale. Dieſe Erſcheinung 
dient als Beweis dafür, daß Ordos einſt der Boden eines Sees 
geweſen iſt, der durch das heutige Bett das Chuan-che durch— 
gebrochen iſt, um dem Oceane zuzueilen. Die ehemaligen Un— 
tiefen des Sees ſind heute Flugſand. Die Glaubwürdigkeit 
dieſer Annahme wird theilweiſe durch hiſtoriſche Nachrichten der 
Chineſen beſtätigt, nach welchen пи Gebiete des jetzigen Chuan-che 
im Jahre 3100 und 2300 v. Chr. große Ueberſchwemmungen 
ſtattgefunden haben. (Ritter: Geographie Aſiens.) 

Die kahlen gelben Hügel der Kuſuptſcha machen einen 
unangenehmen, ſehr traurigen Eindruck auf den Beobachter, wenn 
er in ihre Mitte eindringt und nun nichts ſieht als Himmel 
und Sand, denn dort giebt es keine Pflanze, kein Thier, mit 
Ausnahme der gelbgrauen Ei dech ſe (Phrynocephalus зр.), 
welche, wenn ſie über den lockern Sand kriecht, dieſen mit ver— 
ſchiedenartigen Zeichnungen, den Spuren ihrer Bewegungen, bedeckt. 
Es wird dem Menſchen ſchwer ums Herz beim Anblicke dieſes 
im vollen Sinne des Wortes lebensloſen Sandmeeres. Man 
hört hier durchaus keinen Ton, nicht einmal das Zirpen der 
Grille, — rundum herrſcht Grabesſtille. .. Dieſes mag auch 
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erklären, weshalb die Mongolen, welche in der Gegend vagiren, 
einige entſprechende Legenden über dieſe furchtbare Wüſte erdacht 
haben. Sie ſagen, daß dies der Hauptſchauplatz der Thaten 
zweier Helden — Heſer-Chans инь Dſchengis-Chans — geweſen iſt, 
daß dieſe Helden im Kampfe mit den Chineſen hier eine große 
Anzahl Feinde getödtet haben, deren Leichen nach dem Willen 
Gottes der Wind mit Sand, den er aus der Wüſte herbeibrachte, 
bedeckt hat. Bis heutigen Tages noch, ſagten die Mongolen 
mit abergläubiger Furcht, kann тан in бег Wüſte Kuſupſſcha, 
ſelbſt am Tage, Stöhnen, Geſchrei и. ſ. w. hören, das die 
Seelen der Erſchlagenen hervorbringen. Bis heutigen Tages 
entblößt der Wind, indem er den leichten Sand mit ſich reißt, 
verſchiedene werthvolle Gegenſtände, wie z. B. ſilbernes Geſchirr, 
das dann ganz offen dalegt, aber nicht genommen werden kann, 
da den Verwegenen, der ſeine Hand danach ausſtreckt, ſogleich 
der Tod ereilen würde. 

Die zweite Legende ſagt, daß Dſchengis-chan, von ſeinen 
Feinden bedrängt, die Sandwüſte Kuſuptſcha gemacht und dem 
Chuan⸗che einen andern Lauf gegeben бар um ſich hierdurch 
gegen feindliche Ueberfälle zu ſchützen. 

Es herrſcht jedoch nicht in der ganzen Wüſte Kuſuptſcha, 
welche nach Angabe der Mongolen eine Breite von 15 bis 
80 Kilometer hat, Tod und Verödung. In der Nähe des äußern 
Saumes findet man ſtellenweiſe kleine Oaſen, welche mit ziemlich 
verſchiedenartigen Pflanzen bedeckt ſind, unter denen der drei 
Meter hohe Süßklee (Hedysarum sp.), welcher im Auguſt 
ganz mit roſarothen Blüthen wie begoſſen iſt, das Uebergewicht 
ра. Außerdem wachſen hier die nicht großen Bäume Calli- 
Бопим зр., DTragopyrum зр. und die ausgezeichnete Kreuz— 
blüthlerin Pugionium cornutum. Bis jetzt war dieſe 
Pflanze bei uns nur durch zwei kleine Zweige bekannt, welche 
der Naturforſcher Gmelin im vorigen Jahrhunderte nach 
Europa gebracht hat und deren einer im Muſeum in London, 
der andere im Muſeum in Stuttgart aufbewahrt wird. Zu 
meinem großen Bedauern wußte ich nicht, daß das Pugionium 
eine ſo große Seltenheit iſt und deshalb nahm ich auch von 
ihm, wie von andern Pflanzen, nur einige Exemplare in mein 
Herbarium auf. Dieſe Pflanze findet ſich ſehr häufig in der 
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Kuſuptſchawüſte und erreicht hier die Größe eines Strauches mit 
einer Höhe von mehr als 2 Meter, bei einer Stengeldicke von 
21, bis 31, Centimeter. 

Ungefähr 300 Kilometer weſtlich vom Meridian der Stadt 
Bautu erſcheint der Sand der Kuſuptſcha auf der linken Seite 
des Chuan⸗che, deſſen Thal (am rechten Ufer) noch einmal ſeinen 
Charakter verändert und durchaus unfruchtbar wird. Zum ба; 
haltigen Lehm des Bodens kommt hier nämlich noch, manchmal 
ziemlich grobkörniger, Sand hinzu und das Thal ſelbſt iſt von 
Rinnſalen, oder ausgedorrten Bachſohlen, welche von Regen— 
waſſer gefüllt werden, gefurcht. Die Vegetation wird hier un— 
gemein armſelig, ſo daß der Boden häufig gänzlich unbedeckt iſt, 
und nur hin und wider findet man ſeine kleinen (1 bis 2 Meter) 
hohen Hügel mit Büſchchen bedeckt, welche aus verkrüppeltem 
Charmyk (Мигама Schoberi), Bohnenkaper (Zygophyl- 
lum зр.) und irgend einem Strauche aus der Familie der 
Schmetterlingsblüthler, deſſen lederartige Blätter im Winter nicht 
abfallen, beſtehen. 

Das Entſtehen der ſoeben bezeichneten Hügel kann man dem 
Einfluſſe des Windes zuſchreiben, welcher die Luft mit Sand— 
und Staubwolken erfüllt. Dieſe werden von den krüppelhaften 
Sträuchern aufgehalten und angeſammelt, und bilden in der 
Folge eine kleine Erhöhung, auf denen wiederum die Sträucher 
emporſteigen und die ſie mit ihren Wurzeln befeſtigen. Später 
beſpülen Regengüſſe die Seiten der Hügel und bewirken, daß Пе 
wie mit Spaten abgegraben erſcheinen. 

Statt des Sandes der Kuſuptſcha ziehen ſich nun weiterhin 
am Saume des Chuan-che-Thales ſanfte Hügel hin, welche ſich 
nach und nach erhöhen und endlich in den hohen Felſenrücken 
übergehen, der ſich gegenüber der Stadt Dyn-chu erhebt und ſich 
parallel mit dem gelben Fluſſe weiter gegen Süden hinzieht. 
Die ſoeben erwähnten Hügel haben, ſoviel man aus der Ferne 
beurtheilen kann, den Charakter des ſich an ihrer Sohle hin— 
ziehenden Thals, d. В. ſie ſind gänzlich unfruchtbar. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach iſt dies auch der Charakter des ganzen Innern 
von Ordos, welches die Bewohner Boro-tochoj, d. h. die 
graue (alſo nicht grüne) Wieſe nennen. 

Die abſolute Höhe der von uns bereiſten Strecke des 
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Chuan⸗che⸗Thales verändert ſich nur ſehr wenig, ſo daß ich durch 
kochendes Waſſer аш Ufer des Sees Zaidemin-nor eine Meeres— 
höhe von 1010,50 Meter fand, während ſie 27 Kilometer weſt⸗ 
lich von der Stadt Dyn-chu, in dem ſchon зи Ala⸗ſchan gehörenden 
Theile des Thals, 1105,20 und am Fuße des Randgebirges 
des linken Chuan-che-Ufers ebenfalls 1105,20 Meter beträgt. 

Das Thierleben iſt im Chuan-che-Thale nicht ſehr reichlich 
vertreten. Von Säugethieren lebt hier die ſchwarzſſchwän 
zige Gemſe (Antilope subgutturosa), der Haſe (Lepus 
Тов), Füchſe, Wölfe und kleine Фадег. Von Vögeln 
findet man am häufigſten Faſanen (Ehasianus torquatus), 
Lerchen (Alauda arvensis, Alauda pispoletta? Galerita 
cristata?), Steinſchmätzer (Gaxicoia deserti, daxicola 
oenanthe) und Wiedehopfe (Орора Ерорз). Auf den 
Moräſten und Seen leben Gänſe (Апзег cyghoides, Anser 
cinereus), Enten (Апаз Boschas, Anas acuta, Anas rutila 
и. A.), Sumpfweihen (Circus rufus, Circus spilonotus), 
Seeſchwal ben Eterna leucoptera, Sterna зр.), Strand— 
reiter Elipsibates himantopus), ſch warzſchnäblige Ki— 
bitze (Весигитозёга ауоссНа), Schnepfen (Scolopax galli- 
nago, Scolopax megala?) und kleine Waſſerläufer 
(Totanus ochropus, Totanus glareola, Tringa subminuta); 
аш] dem Fluſſe ſelbſt leben Möven (Гагиз ridibundus, Larus 
occidentalis?) und auf den abſchüſſigen Ufern kann мам Тебе 
häufig einen ruhenden Geier (Haliactos Macei) ſehen. Im 
Allgemeinen iſt Ordos, wie die ganze Mongolei, nicht reich an 
Vögeln, [о daß wir im Chuan-che-Thale und in den Oaſen der 
Kuſuptſcha nur 104 gefiederte Arten gefunden haben. Die 
Fiſchwelt ИЕ Пи Chuan-che aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht zu 
artenreich. Wir wenigſtens haben mit unſerm nicht großen Netze 
nur ſechs Arten gefangen, und zwar einen Wels (ilurus 
asotus) Karpfen (Oyprinus carpio), Karauſchen (Carassius 
vulgaris?), chineſiſche Groppen oder Kaul köpfe (Squa- 
lius sinensis) und zwei neue Specien, möglicher Weiſe ſogar 
zwei neue Arten aus der Familie der Cypriniden. Mit den 
Fiſchen haben wir auch einige Schil dkröten (Trionyx зр.) 
aus dem Waſſer gezogen; ſie leben in ſehr großer Anzahl im 
Chuan⸗che. 
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Was nun die Bewohner von Ordos betrifft, iſt zu ſagen, 
daß nach den Verwüſtungen, welche die Dunganen im Jahre 
1869 verübt haben, wir erſt 90 Kilometer weſtlich der Ueber— 
fähre von Lan-chaiſa auf Menſchen trafen; weiterhin lebt Nie— 

mand und ſelbſt die ehemaligen Fußſteige ſind mit Gras bewachſen, 
ſo daß von ihnen auch keine Spur übrig geblieben iſt. Hin 
und wider findet man ein zerſtörtes Dorf, oder das Skelett 
eines Mongolen, der von den Dunganen ermordet, von den 
Wölfen aber nachträglich zerriſſen und zur Hälfte verſchleppt 

worden iſt. Фа erinnerten wir uns unwillkürlich der Worte 
Humboldt's, daß „wie der Hiſtoriker, welcher nach den Jahr— 
hunderten ſpäht, auch der Naturforſcher, welcher auf der Erde 
reiſt, überall das einförmige, unerfreuliche Bild der feindſeligen 
Menſchheit findet ...“ 

Jetzt wollen wir den abgeriſſenen Faden der Erzählung 
unſerer Reiſe wieder aufnehmen. 

Am Tage nach der Ueberfahrt über den Chuan-che mußten 
wir noch über den Arm deſſelben Baya-chatun überſetzen, 
der ungefähr hundert Meter breit und vom Hauptſtrome gegen 
zehn Kilometer entfernt iſt. Die Ueberfähr ſelbſt heißt Li— 
wan-di und wird von Chineſen unterhalten, die von uns fürs 
Ueberſetzen über denſelben eine gehörige Summe erpreßt haben. 
Auf der andern Seite des Stromarmes ſchlugen wir unſer Lager 
auf, um am frühen Morgen des folgenden Tages weiter zu 
reiſen. Aber wider Erwarten mußten wir hier vier Tage ver— 
bleiben. Die Urſache hierzu war Anfangs ein heftiger Regen, 
welcher während des ganzes Tages goß, und dermaßen den 
lehmigen Boden durchweichte, daß die Kameele durchaus nicht 
gehen konnten; hierauf verſchwand eines unſerer in Bautu ge— 
kauften Kameele und unſere beiden Kaſaken und ein Mongole 
mußten es während zwei volle Tage ſuchen. 

Wir waren indeß wider Willen gezwungen an der Ueber— 
fährte Li-wan-di зи bleiben, wo unſer Зе ununterbrochen von 
allen vorbeireiſenden Chineſen und Mongolen beſucht wurde, 
welche uns fürchterlich durch ihre Zudringlichkeit peinigten. 
Einmal verlangten ſogar einige chineſiſche Soldaten, daß wir 
ihnen eine Flinte oder einen Revolver geben und drohten, im 
Falle der Weigerung, daß ſie maſſenweiſe kommen und uns dieſe 
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Sachen mit Gewalt abnehmen werden. Wir ſtießen das Geſindel 
hinaus und drohten zu ſchießen, wenn einer es verſuchen wollte 
wieder zu kommen, um uns zu berauben. 

Endlich wurde das entflohene Kameel aufgefunden und wir 
brachen in der Richtung des Sees Zaidemin-nor auf, von 
dem wir von Mongolen Kunde erhalten hatten. An den Ufern 
dieſes Sees, die, wie ſie uns geſagt hatten, reich an Wild und 
guten Weiden ſein ſollten, hofften wir gegen vierzehn Tage zu 
verweilen, um unſern, durch die beſtändigen Märſche ſehr er— 
ſchöpften Kameelen einige Ruhe zu vergönnen. Wir ſelbſt be— 
durften ebenfalls der Ruhe; außerdem hofften wir aber auch, 
daß wir den Charakter der Flora und Fauna des Chuan-che— 
Thals eingehend werden ſtudiren können, wenn wir einige Zeit 
auf einer Stelle verweilen. Endlich herrſchte auch während des 
ganzen Juli tagtäglich eine ſolche Hitze, daß es faſt unmöglich 
war mit Laſten zu reiſen, ſelbſt wenn man nur kleine Tage— 
märſche zurücklegen wollte. Im Schatten zeigte zwar das 
Thermometer nicht mehr als — 37° C., aber dafür ſtach die 
Sonne ganz unerträglich und erhitzte nicht nur den Sand, 
ſondern ſogar den Lehm bis zu — 700 C., ſo daß unſere 
Kameele nicht auf ihre eigene Sohle auftreten konnten und ihre 
Füße beſtändig zitterten, wenn ſie den glühenden Boden berührten. 
Das Waſſer des gelben Fluſſes wurde bis zu — 24° ©. erwärmt 
und in den Moräſten und Seen ſtieg ſeine Temperatur ſogar 
auf — 32,3° ©. Wenn auch häufig Regen fiel und dieſer ge— 
wöhnlich von Gewitter begleitet war, ſo wurde die Luft doch 
nur für Augenblicke erfriſcht. Kaum war der Himmel heiter 
geworden, ſo begann auch die Sonne wieder wie vorher zu 
glühen und die Hitze wurde um ſo fühlbarer, als dann gerade 
Windſtille herrſchte oder ein ſchwacher Südoſtwind wehte. 

Unſere аш den See Zaidemin-nor gebauten Hoffnungen 
gingen thatſächlich in Erfüllung. Dieſer moraſtige See, welcher 
eigentlich nur ein mit Rohr, Schilf, Seggen und Sumpfgräſern 
bewachſener Moraſt iſt, war dicht mit Enten und Gänſen beſät, 
welche uns als Nahrung dienten; auf den benachbarten Wieſen 
konnten unſere Kameele bequem weiden und bei den benachbarten 
Mongolen konnten wir ſo viel wir nur wünſchten Butter und 
Milch kaufen. Um die Freuden voll zu machen, ſchlugen wir 
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unſer Zelt an dem Ufer des klaren Baches Tachylga auf, 
welcher ſich in den See ergießt; wir hatten ſomit ganz in unſerer 
Nähe ausgezeichnete Gelegenheit zum Baden. Mit einem Worte, 
wir hatten diesmal einen Standort, wie wir ihn weder vorher, 
noch nachher in der ganzen Mongolei hatten. 

Auf der Reiſe nach Zaidemin-nor fanden wir noch einen 
See, den Urgun-nor, an deſſen Ufern, wie auch in dem 
пабе gelegenen Theile des Chuan-che-Thals, еше ziemlich dichte 
chineſiſche Bevölkerung wohnt. Neben den Chineſen leben hier 
auch viele Mongolen, theils in Jurten, theils in chineſiſchen 
Fanſen. Dieſe Mongolen befaſſen ſich nur ſelten mit Ackerbau; 
dieſe Beſchäftigung entſpricht jedoch nicht dem Charakter der 
Nomaden und deshalb kann man auch ihre Felder auf den erſten 
Blick von denen der Chineſen unterſcheiden. In einem blieben 
jedoch die hieſigen Mongolen nicht hinter den Chineſen zurück, 
und zwar im — Opiumrauchen. Dieſe verderbliche Sitte iſt in 
China, wohin bekanntlich das Opium von den Engländern aus 
Indien gebracht wird, furchtbar verbeitet. Doch bereiten auch 
die Chineſen ſelbſt dieſes betäubende Gift und bebauen зи dieſem 
Behufe bedeutende Flächen mit Mohn. Da jedoch dieſe Pro— 
duction geſetzlich verboten iſt, ſo ſahen wir einige Male im 
Chuan⸗che-Thale Mohn zwiſchen dichten Rohrgebüſchen und 
Binſen, um ihn vor den Augen der Beamten zu verſtecken. 
Dieſe vernichten ſelbſtverſtändlich die verbotene Saat nicht, er— 
preſſen aber, von den Bauern eine entſprechende Kontribution, 
gleichſam als Strafe für den Anbau der verbotenen Pflanze. 

Die Gewohnheit Opium zu rauchen dringt ſchnell aus China 
in die benachbarte Mongolei ein; im Innern der Mongolei hat 
ſie ſich jedoch noch nicht verbreitet. Die Opiumraucher gewöhnen 
ſich ſo leidenſchaftlich an dieſes Gift, daß ſie nicht einen 
Tag ohne daſſelbe zubringen können. Der ſchädliche Einfluß des 
Opiums theilt ſich dem ganzen Organismus mit; man kann 
jeden Opiumraucher auf den erſten Blick erkennen, an dem blaſſen, 
greiſenartigen Geſichte und dem abgemagerten Körper. Ich ſelbſt 
habe einmal probirt ein wenig Opium zu rauchen; es hat dies 
auf mich keinen Einfluß geübt, doch hat der Geſchmack mir 
theilweiſe gebrannte Federn in Erinnerung gebracht. 

Während der Zeit, während welcher wir uns am Bach 
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Tachylga aufhielten, machten wir täglich Excurſionen und gingen 
auf die Jagd; während der größten Hitze ruhten wir aus und 
badeten wir im Bache. Unſere Kaſaken verzichteten auf dieſe 
Bequemlichkeit, denn ſie fürchteten die Schildkröten, welche in 
ihm leben, und die zu der im Chuan-che lebenden Trionyx зр. 
gehören. Die Mongolen ſchreiben dieſem Geſchöpfe eine beſondere 
Zauberkraft zu und zum Beweiſe ihrer Behauptung weiſen ſie 
auf beſondere tibetaniſche Buchſtaben hin, welche ſich auf dem 
untern Theile des Panzers befinden ſollen. Außerdem haben 
auch die Mongolen unſere Kaſaken dadurch eingeſchüchtert, daß 
ſie ihnen erzählten, daß ſich die Schildkröten in das Fleiſch der 
badenden Menſchen einſaugen, ſo daß man ſie nicht mehr ab— 
reißen kann. Das einzige Rettungsmittel ſei in dieſem Falle, 
daß ein weißes Kameel und ein weißer Rehbock herbeigeſchafft 
werden, welche, wenn ſie die Schildkröte erblicken, zu ſchreien be— 
ginnen, in Folge deſſen ſie ihr Opfer ſelbſt verläßt. Die Mon— 
golen erzählten uns, daß es früher пи Tachylgabache keine Schild— 
kröten gegeben, daß ſich aber dieſes fürchterliche Geſchöpf plötzlich 
in demſelben angeſiedelt hat. Die erſtaunten Bewohner wußten 
nicht, was ſie thun ſollten und wendeten ſich um Rath an den 
Higen des nächſten Kloſters, welcher erklärte, daß die Schildkröte, 
welche nun erſchienen iſt, fortan Eigenthümerin des Baches ſein 
wird und daß ſie ein heiliges Thier ſei. Seit dieſer Zeit wird 
alle Monate einmal von den Lamas des benachbarten Kloſters 
an der Quelle des Tachylga eine Andacht abgehalten. 

Um die geographiſche Breite, in welcher der See Zaidemin— 
nor liegt, zu beſtimmen, habe ich einſt aſtronomiſche Beobachtungen 
angeſtellt. Die verſammelten Mongolen wußten ſich meine Be— 
ſchäftigung nicht zu erklären, und begannen mich in Folge deſſen 
als Zauberer zu verdächtigen. Zum Glücke erinnerte ich mich, 
daß gegen Ende des Monats Juli, namentlich in der Zeit, als 
ich meine Beobachtungen ausführte, während der Nacht am 
Himmel viele Sternſchnuppen zu ſehen waren, und ich erklärte 
nun den Mongolen, nachdem ich meine Arbeit beendet hatte, daß 
heute Sterne am Himmel fliegen werden. Unter andern Um— 
ſtänden würden die Mongolen dieſer Erſcheinung durchaus keine 
Aufmerkſamkeit gewidmet haben, jetzt aber wünſchten ſie alle die 
Wahrheit meiner Vorherſagung zu prüfen und als ſie ſich von 
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ihr in derſelben Nacht überzeugt hatten, ſchöpften ſie während 
meiner ferneren Arbeiten nicht mehr Verdacht gegen mich. So 
kann häufig Erfindungsgabe, ſelbſt in ſehr kleinlichen Dingen, 
dem Reiſenden die Erreichung ſeines Zieles erleichtern. So 
führten wir beiſpielsweiſe das Waſſerkochen Behufs Beſtimmung 
der abſoluten Höhe eines Ortes ganz offen, häufig ſogar in 
Gegenwart von Mongolen aus, und ſagten ihnen, daß dies eine 
Zeremonie bei unſern Gebeten ſei. 

беден elf Kilometer nordöſtlich vom See Zaidemin-nor, 
nicht weit vom Ufer des Chuan-che, befindet ſich ein ziemlich 
hoher kegelförmiger Hügel, den die Mongolen Tumyr-alchu, 
die Chineſen aber Dſchü-dſchiro-fu nennen. Hier iſt nach 
den Ausſagen der Mongolen die Frau Dſchengis Chans begraben. 
Die Tradition erzählt hierüber Folgendes: einer der mongoliſchen 
Fürſten, namentlich Gitſchin-Chan, hatte eine Frau von aus— 
gezeichneter Schönheit, welche dem großen Eroberer ſo ſehr gefiel, 
daß er ihm mit Krieg drohte, wenn er ihm ſeine Frau nicht 
abtreten würde. Der erſchrockene Fürſt ging auf den Wunſch 
Dſchengis-Chans ein und dieſer reiſte mit ſeiner neuen Frau 
nach Peking. Während der Reiſe durch das Gebiet der heutigen 
HZacharen entfloh die ſchöne Sklavin ihrem Gebieter und ſchlug 
die Richtung nach dem Chuan-che ein; am entgegengeſetzten Ufer 
des Fluſſes hat ſie einen Hügel aufgeſchüttet und ſich in ihm 
verſteckt. Als die der Flüchtigen nacheilenden Sendlinge Dſchengis— 
Chans ſich nahten, und die arme Frau kein Mittel zur Rettung 
ſah, ertränkte ſie ſich im Chuan-che, in Folge deſſen dann auch 
die Mongolen dieſen Fluß Chatun-gol, d. h. den Fluß der 
Herrin nennen. Der Körper der Ertränkten wurde gefunden 
und nach dem Willen Dſchengis-Chans in einem eiſernen Keller, 
in demſelben Hügel begraben, den ſie zu ihrer Rettung auf— 
geſchüttet hatte. Der Tumyr⸗alchu ЙЕ nun dieſer Hügel. 

Im Allgemeinen hat ſich in Ordos mehr, als ſonſt irgend 
wo in der Mongolei, das Andenken ап Dſchengis-Chan bewahrt; 
zum Mindeſten hörten wir hier am häufigſten Erzählungen über 
den großen Krieger. Die intereſſanteſten dieſer Legenden ſind 
die Erzählung von dem weißen Zeichen und von der künftigen 
Auferſtehung Dſchengis-Chans. 

Die erſte Erzählung beſagt, daß Dſchengis-Chan ein großer 
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Jagdliebhaber geweſen iſt. Als er einſt im Muni- ulla umher⸗ 
ſtreifte, begegnete er einem ruſſiſchen Jäger, welchen er fragte, 
ſeit wie lange er jage und wie viel Wild er ſchon erlegt habe? 
„Ich jage ſchon einige Jahre,“ entgegnete der Unbekannte, „habe 
aber bis jetzt erſt einen Wolf erlegt.“ „Wie iſt dies möglich,“ 
rief der Eroberer, „während derſelben Zeit habe ich ja einige 
hundert Thiere erlegt!“ „Mein Wolf,“ entgegnete der Ruſſe, 
„war aber auch ein ganz beſonderes Thier; es war zwei Klafter 
lang und hat jeden Tag ein Dutzend anderer Thiere aufgefreſſen; 
indem ich ihn erſchlug, habe ich mehr genützt als Du.“ „Wenn 
ſich die Sache ſo verhält, ſo biſt Du ein tüchtiger Kerl,“ ſagte 
Dſchengis-Chan, „komm' in meine Jurte, ich ſchenke Dir, was 
Фи willſt.“ 

Der eingeladene ruſſiſche Jäger ging mit Dſchengis-Chan 
in deſſen Jurte. Hier gefiel ihm vor Allem eine der Frauen 
des Eroberers und der Letztere mußte, um Wort zu halten, 
ſeinem Gaſte die gewünſchte Frau ſchenken. Da ſie aber eine 
der geliebteſten Frauen Dſchengis-Chans war, ſo ſchenkte er ihr 
als Zeichen ſeiner Zuneigung ſeine weiße Fahne. Mit dieſem 
Geſchenke und ſeiner neuen Frau reiſte der Ruſſe in ſeine Heimath. 
Es iſt nicht bekannt, wo er ſich angeſiedelt hat, aber die weiße 
Fahne unſeres großen Herrſchers, ſagten die Mongolen, befindet 
ſich noch immer in Eurem Lande. 

Noch intereſſanter iſt die Erzählung von der zukünftigen 
Auferſtehung Dſchengis-Chans. 

Die Aſche dieſes Helden ruht, nach der Ausſage der Mon— 
golen, in einem Kloſter, welches ſich im Süden von Ordos, im 
Chochunate Wan, 200 Kilometer ſüdlich vom See Dabaſun-nor, 
befindet). Hier ruht der Leib des großen Kriegers in zwei 
Särgen, einem ſilbernen und einem hölzetnen unter einem gelb— 
ſeidenen Zelte, das in der Mitte des Tempels ſteht. Außer dem 
Sarge befinden ſich auch die Waffen Dſchengis-Chans пи Zelte. 
In einer Entfernung von neun Kilometern wurde ein anderes 


*) Dieſe Angabe ſtimmt nicht mit der Geſchichte überein, nach welcher 
die Leiche Dſchengis-Chans, nach ſeinem im Jahre 1227 n. Chr. in der 
Nähe der Stadt Nin-ſja erfolgten Tode, nach dem Norden ſeines Reiches 
geſchafft und in der Nähe der Quellen des Toly und Kerulen beerdigt 
wurde. Ritter: Geogr. Aſiens (überſetzt von Siemjenow ©. 618 und 619). 
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kleineres Kloſter erbaut, in welchem zwölf der nächſten Ver— 
wandten des großen Eroberers begraben ſind. 

Als er im Sterben lag, ſagte er ſeinen Vertrauten, daß er 
wieder auferſtehen werde und zwar längſtens in tauſend, frühe— 
ſtens aber in achthundert Jahren. Dſchengis-Chan liegt in ſeinem 
Sarge ganz ſo, als об ес пит ſchlafen möchte, wenngleich dies 
bis jetzt kein gewöhnlicher Sterblicher geſehen hat. Allabendlich 
wird dem Verſtorbenen ein gebratener Hammel, oder auch ein 
Pferdebraten vorgeſetzt, und dieſes verzehrt er bis zum Morgen. 

Die Mongolen rechnen nun, daß ſeit dem Todestage Dſchen⸗ 
gis⸗Chans 650 Jahre verfloſſen ſind, То daß bis zur erwarteten 
Auferſtehung 104 150 bis 350 Jahre vergehen urüſſen. Nach 
den Angaben derſelben Mongolen wird am Tage, an welchem 
ſich dieſes Wunder ereignen wird, auch in China ein eben ſo 
großer Held von den Todten auferſtehen, mit dem Dſchengis⸗ 
Chan kämpfen wird. Er wird ihn beſiegen und ſein Volk aus 
Ordos nach Chalcha, dem Urſitze der Mongolen, führen. 

Wir konnten nicht erfahren wie das Kloſter heißt, in welchem 
der Leib Dſchengis-Chans ruht. Die Mongolen wollten uns 
aus unbekannten Gründen nicht den Namen dieſes Heiligthums 
nennen, wohin, nach ihren Angaben, alle Jahre große Pilger⸗ 
ſchaaren wallfahren. 

Nach einem zehntägigen Aufenthalte аш See Zaidemin-nor 
ſchlugen wir unſern Weg ſtromaufwärts durch das Chuan-che— 
Thal ein. Der erſte Tagemarſch war bis an das Flüßchen 
Churai-chundu, der zweite bis ап ein anderes, Churai— 
chundy, welches auch das letzte war, das wir in Ordos ge— 
funden haben. Beide Flüßchen entſpringen im Innern der hier 
beſchriebenen Gegend; ſie ſind nicht breit und nicht tief, fließen 
ſehr ſchnell und ſind Тебе trübe. Ihr Waſſer wird nach einem 
Regen, welcher den lehmigen Boden aufweicht und in die Flüß— 
chen ſpült, ſo dickflüſſig wie Honig. Die Mongolen haben auch 
hier eine Erklärung dieſer Erſcheinung erdacht. Sie ſagen, daß 
der Chuan-che, deſſen Fluthen ja auch trübe ſind, klares Waſſer 
nicht aufnehmen will; deshalb, fügten die Erzähler hinzu, fällt 
auch der Tachylgabach in den See Zaidemin-nor, nicht aber 
шт den Hauptſtrom, der ſein kryſtallklares Waſſer nicht auf- 
nehmen will. 
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Am Flüßchen Churai-chundy verweilten wir drei Tage, 
welche Zeit wir der Jagd auf ſchwarzſchwänzige Antilopen 
widmeten, die wir hier das erſte Mal ſahen. 

Die ſchwarzſchwänzige Antilope, oder, wie ſie 
die Mongolen nennen, die Chara-ſulta (was in der Ueber— 
ſetzung die „Schwarzgeſchwänzte“ bedeutet) (Antilope 
subgutturosa), iſt ihrer Größe und ihrem Aeußern nach der 
Dſerenantilope ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich jedoch von dieſer 
durch ihren nicht langen ſchwarzen Schwanz (ſeine Länge beträgt 
18 bis 20 Centimeter), den ſie beſtändig in die Höhe gerichtet trägt 
und mit dem ſie häufig wedelt. Dieſe Antilope lebt in Ordos 
und in der Wüſte Gobi, verbreitet ſich alſo ungefähr gegen 
Norden bis zum 45° nördl. Breite. Gegen Süden lebt ſie in 
ganz Ala-ſchan bis Ganſu, welche Provinz ſie eben ſo meidet, 
wie das Baſſin des Sees Kuku-nor; Пе erſcheint erſt wieder in 
den ſalzig moraſtigen Ebenen von Zaidam. 

Zu ſeinem Aufenthalte wählt dieſes Thier die wildeſten, 
unfruchtbarſten Gegenden der Wüſte, oder kleine Oaſen in Mitten 
von Flugſand. Ganz entgegengeſetzt der Dſerenantilope, meidet 
die Chara-ſulta gute Weiden und begnügt ſich mit der ärmlich— 
ſten Nahrung, um nur ſo weit wie möglich vom Menſchen zu 
leben. Für uns war es immer ein Räthſel, was dieſe Antilope 
in ſolchen Gegenden trinkt. Wenn man nach den Spuren 
urtheilt, ſo ſieht man zwar, daß ſie es ſich nicht verſagt während 
der Nacht an Quellen, ja ſogar an Brunnen zu kommen; aber 
wir trafen dieſes Thier auch in ſolchen Gegenden der Wüſte, 
wo es auf hunderten von Kilometern keinen Tropfen Waſſer 
giebt. Es ſcheint gewiß zu ſein, daß dieſe Antilope lange ohne 
Waſſer aushalten kann, indem ſie ſich nur mit einigen ſaftigen 
Gewächſen aus der Familie der Salzpflanzen nährt. 

Die Chara-ſulta lebt immer einzeln, paarweiſe oder in 
kleinen Herden von 3 bis 7 Stück; ſehr ſelten und nur im 
Winter kann маи Herden von 15 bis 20 Stück treffen; größere 
aber als dieſe haben wir kein einziges Mal geſehen. Dabei 
leben dieſe Herden auch immer nur mit ihres Gleichen und ver— 
mengen ſich nie mit Dſerenantilopen, ſelbſt dann nicht, wenn ſie 
auf derſelben Weide mit ihnen äſen, was ſich jedoch ſehr ſelten 
ereignet. 

Peſchewalsti, Dreijährige Reiſe. 12 
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Зи Allgemeinen iſt dieſes Thier noch weit vorſichtiger als 
der Dſeren, hat ein ausgezeichnetes Geſicht, ein eben ſolches 
Gehör und Geruch und weicht deshalb den Liſten des Jägers 
mit Leichtigkeit aus. Dabei iſt auch die Chara-ſulta wie andere 
Antilopen gegen Wunden nicht ſehr empfindlich und dieſer Um— 
ſtand vermehrt ungemein die Schwierigkeiten der Jagd. 

ФЕ Chara-⸗ſulta-Antilopen gehen Abends und früh Morgens 
äſen und liegen hernach gewöhnlich den ganzen Tag über, zu 
welchem Behufe ſie hügelige Gegenden aufſuchen; ſie ruhen 
immer auf der unterm Winde liegenden Seite des Hügels. Es 
iſt ſehr ſchwer ein liegendes Thier zu bemerken, da die Farbe 
ſeines Felles der des Sandes oder Lehms ſehr ähnlich iſt. 
Unvergleichlich leichter iſt es das Thier auf der Weide oder auf 
dem Gipfel eines Hügels зи belauſchen, wo es manchmal ſtunden⸗ 
lang ſteht. Dieſes iſt auch für den Jäger die beſte Gelegenheit; 
er muß jedoch die Antilope früher erblicken, als ſie ihn bemerkt, 
da er ſich ſonſt nicht in ihre Nähe heranſchleichen kann. 

Фе geſcheuchte Chara-ſulta flieht т Sprüngen, hält aber, 
nachdem ſie einige hundert Schritt entflohen iſt, an, wendet ſich 
der Gegend zu, aus welcher der Jäger kommt, beobachtet einige 
Minuten die Lage und begiebt ſich dann erſt wiederum auf die 
Flucht. Eine Verfolgung dieſes Thieres der Spur nach führt 
zu Nichts; man kann mit Sicherheit behaupten, daß das Thier 
in dieſem Falle ſehr weit entlauſen ци nur noch weit vorſichtiger 
als früher ſein wird. 

Ich habe mit meinem Reiſegefährten viel Zeit und Mühe 
vergeudet, ши die erſte Chara-ſulta зи erlegen. Zwei ganze 
Tage gingen wir vergebens umher und erſt am dritten Tage 
Morgens gelang es mir einen herrlichen Bock, in deſſen Nähe 
ich mich geſchlichen hatte, zu erlegen. Thatſächlich darf man 
aber auch auf еше einzelne Chara-ſulta eben ſo wenig, wie аш 
eine einzelne Dſerenantilope aus einer Entfernung von mehr als 
zweihundert Schritt ſchießen, ſonſt kann man mit Sicherheit be— 
haupten, daß von zehn Schüſſen neun Fehlſchüſſe ſein werden. 
Es iſt jedoch ſehr ſchwer dieſe Regel in der Praktik zu befolgen. 
Thatſächlich iſt man ſchon eine Stunde, oder wohl gar zwei 
Stunden umhergegangen, hat einen Hügel nach dem andern er— 
klettert, iſt bis ans Knie im Flugſande verſunken, und große 
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Schweißtropfen dringen aus allen Poren der Körpers, — da 
erblickt man plötzlich das erſehnte Thier in einer Entfernung 
von mehr als zweihundert Schritt. Man weiß ja nun ſehr gut, 
daß es unmöglich iſt näher an das Thier heranzukommen, da es 
beim geringſten Verſehen für immer verſchwindet, daß man alſo 
jeden Augenblick benutzen muß; endlich hat man ja auch eine 
Büchſe in der Hand, mit der man auf eine beſtimmte, aus— 
gemeſſene Entfernung das kleinſte Ziel trifft und dieſes Alles 
pflegt dann wohl den Jäger zum Schießen зи verleiten. Er 
hebt alſo das Viſir auf, legt an, zielt, der Schuß erſchallt und 
— die Kugel wirbelt Sand empor, da ſie entweder vor der 
Antilope in den Boden gedrungen, oder über dieſelbe hinweg 
geflogen iſt. Die Chara-ſulta aber flieht und verſchwindet in 
demſelben Augenblicke aus dem Geſichte. Wenn man dann ver— 
wirrt und mißvergnügt wegen dieſes Mißlingens auf die Stelle 
geht, wo das Thier geſtanden, ſo überzeugt man ſich, daß man 
ſich um vierzig Schritt, auch wohl um mehr geirrt hat. Es iſt 
dies ein grober Fehler, den man aber unfehlbar begehen muß, 
wenn man gezwungen iſt die Entfernung ſchnell, häufig ſogar 
im Liegen zu beſtimmen, wobei man kaum den Kopf über den 
Hügel erheben und durchaus nicht Gegenſtände, welche ſich zwiſchen 
Jäger und Thier befinden, ſehen kann. Gewiß iſt in dieſem 
Falle eine Büchſe mit großer Tragweite und hohem Viſir das 
beſte; während des erſten Jahres unſerer Reiſe hatten wir jedoch 
keine ſolche Waffe. 

Ich Бабе weiter oben geſagt, daß ſich die Chara-ſulta in 
der wildeſten Gegend der Wüſte aufhält; ein ſeltener Zufall war's, 
daß wir im November 1870, während unſerer Rückreiſe aus 
Ala⸗ſchan nach Peking eine ziemliche Anzahl dieſer Antilopen im 
Chuan⸗che⸗Thale, in der Nähe des Scheiten-ula-Gebirges fanden, 
wo ſie ſich in der Nähe der von den Chineſen bearbeiteten Felder 
aufhielten. Hier waren die Chara-ſulten, ganz ihrem Charakter 
zuwider, durchaus nicht ſcheu, und zwar gewiß nur deshalb 
nicht, weil ſie ſich an den Anblick von Menſchen gewöhnt hatten 
und von dieſen nie verfolgt wurden. Die Periode der Paarung 
der Chara⸗-ſulta-Antilope fällt in den November, die Wurfzeit 
in den Mai. Фе Zahl nach leben weit weniger Chara-ſulta-, 
als Dſerenantilopen in der Mongolei. 

12* 
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Kurze Zeit nach unſerer Abreiſe vom Flüßchen Churai— 
chundy gelangten wir ans mongoliſche Kloſter Charganty, 
von wo aus der Weg durch die Sandwüſte Kuſuptſcha an den 
Salzſee Dabaſan-nor führt. Dieſer von Hue in ſeinem 
Souvenir d'un voyage dans la Tartarie её le Thibet (Th. Т. 
©. 330—334) beſchriebene See liegt in einer Entfernung von 
ungefähr hundert Kilometer vom Chuan-che und hat, wie die 
Mongolen ſagen, einen Umfang von dreißig oder vierzig Kilo— 
meter. Das hier producirte Salz wird in die benachbarten 
Provinzen Chinas geſchafft. 

Indem wir Феи Weg nach Фет Dabaſu- nor liegen ließen, 
ſchlugen wir die weitere Richtung durch das Chuan-che-Thal ет 
und trafen nach einem Tagemarſche wiederum auf ein von Феи 
Dunganen zerſtörtes Kloſters, welches Scha ra-d ſu hieß. Зи 
dieſem Kloſter, das eins der größten in ganz Ordos geweſen iſt, 
lebten einſt gegen zweitauſend Lamas und zwei oder drei Higenen; 
jetzt war jedoch keine Spur eines lebenden Menſchen vorhanden. 
Schaaren von Felstauben, Dohlen und Schwalben niſteten in 
dem verödeten Tempel und verlaſſenen Fanſen. Dieſe Letzteren, 
welche das Kloſter umgaben, waren größten Theils erhalten, aber 
der Haupttempel war niedergebrannt und mit ihm alle Gebäude, 
welche ſich innerhalb der Umfaſſungsmauer befunden haben. 
Die thönernen Götterſtatuen ſind zerſchlagen, oder in Stückchen 
zerhackt und liegen auf dem Boden umher, einige andere befinden 
ſich zwar auf ihren alten Plätzen, ſind aber mit Säbeln zerhauen 
oder mit Lanzen zerſtochen. Eine ungeheure Bildſäule Buddhas, 
welche ſich im Haupttempel befindet, ſteht mit aufgehauener 
Bruſt da, denn die Dunganen haben in ihr nach Schätzen geſucht, 
die die Lamas oft in Götterſtatuen aufbewahren. Blätter des 
heiligen Buches Hadſchſchur lagen überall auf dem Boden um— 
her im Gemenge mit verſchiedenen Scherben und bedeckt mit 
einer dicken Staubſchicht. 

Und doch iſt es gar nicht lange her, als Tauſende und 
aber Tauſende hierher gekommen ſind, um dem Heiligenbilde 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen! Wie in andern Tempeln war 
auch hier alles darauf berechnet den kindiſchen Geiſt der Mongolen 
hinzureißen und einzuſchüchtern. Viele Götter waren mit den 
wildeſten und fürchterlichſten Geſichtern dargeſtellt; ſie ſitzen oder 
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liegen auf Löwen, Elephanten, Ochſen oder Pferden, dann wieder 
würgen ſie Teufel, Schlangen u. ſ. w. Die Wände des Tempels 
ſind, ſoweit ſie erhalten ſind, mit eben ſolchen Bildern bemalt. 

Ihr glaubt alſo an thönerne Götter? fragte ich den Mon— 
golen, mit welchem ich die Ruinen des Kloſters beſuchte. „Unſere 
Götter haben nur in dieſen Idolen gelebt und ſind nun in den 
Himmel geflogen.“ 

Vom Kloſter Charganta weiter hinauf auf der Südſeite 
des Chuan-che findet man ſchon keine Anſiedler und nur zwei 
oder drei Mal trafen wir auf kleine mongoliſche Lagerplätze, 
deren Bevölkerung mit Ausgraben von Süßholzwurzeln beſchäftigt 
war. Die Urſachen einer ſolchen Verödung ſind, wie oben mit— 
getheilt, die Einfälle der Dunganen, welchen Ordos gegen zwei 
Jahre vor unſerer Ankunft ausgeſetzt war. Uebrigens war die 
anſäſſige chineſiſche Bevölkerung des Südufers des Chuan-che 
weſtlich vom Meridiane des Muni-ulla nicht zahlreich, da das 
Thal des gelben Fluſſes hier bedeutend vom Sande der Kuſuptſcha 
eingeengt wird. Außerdem aber wird hier auch der Boden 
ſalzig und iſt größten Theils пи Weiden- und Tamarisken— 
ſträuchern bedeckt. In dieſen Sträuchern fanden wir eine be— 
merkenswerthe Erſcheinung, — verwildertes Rindvieh. 
Wir hatten ſchon früher von den Mongolen hiervon gehört, 
welche uns übrigens auch über die Бабий dieſes Viehes Auf— 
ſchluß gaben. 

Vor der durch die Dunganen verurſachten Verwüſtung be— 
ſaßen die Mongolen von Ordos ſehr große Herden und es 
ereignete ſich häufig, daß Bullen oder Kühe von dieſen Herden 
verſchwanden, ſich in den Steppen umhertrieben und dermaßen 
verwilderten, daß es ſehr ſchwer war ſie einzufangen. Dieſe 
verwilderten Thiere hielten ſich in verſchiedenen Gegenden von 
Ordos auf. Als nun die Dunganen von Südweſten ins Land 
eindrangen und ſchonungslos Alles, was ſie auf ihrem Wege 
antrafen, vernichteten, verließen viele Bewohner, welche von ihnen 
überraſcht wurden, ihre Habe und flohen, indem ſie nur an die 
Rettung des nackten Lebens dachten. Die von ihnen zurück— 
gelaſſenen Herden weideten ohne Aufſicht und verwilderten bald 
dermaßen, daß die Räuber ſie nicht einfangen und mit ſich 
nehmen konnten. Später verließen die Dunganen Ordos und 
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die verwilderten Thiere fahren jetzt fort in unbegrenzter Freiheit 
zu leben und halten ſich größtentheils in den Gebüſchen des 
Chuan⸗che⸗Thals auf, wo ſie Waſſer und Weide ganz in der 
Nähe haben. 

Man trifft das verwilderte Rindvieh größtentheils in nicht 
zahlreichen Geſellſchaften von 5 bis 15 Stück; nur alte Bullen 
gehen vereinzelt. Bemerkenswerth iſt, daß ein ſo unbehülfliches 
und durch eine lange Knechtſchaft ſtumpfſinnig gewordenes Geſchöpf 
ſo ſchnell die Gewohnheiten wilder Thiere angenommen hat. 
Während des ganzen Tages liegen die Kühe in den Sträuchern, 
aber mit Anbruch der Dämmerung verlaſſen ſie dieſe, um auf 
die Weide zu gehen, wo Пе die ganze Nacht zubringen. Wenn 
ſie einen Menſchen bemerken oder durch den Wind wittern, ſo 
fliehen nicht allein die Bullen, ſondern auch die Kühe und laufen 
ſehr weit. Durch Wildheit und Schnelligkeit zeichnen ſich be— 
ſonders die jüngern Individuen aus, welche ſchon in der wilden 
Freiheit geboren und aufgewachſen ſind. 

Die Jagd auf verwildertes Rindvieh iſt ziemlich ſchwierig 
und wir erlegten während der ganzen Zeit unſeres Aufenthaltes 
in Ordos nur vier Bullen. Die Mongolen veranſtalten gar 
keine Jagden auf dieſe Thiere, da ſie ſich immer noch fürchten 
noch Ordos zu kommen, andererſeits aber auch das ſtarke Thier 
leicht einen Schuß aus einer glattläufigen Luntenflinte, deren 
Kugel gewöhnlich aus einem Stückchen Gußeiſen oder aus einem 
mit Blei begoſſenen Steinchen beſteht, aushält. Wenn man 
beſonders im Winter regelrechte Treibjagden im Gebüſche, in 
welchem ſich das Vieh aufhält, anſtellen würde, ſo würde man 
ohne Schwierigkeiten große Maſſen dieſer Thiere erlegen, deren 
Zahl, wie die Mongolen annehmen, ſich in Ordos auf nahezu 
zweitauſend Stück belaufen ſoll. Dieſes Vieh wird ohne Zweifel 
mit der Zeit ausgerottet oder von den nach Ordos zurückkehrenden 
Mongolen eingefangen werden. Hier giebt es keine ſo ungeheuren 
Flächen und futterreichen Weiden, wie in den Grasebenen Süd— 
amerikas, wo bekanntlich unzählige Herden von wenigen Exem— 
plaren, welche aus den ſpaniſchen Kolonien entflohen ſind, 
abſtammen. 

Die Mongolen ſagen, daß kurze Zeit nach dem Einfalle der 
Dunganen in den hieſigen Steppen auch verwilderte Schafe 
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gelebt haben, welche jedoch von den Wölfen ausgerottet worden 
ſind. Verwilderte Kameele treiben ſich noch in nicht großer 
Anzahl umher und es gelang uns ſogar eins, und zwar ein 
junges, zu fangen. 

Das erſte Mal ſtießen wir in einer Entfernung von ungefähr 
dreißig Kilometer weſtlich vom Kloſter Schara-dſu auf Rindvieh. 
Da wir keinen Vorrath an Fleiſch hatten, ſo entſchloſſen wir 
uns von dieſem ſo günſtigen Umſtande Nutzen zu ziehen, um uns 
Nahrung zu verſchaffen. Unſere Jagd mißlang jedoch anfänglich 
und zwar deshalb, weil wir zu ſehr auf die Stumpfſinnigkeit 
der Kühe rechneten. Endlich gelang es mir am dritten Tage 
früh Morgens mich ſehr nahe an zwei Bullen, welche mit 
einander im Gebüſche kämpften, heranzuſchleichen und ich erlegte 
beide mit zwei Schüſſen aus meiner Jagdbüchſe. 

Dieſer Fall war für uns ein freudiges Ereigniß, denn nun 
konnten wir uns einen Vorrath von Fleiſch für die fernere 
Reiſe trocknen. Nachdem wir die beſſeren Theile der erlegten 
Thiere in unſer Zelt getragen hatten, machten wir uns daran, 
ſie in dünne Stückchen zu zerſchneiden, um ſie an der Sonne zu 
trocknen. Dieſer Köder lockte eine Menge Habichte herbei, und 
wir waren genöthigt, das zum Trocknen aufgehängte Fleiſch mit 
der Flinte in der Hand zu bewachen. Mit den Habichten 
erſchienen auch weißgeſchwänzte Geier (НаНаёюз Macei) und 
gelangten hierdurch in unſere Sammlung. 

So lange das Fleiſch trocknete befaßten wir uns mit Fiſch— 
fang im ausgetrockneten Arme des Chuan-che, an welchem unſer 
Zelt aufgeſchlagen war. Hier hielt ſich in nicht großen und 
nicht tiefen Löchern, in denen das Waſſer nicht ausgetrocknet 
war, eine Menge Fiſche auf, ſo daß wir mit unſerm nicht großen 
Netze, das eine Länge von ſechs Meter hatte, in kurzer Zeit 
ſechsunddreißig bis vierundfunfzig Kilogramm Karpfen und Welſe 
fingen; die letztere Art findet ſich ſehr häufig пи Chuan-che. 
Von den gefangenen Fiſchen wählten wir für uns die beſten 
aus und ließen die übrigen wieder ins Waſſer. 

Die Jagd auf Rindvieh und das Trocknen des Fleiſches 
zwangen uns, acht Tage auf einer und derſelben Stelle zu бете. 
bleiben. Dafür waren wir aber auch für lange Zeit mit Nahrung 
verſehen und wir konnten ſchnell vorwärts gehen und dieſes 


184 Fünftes Kapitel. 


um ſo mehr, als die ärmlicher gewordene Flora und Fauna des 
Chuan⸗che⸗Thals kein ſonderliches Intereſſe mehr boten. 

Am 19. Auguſt machten wir uns auf den Weg. Wie 
früher ſo zog ſich auch fernerhin der Sand der Kuſuptſcha zu 
unſerer Linken, während зи unſerer Rechten das Chuan-che-Thal 
unſern Weg beſtimmte. Stellenweiſe hinderte uns dichtes Gebüſch 
bedeutend am Vordringen und außerdem ſetzte eine Menge von 
Mücken und kleiner Fliegen ſowohl uns als unſern Kameelen furcht— 
bar zu. Die Kameele leiden durchaus nicht dieſe Inſekten, welche 
man in den Wüſten der mongoliſchen Hochebene nirgends findet. 

Am erſten Tage unſeres Marſches übernachteten wir an 
der Ueberfähr Gurbunduty (zwiſchen Bautu und Dynchu 
beſinden ſich im Ganzen drei Ueberfähren: Dſchü-dſchin-fu, 
Gurbunduty und Mantin), in deren Nähe аш Saume 
der Wüſte Kuſuptſcha der kleine Salzſee gleichen Namens liegt. 
Wir haben dieſen See nicht ſelbſt geſehen, der, nach den Angaben 
der Mongolen, gegen vier Kilometer im Umkreiſe hat. Die 
Salzſchichte auf ihm hat еше Dicke von 15 bis 60 Centimeter. 
Mit dem Hinwegſchaffen des Salzes befaſſen ſich Chineſen und 
von ihnen gemiethete Mongolen; es wird den Chuan-che ſtrom— 
abwärts auf Barken verſchifft. 

Eine zweite Merkwürdigkeit, welche wir einige Tage ſpäter 
in dieſer Gegend fanden, ſind die Ruinen einer alterthümlichen 
Stadt aus den Zeiten Dſchengis-Chans. Dieſe hiſtoriſchen Ruinen 
befinden ſich in der Mitte des Kuſuptſchiſandes in einer ие 
fernung von dreißig Kilometer vom Ufer des gelben Fluſſes, 
von wo aus ſie auch ziemlich gut zu ſehen ſind. Nach den 
Ausſagen der Mongolen war dies eine befeſtigte und ſehr große 
Stadt. Jede Seite ihrer quadratiſchen Mauer hatte eine Länge 
von fünfzehn Li (gegen 8 Kilometer) bei einer Höhe und Dicke 
von vierzehn Meter. Im Innern waren Brunnen, welche eine 
Tiefe von hundert Meter hatten. Jetzt iſt Alles mit Sand 
verſchüttet, und nur die Mauern allein ſind noch ſtellenweiſe 
gut erhalten. Beſondere Legenden über dieſe Stadt haben wir nicht 
gehört; die Mongolen ſagen nur, daß dieſe Stadt auf Befehl 
Dſchengis-Chans erbaut worden iſt. 

Die Sommerhitze, welche gegen die Mitte Auguſt etwas 
nachgelaſſen hatte, begann im dritten Drittel des Monats wieder 
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mit der früheren Macht zu herrſchen und verurſachte uns während 
der Reiſe viele Qualen. Wenngleich wir immer beim Morgen— 
grauen aufſtanden, ſo erforderte doch das Einpacken unſerer 
Sachen, das Beladen der Kameele und gleichzeitig mit dieſem 
die Zubereitung des Thees und das Trinken deſſelben, — ohne 
das ja weder der Mongole noch der Kaſak ши па“ in der 
Welt ſich auf den Weg begeben würde, — zwei bis drei, ja oft 
noch mehr Stunden, ſo daß wir uns erſt auf den Weg machten, 
wenn ſich die Sonne ſchon ziemlich hoch über dem Horizonte 
befand. Am Himmel aber war häufig nicht das kleinſte Wölkchen 
zu bemerken, und es wehte häufig nicht der geringſte Luftzug 
und alles dieſes diente uns als unangenehmes Vorzeichen eines 
heißen Tages. 

Wir hielten immer während unſerer Karawanenreiſe eine 
und dieſelbe Ordnung inne. Ich ritt mit meinem Begleiter der 
Karawane voran, bewerkſtelligte mit ihm die Aufnahme, ſammelte 
Pflanzen oder wir ſchoſſen Vögel, die uns in den Schuß kamen; 
die beladenen Kameele aber, welche mit den Burunduks eins 
ans andere gebunden waren, wurden von den Kaſaken gelenkt. 
Einer von dieſen ritt voran und führte das erſte Kameel an 
der Leine und der zweite Kaſak mit dem Mongolen, wenn ſich 
eben ein ſolcher bei uns befand, beſchloß den Zug. 

So gingen wir gewöhnlich zwei oder drei Stunden während 
der Kühle des Morgens; endlich hat ſich nun aber die Sonne 
ſehr hoch erhoben und beginnt unausſtehlich zu brennen. Aus 
dem glühenden Boden der Wüſte ſtrömt die Hitze wie aus einem 
Ofen. Das Marſchiren wird ſehr ſchwer: man fühlt Kopf— 
ſchmerz und Schwindel, der Schweiß ſtrömt vom Geſichte und 
vom ganzen Körper, man fühlt vollſtändige Entkräftung und 
Erſchlaffung. Die Thiere leiden nicht weniger als wir. Die 
Kameele gehen mit aufgeſperrtem Maule und ſind in Schweiß 
gebadet, als ob ſie mit Waſſer begoſſen wären; ſelbſt unſer 
unermüdlicher Fauſt geht ſchon nur im Schritt mit gehängtem 
Kopfe und Schwanze. Die Kaſaken, welche gewöhnlich Lieder 
anſtimmen, ſind ſtill geworden und die ganze Kaxawane ſchleppt 
ſich ſchweigend ſchrittweiſe vorwärts, als ob einer dem andern 
das traurige Gefühl, welches ihn beherrſcht, nicht mitzutheilen wagte. 

Wenn das Glück günſtig iſt und man unterwegs eine mon— 
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goliſche Jurte oder chineſiſche Fanſe trifft, ſo eilt man im vollen 
Laufe auf ſie zu, macht Kopf und Mütze naß, trinkt ſelbſt Waſſer 
und tränkt die Pferde und den Hund; den erhitzten Kameelen 
aber darf man kein Waſſer geben. Aber dieſe Erleichterung 
hält nicht für lange vor; nach einer halben Stunde, häufig aber 
in noch kürzerer Friſt, iſt alles trocken wie vorher und wiederum 
verzehrt den Menſchen der brennende Durſt. 

Endlich wird's Mittag, — man muß ans Halten — 
„Iſt's weit уши Waſſer?“ frage ich einen Mongolen, den ich 
unterwegs treffe und höre zu meinem Aerger, daß ich noch fünf 
oder ſechs Kilometer marſchiren muß. Nachdem man endlich an 
einen Brunnen gekommen und eine Stelle für das Zelt aus— 
gewählt hat, macht man ſich ans Niederlegen der Kameele und 
Abladen der Kiſten und Kaſten. Die Thiere ſind an dieſes 
gewöhnt, wiſſen, um was es ſich handelt und legen ſich ſelbſt 
ſchnell auf den Boden. (Im Sommer dürfen die Kameele nicht 
gleich, nachdem ihnen das Gepäck abgenommen worden, getränkt, 
noch auch auf die Weide gelaſſen werden. Man muß ſie vorher 
gegen zwei Stunden hiervon zurückhalten, bis ſie ſich abgekühlt 
haben.) Nun macht man ſich ans Aufſtellen des Zeltes, in 
welches alles Nothwendige geſchafft wird. Dieſe Sachen werden 
an den Wänden placirt, während in der Mitte eine Filzdecke 
ausgebreitet wird, welche als Lager dient. Nun wird Argal 
geſammelt und Formthee gekocht, welcher ſowohl im Winter, 
als auch im Sommer unſer gewöhnliches Getränk geweſen iſt; 
beſonders war dies dort der Fall, wo das Waſſer ſchlecht war. 
Nach dem Thee ordnete ich mit meinem Begleiter, bis das 
Mittagseſſen fertig wurde, die während des Marſches geſammelten 
Pflanzen, ſtopfte Vögel aus oder benutzte einen günſtigen Augen— 
blick, um die im Laufe des Tages gemachte Aufnahme auf die 
Karte zu übertragen. In bewohnten Gegenden wurde dieſe 
Arbeit gewöhnlich einige Male unterbrochen, weil die Mongolen 
aus den nahen Jurten herbeikamen. Dieſe ungebetenen Gäſte 
beläſtigten uns mit allen möglichen Fragen und Bitten, bis ſie 
uns endlich dermaßen zum Ueberdruſſe wurden, daß wir ſie 
davonjagten. 

Indeſſen erinnerte der leere Magen ſehr ſtark daran, daß 
die Mittagszeit da iſt; trotzdem mußte man aber warten, bis 


Ordos. 187 


die Suppe aus Haſen oder Rebhühnern, welche unterwegs ge— 
ſchoſſen wurden, oder aus einem bei den Mongolen gekauften 
Hammel fertig war. Eine Hammelbrühe war übrigens bei uns 
eine Seltenheit, da es oft unmöglich war, einen Hammel zu 
kaufen, oder man ihn ſehr theuer bezahlen mußte; deshalb war 
die Jagd immer die Hauptquelle unſerer Nahrungsmittel. 

Ungefähr zwei Stunden nach unſerer Aukunft аш Lagerplatze 
war unſer Mittageſſen fertig und wir machten uns mit wahrem 
Wolfsappetite an daſſelbe. Die Bedienung war bei uns eine 
ſehr einfache und entſprach ganz unſerer Lage; der Deckel des 
Keſſels, in welchem die Suppe gekocht wird, diente als Schüſſel, 
hölzerne Schüſſelchen, aus denen wir Thee tranken, vertraten die 
Stelle der Teller und die eigenen Finger verrichteten den Dienſt 
einer Gabel; Tiſchdecken und Servietten wurden nicht angewendet; 
ſie gehörten nicht zur ordnungsmäßigen Ausrüſtung. Das 
Mittagseſſen dauerte nicht lange; nach demſelben wurde wiederum 
Formthee getrunken, dann machten wir Excurſionen oder gingen 
auf die Jagd und unſere Kaſaken und der gemiethete Mongen 
hüteten der Reihe nach die Kameele. 

Indeſſen wurde es Abend. Das erloſchene Feuer — 
wiederum angezündet und es wurde Grütze und Thee gekocht. 
Die Pferde und Kameele wurden in die Nähe des Zeltes ge— 
trieben und die erſteren angebunden, die letzteren aber außerdem 
auch noch neben unſere Sachen, oder nicht weit von dieſen nieder— 
gelegt. So gings bis die Nacht angebrochen, die Tageshitze 
verſchwunden war und ſtatt ihrer friſche Abendkühle herrſchte. 
Nun athmeten wir leichter in der erfriſchten Luft und ſchliefen 
erſchöpft von den Mühſeligkeiten des Tages ruhig ein, um — 
von unſern Thaten зи träumen ...— 

Während eines derartigen Haltes аш Chuan-che-Ufer brach 
unter dem Reitpferde meines Gefährten ein Stück des ſteilen 
Ufers los; das Thier ſtürzte in den Fluß und ertrank. Es war 
dies für uns ein ſehr fühlbarer Verluſt, da kein anderes Reit— 
pferd зи kaufen war und nun Herr Pylzow gezwungen war 
auf einem Kameele zu reiten. Die Schuld an dieſem Verluſte 
fiel auf den Mongolen Dſchüldſchiga, der eben unſere Thiere 
hütete und der ſich, ſtatt ſeine Pflicht zu erfüllen, im Gebüſche 
ſchlafen gelegt hatte. Im Allgemeinen verurſachte uns dieſer 
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chineſirte Mongole ſehr viele Unannehmlichkeiten. Wir hatten 
ihn noch im Muni⸗ula-⸗Gebirge gemiethet und gaben ihm monatlich 
fünf Lan und freien Unterhalt. Im Anfange war ſeine Führung 
ziemlich erträglich; kaum hatten wir jedoch den Boden von Ordos 
betreten, als auch Dſchüldſchiga unausſtehlich gemein wurde. 
Wir wollen gar nicht davon ſprechen, daß er zu faul war, um 
auch nur einen überflüſſigen Schritt zu thun, z. B. Waſſer 
herbei zu bringen, Argal zu ſammeln, die Kameele herbei zu 
treiben и. ſ. №.; aber er zankte ſich unaufhörlich mit unſern 
Kaſaken und verſuchte es ſogar gegenüber mir und meinem 
Begleiter aufſäſſig zu werden. Nachdem Dſchüldſchiga hierfür 
eine eindringliche Ermahnung erhalten hatte, wurde er vorſichtiger, 
obgleich er wie früher bis zum Exceſſe faul blieb. 

Um allen ſeinen Vorzügen die Krone aufzuſetzen, hatte er 
ſich irgendwo eine anſteckende geheime Krankheit geholt und 
verheimlichte dies То lange, als wir durch angeſiedelte Gegenden 
reiſten, da er wohl ahnte, daß ich ihn ſogleich von mir jagen 
würde. Als wir nun in den Theil des Chuan-che-Thales kamen, 
in welchem man keine Bewohner findet und wo es nicht möglich 
war ihn fortzujagen, kam Dſchüldſchiga zu mir und machte mich 
mit ſeiner Lage bekannt. Man kann ſich leicht vorſtellen, wie 
angenehm uns dieſe Ueberraſchung war, um ſo mehr, als die 
Krankheit ſchon einen drohenden Charakter erreicht hatte und 
wir kein Mittel hatten, ſie zu heilen. Nun aßen wir aber aus 
einen und denſelben Schüſſeln und lebten gemeinſchaftlich in 
einem Zelte, konnten alſo leicht angeſteckt werden. Dieſes war 
für uns fürchterlicher, als alle Räuber, mit denen uns die Be— 
wohner des Landes geſchreckt hatten! 

Während des ganzen Monats Auguſt blieben wir mit Фе” 
angeſteckten Dſchüldſchiga zuſammen und konnten uns erſt паб 
unſerer Ankunft in der Stadt Dyn-chu von ihm trennen. 

Gegen achtzig Kilometer oberhalb der genannten Stadt tritt 
der Wüſtenſand der Kuſuptſcha am entgegengeſetzten Ufer des 
Chuan⸗che auf und dieſes wird auf der Oſtſeite des Fluſſes 
ungemein unfruchtbar. Statt des Sandſaumes treten nun niedrige 
Hügel auf, welche allmählich höher werden und endlich gegenüber 
von Dyn-chu in den hohen felſigen Gebirgszug Arbus-ula 
übergehen. Dieſer Rücken zieht ſich am Chuan-che hinauf, nähert 


Ordos. 189 


ſich ihm immer mehr und tritt endlich an der Stelle, wo am 
entgegengeſetzten Ufer die großartige Kette des Ala-ſchaner Ge— 
birges beginnt, faſt ganz dicht an das Ufer heran. (Die Mongolen 
behaupten, daß der Arbus-ula ſich dem Chuan-che-Ufer bis auf 
fünf Kilometer nähert, an deſſen linken Ufer ſogleich der Ala— 
ſchaner Rücken beginnt.) Eine mongoliſche Legende ſagt, daß 
einer der Felſengipfel des Arbus-ula, der platt iſt wie ein Tiſch, 
dem Schmiede Dſchengis-Chans als Amboß gedient hat. Dieſer 
Schmied war von ungewöhnlichem Wuchſe, ſo daß er ſitzend 
noch bei Weitem den Gipfel überragte und auf ihm die Hufeiſen 
fürs Pferd des großen Kriegers ſchmiedete. 

Am 2. September kamen wir in Dyn-chu аи, welches ат 
Weſtufer des Chuan-che liegt, auf das wir überſetzen mußten, 
ци unſere Reiſe nach Ala⸗ſchan fortzuſetzen. Der Beſuch von 
Dyn⸗chu verlief für uns nicht ohne Abenteuer, die ſogar weit 
unangenehmer als die in Bautu verliefen. 

Wir waren noch einige Kilometer von der Stadt entfernt, 
als die Chineſen unſere Karawane bemerkten und nun haufen— 
weiſe aus den Thoren der Stadt herausſtrömten, von wo man 
bequem in die Ferne ſchauen konnte. Kaum waren wir gegenüber 
der Stadt angelangt, ſo ſahen wir auch, daß eine Barke mit 
fünfundzwanzig Soldaten vom Ufer ſtieß, die, nachdem ſie in der 
Nähe unſeres Zeltes gelandet waren, zu uns kamen und den 
Paß forderten. 

Wir hatten unſer Zelt аш Chuan-che gerade gegenüber der 
Stadt aufgeſchlagen und ich ſendete den Mongolen Dſchüldſchiga, 
den die Soldaten begleiteten, mit dem Paſſe an den chineſiſchen 
Vorgeſetzten. Nach einer halben Stunde kehrte der Mongole 
zurück; mit ihm kam ein Beamter, der mir erklärte, daß mich 
der Mandarin зи ſehen wünſcht und bittet, ihm mein Gewehr 
und meinen Hund zu zeigen. Dſchüldſchiga hatte ihm wohl 
über beide Mittheilungen gemacht. Nachdem ich mich umgekleidet 
Бане, ſetzte ich in einer Barke über den Chuan-che, nahm aber 
meinen buriatiſchen Kaſaken und den Mongolen mit. Letzterer 
mußte uns als Dolmetſcher dienen, Фа сх ſehr gut chineſiſch ſprach. 

Kaum war die Barke am andern Ufer angelangt, ſo um— 
ringte uns auch eine ſo ungeheure Menſchenmenge, daß ich glaubte, 
daß ſämmtliche Bewohner von Dyn-chu herbeigeſtrömt ſind. 
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Dieſe Stadt iſt übrigens gar nicht groß und war von den 
Dunganen gänzlich zerſtört; nur die Umſangsmauer aus Lehm 
war erhalten, welche kaum eine Länge von 5. Kilometer hat 
und ſo ſchwach iſt, daß man glauben muß, es reiche ein Schlag 
mit einem Eichenknüppel hin, um an der erſten beſten Stelle eine 
Breſche zu machen. Außer der Garniſon hat Dyn-chu keine 
Bewohner; die Beſatzung beſtand urſprünglich aus tauſend Mann, 
doch jetzt betrug ſie, in Folge der Deſertion, kaum die Hälfte. 

In Begleitung des ganzen Menſchenhaufens begaben wir 
uns in die Umfangsmauer, wo uns einige Offiziere entgegen 
kamen. Sie wieſen uns eine Fanſe an, in welcher wir warten 
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mußten, bis uns der Mandarin, der Kommandeur der ganzen 
Garniſon war, rufen ließ. Die uns eingeräumte Fanſe war 
das Quartier eines Offiziers; trotzdem unterſchied ſie ſich ſowohl 
durch ihr Aeußeres, wie durch ihr Inneres nur ſehr wenig von 
einem gewöhnlichen Schweineſtalle. Als Schmuck hingen an den 
Wänden lange Schnüre mit Knoblauch, deſſen ausgezeichneter 
Geruch zur Harmonie der ganzen Ausſtattung vollkommen paßte. 
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Nach ungefähr zehn Minuten wurde uns mitgetheilt, daß 
der Vorgeſetzte uns erwarte und wir begaben uns in ſeine Fanſe. 
Der Mandarin ſaß in einer gelben Mantia hinter einem Tiſche 
und fragte mit großem Ernſte, wer ich ſei und wonach ich in 
dieſe Gegend gekommen bin? Hierauf erwiederte ich, daß ich 
aus Neugierde reiſe, bei dieſer Gelegenheit auch Pflanzen zu 
Mediein ſammle und Vögel ausſtopfe, ши ſie in der Heimath 
zu zeigen; außerdem aber erklärte ich, daß ich einige Waaren 
für die Mongolen habe und ſie an dieſe verkaufe, daß ich aber 
ebenſo wie mein Begleiter Beamter bin, was in unſerm Pekinger 
Paſſe geſagt. 

„Euer Paß aber iſt gewiß falſch, denn ſeine Siegel und 
ſeine Unterſchrift ſind mir unbekannt“, ſagte plößlich der Man— 
darin, ohne ſeine aufgeblaſene Poſe zu ändern. Als Antwort 
hierauf erwiederte ich, daß ich kaum einige wenige chineſiſche 
Worte verſtehe, folglich auch ſelbſt keinen Paß ſchreiben kann, 
auch mit chineſiſchen Fabrikanten dieſer Art keine Bekanntſchaft 
habe. „Was für Waaren habt Ihr?“ fuhr der Mandarin fort. 
„Größtentheils Pekinger, für die gewöhnlichen Mongolen, da wir 
alle ruſſiſchen Waaren bereits verkauft haben“ — war meine 
Antwort. „Aber Ihr habt auch Waffen?“ „Sie ſind nicht ver— 
käuflich, erwiderte ich, da wir nach den Traktaten kein Recht 
haben, ſolche Waaren einzuführen. Gewehre und Revolver dienen 
uns nur zum Schutze gegen Räuber.“ „Zeigt mir einmal Eure 
Gewehre und ſchießt mit ihm nach dem Ziele.“ „Gut, entgegnete 
ich; gehen wir auf die Straße.“ Ich hatte eine Lankaſter— 
doppelbüchſe mit mir und der Kaſak eine Schrotflinte. Mit 
dieſer erſchoß ich eine Schwalbe im Fluge und mit einem 
Büchſenſchuſſe zerſchmetterte ich einen als Ziel aufgeſtellten 
Ziegel. Als der chineſiſche Beamte dieſe Reſultate ſah, wünſchte 
er ſelbſt zu ſchießen, traf aber ſelbſt aus großer Nähe nicht 
das Ziel. 

Indeſſen wurden einige alte engliſche Militairgewehre und 
Doppelpiſtolen, um ſie mir zu zeigen, herbeigebracht. Der 
Mandarin lud ein Gewehr und ſchoß nach einem Steine aus 
einer Entfernung von zwanzig Schritt, verfehlte aber auch dieſes 
Ziel; hierauf ſchoß er noch einige Male und traf endlich, ich 
glaube nach dem fünften Schuſſe das Ziel. Erfreut über dieſen 
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Erfolg begab ſich der Mandarin in ſeine Fanſe; uns führte 
man ins Quartier eines Offiziers und brachte uns еше Waſſer⸗ 
melone, Thee und eine undefinirbare Suppe, — es war dies 
ſichtlich eine Bewirthung. 

Nach einer halben Stunde wurden wir wieder zum Mandarin 
berufen. „Ich bin verpflichtet Euere Sachen zu revidiren und 
ein Verzeichniß derſelben aufzunehmen, ſagte der Mandarin; 
erklärt mir wie viele Waffen ihr habt und welcher Art ſie ſind.“ 
„Gut, ſagte ich, ich bitte.“ Es kam nun ет Schreiber, welcher 
in ſehr eingehender Weiſe aufſchrieb, wie viel Büchſen, glatt— 
läufige Gewehre, Revolver, Pulver, Kugeln u. ſ. w. wir haben. 
Indeß war es ganz finſter geworden und man erleuchtete die 
Fanſe des Mandarinen mit einem Talglichte und einer Nacht— 
lampe, in welcher Seſamöl war. 

Jetzt dauerte die Audienz nicht mehr lange; der Mandarin 
bat nur, ihm eine Büchſe zu verkaufen, und als ich ihm dieſes 
abgeſchlagen hatte, befahl er, uns wieder über den Chuan-che 
zu fahren. Als wir in unſer Zelt traten, fanden wir zu unſerer 
Freude unſern Fauſt in demſelben; er war mit uns in die Stadt 
gefahren und dort abhanden gekommen. Allem Anſcheine nach 
wurde er des Wartens müde und ſchwamm, eingeſchüchtert durch 
den Lärm der Menſchenmaſſe, unter den Augen meines Begleiters 
über den gelben Fluß zurück. 

Am nächſten Morgen erſchien in aller Frühe bei uns ein 
Beamter, den zehn Soldaten in Dienſtkleidung, d. h. in Blouſen, 
begleiteten und erklärte uns, daß ihn der Mandarin geſendet 
hat, um unſere Sachen zu revidiren. Die Reviſion begann, 
wurde aber in ſehr nachläſſiger Weiſe ausgeführt, ſo daß meine 
Kartenaufnahme, welche ich ganz auf dem Boden eines Kaſtens 
verwahrt hatte, glücklich dieſe Kataſtrophe überdauerte. Uebrigens 
war der Umſtand ein Glück für uns, daß eben unſere Suppe 
gekocht wurde, aus welcher die Soldaten alles Fleiſch heraus— 
geſtohlen haben; dieſes Geſchäft war für ſie weit wichtiger, als 
die Reviſion unſerer Sachen. 

Nach der Reviſion erklärte der Beamte, daß mich der 
Mandarin bitten ließ, ihm einen Revolver und die Büchſe, 
welche ich geſtern bei mir hatte, zur Anſicht zu ſenden. Anfangs 
hatte ich keine Luſt dieſe Gegenſtände zu geben, als mir jedoch 
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der Beamte ſagte, daß ihm ſein Vorgeſetzter erklärt hat, ſich 
ohne ſie nicht vor ihm zu zeigen, übergab ich ſie ihm mit der 
Bedingung, daß man ſogleich eine Barke nach uns ſende, um 
uns aufs andere Ufer des Chuan—-che zu ſchaffen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde kam auch wirklich die 
Barke, auf die wir alle unſere Sachen luden, ши fie ans andere 
Ufer zu ſchaffen. Nach den Kameelen verſprach man wieder zu 
kommen; bei ihnen blieb мет Begleiter und ein Kaſak. 
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Nachdem die über den Fluß geſchafften Gegenſtände im 
Hofe einer Fanſe, welche аш Ufer des Chuan-che ſtand und 
welche als Salzmagazin diente, untergebracht waren, ging ich 
zum Mandarin und bat ihn, zu befehlen, daß auch unſere 
Kameele über den Fluß geſchafft werden, ſowie auch, daß er 
uns ein Billet zur weitern Reiſe nach Ala-ſchan geben möchte. 
Hierauf erwiderte mir der Mandarin, daß er perſönlich unſere 
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mir dahin, wo ſie aufbewahrt waren. Währenddem der Mandarin 
unſere Habe betrachtete, nahm er einzelne Sachen, welche ihm am 
meiſten gefielen, und übergab ſie ſeinem Diener, indem er vorgab, 
daß er ſie zu Hauſe genauer unterſuchen wolle und ſie uns 
wiedergeben werde. Es wurden uns ein Paar einläufige ge— 
zogene Piſtolen, ein Revolver mit Käſtchen, ein Dolch, zwei 
Pulverhörner, eine Laterne und ein Buch Schreibpapier genommen. 
Als ich ſah, daß ſich die Reviſion in eine Beraubung verwandelte, 
befahl ich meinem Dolmetſcher, dem Mandarin zu ſagen, daß 
wir nicht in der Abſicht hergekommen ſind, um uns berauben zu 
laſſen. Der chineſiſche General begnügte ſich nun mit den ſchon 
genommenen Gegenſtänden und'verzichtete auf die weitere Reviſion. 

Indeſſen hatte man die Kameele immer noch nicht über den 
Fluß geſchafft und man machte die Ausflucht, daß ſich ein Sturm 
erhoben habe, die Thiere alſo ertrinken könnten. Als ich jedoch 
endlich energiſch gegenüber dem Mandarin auftrat, befahl er, 
unſere Thiere herüberzuſchaffen. Dieſe konnten jedoch wegen 
des hohen Bordes nicht in die Barke geſchafft werden, und man 
band ſie deshalb mittels Seilen, welche an den Köpfen der 
Thiere befeſtigt waren, an das Fahrzeug und ſchleppte ſie ſo 
durch den reißenden, gegen vierhundert Meter breiten Strom. 
Es darf wohl nicht erſt geſagt werden, daß ein ſolches Bad den 
Kameelen, welchen die Feuchtigkeit ja überhaupt ſchädlich iſt, 
nicht beſonders zuträglich war. 

Kaum waren aber die Kameele über den Fluß geſchafft, 
ſo begab ich mich auch zum Mandarin, um den Paß zu holen, aber 
man ſagte mir, daß er ſchlafe und daß ich bis morgen warten 
könne. Ich verlor nun die Geduld und ließ dem chineſiſchen 
Generale ſagen, daß, wenn er uns den Paß nicht abgiebt, wir 
auch ohne denſelben reiſen werden, daß ich aber wegen einer 
ſolchen Beſchränkung in Peking klagen werde. 

Ich weiß nicht, wie man meine Worte dem Mandarin 
wiedergegeben hat; nach einer Viertelſtunde erſchien jedoch aber— 
mals ein Beamter mit zehn Soldaten bei uns und erklärte, daß 
der Mandarin abermals befohlen habe, ein Verzeichniß unſerer 
Sachen aufzunehmen und uns ohne Billet nicht reiſen zu laſſen. 
Für diesmal beſchränkte ſich jedoch die Reviſion auf ein Nach— 
zählen unſerer Kiſten, Lederkoffer und Säcke; die Soldaten 


Ordos. 195 


blieben jedoch zurück, indem ſie vorgaben, daß ſie unſere Sachen 
vor Dieben beſchützen ſollen, thatſächlich aber, um uns ſelbſt zu 
bewachen. 

Unſere Lage war ungemein ſchwierig und dies um ſo mehr, 
als uns beſtändig ein Haufe zudringlicher Soldaten umringte, 
welche ſich verſchiedene freche Ausſchreitungen erlaubten. Zum 
Uebermaße erkrankte noch einer unſerer Kaſaken, ſo daß er ſich 
nicht von der Stelle rühren konnte. 

Gegen Abend begann es zu regnen, doch konnten wir kein 
Unterkommen finden und mußten unter freiem Himmel übernachten, 
а wir unſer Zelt пи engen Hofraume nicht aufſtellen konnten, 
in welchem ſich ja auch unſere zehn Kameele befanden. Wir 
mußten uns ins Unvermeidliche ergeben. Wir reinigten einen 
kleinen Ranm von den auf ihm liegenden Kameelexcrementen 
und legten uns auf Filzdecken nieder. Zum Glücke hörte der 
Regen bald auf; die Nacht war hell und die Soldaten wachten 
abwechſelnd am Thore des Hofes. 

Am folgenden Tage zwang man uns, bis gegen Mittag zu 
warten, indem man vorgab, daß der Mandarin ſchlafe; als ich 
jedoch gehen wollte, um mich perſönlich hiervon zu überzeugen, 
wollten mich die Soldaten nicht in die Stadt laſſen. Indeſſen 
kam einige Male ein Vertrauter des Mandarins, welcher mich 
bat, ſeinem Vorgeſetzten die uns abgenommenen Gegenſtände, 
unter dieſen auch die Lancaſterbüchſe, zu ſchenken. Ich ver— 
weigerte dies entſchieden und ſagte, daß ich nicht ſo reich bin, 
um dem erſten beſten chineſiſchen Generale, dem ich begegne, eine 
Waffe zu ſchenken, welche einige hundert Rubel koſtet. 

Nachmittag brachte man mir die Nachricht, daß der Mandarin 
aufgeſtanden iſt, und gleichzeitig übergab man mir das Käſtchen 
mit der Büchſe. Es zeigte ſich jedoch, daß das Pulverhorn und 
eine Schachtel Zündhütchen fehlten. „Euer Vorgeſetzter hat von 
hier zwei Gegenſtände geſtohlen,“ ſagte ich dem Beamten, der 
mit dem Käſtchen gekommen war, und ſendete meinen Dolmetſcher 
zum Mandarin, auf daß er ihm daſſelbe erkläre. Ich ſelbſt 
wollte nicht mehr zu ihm gehen, da ich es unter meiner Würde 
hielt, mit einem ſolchen Menſchen zu verkehren. 

Nach Verlauf einer Stunde kehrte der Kaſak zurück ии 
brachte mir das leere Pulverhorn; die Zündhütchen даб der 
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Mandarin jedoch nicht ab, ſondern erklärte, daß ſie ihm noth— 
wendig ſind. Gleichzeitig ſagte mir der Kaſak, daß ihn der 
General beſtändig gebeten hat, mich зи bereden, ihm die übrigen 
weggenommenen Gegenſtände zu ſchenken. Der mit dem Kaſaken 
gekommene Diener wartete auf Antwort; er wurde jedoch wiederum 
abſchläglich beſchieden und kehrte zu ſeinem Herrn zurück. Bald 
kam derſelbe Diener wieder zu uns und bat, dem Mandarin die 
Sachen, welche er genommen hatte, zu verkaufen. Anfangs 
weigerte ich mich hierauf einzugehen, ſpäter folgte ich jedoch dem 
Rathe eines mongoliſchen Zangin (Fähnrichs), mit welchem 
ich indeſſen nähere Bekanntſchaft gemacht hatte, und entſchloß 
mich auf den Handel einzugehen, ſtellte jedoch die Bedingung, 
daß uns ſogleich der Paß ausgehändigt und ein Begleiter gegeben 
werde. Beide erhielten wir nun ſehr ſchnell; ſtatt der als Kauf—. 
preis für die Sachen feſtgeſetzten 67 Lan ſchickte der Mandarin 
jedoch nur 50 Lan und ließ mir ſagen, daß er mir den Reſt 
auszahlen wird, wenn er ſich das nächſte Mal mit mir ſehen 
wird. Ich wollte wegen dieſer Kleinigkeit nicht noch einmal 
einen Auftritt mit dem Mandarin haben, befahl die Kameele zu 
bepacken und verließ, ohne Rückſicht darauf, daß der Abend nahte, 
die Stadt Dyn-chu. 

Unterwegs ſchloß ſich uns der mongoliſche Zangin an und 
erzählte uns, daß, als ег Mandarin erfahren hatte, ich ſei 
entſchloſſen, ohne ſeine Erlaubniß weiter zu reiſen, er ſchrie: 
„ich werde ihm dafür den Kopf abhauen“, und ſogleich den 
Befehl gab, eine Wache vor unſern Aufenthaltsort zu ſtellen. Dies 
die Achtung, welche bis jetzt der Europäer in China genießt, 
wo für uns keine andere Bezeichnung exiſtirt, als die eines 
„überſeeiſchen Teufels“. 
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Allgemeiner Charakter der Ala-ſchaner Wüſte. — Die Mongolen der 
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Der ſüdliche Theil der Hochebene Gobi, weſtlich vom 
mittlern Laufe des Chuan-che, iſt eine wilde, unfruchtbare Wüſte, 
welche von Mongolen, die ſich Olüten nennen, bewohnt und 
unter dem Namen Ala-ſchan oder Trans-Ordos ffreilich 
von Peking aus] bekannt iſt. Фе Gegend iſt ganz mit Flug— 
ſand bedeckt, welcher gegen Weſten bis an den Fluß Ezſina 
reicht, im Süden an das Gan-ſu-Gebirge ſtößt und im Norden 
in die unfruchtbaren lehmigen Ebenen des wüſten Theiles der 
Gobi übergeht. Dieſe natürlichen Schranken bilden auch die 
politiſche Grenze von Ala-ſchan, welches im Norden mit Chalcha 
und den Uroten, in den andern Himmelsgegenden aber mit 
Gan-ſu und auf einer kurzen Linie mit Ordos grenzt. 

In topographiſcher Hinſicht bildet die Gegend eine voll— 
ſtändige Ebene, welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach, wie Ordos, 
der Boden eines großes Sees oder Binnenmeeres geweſen iſt. 
Auf dieſes weiſt die Ebenheit des ganzes Landſtriches, der harte 
ſalziglehmige Boden, deſſen Oberfläche ши Flugfand bedeckt iſt, 
ſowie endlich die Salzſeen hin, welche ſich in ganz niedrigen 
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Lagen bilden, wo ſich der letzte Ueberreſt der früheren Gewäſſer 
angeſammelt hat. 

Die Ala-ſchaner Wüſte bildet auf viele Zehner, ja Hun— 
derte von Kilometern eine Fläche nackten Flugſandes, der immer 
bereit iſt, den Reiſenden mit ſeiner brennenden Hitze zu erſticken, 
oder ihn während eines Uragans zu verſchütten. Manchmal 
ſind dieſe Sandflächen ſo шей, daß ſie von den Mongolen 
„Tyngeri“ d. h. Himmel genannt werden. In ihnen findet 
man keinen Tropfen Waſſer, ſieht man weder Vogel noch 
Säugethier und Grabesſtille erfüllt mit unwillkürlichen Schrecken 
den Geiſt des Menſchen, der in dieſe Gegend gekommen iſt. 

Die Kuſuptſcha von Ordos erſcheint im Vergleiche mit den 
Ala⸗ſchaner Sandflächen als eine Miniaturwüſte. Dabei kann 
man doch dort, wenn auch nur ſelten, eine Oaſe erblicken, welche 
mit friſchen Pflanzen bedeckt iſt; hier aber ſind nicht einmal 
ſolche Oaſen. Der gelbe Sand zieht ſich in unüberſehbare Ferne, 
oder wird durch weite Flächen ſalzigen Lehms vertreten, deſſen 
Stelle wiederum in der Nähe der Gebirge nacktes Kiesgerölle 
einnimmt. Wo eine Vegetation vorhanden iſt, iſt ſie ungemein 
armſelig und umfaßt nur einige Specien verkrüppelter Sträucher 
und einige Dutzend Arten anderer Pflanzen. Unter dieſen und 
jenen muß man dem Saxaul, welchen die Mongolen Sak 
Haloxylon зр. Ammodendron?)) nennen und den Sulchir 
(Agriophyllum gobicum) еше hervorragende Stelle einräumen. 

Зи Ala-ſchan bildet der Saxaul einen Baum von 3 bis 4 
Meter Höhe, mit einer Stammdicke von 15 Centimeter. Selten 
nur findet man ein Exemplar, das 6 Meter Höhe und eine 
Stammdicke von 30 Centimeter hat. Am häufigſten vegetirt сх, 
aber immer nur vereinzelt, auf kahlem Sande. Zur Bearbeitung 
eignet ſich das Holz dieſes Baumes nicht, weil es ſpröde und 
ſchwach iſt; dafür aber brennt es ausgezeichnet. Die blattloſen 
und wie Borſten abſtehenden Zweige des Saxaul bilden die 
Hauptnahrung der Kameele шт Ala-ſchan. Außerdem aber ſtellen 
auch die Mongolen unter dem Schutze dieſes Baumes ihre Jurte 
auf, und ſind hier immerhin beſſer als in der kahlen Wüſte 
gegen die Winterfröſte geſchützt. Man ſagt überdies, daß dort, 
wo der Sak wächſt, man beim Graben eines Brunnens leichter 
auf Waſſer trifft. 
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Die Verbreitung des Sak iſt in Ala-ſchan eine ſehr be— 
ſchränkte; man findet ihn nur im nördlichen Theile dieſer Gegend. 
In der Gobi wächſt dieſer Baum bis in der Nähe des 42° nördl. 
Breite; hier findet man ihn jedoch nur ſporadiſch in Strichen, 
die mit Flugſand bedeckt ſind. Außerdem findet man den Sak 
aber auch in Ordos und Zaidam und iſt dieſer Baum in ganz 
Centralaſien bis nach Turkeſtan hin verbreitet. 

Noch wichtiger als der Sak iſt für die Bewohner von 
Ala-ſchan der Sulchir und man kann ihn ohne alle Ueber— 
treibung einen „Segen der Wüſte“ nennen. Dieſe Pflanze 
erreicht eine Höhe von 60 Centimeter, ſelten von einem Meter 
und vegetirt auf kahlem Flugſande, gewöhnlich aber auf dem 
Saume ſandiger, jeglicher Vegetation beraubten Flächen. Dieſe 
ſtachlige Salzpflanze blüht im Auguſt und ihr kleiner Samen, 
welcher eine wohlſchmeckende und nahrhafte Speiſe liefert, reift 
gegen Ende Septembers. In regenreichen Jahren giebt der 
Sulchir eine gute Ernte; in trocknen Jahren verkommt er und dann 
müſſen die Ala-ſchaner Mongolen ein ganzes Jahr Hunger leiden. 

Um den Samen des Sulchir zu ernten, ſammeln die 
Mongolen dieſe Pflanze und dreſchen ſie auf kahlen lehmigen 
Flächen, welche man häufig mitten im Sande findet. Die 
Samen ſelbſt werden erſt über langſamem Feuer geröſtet, dann 
in Stampfen von ihren Hülſen befreit und geben ein ziemlich 
ſchmackhaftes Mehl, das mit Thee gebrüht und dann genoſſen 
wird. Wir ſelbſt haben uns in Ala-ſchan mit Sulchirmehl 
genährt und ſogar ſolches mit auf die Rückreiſe genommen. 
Gleichzeitig dient aber auch der Sulchir als ausgezeichnetes Futter 
für die Hausthiere; nicht allein Kameele, ſoudern auch Pferde 
und Schafe freſſen ihn ſehr gern. Außer in Ala-ſchan findet 
man dieſe Pflanze auch in Ordos und in der Wüſte Gobi, da 
wo nackter Sand iſt. Wir haben dieſe Pflanze auch in Zaidam 
gefunden. Auf lehmigen Strichen wachſen in der hier beſchrie— 
benen Gegend vorzüglich: die Budargana (Kalidium gracile), 
der братшИ Е (МИтама Schoberi), welcher häufig buſchige 
Erhöhungen bildet, die ſtachlige Winde (Convolvulus traga- 
canthoides), welchen niedrigen immer häufchenweiſe wachſenden 
Strauch die Mongolen Dſara, d. h. Igel, nennen, der Feld— 
beifuß (Ацепима campestris) und hin und wider die 
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ЯидеГасазте (Caragana). Зои Kräutern findet man: Alant 
(Га amophila), Sophoren (Sophora flavescens), Winden 
(Convolvulus Ammani), сте Species Ревапицш (Peganum 
зр.), Haplophyllum зр., Wirbelkraut (aAstragalus 
зр.) и. A. 

Im Allgemeinen ЦЕ die Flora der Wüſte ſehr ати, krüppel— 
haft, erhebt ſich kaum über den Boden und macht einen höchſt 
unangenehmen Eindruck. Hier giebt es keine Lebensenergie, 
ſondern Alles trägt den Stempel des Verwelkens und der Apathie 
an ſich; Alles vegetirt mit ſichtlicher Unluſt, wie gezwungen, 
indem es vom armen Boden eben nur ſo viel empfängt, 018, 
nothwendig iſt, es vor dem gänzlichen Untergange zu ſichern. 

Nicht reicher als die Flora von Ala-ſchan iſt auch ſeine 
Fauna. Größere Säugethiere giebt es hier mit Ausnahme der 
Chara⸗ſulta gar nicht; außer dieſem Thiere trifft man den Wolf, 
den Fuchs, den Haſen und in den Satgebüſchen hin und 
wider den Igel (Erinaceus auritus?). Von kleinen Nagern 
findet man пит zwei Speecien Sandmarder (Мемопез зр.), 
deren eine ausſchließlich im Sakgebüſche lebt und dermaßen den 
Boden mit ihren Höhlen unterwühlt, daß man durchaus nicht 
über ihn reiten kann. Während des ganzen Tages hört man 
das Gequieke dieſer Thiere, welches eben ſo langweilig und ein— 
tönig iſt, wie die ganze Natur von Ala-ſchan. 

Unter den Vögeln iſt der bemerkenswertheſte der Choho— 
dſchoro (Podoces Hendersoni), der von den Mongolen wegen 
ſeines ſchnellen Laufes dieſe Bezeichnung, welche „gefiederter Paß— 
gänger“ bedeutet, erhalten hat. Dieſer Vogel hat faſt die Größe 
unſerer Mandelkrähe und erinnert durch ſeinen Flug an den 
Wiedehopf. Er iſt in voller Bedeutung des Wortes ein Vogel 
der Wüſte und man kann ihn auch nur in ihren wildeſten Theilen 
finden. Kaum beſſert ſich ein wenig ihr Charakter, ſo ver— 
ſchwindet auch der Cholo-dſchoro. Aus dieſem Grunde iſt auch 
dieſer Vogel und die Chara-ſulta-Antilope immer ein unan— 
genehmer Vorbote. Auf unſerm Wege trafen wir den Cholo— 
dſchoro bis ап Gan-ſu, und ſpäter erſchien сс wieder in Zaidam. 
Im Norden iſt er in der Gobi ungefähr bis zum 449,0 nördl. 
Breite verbreitet. Nach Weſten zu iſt dieſer Vogel ſehr weit 
verbreitet; ſo fand, oder beſſer geſagt, entdeckte ihn die Expedition 
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Forſyth's im Jahre 1870, welche von der engliſchen Regierung 
nach Lahore und Jarkand geſendet worden iſt. 

Von andern Vögeln trifft тан am häufigſten: den Wüſten— 
falken Eyrrhaptes paradoxus), welcher in ungeheuren Schaaren 
hierher kommt, um зи überwintern, Lerchen (Alauda pispo- 
letta?, Otocoris albigula, Galerita cristata?), Schmätzer 
Gaxicola deserti?) und in den Gebüſchen Sperlinge (Раззег 
sp.). Außerdem halten ſich während des Sommers kleine 
Kraniche (Grus virgo) auf, welche ſich mit Eidechſen, die hier 
in großer Menge leben, ernähren. Da es hier keine Moräſte 
giebt, kommen die Kraniche an die Brunnen, um zu trinken, und 
werden, da ſie Niemand verfolgt, ungemein zutraulich. 

Dieſes wären ſo ziemlich alle Vögel, welche man Ш der 
Wüſte von Ala-ſchan finden kann. ФЕ Schaaren der Zugvögel 
halten ſich hier in bedeutender Höhe und laſſen ſich nicht nieder. 
Wir wenigſtens ſahen hier nur an Abenden eine Herde Kraniche, 
welche ſich auf den Sand ſetzte, um die Nacht zu verbringen, 
und am frühen Morgen weiter flog. Selbſt Elſtern und Krähen 
ſieht man in der Ala-ſchaner Wüſte nicht. Nur ein Sperber 
kommt hin und wider auf das Zelt des Reiſenden, wohl in der 
Hoffnung, einen Theil vom Reſte ſeines Mittagsmahls zu erhalten. 

Von Reptilien leben in der Wüſte unzählige Mengen von 
Ei dech ſen (Phrynocephalus sp. und in geringerer Anzahl 
Егепмаз sp.), welche man hier bei jedem Schritte trifft. Фе 
Eidechſen bilden auch faſt ausſchließlich die Nahrung der Kraniche, 
Buſſarde und Habichte; ferner kommen auch Kibitze vom Chuan-che 
nach dieſer Speiſe hierher, mit der ſich ſogar Wölfe, Füchſe und 
die Hunde der Mongolen, in Ermangelung beſſerer Nahrungs— 
mittel, begnügen. 

Die Bewohner von Ala-ſchan ſind Mongolen vom Stamme 
der Olüten, zu welchem auch die Bewohner von Kuku-nor, 
die Turguten und unſere Kalmücken gehören. Ihrem Aeußern 
nach unterſcheiden ſich die Ala-ſchaner Mongolen bedeutend von 
den Chachalzern und halten ungefähr die Mitte zwiſchen dieſen 
und den Chineſen. Unter dem Einfluſſe der Chineſen haben ſie 
ihren Charakter verändert, ſo zu ſagen chineſirt und ſind ſogar 
im Opiumrauchen nicht hinter ihren Nachbarn zurückgeblieben. Aber 
die chineſiſche Arbeitſamkeit iſt ihnen unbekannt geblieben und 
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ſie verharren in der ihnen angeſtammten mongoliſchen Faulheit. 
Der Einfluß der Chineſen auf die Mongolen iſt überall der 
gleiche! Man kann ihn eher als einen demoraliſirenden, denn als 
стен civiliſirenden bezeichien. шем Dafürhalten nach giebt 
es nichts Ekelhafteres, als einen chineſirten Mongolen, der immer 
ſeine früheren guten Eigenſchaften einbüßt und wiederum nur 
ſchlechte Angewohnheiten, welche mehr der Natur des faulen 
Nomaden entſprechen, annimmt. Bei einer ſolchen Ausgeburt 
findet man weder die mongoliſche Geradheit, noch den chine— 
ſiſchen Fleiß, wenngleich ein ſo umgeſtalteter Mongole auf ſeine 
eigentlichen Stammgenoſſen immer mit Verachtung herabſchaut. 

Die Sprache der Ala-ſchaner Mongolen unterſcheidet ſich 
ebenſalls bedeutend von der der Chalchas-Mongolen und iſt 
außerdem пи Vergleiche mit der der letztern weicher und ſchneller. 

Die Mongolen von Ala-ſchan ſind im Allgemeinen ſehr 
arm. Sie befaſſen ſich hauptſächlich mit der Zucht von Kameelen, 
welche ſie zum Transporte von Salz und verſchiedener chine— 
ſiſcher Waaren benutzen. Schafe und Pferde werden eben ſo 
wie Rindvieh nur in ſehr geringer Anzahl gehalten, da es an 
Weiden für ſie fehlt. In größerer Anzahl findet man Ziegen 
und in gebirgigen Gegenden weiden Herden von Yaks, welche 
jedoch dem regierenden Fürſten und ſeinen Söhnen gehören. 

Зи adminiſtrativer Beziehung iſt Ala-ſchan in drei Choſchu— 
nate getheilt, doch iſt im Allgemeinen die Bevölkerung des Landes 
nicht bedeutend. Zur Verminderung der an ſich geringen Ein— 
wohnerzahl haben die Dunganen noch mehr beigetragen, denn 
ſie haben Ala-ſchan wie Ordos verwüſtet. Nach Angaben, welche 
mir Ala-ſchaner Mongolen gemacht haben, verblieben nach dem 
Einfalle der Dunganen nur tauſend Jurten. Wenn man an— 
nimmt, daß in jeder Jurte durchſchnittlich fünf bis ſechs Menſchen 
leben, ſo finden wir, daß die Bevölkerung des Landes 5 bis 6000 
Seelen beträgt. Der Zerſtörung entging nur die Stadt Dyn— 
juan-in, die einzige im ganzen Lande. Sie iſt die Reſidenz 
des regierenden Fürſten und liegt auf der Weſtſeite des Ala-ſchaner 
Gebirges. 

Von' Dyn-chu aus ſchlugen wir ме Richtung nach Dyn— 
juan-in ет. Nachdem wir einen Tagemarſch zurück gelegt hatten, 
machten wir halt und verblieben drei Tage in der Nähe der 
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Jurte des uns befreundeten mongoliſchen Zangin. Wir kauften 
von ihm ein Kameel und vertauſchten zwei andere, deren Rücken 
wund geworden war; außerdem war es aber auch nothwendig 
dem kranken Kaſaken einige Ruhe zu gönnen, der zum Glücke 
zu ſich zu kommen begann. Unſern ehemaligen Führer Dſchül— 
dſchiga hatten wir in Dyn-chu zurückgelaſſen; an ſeiner Stelle 
erhielten wir, wiederum von dem Zangin, einen andern, der 
zwar auch Mongole war, aber ſich zur muhamedaniſchen Lehre 
bekannte und ein ausgezeichneter Menſch war. Mit ihm gingen 
wir nach Dyn-juan⸗in, wohin es von Dyn-chu gegen 187 Kilo— 
meter iſt. Den Weg bildet ein Fußſteig, der häufig gänzlich im 
Sande verſchwindet, ſo daß man die Gegend ungemein genau 
kennen muß, wenn man nicht verirren will. Bewohner fanden 
wir nicht; in einer Entfernung von 25 bis 30 Kilometer ſind 
jedoch Brunnen, bei denen Poſtjurten errichtet ſind. 

Während des zweiten Tagemarſches kamen wir an den See 
Zagan-nor und hier fanden wir еше große Seltenheit dieſer 
Gegenden, — eine Quelle kühlen, reinen Waſſers. Zwei große 
Weiden beſchatten dieſen Ort, welcher von den Mongolen als 
heilig betrachtet wird. Wir waren über dieſen Fund unaus— 
ſprechlich erfreut, denn wir hatten ſeit mehr als vier Wochen 
kein gutes Waſſer getrunken, und machten zu Ehren dieſer Ent— 
deckung einen Ruhetag. 

Der klare Waſſerſtrom der Quelle fließt im Ganzen nur 
gegen zehn Klafter; aber die von ihr bewäſſerte Gegend bildet 
eine ſaftige grüne Wieſe, welche mit Gräſern bedeckt iſt, wie wir 
ſie nirgends ſonſt in der Wüſte gefunden haben. 

Der Zug der Vögel, welcher gegen Ende des Monats 
Auguſt begonnen hatte, nahm im September bedeutend zu, ſo 
daß wir während des erſten Drittels dieſes Monats ſchon acht— 
zehn Arten zählten. Der Zug geht jedoch größtentheils durch das 
Chuan⸗che⸗Thal und пит wenige Vögel fliegen durch die Wüſte von 
Ala⸗ſchan. Hier wird Феи gefiederten Pilgern das Leben häufig 
ſehr ſauer. Viele von ihnen kommen in der Wüſte wegen 
Mangels an Waſſer und Nahrung um, und ich ſelbſt habe einige 
Male todte Droſſeln gefunden, deren Magen bei der Section 
ſich vollſtändig leer zeigte. Mein Begleiter fand einmal in einer 
trocknen Schlucht, faſt ganz in der Nähe des hohen Ala-ſchaner 
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Gebirgsrückens eine Schreiente, welche ſo entkräftet war, daß 
man ſie mit den Händen ergreifen konnte. 

Die Sommerhitze hatte nun ihr Ende erreicht, ſo daß wir 
nun ohne große Ermattung unſere Tagemärſche zurücklegten. 
Der Flugſand, welcher hier wie in Ordos kleine Hügel bildet, 
war auf einer unbegrenzten Fläche um uns herum ausgebreitet 
und verſchwand am fernen Horizonte. Zwiſchen ihm wand ſich 
der Fußſteig durch Sakgebüſch und zog ſich durch ſchmälere 
Sandſtreifen hin, wo dieſe den Weg durchſchnitten. Wehe dem, 
der hier verirrt; er iſt ſicher, beſonders aber im Sommer, wenn 
die Wüſte wie ein Backofen erhitzt iſt, verloren. 

Ungefähr 70 Kilometer vor Dyn-juan- in lenkt der Flug— 
ſand rechts vom Wege ab und ſeine Stelle nimmt eine Ebene 
ein, deren Oberfläche aus ſandigem Lehm beſteht, die hauptſächlich 
mit Sträuchern von Feldbeifuß bedeckt iſt, den die Mongolen 
Scharald ſcha nennen und als Brennmaterial benutzen. Dieſe 
Ebene zieht ſich bis an den Ala-ſchaner Gebirgsrücken hin, welcher 
ſich wie eine maſſive Mauer erhebt und in der Entfernung von 
einigen hundert Kilometern ſchon ganz deutlich zu ſehen iſt. 
Auf einigen Gipfeln lag nun ſchon Schnee, wenngleich dieſer 
Rücken nirgends die Schneegrenze erreicht. 

Am 14. September langten wir in Dyn-juan-in аи 
und fanden hier, das erſte Mal während unſerer ganzen Reiſe, 
ſeitens den Fürſten des Landes einen freundlichen Empfang. 
Auf ſeinen Befehl kamen uns drei Beamte entgegen und führten 
uns in eine ſchon im Voraus für uns eingerichtete Fanſe. Uebrigens 
kamen uns noch drei andere Beamte entgegen, welche uns durch 
die ganze Stadt begleiteten und fragten, was wir ſind. Eine 
der erſten Fragen war, ob wir etwa Miſſionäre ſind. Als wir 
dieſe Frage verneinten, begann man uns die Hände zu drücken 
und uns zu erklären, daß der Fürſt verboten hat, uns in die 
Stadt зи laſſen, пи Falle wir Miſſionäre wären. Im All— 
gemeinen muß ich ſagen, daß einer der wichtigſten Gründe des 
Erfolges, den unſere Reiſe hatte, der war, daß wir keinem 
Menſchen unſere Glaubensmeinungen aufgedrungen haben. 

Die Stadt Dyn-juan⸗in iſt, wie ſchon geſagt, der Aufenthaltsort 
des regierenden Fürſten von Ala-ſchan. Sie liegt gegen 15 
Kilometer weſtlich vom mittleren Theile des Ala-ſchaner Gebirgs— 
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rückens und gegen 80 Kilometer von der großen chineſiſchen 
Stadt In-ſja (von den Mongolen Irgai genannt), welche in 
Gan⸗ſu liegt. Die Chineſen nennen Dyn-juan-zin Wa-jan-fu, 
die Mongolen aber Alaſcha-jamin d. h. der Regierungsſitz 
von Ala⸗ſchan. 

Зуи = ман = in iſt eine Feſtung, deren Umfangsmauer eine 
Länge von anderthalb Kilometer hat. Zur Zeit unſeres 
Aufenthaltes in der Stadt war dieſe Mauer in Vertheidigungs— 
zuſtand geſetzt und auf ihren Zinnen lagen überall Steine oder 
Balken, um einen feindlichen Sturm zurückzuſchlagen. Auf der 
Nordſeite der Stadt ſind vor der Hauptmauer noch drei kleine 
Werke errichtet, welche mit Palliſaden ausgeſtattet ſind. 

Im Innern der Feſtung wohnt der Fürſt; hier befinden 
ſich auch chineſiſche Kaufläden und leben die mongoliſchen Sol⸗ 
daten. Außerhalb der Hauptbefeſtigung befanden ſich vormals 
einige Fanſen; ſie ſind aber alle von den Dunganen nieder⸗ 
gebrannt worden, welche jedoch die Feſtung ſelbſt nicht erobern 
konnten. Dafür aber wurde alles, was ſich außerhalb derſelben 
befand, zerſtört; dieſem Schickſale erlag auch die ländliche Wohnung 
des Fürſten, welche ungefähr einen Kilometer von der Stadt in 
einem kleinen Parke erbaut war. Dieſer Park, in welchem ſich 
ehedem ſogar mit Waſſer gefüllte Teiche befunden haben, bot 
einen bezaubernden Anblick im Vergleiche mit dem Trauerbilde 
der ihn umgebenden Wüſte. 

Dieſes iſt das Aeußere der Stadt. Wir wollen nun auch 
ihren Bewohnern unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Unter dieſen iſt nun die wichtigſte Perſon der regierende 
Fürſt, oder wie er hier genannt wird der „Amban“, deſſen 
eigentlichen Namen wir nicht erfahren konnten, da die Mongolen 
das Nennen des Namens ihrer Vorgeſetzten für Sünde halten, 
die um ſo größer wäre, wenn es in Gegenwart eines Fremden 
geſchähe. Der Amban iſt ein Fürſt zweiten Ranges und beſitzt 
Ala-ſchan auf Grund mittelalterlicher Feudalrechte. Seiner Ab⸗ 
ſtammung nach iſt der Fürſt Mongole; er iſt jedoch gänzlich 
chineſirt und dies um ſo mehr, als er in Familienverbindung 
mit dem Hauſe des Bogdo-Chans ſteht, aus welchem er eine 
Prinzeſſin geheirathet hatte. Vor einigen Jahren iſt ihm dieſe 
Frau geſtorben und er lebt ſeitdem mit Favoritinnen. 
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Der Fürſt iſt ein Mann von ungefähr vierzig Jahren und 
hat eine ziemlich intelligente Phyſiognomie, wenngleich er immer 
blaß ausſieht, was eine Folge des Opiumrauchens iſt, dem er 
ſich mit Leidenſchaft hingiebt. Seinem Charakter nach iſt er 
beſtechlich und im höchſten Grade despotiſch. Eitle Laune, Aus— 
bruch der Leidenſchaft oder Zorn vertreten die Stelle des Geſetzes 
und ſeine Befehle werden, ohne von irgend einer Seite auf 
Widerſpruch zu ſtoßen, ſogleich ausgeführt. Dieſe Ordnung der 
Dinge exiſtirt übrigens in der ganzen Mongolei und ohne Aus— 
nahme in ganz China. Eine ſolche Fäulniß der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe kann ſich nur, Dank der ungeheuren Roheit des 
Volkes erhalten; unter andern Verhältniſſen müßte eine ſolche 
Ordnung der Dinge das Reich ins Verderben ſtürzen. 

Фа Fürſt von Ala-ſchan verbringt, eingeſchloſſen in ſeiner 
Fanſe, ſeine ganze Zeit mit Opiumrauchen, er zeigt ſich nie auf 
der Straße. Früher reiſte сх häufig nach Peking. Фе Auf— 
ſtand der Dunganen hat dieſe Reiſen unterbrochen. 

Der Amban hat drei erwachſene Söhne, von denen der 
älteſte einſt ſein Nachfolger in der Regierung ſein wird; der 
mittlere iſt Higen geworden und der ной „@Та“ hat keine 
beſtimmt bezeichnete Stellung. Der Name und Titel dieſes 
Prinzen, wie er ihn ſelbſt in meinem Tagebuche verzeichnet hat, 
lautet: „Olos-on Tuſchie hum durban dſyrge Ne— 
menſen Baltſchinbandſargutſchanz“ der Name und 
Titel des Higen aber lautet: „Alaſcha in Tſyn-wan 
choſchun- uon Сати Batarguloktſchi ſume Nom-on 
chan dſchamzuwandſchil.“ 

Der Higen iſt ein ſchöner Jüngling von 21 Jahren, mit 
lebhaftem, feurigem Charakter, aber durch die Erziehung gänzlich 
verdorben, erträgt er nicht den geringſten Widerſpruch und hält 
ſeine Ausſprüche für unfehlbar. Da er geiſtig durchaus nicht 
entwickelt iſt, irrt er beſtändig, wie im Dunkeln, in der Maſſe 
Unſinns umher, der ihm von den ihm nahe ſtehenden Lamas 
von ſeinen Wiedergeburten, Wundern und von ſeiner Heiligkeit 
vorgeplaudert wird. Der Higen, welcher über dieſe Sachen 
nicht im Mindeſten nachdenkt, verhält ſich gegen alles apathiſch 
und ſieht in ſeinem Stande nur eine Quelle unbegrenzter Macht 
und ungeheuren Reichthums, der ihm von den eifrigen Gläubigen 
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als Opfer dargebracht wird. Aber der junge Geiſt ſucht gleich— 
zeitig etwas Beſſeres und begnügt ſich nicht mit dem Leben, 
welches in den engen Rahmen der Gebete, Vorherſagungen und 
Segenſpendungen eingezwängt iſt. Um etwas mehr Raum für 
ſeine Thätigkeit zu finden, überläßt ſich der Higen der waid— 
männiſchen Leidenſchaft, reitet mit einer großen Lamaſchaar in 
der Umgegend umher und hetzt Füchſe. In der Folge kaufte 
er ein Jagdgewehr von mir und ſchoß beſtändig in ſeinem außer— 
halb der Stadt belegenen Garten Vögel. Aber auch hier ließen 
ihm ſeine Verehrer keine Ruhe. Als er eines Tages mit meinem 
Begleiter jagte, bat er ihn, die Andächtigen zu vertreiben, welche 
ihm in hellen Haufen folgten und die Vögel verſcheuchten. Für 
einen buddhaiſtiſchen Heiligen paßt nun зах das edle Waid— 
manushandwerk nicht, aber die Фет Prinzen nahe ſtehenden 
Lamas wagen es nicht einmal ihrem Gebieter dieſes leiſe an— 
zudeuten, denn er übt eine ſehr ſtrenge Disciplin. Aus Anlaß 
des dunganiſchen Aufſtandes hat der Higen aus allen über— 
flüſſigen Lamas eine Abtheilung von 200 Mann gebildet, welche 
er mit glattläufigen engliſchen Gewehren bewaffnete, die aus 
Peking herbeigebracht worden waren. Dieſe Abtheilung ſendete 
ег wider die Räuber, welche noch häufig in Ala-ſchan Einfälle 
machen. 

Фе jüngſte Sohn des Fürſten von Ala-ſchan, @Та, № 
ſeinem Charakter nach dem Higen ziemlich ähnlich und ſehr zu 
einem wüſten Leben geneigt. Er ſelbſt ſagte uns, daß er Bücher 
und Wiſſenſchaft nicht leiden kann, dafür aber ein Freund von 
Krieg, Jagd und Pferden ſei. Und wirklich zeigte er ſich während 
einer uns zu Ehren von beiden Brüdern veranſtalteten Jagd, 
während eines Jagens hinter einem Fuchſe als ausgezeichneten 
Reiter, denn er ließ alle andern Jagdtheilnehmer weit hinter ſich. 

Den älteſten Sohn haben wir nur einmal geſehen und 
deshalb kann ich Nichts über ihn ſagen. Die ihm naheſtehenden 
Perſonen ſagen, daß dieſer Prinz ſeinem Charakter nach ſeinen 
Brüdern nicht ähnlich iſt, denn er verhält ſich ernſt und zurück— 
gezogen, wie es einem künftigen Herrſcher zuſteht. 

Außer den ſoeben geſchilderten Perſonen iſt noch eines 
Lamas mit Namen Baldyn-Sordſchi zu erwähnen, der 
beim Fürſten und ſeinen Kindern in der Eigenſchaft einer Ver— 
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trauensperſon lebt, die verſchiedene Aufträge ausführt. Dieſer 
Sordſchi war in früher Jugend mit einer Pilgerkarawane nach 
Tibet entflohen. Während eines achtjährigen Aufenthaltes in 
Laſſa hat er die buddhaiſtiſche Weisheit ſtudirt und kehrte als 
Lama nach Ala-ſchan zurück. Liſtig und vorſichtig von Natur 
hat Sordſchi ſchnell das Vertrauen des Ambans errungen und 
iſt in Folge deſſen ſein Bevollmächtigter geworden. Im Auf— 
trage des Fürſten reiſt er alle Jahre nach Peking, um dort Ein— 
käufe zu machen, ja er war ſogar einmal in Kiachta und von 
dorther kennt er die Ruſſen. 

Uns war Sordſchi durch ſeine Dienſtfertigkeit und durch 
das Anſehn, das er in der Stadt genoß, im höchſten Grade 
nützlich. Ohne ihn hätten wir vielleicht auch nicht eine ſo freund— 
liche Aufnahme ſeitens des Fürſtens und ſeiner Söhne gefunden. 
Sordſchi befand ſich auch unter den drei Perſonen, welche der 
Fürſt uns entgegen geſendet hat, um ди ſehen, was wir ſind. 
бт hat nachher dem Amban von Ala-ſchan berichtetet, daß 
wir wirklich Ruſſen und ше andern Ausländer ſind. ФЕ 
Mongolen Чащеи übrigens alle Völker Europas auf den 
Namen der Ruſſen, ſo daß ſie gewöhnlich ſagen: ruſſiſche Fran— 
zoſen und ruſſiſche Engländer, wobei ſie natürlich an die wirk— 
lichen Franzoſen und wirklichen Engländer denken. Dabei denken 
jedoch die Nomaden, daß dieſe Völker Vaſallen des „ga gan— 
Chan“, d. h. des weißen Zaren ſind. 

Noch vor den Thoren der Stadt Dyn-juan- in erwartete 
uns eine ungeheure Volksmenge, welche uns dann auch auf dem 
Fuße folgte und den Hof des chineſiſchen Gaſthauſes füllte, in 
welchem wir untergebracht worden ſind. Der Eigenthümer des 
Gaſthauſes war ſichtlich wenig damit zufrieden, daß wir bei ihm 
logirten und konnte lange nicht den Schlüſſel zu der für uns 
beſtimmten Fanſe finden, um die Thür zu öffnen. Endlich wurde 
er aber doch gefunden; wir luden unſere Kameele ab, trugen 
die Sachen in die Fanſe, verzehrten unſer Abendbrod und legten 
uns, da es indeß Abend geworden war und wir vom großen 
Tagesmarſche ungemein angegriffen waren, ſchlafen. 

Schon am frühen Morgen des folgenden Tages ſtörten uns 
neugierige Maulaffen in unſerer Ruhe; ſie ſtanden haufenweiſe 
im Hofe und drangen in die Fanſe ein, oder zerriſſen das Papier, 
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mit dem gewöhnlich die chineſiſchen Fenſter zugeklebt ſind, und 
ſchauten durch die gemachten Oeffnungen. Vergebens wurden 
auf Befehl des Fürſten einige Soldaten kommandirt, um die 
Haufen zu vertreiben, und wahrſcheinlich auch unſer Thun und 
Treiben zu beobachten. Kaum hatten ſie einen Haufen vertrieben, 
ſo war auch ſchon wieder ein anderer da; ſo ging es alle Tage 
während der ganzen Zeit unſeres Aufenthaltes in Dyn-juan⸗in, 
hauptſächlich aber im Anfange. Es war thatſächlich keine Mög— 
lichkeit irgend etwas zu thun, denn es reichte hin ſich die Naſe 
zu ſchnäuzen, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken und neue Maulaffen herbeizulocken. Wir mußten noth⸗ 
gedrungen in der ſchmutzigen Fanſe ſitzen, ohne irgend etwas zu 
thun, und dieſes zu einer Zeit, als gerade der Hauptzug der 
Vögel begonnen hatte und ſich ganz in der Nähe ein großes 
und dabei bewaldetes Gebirge befand. Der Reiſende iſt mehr 
als irgend ein anderer Menſch von den Umſtänden abhängig 
und deshalb mußten auch wir uns in unſer Schickſal fügen. 
Zwei Tage nach unſerer Ankunft in der Hauptſtadt Ala— 
ſchans hatten wir eine Audienz bei den jüngern Söhnen des 
Fürſten, — beim Higen und Sia; nach fünf Tagen wurden wir 
von ihrem ältern Bruder empfangen und acht Tage nach unſerer 
Ankunft empfing uns der Amban ſelbſt. Es war durchaus 
nothwendig allen dieſen Perſonen Geſchenke zu machen, über 
welche wir ſogar von den zu uns geſendeten Beamten befragt 
wurden. Da ich zu dieſem Behufe keine entſprechenden Gegen⸗— 
ſtände hatte, ſo ſchenkte ich dem Fürſten eine Taſchenuhr und 
ein verdorbenes Aneroid, dem ältern Prinzen ein Fernrohr, dem 
Higen und Sia verſchiedene Kleinigkeiten, beſonders für die 
Jagd und Pulver. Als Gegengeſchenk erhielten wir vom Fürſten 
und ſeinen Söhnen ziemlich werthvolle Gegenſtände und zwar 
ein Paar Pferde, ein Säckchen voll Rhabarber, und einen Hut 
ruſſiſchen Zucker, welcher aus Kiachta bis nach Ala⸗ſchan ge⸗ 
kommen war. Außerdem verehrten uns unſere Freunde der 
Higen und Sia, als Andenken ап ſie: mir ein ſilbernes Arm— 
band und meinem Reiſegefährten einen goldenen Ring. 
Ueberhaupt waren ſowohl der Amban ſelbſt, wie auch be⸗ 
ſonders der Higen und Sia uns ſehr zugeneigt und waren ſtets 


bemüht uns dieſe Zuneigung zu zeigen. Alle Tage ſendeten ſie 
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uns aus ihrem Garten ganze Körbe voll Waſſermelonen, Aepfel 
und Birnen, welche wir nach den langen Entbehrungen in der 
Wüſte in Uebermaß vertilgten. Der alte Fürſt ſendete uns 
einmal ein Mittag, das aus einer Menge chineſiſcher Gerichte 
beſtand. Mit dem Higen und Sia ritten wir einige Male auf 
die Jagd und waren häufig Abends bei ihnen, wo dann bis in 
ſpäter Nacht geplaudert wurde. Obgleich es ſchwer war ſich 
mit Hülfe eines Dolmetſchers zu verſtändigen, ſo verbrachten wir 
doch die Zeit vergnügt, und dieſes um ſo mehr, als wir hier— 
durch aus der unfreiwilligen Haft in unſerer Fanſe befreit 
wurden. Die jungen Prinzen verhielten ſich ganz ungezwungen, 
lachten, ſcherzten und häufig kam es ſogar zu Spielen und 
gymnaſtiſchen Uebungen. 

Während der Unterhaltung richtete der Higen und Sia mit 
fieberhafter Neugierde Fragen über Europa, über das dortige 
Leben, über Menſchen, Maſchinen, Eiſenbahnen, Telegraphen 
u. |. №. ай uns. Unſere Erzählungen erſchienen ihnen wie 
Sagen und erregten in ihnen den Wunſch, Alles mit eigenen 
Augen zu ſehen; die Prinzen baten uns allen Ernſtes ſie mit 
nach Rußland zu nehmen. Einmal brachten ſie uns verſchiedene 
europäiſche in Peking und Kiachta gekauften Gegenſtände, wie 
z. B. Revolver, Stöcke mit Dolchen, Spielmaſchinen, Uhren, ja 
ſogar Flacons mit Eau 4е Cologne. 

Die Audienz beim alten Fürſten wurde indeſſen von einem 
Tage auf den andern verlegt und vor dieſer Audienz wollte man 
uns nicht ins Gebirge laſſen. Lama Sordſchi und andere 
Beamten beſuchten uns jeden Tag und wir verkauften ihnen alle 
unſere pekinger Waaren ий einem Gewinne von 30 bis 40%,,. 
Unvergleichlich theurer verkauften wir ruſſiſche Waaren (Nadeln, 
Seife, Meſſerchen, Glasperlen, Tabacksdoſen, Spiegelchen), von 
denen wir zwar keinen großen Vorrath hatten, denn wir beſaßen 
ihrer nur für etliche Zehner Rubel, aber dieſe brachten uns einen 
Gewinn von durchſchnittlich 7000. Gewiß muß eine ſolche 
Gelegenheit, wie die, in welcher wir uns befanden, als Aus— 
nahme betrachtet werden, doch ſcheint es mir, daß, wenn man 
nicht bloß hier, ſondern in der ganzen Mongolei einen regel— 
mäßigen Handel einführen würde, dieſer ſehr bedeutende Procente 
bringen würde. Es verſteht ſich, daß man das Geſchäft verſtehen 
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und wiſſen müßte, welche Waaren hauptſächlich verlangt werden. 
Mir ſcheint es, daß man vor allen Dingen: Baumwollenſammet 
(Mancheſter), Tuch, Saffian, welche да auch jetzt in großer Maſſe 
von uns nach China gebracht werden, herbringen müßte. Gewiß 
würden aber Eiſenwaaren, wie z. B. Scheeren, Meſſer, Raſir— 
meſſer, meſſingne Töpfchen, gußeiſerne Schüſſeln u. ſ. w. noch 
weit größern Abſatz finden. Dieſes ſind für häuslichen Bedarf 
unentbehrliche Gegenſtände, welche jetzt aus China bezogen werden, 
aber ſehr ſchlecht ſind. Als weitere Gegenſtände der Einfuhr 
könnten dienen: gelber und weißer Luſtrin, welchen die Lamas 
zur Kleidung brauchen, Korallen, welche in der Mongolei ſehr 
geſucht ſind und theuer bezahlt werden, Gold- und Silbergewebe, 
rothe Glasperlen, Nadeln, Uhren, Tabaksdoſen, Spiegelchen, 
Stereoskope, Papier, Bleiſtifte und ähnliche Kurzwaaren. 

Einer unſerer eifrigſten Beſucher war der Lama Sordſchi, 
welcher einige Male des Tages zu uns kam und uns viel über 
Tibet erzählte. Unter Anderm theilte er uns mit, daß die Pilger, 
welche nach Laſſa kommen, den Dalai-Lama nur für Bezahlung 
ſehen können; das erſte Mal müſſen drei bis fünf Lan gegeben 
werden, während der Pilger, welcher das zweite und folgende 
Mal das Antlitz des incarnirten Gottes ſehen will, jedes Mal 
einen Lan zu zahlen hat. Eine ſolche Bezahlung iſt jedoch nur 
für die Armen vorgeſchrieben; die Reichen und Fürſten, welche 
kommen, um dem Dalai-Lama ihre Ehrfurcht зи bezeugen, bringen 
ihm oft ſehr bedeutende Geſchenke. 

Der jetzige Dalai-Lama iſt ст Jüngling von achtzehn Jahren 
und gelangte, nach der Erzählung der Buddhaverehrer folgender— 
maßen аш? ſeinen Thron. 

Kurz vor dem Tode des alten Lama kam eine Frau aus 
Tibet zu ihm, um ihn anzubeten, in dieſer Frau erkannte der 
Heilige die Mutter ſeines künftigen Nachfolgers. Nun gab er 
ihr Brod und gewiſſe Beeren, nach deren Genuß dieſe Frau 
ſchwanger wurde. Der Dalai-Lama ſtarb bald darauf, wies 
jedoch vor ſeinem Tode auf dieſe Frau, als auf die Mutter 
ſeines Erben hin. Und wirklich floß in demſelben Augenblicke, 
in welchem das Kind geboren wurde, Milch aus dem Pfeiler, 
auf dem die Jurte geſtützt war, und dies war das Zeichen des 
Berufes инь der großen Heiligkeit des Neugeborenen. 

р 14* 
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Eine zweite ſehr intereſſante Erzählung, welche wir vom 
Lama Sordſchi hörten, iſt die Vorherſagung von Scham— 
balin, dem gelobten Lande der Buddhaverehrer, wohin in der 
Zukunft alle Bekenner dieſes Glaubens aus Tibet gelangen werden. 

Die ſoeben genannte Gegend iſt eine Inſel, welche ſehr 
weit im nördlichen Meere liegt. Auf dieſer Inſel giebt es ſehr 
viel Gold, das dort wachſende Getreide wird ungewöhnlich groß, 
Arme ſind dort gar nicht vorhanden; mit einem Worte, in 
Schambalin fließt Milch und Honig. Die Beſitznahme dieſes 
Landes durch die Buddhiſten wird, vom Tage der Vorherſagung 
gerechnet, ш 2500 Jahren erfolgen. Seit dieſer Вей ſind nun 
aber ſchon 2050 Jahre verfloſſen, es iſt або verhältnißmäßig 
пит noch ein ſehr kurzer Zeitraum bis zum erwarteten Ereigniſſe 
übrig geblieben. 

Хе Sache wird aber folgendermaßen vor ſich gehen. 

In Weſttibet wohnt ein Higen, welcher als lebendige Incar— 
nation der Gottheit nie ſtirbt, ſondern immer nur in andern 
Körpern wiedergeboren wird. Kurz vor dem Termine, an welchem 
die Vorherſagung in Erfüllung gehen wird, wird dieſer Heilige 
als Sohn des Königs von Schambalin wiedergeboren werden. 
Indeſſen werden die Dunganen einen цоф gefährlichern Auf— 
ſtand, als der jetzige iſt, erheben und ganz Tibet verwüſten. 
Dann wird das tibetaniſche Volk unter der Führung ſeines 
Dalai-Lamas ſein Vaterland verlaſſen und nach Schambalin 
gehen, wo es von dem oben bezeichneten Heiligen, der nach dem 
Tode ſeines Vaters den Thron des Landes beſteigt, aufgenommen 
und auf fruchtbarem Boden angeſiedelt werden wird. 

Indeſſen werden die Dunganen, ermuthigt durch die in 
Tibet erzielten Erfolge, ganz Aſien und nach dieſem auch Europa 
unterwerfen und ſich auf Schambalin ſtürzen. Dann wird der 
heilige Monarch ſein Heer ſammeln, die Dunganen beſiegen, ſie 
in ihr Land zurücktreiben und den Glauben Buddha's in allen 
ihm unterworfenen Landen zum herrſchenden тафен. 

Der oben bezeichnete Higen beſucht auch jetzt im Geheimen 
Schambalin. Zu dieſer Reiſe hat er ein beſonderes Pferd, das 
beſtändig geſättelt ſteht und ſeinen Herrn in einer Nacht aus 
Tibet ins gelobte Land und zurück bringt. Dieſe Reiſen hat 
das Volk ganz zufällig erfahren. 
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Die Geſchichte ereignete ſich folgendermaßen. 

Der Higen hatte einen Arbeiter, welchem es einmal einfiel, 
während der Nacht nach Hauſe zu reiten, und nichts Ungewöhn— 
liches ahnend in aller Stille das geheiligte Pferd beſtieg. Dieſes 
erhob ſich nun gleich wie ein Pfeil und flog in die Ferne. Als 
der Arbeiter einige Stunden geritten war, begannen ſich Wälder, 
Seen und Flüſſe zu zeigen, welche es in der Heimath des 
Arbeiters durchaus nicht giebt, ſo daß dieſer erſchrocken das 
Pferd umwendete. Bei dieſer Gelegenheit brach er einen Zweig 
von einem Baume, um das Pferd antreihen zu können, im Falle 
es ermattet; dieſes ereignete ſich jedoch nicht und gegen Tages— 
anbruch war der Arbeiter wieder in der Nähe des Kloſters, 
reinigte das Pferd vom Schweiße und ſtellte es an ſeine Stelle. 

Als indeß der Heilige erwachte, bemerkte er gleich den Vor— 
fall, rief den Arbeiter zu ſich und fragte ihn, wohin er in der 
vergangenen Nacht geritten iſt. Dieſer, gleichſam auf der That 
ertappt, verſuchte es nicht zu leugnen, ſagte jedoch, daß er ſelbſt 
nicht wiſſe, wo er geweſen iſt. Da ſagte ihm der Heilige: 
„Du biſt gar nicht weit vom glücklichen Lande Schambalin 
entfernt geweſen, wohin mein Pferd nur den Weg kennt. Zeige 
mir den Zweig, welchen Du mitgebracht haſt; ſieh', ſolche 
Bäume giebt es in Tibet nicht; ſie wachſen nicht weit von 
Schambalin.“ 

Nachdem mir Sordſchi dieſes erzählt hatte, fragte er mich, 
ob ich nicht wiſſe, wo Schambalin liegt. Dort, fügte der Lama 
hinzu, iſt eine ungeheure Stadt, in welcher jetzt eine Königin 
lebt, die nach dem Tode ihres Mannes das Volk regiert. Ich 
nannte ihm England. „Na, das iſt gewiß unſer Schambalin!“ 
rief der erfreute Sordſchi und bat mich, ihm das genannte Land 
auf der Karte zu zeigen. 

Endlich, nachdem wir acht Tage м Dyn-juan- in gelebt 
hatten, wurden wir zur Audienz beim Amban geladen. Vor 
allen Dingen fragte uns Lama Sordſchi, gewiß im Auftrage 
des Fürſten ſelbſt, in welcher Weiſe wir ſeinen Herrn begrüßen 
werden, ob in unſerer Weiſe, oder nach mongoliſcher Sitte, 
d. h. indem wir vor ihm niederfallen. Als ich ihm, wie natür— 
lich, erwidert hatte, daß wir еп Fürſten nach europäiſcher Sitte 
begrüßen werden, begann Sordſchi zu bitten, daß wenigſtens 
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unſer Dolmetſcher, der Kaſak, vor dem Fürſten knieen möge; 
aber auch dieſe Zumuthung wurde entſchieden verweigert. 

Die Audienz beim Amban fand gegen acht Uhr Abends in 
ſeiner Fanſe ſtatt. Dieſe Fanſe iſt ſehr ſchön ausgeſtattet; es 
befindet ſich ſogar ein großer europäiſcher Spiegel in ihr, der 
in Peking für 150 Lan gekauft worden iſt. Auf den Tiſchen 
ſtanden in neuſilbernen Leuchtern brennende Stearinlichte und 
eine für uns vorbereitete Bewirthung, welche aus Nüſſen, Pfeffer— 
kuchen, ruſſiſchen Bonbons mit Verschen auf den Etiketten, 
Aepfeln, Birnen и. ſ. w. beſtand. 


Ruinen der, während eines Aufruhrs zerſtörten Kapelle der barmherzigen 
Schweſtern in Tientſin. 


— 


(Nach einer Photographie von J. Thomſon.) 


Nachdem wir eingetreten waren und uns vor dem Fürſten 
verbeugt hatten, bat er uns, auf abſichtlich für uns hergerichteten 
Seſſeln Platz zu nehmen; der Kaſak blieb an der Thür ſtehen. 
Außer dem Amban befand ſich in der Fanſe noch ein Chineſe, 
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der, wie ich in der Folge erfuhr, ein reicher Kaufmann war. 
In der Thür der Fanſe und weiter im Vorzimmer ſtanden die 
Adjutanten des Fürſten und ſeine Söhne, welche ebenfalls der 
Audienz beiwohnen mußten. 

Nach den gewöhnlichen Fragen nach der Geſundheit und 
der glücklich überſtandenen Reiſe, verſicherte der Fürſt, daß, ſo 
lange Ala⸗ſchan exiſtirt, in ihm noch kein Ruſſe geweſen iſt, daß 
er ſelbſt dieſe Ausländer das erſte Mal ſieht und über unſern 
Beſuch ſehr erfreut iſt. 

Hierauf begann er Fragen über Rußland an uns zu richten 
und zwar fragte er, welchen Glauben wir bekennen, wie der 
Boden bearbeitet wird, wie Stearinlichte ſabricirt werden, wie 
man auf Eiſenbahnen fährt und endlich, wie photographiſche 
Bilder angefertigt werden. „Iſt es denn wahr,“ fragte der 
Fürſt, „daß zu dieſem Behufe Flüſſigkeit aus menſchlichen Augen 
in die Maſchine gelegt wird?“ „Zu dieſem Zwecke,“ fuhr der 
Fürſt weiter fort, „haben die Miſſionäre in Tjen-tſin Kindern, 
welche ſie zur Erziehung zu ſich genommen hatten, die Augen 
ausgeſtochen; das Volk hat ſich deshalb empört und alle dieſe 
Miſſionäre ermordet“*). Als der Fürſt von mir Ш dieſer 
Beziehung eine verneinende Antwort erhalten hatte, bat er mich, 
ihm eine Maſchine zum Anfertigen von Bildern mitzubringen, 
und ich vermochte es nur mit Mühe, dieſen Auftrag abzulehnen, 
indem ich verſicherte, daß die Gläſer der Maſchine während der 
Reiſe gewiß zerbrechen würden. 

Weiter fragte noch der Fürſt, wieviel Abgaben uns die 
Franzoſen und Engländer zahlen, denn er ИЕ der Anſicht, daß 
ſie als Vaſallen Rußlands von dieſem abhängig ſind. Als ich 
dem Amban erklärte, daß ich hierüber nichts wiſſe, begann er 
ſehr eifrig zu erforſchen, ob jene Völker mit unſerer Erlaubniß 
oder eigenmächtig mit China Krieg geführt haben. „In jedem 
*) Im Juli 1870 hat ſich der Pöbel in Tjen-tſin thatſächlich empört 
und 20 Franzoſen und 3 Ruſſen ermordet; die letztern erlagen zufällig 
dieſem Geſchicke. Diejenigen, welche dieſen Aufſtand hervorgerufen haben, 
ſpiegelten dem Volke vor, daß die franzöſiſchen barmherzigen Schweſtern, 
welche Kinder zu ſich nehmen, um ſie zu erziehen, die Augen ausſtechen, 
um die zur Anfertigung von Photographien nothwendige Flüſſigkeit zu 
erhalten. Das Gerücht hierüber verbreitete ſich, wie man ſieht, in ganz 
China und wurde дети geglaubt. 
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Falle,“ fuhr der Fürſt fort, „hat unſer Bogdo-Chan dieſe Barbaren 
nur aus ſeiner unbegrenzten Gnade von den Mauern ſeiner 
Hauptſtadt entlaſſen und ſie nicht bis auf den letzten Mann 
vertilgt; doch hat er als Strafe eine große Kontribution von 
ihnen genommen“ *). 

Indeſſen winkten uns die im Vorzimmer befindlichen Söhne 
des Fürſten, unſere Freunde Higen und Sia, mit dem Finger, 
lachten, ſtießen den Dolmetſcher-Kaſaken in die Seite und ver— 
übten verſchiedene Schülerſtreiche, ſobald ſie bemerkten, daß es 
ihr Vater nicht ſieht. Im Allgemeinen iſt das Verhalten der 
jungen Prinzen gegenüber ihrem Завет ein ſehr ſtlaviſches; die 
Kinder haben еше ungeheure Furcht vor dem Vater ип voll— 
ziehen ohne den mindeſten Widerſpruch jeden ſeiner Befehle. 
Dabei bedienen ſich die Prinzen immer der Spione; in unſerer 
Gegenwart wenigſtens ſchämten ſie ſich nicht, mit ihren vertrauten 
Lamas ſich Verſchiedenes ins Ohr zu raunen und ſie nach dem 
zu fragen, was der Vater geſagt, was der Bruder gethan hat 
u. ſ. w. Gegenüber ihrer Untergebenen verhalten ſich aber auch 
die Prinzen wie unumſchränkte Despoten. 

Unſere Audienz dauerte ungefähr eine Stunde. Beim Ab— 
ſchiede ſchenkte der Fürſt dem Kaſaken, welcher als Dolmetſcher 
fungirt hatte, zwanzig Lan und erlaubte uns ins benachbarte 
Gebirge auf die Jagd zu gehen. Schon am folgenden Tage 
machten wir uns dahin auf den Weg und ſchlugen unſer Zelt 
am Rande einer Schlucht, faſt ganz in der Nähe des Gipfels 
des Hauptrückens auf. Unſere Kameele hatten wir unter der 
Obhut unſeres Freundes Sordſchi zurückgelaſſen; ebenſo auch 
den Kaſaken, welcher wiederum, und зах gefährlicher als vor— 
dem, erkrankt war. Die Haupturſache ſeiner Krankheit war das 
Heimweh. Seitens des Fürſten waren uns Führer und außer 


*) Зе Anſicht, daß während des letzten Krieges Frankreichs und 
Englands gegen China nicht die Chineſen, ſondern die Europũer beſiegt 
worden ſind, iſt allgemein in Inneraſien verbreitet; ich fand Пе überall, 
wohin ich auf meiner Reiſe gekommen бт. Thatſächlich halten auch die 
Aſiaten, welchen ja die Einzelnheiten des Krieges unbekannt ſind, den 
Feind für beſiegt, der vor den Mauern einer Stadt geſtanden hat, ohne 
dieſe zu zerſtören. Die chineſiſche Regierung hat gewiß dieſen Umſtand 
ſchlau benutzt und hat unter ihren treuen Unterthanen das Gerücht von 
ihrem Siege über die Europäer verbreitet. 
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dieſen аи noch ein Lama mitgegeben; der letztere wahrſcheinlich 
in der Eigenſchaft eines Aufſehers. 

Das Gebirge, in welchem wir uns nun angeſiedelt hatten, 
befindet ſich, wie ſchon oben geſagt, gegen fünfzehn Kilometer 
gegen Oſten von der Stadt Dyn-juan-in und bildet die Grenze 
zwiſchen Ala-ſchan und der Provinz Gan-ſu. Der ganze Rücken 
iſt unter dem Namen des Ala-ſchaner Gebirges bekannt. 
Dieſes erhebt ſich hart am Ufer des Chuan-che, und zwar dort, 
wo ſich am andern Ufer das Gebirge von Ordos, Arbus-ula, 
d. h. achtzig bis neunzig Kilometer ſüdlich von Dyn-chu, erhebt. 
Von hier aus zieht ſich der Ala⸗ſchaner Rücken von Norden 
nach Süden, längs dem linken Ufer des gelben Fluſſes hin, von 
welchem es ſich jedoch allmälig entfernt. Die Länge des Gebirgs— 
rückens beträgt im Allgemeinen zweihundert bis zweihundertfünfzig 
Kilometer; ſeine Breite iſt jedoch ſehr unbedeutend und beträgt 
in der Mitte nicht über fünfundzwanzig Kilometer. Dabei erhebt 
ſich dieſes Gebirge aber ſteil aus dem Thale und hat einen 
ganz wilden Alpencharakter. Dieſer Alpencharakter iſt auf dem 
Oſtabhange noch deutlicher ausgeprägt, denn er iſt mit koloſſalen, 
oft 220 bis 250 Meter in ſenkrechter Richtung hohen Felſen, tiefen 
Schluchten und Abgründen beſät, hat alſo alles das aufzuweiſen, 
was zum wilden Alpencharakter gehört. Auf dem ganzen Rücken 
erheben ſich keine beſonders ſcharfemarkirten Gipfel; die höchſten 
Punkte, der Bajan-Zumbur und Bugutuj, befinden ſich 
ziemlich in ſeiner Mitte. Der erſte dieſer Rücken erreicht eine 
abſolute Höhe von 3347 Meter; der zweite iſt nahezu um 
315 Meter höher. Zwiſchen dieſen beiden Gipfeln ſinkt jedoch 
der Rücken ſo bedeutend, das ſich zwiſchen ihnen der einzige 
Uebergang über das Gebirge befindet. Hier zieht ſich die Straße 
nach der großen chineſiſchen Stadt Nin-ſja Бит. 

Trotz der bedeutenden abſoluten Höhe des Ala-ſchaner 
Rückens erreicht er doch nirgends die Schneegrenze. Selbſt auf 
den höchſten Punkten thaut der Schnee im Frühlinge auf, wenn— 
gleich häufig ſogar im Mai und Juni Schnee fällt, und zwar 

dann, wenn es in den benachbarten Ebenen regnet. Im Sep— 
tember, als wir das erſte Mal das Ala-ſchaner Gebirge erblickten, 
lag aber ſchon auf den Nordabhängen Schnee und vom Ende 
dieſes Monats ab fällt hier ſchon immer Schnee, wenn es in 
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den Ebenen regnet. Im Allgemeinen ſind in dieſem Gebirge 
die Feuchtigkeitsniederſchläge ziemlich bedeutend; trotzdem iſt es 
ungemein waſſerarm. Selbſt Quellen findet man in ihm nur 
ſehr ſelten, und es ſind, nach Angabe der Mongolen, im ganzen 
Gebirgsrücken nur zwei größere Bäche vorhanden, welche beide 
auf dem Bugutuj entſpringen und von denen der eine, — 
Bugutuj-gol nach Weſten, der andere — Keſchikte-muren 
nach Oſten fließt. Beide Bäche verſchwinden jedoch, wie dies 
ja faſt allgemein in der Mongolei der Fall iſt, ſobald ſie in die 
Wüſte gelangen. Die Urſache dieſer großen Waſſerarmuth des 
Ala-ſchaner Rückens ИЕ darin зи ſuchen, daß das Gebirge, trotz— 
dem es ſich ſo bedeutend über die benachbarten Ebenen erhebt, 
nur ſehr ſchmal iſt, alſo vollkommen eine Wand bildet. Die 
auf den Rücken fallende Feuchtigkeit kann ſich auf ſeinen ſteilen 
Abhängen nicht halten, alſo auch keine Bäche oder Quellen ſpeiſen. 
Während eines heftigen Regens bilden ſich ganze Ströme, welche 
mit reißender Gewalt der nahen Wüſte zueilen und in ihrem 
Sande verſchwinden oder die lehmigen Ebenen überſchwemmen 
und hier zeitweiſe Seen bilden. Aber eben ſo plötzlich wie dieſe 
Wildbäche entſtanden ſind, verſchwinden ſie auch, ſobald der 
Regenguß aufgehört hat. 

Der enge, aber ſehr hohe ить felſige Rücken des Ala-ſchaner 
Gebirges, welcher von unterirdiſchen Kräften wie eine Mauer 
zwiſchen den benachbarten Ebenen errichtet worden iſt, bildet 
durch ſeine Lage eine charakteriſtiſche Sonderheit. Dieſe iſt um 
ſo auffälliger, als dieſer Rücken ganz abgeſondert iſt und, ſoviel 
wir зи ermitteln vermochten, mit dem Gebirge am obern Chuan-che 
in keiner Verbindung ſteht, ſondern in der Sandwüſte des ſüd— 
öſtlichen Winkels von Ala-ſchan endet. 

Von Felsarten findet man in dieſem Gebirge: Schiefer, 
Kalkfelſen, Felſit, Felſitporphyr, Granulit, Gneiß, Glimmer— 
ſandſtein und neuere vulkaniſche Gebilde. Auf dem Gipfel des 
Bugutuj beſtehen die Felſen häufig aus Quarzconglomeraten. 
Außerdem befinden ſich im Ala-ſchaner Rücken ausgezeichnete 
Steinkohlenlager, welche bis zum Dunganenaufſtande von den 
Chineſen in unbedeutendem Umfange ausgebeutet worden ſind. 

Der Saum des Ala—⸗ſchaner Gebirges, welcher ſich in der 
Nähe der Ebene hinzieht, iſt nur mit Gras und kleinen ſeltenen 
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Sträuchern bedeckt; erſt in einer größeren, annähernd 2370 Meter 
betragenden Höhe, findet man auf dem Weſtabhange Wälder, 
welche aus Fichten mit einer Beimiſchung von Kiefern und 
Weiden beſtehen. Auf dem Oſtabhange beginnt der Wald wahr— 
ſcheinlich ſchon in einer geringeren abſoluten Höhe und es über— 
wiegt in ihm eine kleine Zitterpappel (Espe), vermiſcht mit 
Weißbirken (die jedoch ſelten ſind), Kiefern und baumartigen 
Wachholderſträuchern. Das dichte Unterholz in dieſen Wäldern 
wird hauptſächlich von Spierſtauden und Haſelnußſträuchern und 
in den höhern Regionen von einer ſtacheligen Kugelakazie (Cara- 
gana jubata), welche von den Mongolen „Kameelſchwanz“ ge— 
nannt wird, gebildet. Die obere Region des Gebirges iſt aus— 
ſchließlich mit Alpenmatten bedeckt. (Eine eingehendere Beſchreibung 
der Flora des Ala-ſchaner Gebirges findet der Leſer im letzten 
Kapitel dieſes Werkes.) 

Früher lebte in dieſem Gebirge eine ziemliche Anzahl 
Mongolen und es befanden ſich in ihm drei Klöſter; die Bewohner 
ſind jedoch vor den Dunganen entflohen und die Klöſter von 
dieſen zerſtört worden. 

Die ornithologiſche Fauna des Ala-ſchaner Rückens 
erwies ſich, entgegen unſern Erwartungen, als ſehr arm, was 
meiner Anſicht nach hauptſächlich der Waſſerarmuth zuzuſchreiben 
iſt. Es iſt wahr, daß, als wir ins Gebirge kamen, es ſchon 
Spätherbſt geweſen iſt, ſo daß die meiſten Vögel ſchon nach 
Süden gezogen waren; indeſſen fanden wir auch im Sommer 1873 
in dieſem Gebirge keinen größern Reichthum an gefiederten 
Bewohnern. 

Фе merkwürdigſte aller пи Ala-ſchaner Gebirge lebenden 
Vögel iſt der Ohr-Faſan (Orossoptilon auritum), von den 
Mongolen „Chara-taka“, d. 5: die ſchwarze Henne, genannt. 
Er bildet eine beſondere Faſanenſpecies, welche ſich von den 
andern durch einen verlängerten ohrähnlichen Federbuſch am 
Hinterkopfe auszeichnet. Die Chara-taka iſt bedeutend größer, 
als die andern Faſanen, hat kräftige Beine und einen ſtarken, 
dachartig geſtalteten Schwanz, in welchem die vier Mittelfedern 
verlängert und wie auseinandergeriſſen ſind. Die allgemeine 
Färbung der Federn des Körpers iſt bleiblau, die verlängerten 
Kopffedern und der Hals ſind weiß, die unbefiederten Wangen 
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und die Füße ſind roth. Das Weibchen ſieht nach der vollendeten 
Mauſer ganz wie das Männchen aus. Der Ohr-Faſan lebt im 
Herbſte in kleinen Herden, wahrſcheinlich familienweiſe, und man 
findet dann in der Herde nur bis zehn Exemplare, die ſich in 
den Nadel- und Blattbaumwaldungen aufhalten. Wie die Mon— 
golen ſagen, lebten früher ſehr viele Vögel dieſer Species im 
Ala⸗ſchaner Gebirge, aber in Folge des ſchneereichen Winters 
von 1869 und 1870 erlagen ſehr viele dem Hunger und der 
Kälte. Trotzdem findet man auch jetzt noch die Chara-taka 
ziemlich häufig in dieſem Gebirge. 

Зои andern Vögeln halten ſich ſtändig пи Ala-ſchaner 
Gebirge auf: der Steinadler (Vultur monachus?), der 
bärtige Geieradler (Сураёюв barbatus), der Mauer— 
läufer (Tichodroma muraria), die Blaumeiſe (Роесйе 
cineta), die Spechtmeiſe (Sitta villosa), ме Wachholder— 
droſſel Gesperiphona speéculigera), der Ptéerorhinus 
Davidii, der Schneefinke (Fringilla nivalis) und zwei 
Specien Rebhühner (Perdix barbata und Perdix chukar). 
Durch die Gegend ziehen oder halten ſich als Zugvögel in ihr 
auf: die rothhalſige Droſſel (Turdus ruficollis), die 
Ruticilla erythrogastra, der Bergflühvogel (Ас- 
centor montanellus) und die Nemura суапига. Der 
Hauptzug der Vögel war in dieſer Zeit ſchon vorüber; das Gras 
war trocken, die Blätter auf den Bäumen und Sträuchern ge— 
bleicht, oder wohl gar ſchon abgefallen; ſtatt Regens fiel Schnee, 
in der Nacht gab es ſchon Froſt, ſo daß man im Allgemeinen 
im Gebirge ſchon den Spätherbſt fühlte. 

Noch weniger verſchiedenartig als die Vogelwelt iſt die 
höhere Thierwelt des Ala-ſchaner Rückens; aber die Armuth an 
Specien wird durch den Reichthum ап Individuen, beſonders 
der großen Säuger, erſetzt. Während der ganzen Zeit unſeres 
Aufenthaltes пи Ala⸗ſchaner Gebirge, ſowohl während unſerer 
erſten, als während unſerer zweiten Reiſe fanden wir hier nur 
acht Specien von Säugethieren, namentlich: den Hirſch (Ceryus 
зр.), welcher ſich hauptſächlich in den Nadelwaldungen des Weſt⸗ 
abhanges aufhält; das Moſchusthier (Moschus moschiferus?), 
den Steinbock (015 зр.), von den Mongolen „Kuku— 
jeman“, d. h. der blaue Bock, genannt, welcher in großer 
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Hahl hauptſächlich den öſtlichen, felſigen Abhang bewohnt. Von 
Raubthieren findet man hier: Wölfe, Füchſe und Marder 
Austela зр.), von Nagern aber: den Pfeifhaſen (Lagomys зр.) 
und Ме Maus (Миз зр.). Außerdem verſichern aber die 
Mongolen, daß im nördlichen unbewaldeten Theile des Gebirges 
das Argali lebt. 

Die Hirſche leben пи Ala-ſchaner Gebirge in ſehr großer 
Anzahl, was dem Umſtande zu danken iſt, daß der Fürſt die 
Jagd dieſer Thiere verboten hat. Im Geheimen werden ſie 
aber trotzdem, beſonders im Sommer, in der Periode, in welcher 
die jungen, in China ſo theuer bezahlten Hörner erſcheinen, 
gejagt. Als wir пи Gebirge waren, тат eben die Bruͤnſtzeit 
der Hirſche eingetreten und deshalb hörte man Tag und Nacht 
in den Wäldern die laute Lockſtimme der Böcke. Ich brauche 
wohl nicht den Eindruck zu beſchreiben, welchen dieſe Töne auf 
mich und meinen Begleiter gemacht haben. Vom frühen Morgen 
bis in ſpäter Nacht liefen wir auf dem Gebirge umher, um die 
vorſichtigen Thiere zu verfolgen und es gelang uns endlich, einen 
alten Bock zu erlegen, deſſen Fell für unſere Sammlung prä— 
parirt wurde. 

Noch intereſſanter war unſere Jagd auf Steinböcke, welche 
maſſenweiſe аи? dem Ala-ſchaner Gebirgsrücken hauſen und ſich 
gerade die wildeſten, felſigſten Gegenden der obern Region zu 
ihrem Aufenthalte erwählen. Dieſes Thier iſt nicht viel größer 
als unſer gewöhnliches Schaf. Die Farbe ſeines Haares iſt 
braungrau oder zimmtbraun, der Bauch weiß, der obere Theil 
des Mauls, die Bruſt, die vorderen Fußflächen, ein Strich, 
welcher die Seiten vom Bauch trennt und das äußerſte Ende 
des Schwanzes ſind ſchwarz und die Hinterflächen der Füße 
gelblich-weiß. Die Hörner haben eine proportionale Größe, 
erheben ſich von der Wurzel etwas nach oben und ihre Enden 
ſind nach hinten gebogen. Das Weibchen iſt etwas kleiner als 
das Männchen. Die Farbe der ſchwarzen Theile ſeines Körpers 
iſt weniger tief, die Hörner klein und platt und ſtehen faſt 
aufrecht. 

Der Kuku-jeman lebt vereinzelt oder paarweiſe, ſeltener т 
kleinen Herden von 5 bis 15 Stück. Nur ausnahmsweiſe 
ſammeln ſich dieſe Thiere in bedeutenderen Herden an und mein 
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Reiſegefährte ſah einmal eine Herde von nahezu hundert Exem— 
plaren. In der Herde befindet ſich ein Bock oder auch mehrere, 
welche ihr als Führer und Wächter dienen. Wenn Gefahr 
droht, ſo geben ſie ſogleich ein Zeichen, welches in einem lauten, 
abgeriſſenen Pfeifen beſteht, das dem Pfeifen eines Menſchen ſo 
ähnlich iſt, daß, als ich es das erſte Mal vernahm, ich es für 
das Zeichen irgend eines Jägers hielt. Auch die Weibchen 
pfeifen, doch weit ſeltener, als die Männchen. 

Der geſcheuchte Steinbock ſtürzt jählings davon, oft über 
ſenkrechte Felſen, ſo daß, wenn man dies ſieht, man in Erſtaunen 
geräth und ſich fragt, wie es möglich ſei, daß ein verhältniß— 
mäßig ſo großes Thier mit ſolcher Leichtigkeit ganz unzugängliche 
Stellen erklettert. Fir den Kuku-jeman iſt der unbedeutendſte 
Felſenvorſprung hinreichend, um ſich mit ſeinen dicken Füßen 
auf ihm im Gleichgewicht zu erhalten. Manchmal ereignete es 
ſich, daß ein Stein unter der Laſt des Thieres losbricht und 
mit donnerähnlichem Gepolter in die Tiefe rollt und man 
denkt, daß auch der Steinbock in den Abgrund geſtürzt iſt; aber 
ſieh' da, er ſpringt weiter, als ob ſich gar nichts ereignet hätte. 
Wenn der Kuku-jeman einen Jäger bemerkt, beſonders aber, 
wenn dieſer ihm plötzlich erſchienen iſt, ſo pfeift er zwei oder 
drei Mal, macht einige Sprünge, hält dann an und ſieht zu, 
worin die Gefahr beſteht. In dieſem Augenblicke bietet er ein 
ausgezeichnetes Ziel für eine ſichere Kugel; man darf aber nicht 
zögern, denn wenn das Thier einige Secunden geſtanden, pfeift 
es wieder und ſpringt eiligſt davon. Während der Ruhe, d. h. 
wenn der Kuku⸗-jeman nicht in Gefahr ſchwebt, geht er ſchritt— 
weiſe oder galoppirt ruhig, wobei er häufig den Kopf nach 
unten hält. 

Der Kuku—-jeman iſt überhaupt ein ſehr vorſichtiges Thier 
und kein verdächtiger Gegenſtand entgeht ſeiner Aufmerkſamkeit. 
Geruch, Gehör und Geſicht ſind ungemein entwickelt und mit 
dem Winde kann man ſich dieſem Thiere nicht bis auf zweihundert 
Schritt nahen. Vor Abend geht das Thier auf die Weide, zu 
der es am liebſten Alpenwieſen wählt; Morgens aber, wenn ſich 
die Sonne ſchon ziemlich hoch erheben hat, kehrt es wieder in 
ſeine heimathlichen Felſen zurück. Hier ſteht der Kuku—-jeman 
häufig ſtundenlang auf einem ſchmalen Vorſprunge, unbeweglich, 
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wie сте Bildſäule und пит hin und wider wendet er den Kopf 
bald nach dieſer, bald nach jener Richtung. Ich hatte einmal 
Gelegenheit zu beobachten, wie ein ſolches Thier während dieſer 
Ruhe auf dem Abhange eines Felſen und zwar ſo ſtand, daß 
ſein Hintertheil ſich hoch über dem Vordertheile befand, was 
ihm jedoch ſichtlich durchaus nicht unbequem war. Während 
der Mittagszeit legen ſich die Steinböcke gewöhnlich auf einem 
Felſenvorſprunge nieder, um auszuruhen und wählen hierzu im 
Sommer gewöhnlich die Mitternachtſeite, wahrſcheinlich weil es 
hier kühler iſt. Manchmal ſchläft der Kuku-jeman bei dieſer 
Gelegenheit ein und legt ſich dann auf die Seite, indem er die 
Füße wie ein Hund ausſtreckt. 

Die Brunſt dieſes Thieres beginnt nach Angabe der Mon— 
golen im November und dauert ungefähr einen ganzen Monat. 
Dann hört man Tag und Nacht die Stimme der Böcke, welche 
dem Meckern einer Ziege ſehr ähnlich iſt. In dieſer Periode 
führen auch die Männchen heftige Kämpfe unter einander. 
Auch in jeder andern Zeit ſtoßen ſie ſich ſehr häufig, ſpringen 
dabei und ſtechen ſich gegenſeitig mit den Hörnern, wie unſere 
Ziegen. Фе Sucht nach Kämpfen iſt bei den Kuku-jemans 
ſo groß, daß in Folge derſelben bei den erwachſenen Böcken die 
Enden der Hörner immer abgebrochen ſind. Das Weibchen 
wirft im Mai ein, ſelten zwei Junge und die Mutter hält das 
Kind bis zur nächſten Brunſt bei ſich. 

Die Jagd аш] den Kuku—-jeman iſt ſehr ſchwierig; dennoch 
liegen ihr einige Ala-ſchaner Mongolen ob, welche dieſe Thiere 
mit ihren Luntenflinten erlegen. Den Mangel einer guten 
Waffe gleicht übrigens bei dieſen Jägern eine ungewöhnliche 
Bekanntſchaft mit der Localität und eine genaue Kenntniß der 
Gewohnheiten dieſes Thieres aus. Ein erwachſener Bock giebt 
gegen 36 Kilogramm Fleiſch, wiegt aber mit den Eingeweiden 
gegen 54 Kilogramm; das Weibchen iſt nahezu 18 Kilogramm 
leichter. Im Herbſte ſind dieſe Thiere ſehr fett und geben ein 
ſehr ſchmackhaftes Fleiſch. Die gegerbten Felle der Steinböcke 

werden, von den Haaren befreit, von den Mongolen zu Säckchen, 
Jägerhoſen u. ſ. w. verarbeitet. 

Während unſeres Aufenthaltes im Ala-ſchaner Gebirge lag 

ich und mein Begleiter der Jagd auf dieſe Thiere ganze Tage lang 
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ob. Da ich die Localität nicht kannte, nahm ich einen Mongolen 
als Führer mit mir, welcher mit der Localität und dem Charakter 
des Kuku-jeman ungemein vertraut war. Wenn der Morgen 
graute verließen wir unſer Zelt und kamen auf den Rücken des 
Gebirges, wenn ſich kaum die Sonne am Horizonte zeigte. An 
hellen ſtillen Morgen war das Panorama, welches ſich dann zu 
beiden Seiten des Gebirges unſern Blicken darſtellte, ein wahr— 
haft bezauberndes. Im Oſten glänzte das ſchmale Band des 
Chuan⸗che und die zahlreichen Seen, welche in der Nähe der 
Stadt Nin-ſja zerſtreut liegen, blitzten wie Diamanten; im Weſten 
verſchwand in unermeßlicher Ferne der Sand der Wüſte, auf 
deren lehmgelben Hintergrunde grüne Oaſen prangten. Rund 
umher herrſchte lautloſe Stille, welche nur hin und wider 
vom Blöken eines Hirſches, der das Weibchen rief, unterbrochen 
wurde. 

Wenn wir ет wenig ausgeruht hatten, gingen wir vorſichtig 
zwiſchen die nächſten Felſen des Oſtabhanges des Gebirges, der 
reicher an Steinböcken iſt. Wenn wir an einer ſenkrechten 
Schlucht angelangt waren, reckte ich und mein mongoliſcher 
Führer Anfangs nur den Kopf hervor, um in die Tiefe zu 
ſchauen. Nachdem wir uns aufs Genauſte jeden Vorſprung, 
jeden Strauch betrachtet hatten, krochen wir einige Spannen 
weiter und horchten und ſpähten dann wieder. Dieſes wieder— 
holte ſich auf jedem Felſen oder vielmehr an jedem ſenkrechten 
Abhange eines Felſen. Häufig begnügten wir uns nicht mit dem 
bloßen Sehen, ſondern horchten, ob nicht das Geräuſch der Schritte 
des Thieres zu vernehmen iſt, ob nicht irgendwo ein von ihm 
abgeriſſener Stein in die Tiefe ſtürzt. Häufig ließen wir ſelbſt 
große Steine in bewaldete Schluchten hinab, um Kuku-jemane 
aus ihnen zu verſcheuchen. Das Rollen eines ſolchen Steines 
gewährt einen großartigen Anblick. Kaum hält ſich ein ver— 
witterter Block auf ſeiner Stelle und die leiſeſte Berührung 
reicht hin, um ihn in die Tiefe zu ſtürzen. Langſam löſt er 
ſich vom Mutterfelſen ab und eben ſo langſam beginnt er ſich zu 


bewegen, aber mit jeder Secunde vergrößert ſich die Schnelligkeit 


und endlich ſtürzt der Fels unter Pfeifen und Sauſen mit der 
Schnelligkeit einer Kanonenkugel in den Abgrund, indem er auf 
ſeinem Wege ſelbſt ganz reſpectable Bäume zerſplittert. Dicht 
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hinter dem Hauptblocke fliegen andere kleinere Steine, welche 
jener von ihrem Lager losgeriſſen hat, und am Ende fällt ein 
ganz anſtändiger Haufen von Steinſplittern mit ſchallendem 
Gepolter auf den Boden der Schlucht. Das in dieſen Thälern 
hervorgerufene Echo ſtimmt in den allgemeinen Lärm ein, die 
aufgeſcheuchten Säugethiere und Vögel fliehen in einen andern 
Theil der Schlucht und nach Verlauf einiger Minuten iſt es 
ringsum ſtill und ruhig wie vorher. 

Manchmal verbrachten wir in dieſer Weiſe einen halben 
Tag und ſpähten nach Steinböcken, und trotzdem gelang es uns 
nicht, ein ſolches Thier zu ſehen. Man muß den Blick eines 
Adlers haben, um aus größerer Ferne die Farbe dieſes Thieres 
von der des Felſen, auf welchem es ſich befindet, zu unter— 
ſcheiden; noch ſchwieriger iſt es dieſes Thier zu erblicken, wenn 
es пи Gebüſche liegt. Mein Führer бане einen bewunderns— 
würdigen Fernblick; es ereignete ſich häufig, daß er in der Ent— 
fernung von einigen hundert Schritten die Enden der Hörner 
eines Kuku⸗jemans erblickte, welche ich ſelbſt durch ein Fernrohr 
nicht ſehen konnte. 

Зет wir ein Thier bemerkt hatten, begannen wir uns 
an daſſelbe näher heranzuſchleichen. Zu dieſem Behufe mußte 
man jedoch oft ſehr große Umwege machen, von faſt ſenk— 
rechten Felſen herunterſteigen, von Fels zu Fels, häufig auch 
wohl über breite Spalten ſpringen, ſich an das Karnies eines 
Felſens anſchmiegen, mit einem Worte, auf jedem Schritte einer 
neuen großen Gefahr entgegengehen. Man zerfetzte ſich die 
Hände an den Felſen, Stiefel und Kleider wurden furchtbar 
mitgenommen, aber man vergaß Alles in der Hoffnung, einen 
Schuß auf das erſehnte Thier abzufeuern. Leider wurden jedoch 
alle dieſe Hoffnungen ſehr häufig ganz unbarmherzig getäuſcht! 
Es ereignete ſich nämlich manchmal, daß uns, während wir uns 
ап einen Kuku-jeman heranſchlichen, ein anderer bemerkte und 
mit einem Pfiff ſeinen Bruder von der nahenden Gefahr be— 
nachrichtigte, oder daß ст Stein, welcher ſich unter unſeren 
Füßen löſte, das vorſichtige Thier warnte, das ſich dann mit 
Blitzesſchnelle unſern Blicken entzog. Die Enttäuſchung war 
in ſolchen Fällen пишет ſehr groß; alle Mühen waren umſonſt 
vergeudet und man war genöthigt, das Werk von Neuem zu 
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beginnen, d. В. wiederum nach Kuku-jemane зи ſchleichen und 
zu lauſchen. 

Wenn aber die Sache einen glücklichen Erfolg hatte und 
es uns gelang, ап einen Steinbock auf zweihundert oder hundert— 
undfünfzig Schritt, manchmal auch noch näher, heranzuſchleichen, 
dann reckte ich mit pochendem Herzen meine Büchſe hinter einem 
Felſenvorſprunge hervor, zielte und in einem Augenblicke ſchon 
donnerte der Schuß durch die abſchüſſigen Felſenbrüche, durch 
die Schluchten des wilden Gebirges und der getroffene Kuku— 
jeman ſtürzte auf einen Felſen oder rollte in die Tiefe, indem 
er ſeinen Fall durch eine breite Blutſpur bezeichnete. Es ereignete 
ſich aber auch, daß der Bock nur verwundet war und зи ent— 
fliehen ſuchte; in dieſem Falle wurde ihm aus dem zweiten Laufe 
eine Kugel nachgeſendet, die ihn ſicher erlegte. Im Allgemeinen 
iſt der Kuku-jeman gegen Wunden ſehr unempfindlich und ent— 
flieht häufig auch dann noch, wenn er tödtlich getroffen iſt. 
Mir ereignete es ſich einmal, daß ich ein Weibchen mit drei 
Kugeln durch die Seite, den Hals und den Hintertheil ſchoß; 
trotzdem lief das durch und durch durchlöcherte Thier noch 
während eines Zeitraumes von fünfzehn Minuten. 

Wenn wir zum erſchoſſenen Thiere in die Schlucht hinunter 
gelangt waren, machten wir uns ans Auswaiden deſſelben; bei 
dieſer Gelegenheit nahm der Mongole alle Eingeweide, ſelbſt 
die Gedärme mit ſich, nachdem er vorher den Inhalt aus ihnen 
herausgepreßt hatte. Hierauf band er die Füße des Thieres 
zuſammen, warf es ſich über die Schultern und wir gingen 
dann mit dieſer Laſt in unſer Zelt. Die mongoliſchen Jäger 
ſchneiden gewöhnlich den Kopf des erlegten Kuku-jeman ab, um 
ſich die Laſt bei ſeinem Wegtragen zu erleichtern. 

Wenn in Folge der Frühlingshitze alles Gras im Gebirge 
verdorrt iſt, nährt ſich der Kuku-jeman mit Blättern der Bäume 
und ſcheut ſich ſogar nicht auf dieſelben zu kriechen. Dieſer 
Fall iſt gewiß nur eine Ausnahme, aber ich habe ſelbſt im 
Mai 1871 auf dem Randgebirge am linken Chuan-che-Ufer zwei 
dieſer Thiere auf einer überhäugenden Rüſter in einer Höhe von 
vier Meter geſehen. Als ich die Böcke in einer Entfernung von 
nicht mehr als ſechszig Schritt bemerkte, traute ich Anfangs 
meinen Augen nicht und kam erſt zur Beſinnung, als die Thiere 
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ſchon auf die Erde geſprungen waren und die Flucht ergriffen 
hatten. Nur eins derſelben büßte das Zuſammentreffen mit 
uns mit dem Leben. 

Im Allgemeinen iſt der Kuku-jeman, wie ſchon oben an— 
gedeutet wurde, ein ausgezeichneter Kletterer, doch kommt auch 
er manchmal in eine verzweifelte Lage. So fand ich einmal 
am Kuku⸗nor eine Herde von zwanzig Stück auf einem ungeheuren 
Felſen. Wie ſie hinauf gekommen ſind, iſt mir bis heute noch 
unerklärlich, da der Felſen von drei Seiten ſenkrecht abfällt, 
mit der vierten aber an ein Steingerölle ſtößt, über das höchſtens 
eine Maus kommen kann. Parallel mit dieſem Felſen zieht ſich 
in einer Entfernung von ungefähr hundert Schritt ein anderer 
hin, der weit leichter zugänglich iſt und von dem aus ich 
plötzlich die ganze Kuku-jeman-Herde erblickte. Ein alter Bock 
ſtand mir gerade gegenüber auf einem ſo ſchmalen Karnieſe, daß 
ег kaum ſeine Hufe auf daſſelbe ſtellen konnte. Ich ſendete dem 
Thiere eine Kugel zu, welche es hinter der Bruſt durchbohrte. 
Einige Augenblicke ſtand das Thier und wankte, als es ſein 
unvermeidliches Verderben vor ſich ſah. Endlich verließen es 
die Kräfte, ... es glitt mit einem Fuße aus, dann mit dem 
zweiten und das ſchöne Thier ſtürzte in den gegen zwanzig 
Meter tiefen Abgrund. Die ſcheue Herde wußte nicht, wozu 
ſie ſich entſchließen ſoll, machte einige Sprünge den Felſen hinab 
und hielt wieder ſtill. Ein zweiter Schuß erdröhnte und ein 
Weibchen ſtürzte in dieſelbe Schlucht hinab, in welche vorher 
der Bock geſtürzt war. 

Es war ein erſchütternder Anblick. Ich konnte mich ſelbſt 
der Rührung nicht enthalten, als ich zwei große Thiere ſich 
wälzend in die furchtbare Tiefe ſtürzen ſah. Doch die waid— 
männiſche Leidenſchaft gewann das Uebergewicht über den augen— 
blicklichen Eindruck. Ich lud meine Büchſe aufs Neue und 
ſendete den Kuku-jemans, welche vor Furcht nicht wußten, wohin 
ſie ſollen, abermals zwei Kugeln zu. So ſchoß ich von der 
einen Stelle ſieben Mal, bis ſich endlich die Thiere zu einem 
verzweiflungsvollen Schritt entſchloſſen; ſie glitten am Kamme 
des Felſens hinab und ſprangen dann von einem Felsſtücke in 
eine Tiefe von vierundzwanzig Meter. 

Außer im Ala-⸗ſchaner Gebirge leben die Kuku-jemane in 
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großer Zahl auf dem Gebirgsrücken, welcher das Thal am linken 
Chuan⸗che⸗ Ufer am Nordbogen des Fluſſes beſäumt. Im Muni— 
ula und den andern nördlicher gelegenen Gebirgen der Mongolei 
leben dieſe Thiere gar nicht. Im Süden dagegen findet man 
den Kuku-jeman ſehr häufig пи Gebirge am See Kuku-nor und 
Nordtibets, doch unterſcheidet ſich der hier lebende einigermaßen 
vom Ala⸗ſchaner, bildet vielleicht gar eine beſondere Varietät. 

Nach vierzehntägigem Aufenthalte пи Ala-ſchaner Gebirge 
kehrten wir nach Dyn-juan⸗in zurück und hier faßten wir den 
Entſchluß, nach Peking zurückzukehren und uns dort mit Geld 
und andern zur neuen Reiſe nothwendigen Gegenſtänden zu ver— 
ſorgen. So ſchwer es mir auch war, dem Gedanken an die 
Reiſe nach dem See Kuku-nor, von dem wir пи Ganzen пит 
noch ſechshundert Kilometer entfernt waren, den wir alſo in 
weniger als vier Wochen erreichen konnten, zu entſagen, ſo war 
es mir doch unmöglich, anders zu verfahren. Trotz der Spar— 
ſamkeit, welche an Geiz grenzte, hatten wir nach unſerer Aukunft 
in Ala⸗ſchan еше hundert Rubel baares Geld, ſo daß ich mir 
nur durch den Verkauf zweier Gewehre das zur Rückreiſe noth— 
wendige Geld verſchaffen konnte. Außerdem zeigten ſich auch 
die Kaſaken, welche die Reiſe bis hierher mit uns gemacht hatten, 
als nicht zuverläſſig und faul und mit ſolchen Gehülfen war es 
nicht möglich, eine neue Reiſe zu unternehmen, welche ſchwieriger 
инь gefährlicher war, als die bisherige. Endlich war mein 
Pekinger Paß nur für еше Reiſe bis Gan-ſu ausgeſtellt, ſo daß 
man auf Grund deſſen uns an der Reiſe durch die genannte 
Provinz verhindern konnte. 

Mit wahrer Schwermuth, welche nur derjenige begreifen 
kann, der ſelbſt die Schwelle ſeines Zieles erreicht hat, nach 
dem er lange Zeit ſtrebte, und ſich nun zurückwenden muß, 
mußte ich mich der eiſernen Nothwendigkeit fügen und den Rück— 
weg antreten. 


УП. Kapitel. 
Rückkehr nach Ralgan. 


Erkranken meines Reiſegefährten. — Der Salzſee Dſcharatai-dabaſu. — 

Die Bergkette Chara-narin-ula. — Charakteriſtik der Dunganen. — Das 

Thal аш linken Ufer des gelben Fluſſes. — Schwierigkeiten der Reiſe im 

Winter. — Verſchwinden unſerer Kameele. — Unfreiwilliger Aufenthalt 
beim Kloſter Schyrety-dſu. — Ankunſt т Kalgan. 


Am Morgen des 15. October verließen wir Dyn-juan-in, 
um die Rückreiſe nach Kalgan anzutreten. Den Abend vor 
unſerer Abreiſe verbrachten wir bei unſern Freunden, dem Higen 
und Sia, welche mit ungeheuchelter Trauer von uns Abſchied 
nahmen und uns baten, ſo ſchnell wie möglich wieder zu kommen. 
Wir ſchenkten ihnen unſere Photographien und verſicherten ihnen, 
daß wir пе die freundliche Aufnahme, welche wir in Ala⸗ſchan 
gefunden haben, vergeſſen werden. Im Augenblicke, als wir die 
Reiſe antraten, erſchien Lama Sordſchi und noch ein Beamter 
bei uns, um uns die Abſchiedsgrüße der Prinzen zu überbringen 
und uns das Geleit aus der Stadt zu geben. 

Wir hatten nun einen weiten, ſchweren Marſch vor uns, 
фа die Entfernung von Dyn-juan- м nach Kalgan (durch die 
Mongolei) gegen 1,200 Kilometer beträgt, die wir ohne Aufent⸗ 
halt zurücklegen mußten. Indeſſen nahte der Winter mit ſeinen 
heftigen Fröſten und Stürmen, die in dieſer Jahreszeit in der 
Mongolei ganz gewöhnliche Erſcheinungen ſind Ши das Maß 
der Uebel zu füllen, erkrankte auch noch mein Reiſegefährte 
Michael Alexandrowitſch Pylzow kurz nachdem wir Dyn⸗juan⸗in 
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verlaſſen hatten, ſo heftig am Typhus, daß wir genöthigt waren, 
neun Tage ап der Quelle Chara-morite, im nördlichen 
Ala⸗ſchan, зи ruhen. 

Die Lage meines Gefährten war um ſo gefährlicher, als 
wir durchaus keine mediziniſche Hülfe hatten, und wenn wir 
auch Arzeneimittel mit uns führten, ſo war es doch zweifelhaft, 
ob ich ſie, da ich gar keine mediziniſche Kenntniſſe beſitze, auch 
richtig anwende. Zum Glücke ſiegte die jugendliche Natur 
Michael Alexandrowitſch's und ст konnte ſich, wenn auch mit 
der größten Mühe, da er ſehr angegriffen war, auf dem Pferde 
halten, obgleich ihm dieſes ſo ſchwer wurde, daß er häufig in 
Ohnmacht fiel. Trotzdem waren wir gezwungen, Tag für Tag 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang зи marſchiren. 

Da ich wünſchte, das linke Ufer des gelben Fluſſes und 
das Gebirge, welches hier ſein Thal beſäumt, kennen zu lernen, 
ſchlug ich meinen Weg durch das Gebiet der Uroten ein, das 
ий Ala-ſchan grenzt. Im nördlichen Theile des letzteren, 
gegen 100 Kilometer von Dyn-juan-in, kamen wir an einen 
ungeheuren Salzſee, welcher von den Mongolen Dſcharatai— 
dabaſu genannt wird. Dieſer See nimmt die am niedrigſten 
gelegene Oertlichkeit von ganz Ala-ſchan ей, denn er liegt kaum 
1000 Meter über dem Meere. Der Dſcharatai-dabaſu hat einen 
Umfang von ungeführ 50 Kilometer und ausgezeichnetes ab— 
gelagertes Salz liegt in einer Dicke von 60 Centimeter bis 1,80 
Meter unmittelbar auf der Oberfläche des Bodens. Die Be— 
nutzung dieſes natürlichen Reichthums beſchränkt ſich jedoch auf 
ſehr winzige Mengen Salz, welches die Mongolen auf Kameelen 
nach ег chineſiſchen Stadt Nin⸗ſja und nach Bautu bringen. 

Bevor man das Salz vom Boden nimmt, wird es von 
einer ſehr dünnen Staubſchicht, welche vom Winde herbei gebracht 
wird, gereinigt, dann wird daſſelbe, das theils vollkommen rein, 
theils auch von ſchmalen Schlammadern durchzogen iſt, mit 
eiſernen Spaten abgegraben und im Waſſer, welches die ent— 
ſtandenen Löcher ſogleich wieder füllt, abgeſpült. Hierauf wird 
das Salz in Säcke gefüllt, auf Kameele geladen und nun nach 
ſeinen Beſtimmungsort transportirt. Die Salzladung eines 
Kameels beträgt 130 bis 190 Kilogramm. Eine volle Kameel-⸗ 
ladung Salz wird mit fünfzig Tſchoch, d. h. mit fünf Kopejken 
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nach unſerm Gelde (ungefähr 20 Reichs-Pf.) bezahlt. Eben ſo 
viel erhalten auch die Arbeiter. Zur Beauffichtigung der Salz⸗ 
gräber lebt аш Dſcharatai-dabaſu ein beſonders hierzu angeſtellter 
mongoliſcher Beamte und die ganze Einnahme fließt in die 
Kaſſe des Fürſten. Dieſer verdient außerdem noch bedeutende 

Summen durch ſeine Kameele, welche ет ап Kameeltreiber ver— 
miethet; dieſe haben nämlich dem Fürſten neun Zehntel des Rein— 
gewinnes abzuliefern, während ſie ein Zehntel für ihre Mühe 
behalten. Die Mongolen ſagten uns, daß in Bautu jede Kameel⸗ 
ladung Salz 11, bis 2 Lan koſtet. 

Die Umgegend des Sees iſt faſt jeder Vegetation beraubt 
und macht, beſonders im Sommer, einen höchſt traurigen Ein— 
druck, denn dann НЕ hier die Hitze ſo groß, баб ſelbſt das Weg— 
ſchaffen des Salzes eingeſtellt werden muß. 

Die glänzende Salzfläche des Dſcharatai-dabaſu ſcheint von 
Ferne Waſſer, in der Nähe aber ein Eisſpiegel zu ſein. Die 
Illuſion iſt ſo groß, daß, wie wir uns zu überzeugen Gelegen— 
heit hatten, eine Schaar vorüberziehender Schwäne, ſichtlich 
erfreut, daß ſie Waſſer in der Wüſte gefunden, ſich auf den See 
herabließ; als ſie ſich jedoch von ihrem Irrthume überzeugt hatte, 
erhob ſie ſich wiederum mit kläglichem Geſchrei und ſetzte ihren 
Flug weiter fort. 

Im uördlichen Theile Ala-ſchans nicht weit von der 
Quelle Chara-morite, wo wir uns wegen der Krankheit des 
Herrn Pylzow aufgehalten haben, erhebt ſich die verhältnißmäßig 
nicht große, aber wilde und felſige Berggruppe Chan-ula 
oder Chaldſyn-burgontu, welche die letzte Erhebung des 
Gebirgsrückens bildet, die das Thal des linken Chuan⸗che⸗ Ufers 
beſäumt. Dieſer Rücken wird von den Mongolen Chara— 
narin-ula genannt, was in der Ueberſetzung „die ſchwarzen 
ſcharfen Berge“ bedeutet, welche Benennung jedoch den 
Bewohnern der Gegend wenig bekannt iſt und die wir nur von 
einigen Lamas gehört haben. Dieſer Gebirgsrücken beginnt am 
Fluſſe Chalütai und endet, nachdem er ſich gegen 300 Kilometer 
in ſüdweſtlicher Richtung hingezogen hat, im nördlichen Theile 
von Ala-ſchan. Hier verſchwindet dieſer Gebirgsrücken in nicht 
hohen felſigen Hügeln und ſandigen Ebenen und nur ſeine ſüd— 
lichen Zweige, welche пи Chan⸗ula eine bedeutende Höhe erreichen, 
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weiterhin jedoch wieder niedriger werden, ziehen ſich etwas weiter 
als an den See Dſcharatai-dabaſu hin. Gegen Oſten vereinigt 
ſich der Chara-narin-ula in nicht hohen Terraſſen, die wohl hin 
und wider nur als unverbundene Rücken auftreten, mit dem 
Scheiten-⸗ula, alſo auch mit dem In-ſchan. Im Süden iſt das 
hier beſchriebene Gebirge durch Sandwüſten, die einige hundert 
Kilometer breit ſind, vom Ala-ſchaner Rücken getrennt. Hier 
ſei noch bemerkt, daß, wenn man als äußerſte Südweſtpunkte 
dieſes Gebirges nicht die Chan-ula-Gruppe, ſondern ihre hügelige 
Verlängerung im Weſten des Sees Dſcharatai-dabaſu annimmt, 
ſeine allgemeine Länge gegen 370 Kilometer betragen würde. 

Wie das Kalganer Gebirge bildet auch der Chara-narin-ula 
ein Randgebirge, d. h. er ſcheidet die hohe Ebene der Gobi von 
dem niedrigen Thale des Chuan-che, ſo daß der Unterſchied der 
Höhe zwiſchen der weſtlich und öſtlich von ihm belegenen Gegend 
bis 760 Meter beträgt. Indem ſich dieſes Randgebirge nur 
auf der Seite des Chuan-che vollſtändig entwickelt, erhebt es 
ſich hier auch überall als ſenkrechte Wand, die nur ſelten von 
ſchmalen Schluchten durchbrochen iſt. Die größte Höhe erreicht 
es in der Mitte, zwiſchen den Bergen Choir-Bogdo und Narin— 
Schoron, hat aber in ſeiner ganzen Ausdehnung einen wilden, 
unfruchtbaren Charakter. Ungeheure Felſen von Granit, Horn— 
blendengneiß, Felſitporphyr, Sienit, Felſit, Kalk und Thonſchiefer 
ſind auf den Seiten des Gebirges aufgethürmt und krönen häufig 
ſeinen Rücken, während ſich große Geröllmaſſen verwitterter 
Felſen häufig bis аш die Sohle der Schluchten hinabziehen. 
Hier, hin und wider auch auf den freien Abhängen des Gebirges, 
erhebt ſich ein wilder Perſikoſtrauch, oder eine ſchwächliche Rüſter; 
ſonſt ſieht man überall ſogar nur wenig Gras. Trotzdem iſt 
das Thierleben in dieſem Gebirge ziemlich reich. Zwiſchen den 
Felſen leben viele Kuku-jemane, und auf der Weſtſeite, wo das 
Gebirge weichere Formen hat, lebt das Argali. Eine Sonder— 
heit dieſes Rückens iſt, daß man in ihm hinreichend Waſſer 
findet, welches ihm in der Form von Quellen und Bächen entſtrömt; 
es iſt dies um ſo merkwürdiger, als das Gebirge ganz un— 
bewaldet iſt. 

Vom ббан-ша hatte ich zwiſchen zwei Wegen зи wählen; 
der еше zieht ſich durchs Chuan-che-Thal ат Fuße des Rand— 
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gebirges hin, der zweite aber weſtlich von dieſem Gebirge über 
das Hochplateau, welches die Heimath der Uroten bildet. Ich 
wählte dieſen Weg, um auch hier den Charakter der Hochebene 
der Gobi kennen зи lernen. 

Wir beſtiegen dieſe Hochebene ohne Schwierigkeiten in der 
Gegend der niedrigen felſigen Hügel des Randgebirges, welches, 
wie ſchon weiter oben geſagt, hier ſehr viel von ſeinem Umfange 
einbüßt. Anfangs erinnert die Hochebene durch ihre ungemeine 
Unfruchtbarkeit und den Flugſand, der ſie bedeckt, an die Wüſte 
von Ala⸗ſchan. Die Vegetation iſt ungemein dürftig; am häufig— 
ſten findet man den Feldbeifuß und die ſtachlige Winde. Je 
weiter man jedoch gegen Nordweſt kommt, deſto beſſer wird auch 
der Boden, bis ег ungefähr 120 Kilometer оон der Ala-ſchaner 
Grenze ganz lehmig oder lehmig-kieſelig wird und ſich mit 
niedrigem Steppengraſe bedeckt. Hier erſcheinen auch ſogleich 
die charakteriſtiſchen Bewohner der mongoliſchen Steppen, — die 
Dſerenantilopen, welche in Ala-ſchan nirgends getroffen werden. 

Je mehr man ſich auf der Hochebene erhebt, deſto mehr 
fühlt man auch, das ſich das Klima verändert. In den Ebenen 
von Ala-ſchan herrſchte während des ganzen Octobers ein aus— 
gezeichnetes Herbſtwetter und es war dermaßen warm, daß gegen 
die Mitte des Monats in der Mittagsſtunde die Temperatur im 
Schatten noch — 12,50 6. betrug und аш 25. October die 
Oberfläche des Sandes bis zu — 43,5° $. erwärmt wurde; 
wenn es auch während der Nächte fror, ſo waren doch die 
Fröſte nicht ſtark und das Thermometer zeigte bei Sonnenaufgang 
пит — 7,50 C. 

Kaum hatten wir jedoch den Chara-narin-ula überſchritten, 
ſo fühlten wir auch ſchon heftige Fröſte und am 3. November 
herrſchte hier ein Schneetreiben (Purga), wie man es um dieſe 
Zeit ja ſogar erſt einen Monat ſpäter ſelbſt in Sibirien nicht 
ſehen kann. Der heftigſte Nordweſtwind und ein Froſt von 
— 9,0° C. hörte eben ſo wenig wie das Schneetreiben während 
des ganzen Tages auf. Der Schnee, welcher in ſeine 
kleinſten Theilchen zerlegt war, kam mit Wüſtenſand vermiſcht 
von Oben, von Unten und von allen Seiten. Auf zehn Schritt 
konnte man auch einen größeren Gegenſtand nicht mehr ſehen 

und es war unmöglich, wenn маи gegen den Wind marſchirte, 
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die Augen zu öffnen oder zu athmen. An ein Weiterreiſen war 
nicht zu denken; wir mußten den ganzen Tag in unſerm Zelte 
verbleiben und verließen es nur hin und wider, um die an— 
gehäuften Schneehügel abzugraben, welche unſere ärmliche Woh— 
nung zu zerdrücken drohten. Gegen Abend wurde das Schnee— 
treiben noch heftiger, ſo daß wir gezwungen waren, unſere Kameele, 
die wir gegen Mittag auf die Weide gelaſſen hatten, während 
der Nacht ihrem Schickſale zu überlaſſen und ſie erſt am andern 
Tage aufſuchten. 

Es war einige Zoll tiefer Schnee gefallen und der Wind 
hatte überall bedeutende Hügel zuſammengeweht; tagtäglich 
herrſchte ſtarker Froſt. Dieſes vermehrte noch die Schwierig— 
keiten der Reiſe und ſie wurde meinem Reiſegefährten ſehr ſauer. 
Auch unſere Thiere litten ſtark wegen Mangels an Nahrung. 
Zwei Kameele und ein Pferd verſagten uns bald den Dienſt; 
ſie wurden zurückgelaſſen und durch Reſervethiere, welche wir 
aus Ala⸗ſchan mitgenommen hatten, erſetzt. 

So gingen wir 150 Kilometer den Weſtabhang des Chara— 
narin⸗ula entlang, ſtiegen aber am 11. November, nachdem wir 
uns überzeugt hatten, daß dieſer Rücken keine Ausläufer auf 
das von ihm umſäumte Plateau entſendet, durch die Schlucht 
des Fluſſes Ugyn-gol ins Chuan-che-Thal hinab. Hier fanden 
wir wiederum warmes Herbſtwetter, wie wir es hatten, als wir 
Ala⸗ſchan verließen. Schnee war gar nicht vorhanden und das 
Thermometer, welches auf der Hochebene beſtändig unter Null 
ſtand, ſtieg wieder über den Gefrierpunkt. Ein ſolcher Unter— 
ſchied im Klima machte ſich geltend auf Punkten, welche nur 
20 Kilometer von einander entfernt liegen, denn dieſes iſt die 
Breite des Randgebirges. 

Doch fühlte man auch im Chuan-che-Thale die Nähe des 
Winters. Das Waſſer war ſchon mit Eis bedeckt und wahr— 
ſcheinlich fror der gelbe Fluß um dieſe Zeit zu, denn die Mon— 
golen ſagten uns, daß er am Muni-ula in ег Mitte des November 
zufriert und gegen die Mitte des Monats März aufthaut. Die 
Frühfröſte wurden von Tag zu Tage heftiger und das Thermo— 
meter zeigte bei Sonnenaufgang bis — 26,0° C. Aber ам 
Tage, beſonders wenn es windſtill war, war es warm und der 
Himmel war faſt beſtändig heiter und wolkenrein. 
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Während der Reiſe am Weſtabhange des Chara-narin-ula 
fanden wir nirgends Bewohner. Alle Mongolen waren erſchreckt 
durch eine kleine Räuberbande, die aus der Gegend des Sees 
Kuku-nor gekommen war, von dort ins Chuan-che-Thal gezogen. 
Solche Erſcheinungen ſind durchaus in den Gegenden der Mon— 
golei, welche an die vom Dunganenaufſtand inficirten Gegenden 
grenzen, keine Seltenheit. Dieſe Räuberbanden, welche unauf— 
hörlich aus dieſen Gegenden kommen und aus zuſammengelaufenem 
Geſindel beſtehen, ſind nur mit Lanzen oder Säbeln bewaffnet 
und nur eine geringe Anzahl hat Luntenflinten. Trotzdem ver— 
breiten ſie allgemeinen Schrecken unter den Mongolen und 
Chineſen, für die es hinreicht den Ruf „Dungan“ zu hören, 
um ohne ſich umzuſchauen zu entfliehen. Als wir uns in Dyn— 
juan⸗in befanden, ſchickte der Fürſt von Ala-ſchan, der eben eine 
Abtheilung Soldaten gegen eine ſolche Räuberbande entſendete, 
einen Beamten zu uns, welcher uns bat, ihm während des Feld— 
zuges unſere Feldmützen zu leihen, um mit dieſen den Feind zu 
ſchrecken. „Die Räuber wiſſen mit Beſtimmtheit,“ ſagte der zu 
uns geſendete Beamte, „daß Ihr Euch hier befindet; wenn ſie 
Eure Feldmützen auf unſern Köpfen erblicken werden, ſo werden 
ſie glauben, daß Ihr Euch unter uns befindet und werden ſo— 
gleich entfliehen.“ Dieſer Fall zeigt wohl klar genug, wie 
fürchterlich hier der Name des Europäers klingt und wie die 
aſiatiſchen Völker inſtinktmäßig unſer moraliſches Uebergewicht 
über ihre moraliſche Verweſung fühlen. 

Im zehnten Kapitel dieſes Werkes werde ich eingehend die 
Art und Weiſe der Kriegsführung der muhamedaniſchen Inſur— 
genten und chineſiſchen Armeen erzählen; hier bemerke ich nur, 
daß die Dunganen durchaus nicht muthiger ſind, als ihre Gegner, 
und höchſtens den Mongolen und Chineſen furchtbar ſein können. 
Wie paradox auch die Behauptung klingen mag, daß wir in 
den von Dunganen durchſtreiften alſo unbewohnten Gegenden 
ſicherer waren, als in den von Mongolen und Chineſen be— 
wohnten, ſo bleibt ſie trotzdem wahr. Es iſt unmöglich an— 
zunehmen, daß die hier umherſtreifenden feigen Marodeure, ſelbſt 
wenn ihre Zahl einige hundert beträgt, vier wohlbewaffnete 
Europäer anfallen ſollten, und dieſe Annahme hat ſich ſpäter 
glänzend beſtätigt; wenn ſich dies aber, wider alles Erwarten, 
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dennoch ereignet hätte, ſo hätten unſere Büchſen und Revolver 
ihre Dienſte geleiſtet. Wenn wir aber durch angeſiedelte Gegenden 
reiſten, waren wir beſtändig Beleidigungen ausgeſetzt, gegen welche 
wir uns durchaus nicht ſchützen konnten. Wenn auch im Reiſe— 
paſſe, welcher uns vom Miniſterium der auswärtigen Angelegen— 
heiten in Peking ausgeſtellt war, angeordnet war, daß uns, wenn 
es nothwendig, Hülfe geleiſtet wird, ſo blieb doch dieſe Phraſe 
nur eine Phraſe; thatſächlich haben wir bei den Chineſen nichts 
als Haß gefunden und die chineſiſchen Behörden waren immer 
höchlichſt erfreut, wenn uns eine Unannehmlichkeit widerfuhr. 
Фе Beſuch der Städte Bautu und Dyn-chu war für uns mit 

groben Skandalen verbunden, welche ſich durchaus nicht ereignet 
hätten, wenn die chineſiſchen Behörden uns etwas freundlicher 
entgegen gekommen wären. Um die Wahrheit meiner Behauptung 
zu beweiſen, werde ich weiter unter einen Fall erzählen, der ſich 
mit uns im December ereignete, will aber für jetzt meine Er— 
zählung in logiſcher Ordnung fortſetzen. 

Vom Flugſande Ala-ſchans an, hat das Chuan-che-Thal 
am Ufer des Nordbogens im Allgemeinen denſelben Wieſen— 
charakter, den wir am rechten Ufer dieſes Fluſſes kennen gelernt 
haben. Der lehmige Boden iſt überall mit dichten Sträuchern 
von hohem Dyriſun bedeckt und in der Nähe des Fluſſes er— 
ſcheint Gebüſch, während näher am Gebirge der Boden grob— 
kieſelig iſt. Die abſolute Höhe der Gegend überſteigt, wie dies 
ja auch м Ordos der Fall geweſen iſt, nicht 1100 Meter. Man 
findet überall eine dichte chineſiſche Bevölkerung, welche ſich 
übrigens mehr in die Nähe des Fluſſes drängt, während am 
Gebirge Mongolen wohnen, welche ſich hierher von der Hoch— 
ebene und aus Ordos geflüchtet haben. In den Dörfern liegt 
chineſiſches Militär, welches gegen die Dunganen geſendet worden 
iſt. Auf der Linie zwiſchen Nin-ſja und Bautu iſt eine Armee 
von nahezu 70,000 Mann aufgeſtellt; doch ſagt man, daß durch 
die eingeriſſene Deſertion dieſe Zahl ии die Hälſte verringert 
worden iſt. Endlich befaßt ſich auch dieſe demoraliſirte Armee 
ausſchließlich mit Raubanfällen und iſt eine fürchterliche Geißel 
für Ме Bewohner der Gegend. Die Mongolen haben uns oft 
geſagt: „Die Anweſenheit dieſer chineſiſchen Landesvertheidiger 
iſt für uns ſchrecklicher, als ein Anfall der Dunganen, denn 
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dieſe rauben einmal, während die Soldaten ununterbrochen 
rauben.“ 

Auch wir blieben nicht ohne unangenehme Berührung mit 
den chineſiſchen Soldaten. Einmal wollten ſie uns unſere 
Kameele zum Trausporte ihrer Bagage nehmen und ein anderes 
Mal forderten ſie, daß wir ihnen aus dem Brunnen Waſſer 
für ihre Pferde tragen ſollen. In beiden Fällen erhielten die 
Zudringlichen eine gebührende Abweiſung und zogen mit langen 
Naſen ab. 

Am Randgebirge trafen wir auf das alte Bett des Chuan-che 
(ulan-chatun), welches eine Breite von 340 Meter hat; 
es hat ſich überall ſehr gut erhalten, iſt aber ganz trocken und 
überall mit Gras bedeckt. Nach den Ausſagen der Mongolen 
beginnt dieſes trockene Flußbett da, wo der Flugſand von Ordos 
nach Ala⸗ſchan übergeht. Weiterhin ſtreicht es аш Fuße des 
Randgebirges hin, wendet ſich dann aber ziemlich plötzlich аб, 
ши ſich wieder in der Nähe des ſüdlichen Winkels des Muni⸗ 
ula⸗Gebirges mit dem jetzigen Flußbette zu vereinen. 

Zwiſchen dieſem alten und dem jetzigen Bette exiſtiren noch 
zwei nicht breite Arme, in denen das Waſſer während der Hitze 
ſtellenweiſe austrocknet; wenn jedoch das Waſſer пи gelben Fluſſe 
hoch ſteht, ſo füllt es auch dieſe beiden Flußarme. Außer im 
Chuan-⸗che und ſeinen beiden Armen findet тан, mit Ausſchluß 
einiger nicht tiefer Brunnen, im ganzen Thale kein Waſſer. 
Die Bäche, welche aus dem Randgebirge kommen, verſiechen auch 
ſogleich im Boden und nicht einer derſelben gelaugt in den 
Chuan⸗che. 

Im Thale dieſes Fluſſes fanden wir einige Specien hier 
überwinternder Vögel, namentlich den Thurmfalken (Еа]со 
tinnunculus), еше Зее (Circus зр.?), den lappländiſchen 
Langſporner Electrophanes lapponica), die große 
Trappe (Otis tarda), die Wachtel (Coturnix muta), die 
rothe Ente (Anas rutila) und еше zahlloſe Menge von 
Faſanen (Ehasianus torquatus). Die letztern halten ſich im 
Dyriſungebüſche auf, und kommen, da ſie ſonſt nirgends Waſſer 
finden, an die Brunnen, wo man aus einem Hinterhalte ihrer, 
ſo viel man will, ſchießen kann. Ich habe jedoch die Jagd mit 
dem Hunde vorgezogen und habe mit Hülfe meines Fauſts das 
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erſte Mal zweiundzwanzig Stück erlegt. Dabei muß ich jedoch 
bemerken, daß viele angeſchoſſene Vögel verſchwanden, da ſie ſich 
laufend flüchteten. Der Hund ſtürzte zwar gleich auf ſie zu und 
verfolgte ihre Spur, da er aber andere, noch nicht aufgeſcheuchte 
Herden fand, blieb er vor dieſen ſtehen, ſo daß er die Spur 
des verwundeten Faſans verlor. Dieſer Vogel läuft aber ſo 
ſchnell, daß ihn ein Menſch auf ebenem Boden nicht leicht 
erreicht. 

Wo das Chuan-che-Thal einen Steppencharakter annimmt, 
erſcheint auch eine große Anzahl von Chara- МН» und Dſeren⸗ 
antilopen, ſo daß wir faſt jeden Tag dergleichen Thiere erlegten, 
folglich mit Nahrungsmitteln Пи die Weiterreiſe verſehen waren. 
Das liebſte Gericht des Mongolen, welchen wir in Ala⸗ ſchan 
gemiethet hatten, und unſerer Kaſaken blieb aber der Formthee, 
von dem ſie unglaubliche Maſſen vertilgten. Beſonders lecker 
erſchien meinen Reiſegefährten dieſes Getränk, wenn es gelang 
Milch zu erhalten und der Thee, wie ſich die Kaſaken aus— 
drückten, „деюейе“ шах. Von dieſem Nektar tranken ſie faſt 
einen Eimer auf einmal aus. Für mich und meinen Gefährten 
war dieſes Theetrinken eine wahre Qual. Häufig ereignete es 
ſich, daß wir eilen mußten; aber der Mongole und die Kaſaken 
kochten unbedingt vorher Thee und waren erſt reiſefertig, wenn 
ſie ihn ausgetrunken hatten. Von der größeren oder geringeren 
Menge Thees, beſonders aber des „geweißten“, hing auch der 
Humor dieſer Reiſegefährten ab, ſo daß ich gewöhnlich dieſem 
verfluchten Theetrinken ruhig zuſchaute. 

Unſer Weg durchs Chuan-che-Thal zieht ſich am Rand—⸗ 
gebirge hin, welches ſich wie eine ununterbrochene Wand bis an 
den Fluß Chalütai hinzieht. Von hier ab wird das Gebirge 
plötzlich kleiner und zieht ſich nun in der Geſtalt kleiner Hügel 
ſeitwärts an dem ſchroffen Saume hin, welcher weiterhin die 
Grenze des Chuan⸗che-Thals bildet. Фе Hügel dienen übrigens 
zur Verbindung des Randgebirges mit dem Rücken des @фенеп: 
ula, welcher ſich nach Oſten bis an den Fluß Kundulin-gol 
hinzieht. Dieſer Rücken iſt nicht hoch, aber felſig, waldlos und 
wie es ſcheint, ſehr waſſerarm. 

Faſt unter dem Meridian des Weſtendes des Scheiten- Ша 
liegt auch der weſtliche Winkel des Muni-ula. Zwiſchen dieſen 
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beiden Gebirgsrücken bricht das dicht von Chineſen bevölkerte 
breite Chuan-che-Thal durch. Aber in dieſem Thale liegt auch 
der Strich Flugſandes, welcher für den Reiſenden, der aus Oſten 
kommt, gleichſam die Schwelle der furchtbaren Wüſten von Ordos 
und Ala⸗ſchan bildet. 

Am Ufer des Kundulin-gol gelangten wir wieder auf die 
alte Straße und dies hatte für uns den Nutzen, daß wir nicht 
mehr aufs Gerathewohl ſondern nach der Karte reiſen konnten. 
Außerdem war es nun auch nicht mehr nothwendig die Gegend 
aufzunehmen, folglich hatten wir auch eine Arbeit weniger zu 
verrichten. Dieſer Umſtand war für mich perſönlich von hoher 
Bedeutung, denn nun war ich ja von einer ſehr ſchwierigen 
Arbeit befreit. Die Aufnahmearbeit iſt aber auch im Winter, 
beſonders an windigen Tagen, ungemein beſchwerlich, und ich 
hatte mir durch dieſelbe, da ich doch die Buſſole mit beiden 
Händen halten mußte, je zwei Finger an jeder Hand erfroren. 

Ende Novembers verließen wir das Chuan-che-Thal und 
beſtiegen, indem wir den Schochoin-daban überſchritten, einen 
höhern Strich der mongoliſchen Hochebene, wo wiederum ſtarke 
Fröſte herrſchten. Bei Sonnenaufgang erreichte die Kälte eine 
Höhe von — 32,70 C. und mit ihr verbanden ſich oft ſtarke 
Winde, ja manchmal auch Schneewehen. Alles dieſes fand faſt 
in derſelben Gegend ſtatt, wo uns im Sommer eine Hitze von 
— 37,00 C. gequält hatte. Man ſieht, daß der Reiſende, 
welcher die inneraſiatiſchen Wüſten beſucht, einmal brennende 
Hitze, ein anderes Mal wieder eine wahrhaft ſibiriſche Kälte zu 
ertragen hat, und dabei iſt der Uebergang von einer zur andern 
ungemein plötzlich und unvermittelt. 

Während des Marſches fühlten wir die Kälte nicht ſehr, 
da wir größtentheils zu Fuß gingen. Nur mein Gefährte, 
welcher nach der Krankheit immer noch nicht zu ſich gekommen 
war, mußte, in Schafpelze gehüllt, ganze Tage lang auf dem 
Pferde ſitzen. Dafür aber machte die Kälte während der Nacht, 
wenn wir ruhten, ihren Einfluß geltend. Ich erinnere mich noch 
ебет ſo deutlich, als об es geſtern geſchehen wäre, der purpur— 
rothen Sonne, welche im Weſten unterging, und des tiefblauen 
Streifens, welcher ſich dann пи Oſten ат Himmel ausbreitete. 
Um dieſe Zeit nahmen wir gewöhnlich den Kameelen die Laſten 
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ab und ſtellten unſer Zelt auf, nachdem wir vorher den Boden 
vom Schnee, der auf ihm lag, gereinigt hatten; dieſer Schnee 
war zwar nicht tief, aber er beſtand aus winzigen Blättchen 
und war trocken wie Sand. Hierauf trat die ungemein wichtige 
Frage in Bezug auf Brennmaterial ап uns heran, und einer 
unſerer Kaſaken ritt dann in die nächſte mongoliſche Jurte, ши 
Argal зи kaufen, wenn wir uns ſolchen nicht ſchon unterwegs ver— 
ſchafft hatten. Für Argal aber mußte ein hoher Preis bezahlt 
werden, denn für ein Säckchen das ungefähr 36 Kilogramm 
wog, gaben wir häufig einen halben Rubel; dies war jedoch 
das kleinere Uebel. Weit ſchlimmer war es, wenn man uns 
keinen Argal verkaufen wollte, was uns einige Male während 
unſerer Reiſe in Gegenden, die ausſchließlich von Chineſen be— 
wohnt waren, paſſirte. Einmal geriethen wir in eine ſo mißliche 
Lage, daß wir die Sattelböcke zerhacken mußten, nur um Thee 
zu kochen und mit dieſem frugalen Abendbrode mußten wir uns 
nach einem Marſche von 35 Kilometer und unter dem Einfluſſe 
einer heftigen Kälte und eines großen Schneetreibens begnügen. 

Wenn Feuer im Zelte war, wurde es ziemlich warm in 
ihm; zum Mindeſten wurde dann der Theil des Körpers erwärmt, 
welcher dem Herde zugekehrt war; doch griff der Rauch die 
Augen ап und ег wurde beſonders unerträglich, wenn ein Бей 
tiger Wind wehte. Während des Abendbrodes füllte der Dampf 
aus der Schüſſel mit Suppe unſer Zelt dermaßen, daß es uns 
ет Dampfbad (bania) in Erinnerung brachte; freilich nicht 
durch die пи Zelte herrſchende Temperatur der Luft. Ein Stück— 
chen gekochtes Fleiſch wurde während des Eſſens faſt ganz kalt 
und Hände und Lippen wurden mit einer Schichte Fett bedeckt, 
die hernach mit einem Meſſer abgeſchabt werden mußte. Der 
Docht eines Stearinlichtes, das wir manchmal während des 
Abendbrodes anzündeten, brannte häufig ſo tief herunter, daß 
wir den äußern ſtehen gebliebenen Rand, der an der Flamme 
nicht geſchmolzen war, abbrechen mußten. 

Während der Mahlzeit umgaben wir unſer Zelt mit dem 
Gepäcke und verſchloſſen auch den Eingang möglichſt dicht; trotz 
dem war die Kälte in unſerer Wohnung nicht bedeutend geringer, 
als auf dem Hofe, denn wir unterhielten in ihr während der 
Nacht kein Feuer. Wir ſchliefen alle neben einander unter 
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Pelzen oder Decken aus Schaffellen und entkleideten uns auch 
gewöhnlich, um gehörig auszuruhen. Um zu ſchlafen war es 
warm genug, denn wir deckten uns bis über die Köpfe zu, legten 
auch häufig Filzdecken auf unſere Pelze und Pelzdecken. Mein 
Reiſegefährte nahm immer unſern Fauſt unter ſeine Decke und 
dieſer war immer über eine ſolche Einladung ſehr erfreut. 

Selten ging aber eine Nacht ruhig vorüber. Die Wölfe, 
welche umherſtreiften, ſcheuchten unſere Kameele und Pferde und 
die mongoliſchen oder chineſiſchen Hunde kamen manchmal herbei, 
um Fleiſch zu ſtehlen, ja drangen oft ohne Zeremonie ins Zelt. 
Solche Diebe büßten ihre Zudringlichkeit mit dem Leben, aber 
nach einer ſolchen Epiſode erwärmte ſich derjenige nicht bald 
wieder, welcher aufſtehen mußte um die aufgeſprungenen Kameele 
wieder zu lagern und einen Wolf oder diebiſchen Hund zu 
erſchießen. 

Früh Morgens ſpraugen wir gleichzeitig auf und machten 
uns, vor Kälte am ganzen Leibe zitternd, ans Theekochen. 
Hierauf wurde das Zelt zuſammengelegt, die Kameele beladen 
und mit Sonnenaufgang gings unter dem Einfluſſe einer grimmigen 
Kälte weiter. 

Es müßte ſcheinen, daß wir, indem wir auf dem alten be— 
kannten Wege reiſten, vor vielen Zufällen hätten geſchützt ſein 
ſollen, da wir unſere Tagereiſe doch vorher berechnen konnten; 
in der Wirklichkeit verhielten ſich jedoch die Sachen anders, und 
wir hatten, gleichſam zum Deſſert, noch eine ſehr harte Prüfung 
zu beſtehen. Es ereignete ſich uns nämlich Folgendes. 

Am 30. November ſpät Abends hielten wir in der Nähe 
des Kloſters Schyrety-dſu аи, ши зи nächtigen. Dieſes 
Kloſter liegt gegen 80 Kilometer nördlich von Kuku-choto, an 
der großen Straße, welche von dieſer Stadt nach Uljaſutai führt. 
Am folgenden Morgen wurden alle unſere Kameele, ſieben an 
der Zahl, auf die Weide in der Nähe des Zeltes getrieben und 
nur ein krankes blieb bei dieſem zurück; nicht weit davon weideten 
Kameele anderer Karawanen, welche nach Kuku-choto gingen. 
Da das Gras in dieſem Theile der Steppe vollkommen aus— 
getreten war, gingen unſere Thiere über einen kleinen Hügel, 
der ſich in nicht großer Entfernung vor uns befand, um ſich 
dort beſſeres Futter zu ſuchen und gegen den Wind zu ſchützen, 
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welcher ſchon ſeit fünf Tagen ununterbrochen über die Steppe 
ſauſte. Kurze Zeit darauf machte ſich ein Kaſak und unſer 
Mongole auf, um die Thiere wieder dem Zelte zuzutreiben. Sie 
fanden ſie jedoch nicht mehr hinter dem Hügel und ihre vom 
Winde verwehte Spur verlor ſich in einer Maſſe Spuren anderer 
Kameele. Als wir dieſes Verſchwinden erfahren hatten, ſendeten 
wir ſogleich dieſelben Leute ab, um die Kameele zu ſuchen. Sie 
gingen den ganzen Tag umher, betrachteten die Kameele aller 
andern Karawanen, welche ſich in der Nähe befanden, — aber 
unſere Thiere befanden ſich nicht unter ihnen. Es war als ob 
ſie von der Erde verſchlungen worden wären. 

Am Morgen des folgenden Tages ſendete ich den Kaſaken, 
welcher als Dolmetſcher diente, ins Kloſter, auf deſſen Territorium 
die Kameele verſchwunden waren, ließ dort den Diebſtahl bekannt 
machen und um Hülfe beim Aufſuchen der verſchwundenen Thiere 
bitten. Als der Kaſak ins Kloſter gekommen war, ließ man ihn 
nur mit Mühe hinein. Nachdem die Lamas unſern pekinger 
Reiſepaß geleſen hatten, in welchem ausdrücklich bemerkt war, 
daß man uns in der Noth Hülfe leiſten ſolle, ſagten ſie mit 
der größten Ruhe: „Wir ſind nicht еше Kameelhirten; ſucht 
nur, wie ihr es verſteht.“ Dieſelbe Antwort erhielten wir 
von einem mongoliſchen Beamten, an den wir uns um Hülfe 
wandten. 

Hierzu kam nun noch, daß uns die Chineſen, welche in der 
Nähe wohnten, kein Stroh fürs kranke Kameel und für die 
beiden Pferde verkaufen wollten. Das Gras in der Steppe war 
aber von den Kameelen der vorüberziehenden Karawanen dermaßen 
ausgetreten, daß ans Hüten unſerer Thiere auch nicht zu denken 
war. Dieſe ermatteten in Folge des Hungers dermaßen, daß 
eines unſerer Pferde während der Nacht erfror. Zwei Tage 
ſpäter verendete unſer krankes Kameel; es lag, gleichſam als 
beſſere Illuſtration unſerer Lage, vor dem Eingange unſeres 
Zeltes. So blieb uns im Ganzen ein Pferd übrig und auch 
dieſes konnte kaum mehr gehen. Dieſes Pferd wurde nur 
dadurch gerettet, daß die Chineſen ungemein lüſtern nach unſerm 
verendeten Kameele, das ziemlich fett war, geworden waren und 
wir vertauſchten es gegen 25 Bunde guten Heus. 

Indeſſen kehrte unſer Kaſak und Mongole nach einigen 


Rückkehr паб Kalgan. 243 


Tagen vergebenen Suchens ins Zelt zurück und ſie erklärten, 
daß ſie einen großen Landſtrich durchforſcht haben, jedoch nichts 
über unſere verſchwundenen Kameele erfahren konnten. Ohne 
Beihülfe der Ortsbehörden war es natürlich unmöglich die ver— 
ſchwundenen Thiere wiederzufinden, und deshalb entſchloß ich 
mich Chineſen der Gegend зи miethen, ши uns nach Kuku—⸗choto 
zu ſchaffen, wo ich Gelegenheit zur Weiterreiſe nach Kalgan zu 
finden hoffte. Aber die Chineſen waren, trotz ihrer angeborenen 
Habgier, ſelbſt durch bedeutende Geldſummen nicht zu bewegen, 
ſich zum Transporte unſerer Sachen инь Perſonen зи vermiethen, 
weil ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach fürchteten, hierfür von 
ihren Behörden zur Verantwortung gezogen zu werden. 

Unſere Lage war im höchſten Grade kritiſch. Zum Glücke 
hatten иле gerade 200 Зап Geld, welche wir für die in Ala— 
ſchan verkauften Waaren und Waffen gelöſt hatten, und deshalb 
entſchloß ich mich, den Kaſaken und Mongolen nach Kuku-choto 
zu ſenden, um dort friſche Kameele zu kaufen. Hierbei entſtand 
jedoch wiederum die Frage, wie die beiden Männer dahin ge— 
langen ſollen, da wir nur noch ein Pferd hatten, das zur Reiſe 
gänzlich untauglich war. Ich ging deshalb vor allen Dingen 
mit meinem des Mongoliſchen mächtigen Kaſaken in die Jurten 
der Mongolen, um ein verkäufliches Pferd zu ſuchen und ich 
fand auch ein ſolches, nachdem ich einen ganzen Tag herum— 
gelaufen war. Am folgenden Tage machte ſich nun unſer Kaſak 
und Mongole auf dieſem einen Pferde auf die Reiſe nach Kuku— 
choto. Hier kauften ſie neue, ſehr ſchlechte Kameele, auf denen 
wir, nachdem wir 17 Tage in der Nähe des Kloſters Schyrety— 
dſu zugebracht hatten, unſere Reiſe fortſetzten. Wir hatten ſomit, 
nicht gerechnet die verlorene Zeit, einen ſehr herben materiellen 
Verluſt erlitten. Schon früher hatten wir viele Kameele in 
Folge Futter- oder Waſſermangels, Hitze, Froſt und anderer 
Beſchwerden der Reiſe verloren. Im Ganzen haben wir während 
des erſten Jahres unſerer Expedition 12 Kameele und 11 Pferde 
eingebüßt; die letztern haben wir übrigens größtentheils bei den 
Mongolen gegen beſſere Thiere vertauſcht, wobei wir natürlich 
nicht wenig zuzahlen mußten. 

Während der langen Zeit, die wir wegen des Verluſtes 
unſerer Kameele auf einer Stelle zubrachten, hatten wir faſt 
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gar keine Beſchäftigung, denn es gab außer Lerchen und kleinen 
Kranichen, keine Vögel. Зи Schreiben gabs auch Nichts und 
dies um ſo mehr, als dieſe Beſchäftigung im Winter und im 
Freien ſehr ſchwierig iſt. Man mußte vorher die in Eis ver— 
wandelte Dinte aufthauen und die befeuchtete Feder häufig am 
Feuer erwärmen, damit die Dinte an ihr nicht gefriere. Ich 
habe es aber immer vorgezogen meine Notizen im Tagebuche 
mit Dinte zu machen und nahm nur im äußerſten Falle zum 
Bleiſtifte meine Zuflucht, weil das mit ihm Geſchriebene ſich 
leicht verwiſcht und ſpäter ſehr ſchwer zu entziffern iſt. 

Jeden Tag zogen an uns Karawanen vorüber, welche aus 
dem Innern der Mongolei, ja ſogar aus Uljaſutai und Kobdo 
nach Kuku-choto gingen. Sie transportirten Felle und Wolle, 
welche ſie mit den Chineſen gegen Hirſe, Thee, Tabak, Mehl, 
Baumwollenſtoff und andere Gegenſtände des häuslichen Bedarfs 
vertauſchten. Außer dem Thee könnten die Mongolen Alles bei 
den Ruſſen kaufen, wenn unſer Handel mit der Mongolei nur 
mehr entwickelt wäre. Kobdo, Uljaſutai und Urga ſind die 
Hauptpunkte des nördlichen und reichſten Theils des Landes und 
liegen hart an der Grenze von Sibirien; trotzdem werden alle 
Waaren in die genannten Orte aus China gebracht und die 
Bewohner reiſen ſelbſt Tauſende von Kilometern durch die Wüſte 
dahin und verwenden hierzu mehrere Monate. 

An ſchönen windſtillen Tagen ging ich auf die Jagd von 
Dſerenantilopen, deren ſich eine ziemlich große Anzahl ит einer 
Entfernung von fünf Kilometer von unſerm Zelte aufhielt. 
Damals herrſchte unter dieſen Thieren eine Seuche, in Folge 
welcher ihrer ſehr viele untergingen; die Thiere bekamen einen 
ſtarken Durchfall und ſtarben bald darauf. In der Steppe 
lagen überall verendete Thiere, welche ein Raub der Krähen 
und Wölfe wurden. Selbſt Chineſen, welche wegen dieſer Jagd 
ſogar aus Kuku-choto in die Mongolei gekommen waren, ſammel—⸗ 
ten gefallene Dſerenantilopen, um ſie zu verzehren. 

Obgleich wir uns mit den Bewohnern der Gegend, deren 
vorzügliche Eigenſchaften wir ja ſehr gut kennen gelernt hatten, 
nie ſehr einließen, kamen doch häufig Mongolen zu uns zu 
Beſuch. Während einer ſolchen Viſite ſtahlen uns die Gäſte 
unſere letzte Axt und unſern einzigen Hammer, welche Gegen— 
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ſtände ап 1% werthlos, aber während der Reiſe unumgänglich 
nothwendig waren. Andere konnte man nirgends kaufen und 
die geſtohlenen zu ſuchen wäre wohl vergebene Mühe geweſen. 
Wir behalfen uns nun, wie wir konnten, benutzten eine Hand— 
ſäge ſtatt der Axt, und einen großen Stein, den wir mit uns 
ſchleppten, ſtatt des Hammers und ſchlugen nun mit jenem die 
eiſernen Schoronen, wie die Mongolen die Pflöcke nennen, 
welche in die Erde geſchlagen werden, um das Zelt an ihnen 
zu befeſtigen und die über dreißig Centimeter lang ſind, in den 
gefrorenen Boden. 

Nachdem wir wieder Kameele hatten, machten wir uns in 
foreirten Märſchen auf den Weg nach Kalgan, und hielten uns 
nur zwei Tage im Suma-chada-Gebirge auf, ши Argalis ди 
jagen. Diesmal erlegte ich hier zwei alte Weibchen. Während 
der Reiſe ereignete ſich uns noch ein unangenehmer Zufall. 
Das Pferd meines Reiſegefährten wurde aus irgend einer Urſache 
ſcheu, ſprang auf die Seite und ging durch; der noch nicht 
wieder geneſene Michael Alexandrowitſch konnte ſich nicht im 
Sattel erhalten und ſtürzte mit dem Kopfe auf den gefrorenen 
Boden; der Fall war ſo heftig, daß wir den Armen bewußtlos 
aufhoben. Er kam jedoch bald wieder zu ſich und kam mit 
einer kleinen Contuſion davon. 

Der Einfluß des warmen Chinas auf dieſen Strich der 
Mongolei war ſehr bemerkbar. An ruhigen Tagen, oder wenn 
ein ſchwacher Wind aus Südoſt wehte, war es am Tage warm, 
ſo daß das Thermometer einmal und zwar am 10. Dezember 
im Schatten — 2,5° ©. zeigte. Kaum begann jedoch der Wind 
aus Weſt oder Nordweſt zu wehen, — und dieſe Windrichtung 
iſt im Winter in der Mongolei die vorherrſchende, — ſo wurde 
es auch wiederum ſehr kalt. Die Nachtfröſte hatten immer eine 
mittlere Stärke; das Thermometer fiel bei Sonnenaufgang nicht 
unter — 29,70 C., zeigte aber auch häufig зи dieſer Tageszeit, 
wenn der Himmel während der Nacht bewölkt war, nur — 6,5° ©. 
Das Зет war größtentheils ſchön; während des ganzen 
Monats Dezember fiel nur drei Mal Schnee; ſtellenweiſe lag 
er einige Zoll tief, doch waren auch häufig größere Flächen ganz 
unbedeckt. 

Im Allgemeinen iſt das Klima in dem Striche der Mongolei, 
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welcher an China grenzt, bei weitem nicht ſo rauh, wie in 
andern, von der chineſiſchen Grenze entfernteren Gegenden der 
Hochebene der Gobi. Es iſt wahr, daß die bedeutende abſolute 
Höhe auch in der hier beſchriebenen Gegend ihren Einfluß geltend 
macht, doch herrſcht hier ſeltener ein ſo fürchterlicher Froſt, wie 
er während des ganzen Winters in der Gobi herrſcht. Der 
eiſige Wind Sibiriens, der faſt ſtets heitere Himmel, der entblößte, 
ſalzige Boden im Vereine mit der bedeutenden abſoluten Höhe, 
ſind Urſachen, welche in ihrem allgemeinen, gleichzeitigen Zu— 
ſammenwirken aus der mongoliſchen Wüſte eine der rauheſten 
Gegenden ganz Aſiens machen. 

Mit jedem Tage verringerte ſich die Entfernung, welche uns 
von Kalgan trennte und gleichzeitig wuchs unſere Ungeduld ſo— 
bald wie möglich in dieſe Stadt zu gelangen. Endlich erſchien 
der erſehnte Augenblick und wir kamen gerade am Vorabend des 
Neujahrfeſtes von 1872 in ſpäter Abendſtunde bei unſern kal— 
ganer Landsleuten an, welche uns, wie früher, aufs Freudigſte 
empfingen. 

Der erſte Theil der Expedition war vollbracht; die Reſultate 
der Reiſe, welche nach und nach angeſammelt worden waren, 
ſtellten ſich nun klarer heraus. Wir konnten mit reinem Gewiſſen 
ſagen, daß wir unſere erſte Aufgabe gelöſt haben — und dieſer 
Erfolg feuerte uns noch mehr an, nochmals ins Innere Aſiens, 
ап die fernen Ufer des Sees Kuku-nor зи reiſen. 


УШ. Kapitel. 
Rückkehr nach Ala-ſchan. 


Ausrüſtung Шт die zweite Reiſe. — Friſche Kaſaken. — März und April 
пи ſüdöſtlichen Grenzſtriche der Mongolei. — Ala-ſchan пи Frühlinge. — 
Schwierigkeiten ſeitens des Fürſten von Ala-ſchan gegen unſere Weiter— 
reiſe. — Tangutenkarawane, mit welcher wir nach Gan-ſu reiſten. — 
Charakter von Süd-Ala-ſchan. — Die große Mauer und die Stadt Dadſchin. 


Einige Tage nach unſerer Rückkehr nach Kalgan reiſte ich 
nach Peking, um mich mit Geld und andern für die neue Reiſe 
nothwendigen Gegenſtänden zu verſehen. Mein Gefährte blieb 
mit den Kaſaken in Kalgan zurück und bereitete eine genügende 
Menge verſchiedener, für die Expedition unumgänglich noth— 
wendiger Gegenſtände vor. Er kaufte auch friſche Kameele, da 
die т Kuku-choto gekauften durchaus zur Reiſe untauglich waren. 

Zwei ganze Monate, der Januar und Februar, vergingen 
faſt unbemerkt, unter verſchiedenen Sorgen und Mühen, zu denen 
auch das Verpacken und Abſenden der geſammelten Gegenſtände 
nach Kiachta gehörte, ſowie endlich mit dem Schreiben der Berichte 
über die im vorigen Jahre erforſchten Gegenden. Wie damals 
waren wir auch diesmal in Betreff der materiellen Mittel wieder 
in eine äußerſt ſchwierige Lage verſetzt, weil die für die Expedition 
pro 1872 beſtimmten Geldſummen wiederum nicht ganz nach 
Peking eingeſendet worden waren. Dieſes Hinderniß wurde 
jedoch auch diesmal wieder, Dank der Zuvorkommenheit des 
Generals Wlangali, beſeitigt, denn er lieh mir aufs Neue 
die nöthige Summe, welche in dieſem Jahre höher als im vorigen 
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bemeſſen war. Gleichzeitig bemühte 10 auch Alexander Jegoro— 
witſch (der Geſandte Wlangali) bei der chineſiſchen Regierung 
um einen Paß zur Reiſe nach Gan-ſu, Kuku-nor und Tibet. 
In dieſem Paſſe machten jedoch die Chineſen offiziell die Be— 
merkung, daß die Reiſe in den genannten Gegenden wegen des 
dort herrſchenden Aufſtandes der Dunganen und ſonſtiger andern 
Unordnungen ſehr riskant ſei, in Folge deſſen auch die chineſiſche 
Regierung für unſere Sicherheit nicht einſtehen kann. 

Angeſichts dieſes Umſtandes beſchloß ich die Waffenvorräthe 
аиГз Aeußerſte зи vermehren, da dieſes, ше wir uns ſchon 
während der vorigen Reiſe überzeugt hatten, der beſte Schutz 
gegen das hinterliſtige und raubſüchtige, zugleich aber auch bis 
zum Ekel feige, aſiatiſche Volk war. Ich kaufte auch bald, 
theils in Peking, theils in Tjau-dſin, einige Revolver инф Hinter— 
lader. Unter den neuen Waffen zeichnete ſich vor Allem durch 
ſeine Güte eine Büchſe von Berdan aus, welche bei erhobenem 
Viſir auf mehr als vierhundert Schritte trägt, was beim Schießen 
auf nicht vorher ausgemeſſene Entfernungen von der höchſten 
Wichtigkeit iſ. Dieſe Büchſe nahm ich Шт mich. Mein Reiſe— 
gefährte und ein Kaſak erhielten je eine Snider-Büchſe während 
der zweite Kaſak eine Magazinbüchſe (mit 17 Schüſſen) von 
Henry Martini erhielt. Endlich wurde noch еше Spencer-Büchſe 
gelauft, welche als Reſerve diente. Зи dieſen Waffen hatten 
wir gegen viertauſend fertige Patronen. Außerdem beſaßen wir 
noch dreizehn Revolver, eine Lancaſter-Doppelbüchſe und vier 
Jagdgewehre, zu denen wir 144 Kilogramm Schrot und gegen 
70 Kilogramm Pulver vorräthig hatten. 

So war diesmal unſere kriegeriſche und Jagdausrüſtung 
beſchaffen. Dafür aber mußten wir uns bei allen übrigen Ein— 
käufen im höchſten Grade einſchränken, da wir verhältnißmäßig 
nur ein ſehr kleines Häufchen Geld hatten. Um einigermaßen 
die Ausrüſtungskoſten der Expedition zu decken und mir Mittel 
zur weitern Reiſe zu verſchaffen, reiſte ich perſönlich nach Tjan— 
dſin, das gegen hundert Kilometer weſtlich von Peking, nicht 
weit von der Mündung des Fluſſes Bai-che, auf dem ſogar 
größere Seeſchiffe bis an die genannte Stadt gelangen, liegt. 
Hier kaufte ich in europäiſchen Läden für ſechshundert Rubel 
Kurzwaaren der verſchiedenſten Art, welche ich пт Ala-ſchan mit 
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bedeutendem Gewinn zu verkaufen hoffte. In Folge aller dieſer 
Ausgaben hatte ich im Augenblicke der Abreiſe nur 87 Lan in 
der Taſche und dieſe Summe ſollte faſt für zwei Jahre ausreichen! 

Der Perſonenſtand der Expedition war jetzt auch verändert. 
Die beiden Kaſaken, welche uns auf unſerer vorjährigen Reiſe 
begleitet hatten, hatten ſich als unzuverläſſige Menſchen erwieſen. 
Außerdem aber bangten ſie auch nach der Heimath und ich ent— 
ſchloß mich, ſie nach Hauſe zu entlaſſen und an ihrer Stelle 
zwei andere aus der Abtheilung, welche damals Urga beſetzt 
hatte, mit auf die Reiſe zu nehmen. Diesmal war meine Wahl 
ungemein glücklich, denn die beiden mitgenommenen Kaſaken 
erwieſen ſich während der ganzen Zeit unſerer Reiſe als höchſt 
eifrige und ergebene Menſchen. Einer von ihnen war ein Ruſſe, 
ein Jüngling von neunzehn Jahren, Namens Pamphil 
Tſchebajew, der zweite aber, von Geburt ein Buriat, hieß 
Dondok Irintſchinow. Ich und mein Begleiter näherten 
uns bald dieſen beiden guten Menſchen in innigſter Freundſchaft 
und dies war ein wichtiges Unterpfand für den Erfolg der 
Expedition. In furchtbarer Ferne von der Heimath, unter 
Menſchen, welche uns in jeder Beziehung fremd ſind, lebten wir 
wie rechte Geſchwiſter, theilten mit einander Beſchwerden und 
Gefahren, Leid und Freude. Ich werde auch bis ans Grab 
das Andenken ап meine Reiſegefährten bewahren, welche mit 
grenzenloſem Muthe und Ergebenheit unendlich viel zum glück— 
lichen Ausgange der Expedition beigetragen haben. 

Nach der Ankunft der neuen Kaſaken in Kalgan gab ich 
ihnen Büchſen und Revolver und übte ſie tagtäglich in der 
praktiſchen Anwendung dieſer Waffen. Noch vor unſerer Abreiſe 
machten wir die Probe des Zurückſchlagens eines fingirten Anfalls, 
wobei in einer Entfernung von dreihundert Schritt eine Scheibe 
aufgeſtellt wurde, nach der jeder ſo ſchnell wie möglich 1908. 
Das Reſultat war glänzend; die Scheibe wurde von Kugeln 
durchlöchert, ое Schüſſe donnerten ununterbrochen aus den Hinter— 
ladern und flogen dann, wie Erbſen aus den Revolvern in eine 
näher aufgeſtellte Scheibe. Die Chineſen, welche ſich zu dieſer 
Probe haufenweiſe angeſammelt und nie vorher einem Schnell— 
feuer zugeſchaut hatten, ſchüttelten über dieſes Treiben „der 
Teufel von jenſeits des Meeres“ die Köpfe. Einige von ihnen 
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ergingen ſich auch uns gegenüber in Lobeserhebungen und ſagten, 
daß, wenn ſie auch nur tauſend ſolcher Soldaten hätten, der 
Dunganenaufſtand gewiß ſchon längſt beendet wäre. 

Zu unſerm unerſetzlichen Fauſt war nun noch ein großer, 
ſehr böſer mongoliſcher Hund, den wir „Kars“ riefen, hinzu— 
gekommen, der zum Nachtwachen beſtimmt war. Dieſer Huud 
machte die ganze zweite Reiſe mit und hat uns ſehr viele Dienſte 
geleiſtet. Er vergaß ſehr ſchnell ſeine früheren Eigenthümer, 
die Mongolen, und war dabei ein erklärter Feind der Chineſen, 
was uns ſehr oft vor zudringlichen Beſuchern ſchützte. Fauſt 
hat Kars vom erſten Augenblicke der Bekanntſchaft gehaßt und 
beide blieben bis zum Ende der Expedition geſchworene Feinde. 
Bemerkenswerth ИЕ der Umſtand, daß europäiſche Hunde ſich faſt 
niemals mit chineſiſchen oder mongoliſchen Hunden befreunden, 
ſelbſt wenn ſie ſehr lange mit einander leben. 

Zu den übrigen Ausrüſtungsgegenſtänden der neuen Ex— 
pedition gehörten diesmal auch vier flache Waſſertönnchen; jedes 
von ihnen faßte drei Eimer. Während des erſten Jahres unſerer 
Pilgerfahrt hatten wir ſolche Tönnchen nicht und deshalb ge— 
riethen wir während der großen Sommerhitzen in eine ſehr 
ſchwierige Lage. (Die Mongolen nehmen immer auf eine Reiſe 
die № пи Sommer durch ме Gobi machen, ſolche Tönnchen 
mit, welche ſie » Chubinen“ nennen. Zwei ſolcher ши Waſſer 
gefüllter Chubinen werden immer auf ein Kameel geladen). 
Durch bittere Erfahrungen vorſichtig gemacht, haben wir uns 
diesmal um Geſchirre zu Waſſer bemüht, uns auch überhaupt 
beſſer als der erſte Mal ausgerüſtet. Deshalb wog auch unſer 
zur zweiten Expedition mitgenommenes Gepäck nahezu 1600 Kilo— 
gramm, die wir kaum auf neun Kameele zu laden vermochten. 
Dieſes ganze Gepäck mußten wir mit Hilfe unſerer beiden 
Kaſaken alle Tage auf- und abladen, da der Mongole, welcher 
mit uns aus Ala⸗ſchan nach Kalgan gekommen war, ſich weigerte, 
in ſeine Heimath zurückzukehren; es war aber unmöglich, ihn 
durch einen andern Miethling zu erſetzen. 

Kurz vor der Abreiſe ſendete ich der geographiſchen Geſell— 
ſchaft einen Bericht über unſere Reiſe, den ich mit folgenden 
Worten ſchloß: „Dank der höchſt freundlichen Hilfe, welche mir 
von unſerm Geſandten in Peking zu Theil geworden iſt, habe 
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ich jetzt von der chineſichen Regierung einen Paß zur Reiſe nach 
Kuku⸗nor und Tibet und зе friſche Kaſaken, die, wie es ſcheint, 
zuverläſſig ſind, erhalten, — und wenn es in der Natur jedes 
Menſchen liegt, das Gute zu hoffen, ſo hege ich mit M. A. Pylzow 
die Erwartung, die Hinderniſſe glücklich zu überwinden, welche in 
dieſen Gegenden die gar nicht anziehende Natur und das noch 
feindlichere Volk dem Reiſenden entgegenſtellen.“ Dieſer Bericht 
iſt м den „Iswjestia Пир. Russ. Сеовг. Obsehtschestwat? 
Nachrichten der Kaiſ. Ruſſ. geogr. Geſellſchaft) für 1872, 
Th. VII, Nr. 5, ©. 119 veröffentlicht.) Фе Zukunft hat 
dieſe Hoffnungen bewahrheitet und ein freundliches Geſchick führte 
uns zum erwünſchten Ziele. 

Früh Morgens am 5. März reiſten wir von Kalgan ab 
und ſchlugen denſelben Weg ein, welchem wir im vorigen Jahre 
auf unſerer Reiſe an den gelben Fluß gefolgt und auf dem 
wir aus Ala-ſchan zurückgekehrt waren. Gegen Abend ſchon 
geriethen wir wiederum in das rauhe Klima der Mongolei, wo 
der Frühling noch nicht begonnen hatte, während es in Kalgan 
ſchon Ende Februar ziemlich warm war, auch ſchon eine große 
Menge Schwimmvögel angekommen und viele Inſecten ausge— 
krochen waren. Auf der Hochebene veränderte ſich das Bild 
plötzlich. Es iſt wahr, daß auch hier ſchon kein Schnee lag, 
aber an den Bächen lagen noch immer dicke Schichten Wintereiſes 
und das Thermometer zeigte, beſonders während der Nacht, eine 
ganz anſtändige Kälte, welche bei Sonnenaufgang, ſelbſt noch in 
der Mitte März, bis —20,0° ©. erreichte. Dabei wehte ein 
ſtarker, kalter Wind und es ließ ſich noch kein Zugvogel ſehen, 
— mit einem Worte, die mongoliſche Steppe bot noch ganz den 
winterlichen Anblick dar. 

Aehnlich wie im vorigen Jahre folgten auch in dieſem 
während des ganzen Monats März, ja ſogar noch in der erſten 
Hälfte Aprils, einander Fröſte, Stürme, Unwetter und nur hin 
und wieder etwas Wärme. Der Wechſel der Temperatur und 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen war ungemein ſchnell und uner— 
wartet. So hatten wir z. B. аш 13. März um 1 Uhr Nach— 
mittags пи Schatten 220 ©. Wärme, während das Thermometer 
ат folgenden Tage in derſelben Stunde — 5,0° ©. zeigte. 
Ferner hatten wir nach einigen warmen Märztagen, während 


252 Achtes Kapitel. 


welcher es ſogar donnerte und blitzte, am 31. März Kälte und 
es fiel Schnee, der спе Schichte von 36 Centimeter bildete, 
worauf ſich der Froſt plötzlich bis auf 16° 0. ſteigerte. Später 
folgten einander in kurzen Tempos bis gegen die letzten Tage 
Aprils Fröſte und Schneewehen, wonach (wir waren ſchon im 
Chuan⸗che⸗Thale) plötzlich die ſtarke, wahrhafte Sommerhitze 
begann. 

Der diesjährige frühzeitige Frühling unterſchied ſich vom 
vorjährigen dadurch, daß ſich jetzt häufiger Schneetreiben zeigten, 
dabei aber der Nordweſtwind verhältnißmäßig ſeltener wehte, 
wenngleich wiederum die Stürme häufiger waren und manchmal 
drei Tage lang anhielten. Die Luft war wie früher ungemein 
trocken, was nicht nur das Pſychrometer, ſondern auch die Lippen 
und Hände bewieſen, deren Haut platzte und ſo gänzlich aus—⸗ 
trocknete, daß ſie wie polirt ausſah. 

Der Zug der Vögel war ſelbſt im März ungemein ſchwach; 
während dieſes ganzen Monats bemerkten wir im Ganzen nur 
26 vorüberziehende und herbeiziehende Specien, welche in folgender 
Ordnung anlangten: Die Saatgans (Апзег ſsegetum), die 
rothe Ente (Апаз rutila), der Singſchwan (Oygnus 
musieus), der ſchwar ze Milan (МИуцз govinda), die orien— 
taliſche (2) Möve (Larus orientalis?), der gehäubte 
Kiebitz (Vanellus cristatus), zwei Steinſchmätzer (Зах1- 
со]а leucomela und Saxicola 1зафе! та), die Stel ze (lota- 
сШа paradoxa), die Meiſe (ВабеШа erythrogastra), die 
Wiedehopf (Орора ерорз), der graue Reiher (Ardea 
стегеа), der Wieſenpieper (Anthus pratensis), die große 
Gans (Апзег grandis), die Lachmöve (Larus ridibundus), 
die Brandente (Апаз tadorna), die Krieckente (Апаз 
crecca), die Spießente (Апаз acuta), der ſchwarz-— 
ſchnäblige Kiebitz GRécurvirostra avocetta), Megialites 
cantianus, der europäiſche Kranſich (Grus virgo), der 
Höckerſchwan (Oygnus olor), die graue Gans (Anser 
стегеиз), der große Würger (Lanius major), der graue 
Kranich (Grus сшегеа), der rothfüßige Waſſerläufer 
(Totanus calidris). Doch auch von dieſen kamen viele nur in 
kleinen Scharen, häufig ſogar nur vereinzelt an. Nur Gänſe 
und Kraniche kamen in größeren Herden herbeigeflogen, doch 
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hielten ſie ſich hoch und flogen faſt ohne Aufenthalt weiter. 
Selbſt пи waldigen Theile des Muni-ula-Gebirges, in welchem 
wir das zweite Drittel des Monats April zubrachten, war der 
Zug, ſelbſt der kleinen Vögel ſehr unbedeutend. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach ziehen die Herden hauptſächlich durch das 
eigentliche China gegen Norden, am Randgebirge hin, und folgen 
nur der unbedingten Nothwendigkeit, ſich höher zu erheben, wo 
ihrer ſogleich Hunger und Kälte wartet. Aus den warmen 
Ebenen Chinas müſſen die gefiederten Wanderer, ob ſie wollen 
oder nicht, in die waſſerloſe Wüſte hinein, jenſeits welcher der 
geſegnete Norden liegt. Unſer Sibirien, wie furchtbar auch ſein 
Name klingen mag, iſt wahrlich пи Vergleiche mit den Wüſten 
der Mongolei ein wahres Eden; in ihm erſcheint der Frühling 
als wahrer Frühling, und nicht wie eine verſtümmelte Mißgeburt, 
wie er in den mongoliſchen Wüſten auftritt. Thatſächlich erinnerte 
auch hier nicht nur der März, ſondern auch der April noch nicht 
daran, daß die Natur aus dem Winterſchlafe erwacht iſt. Wie 
im Winter, ſo iſt auch jetzt noch Alles todt und traurig. Die 
gelbgraue Steppe ſchaut den Reiſenden feindlich an, und nur 
ſelten meldet ſich eine Lerche oder ein Schmätzer, — denn andere 
Sänger giebt es hier nicht. Die ausgedorrten Bachbetten ſind 
noch, wie vordem, ohne Waſſer, die ſeltenen kleinen Salzſeen 
ſind ſtärker als im Sommer ausgetrocknet, da dann ihr Verluſt 
durch Regen wieder erſetzt wird, und die beſtändigen Stürme 
und Fröſte vollenden das düſtere Bild der hier beſchriebenen 
Gegenden .... 

Während etwas mehr als einen Monat legten wir den Weg 
von Kalgan bis ап das Muni-ula-Gebirge zurück und entſchloſſen 
uns hier einige Zeit zu verbleiben, um den Zug der kleinen 
Vögel zu beobachten und die Frühlingsflora dieſes Gebirges zu 
ſammeln. Früher und zwar während unſerer Rückkehr aus 
Ala⸗ſchan, träumten wir davon, gegen Ende Februar wieder an 
den Chuan-che зи gelangen, über ſeine Eisdecke nach Ordos зи 
gehen, um dort am See Zaidemin-nor den Frühlingszug der 
Vögel zu beobachten; aber dieſer Vorſatz ging nicht in Erfüllung 
und wir gelangten аи den Muni-ula erſt аш 10. April, als der 
Hauptzug der meiſten Specien ſchon vorüber war. Wir waren 
alſo gezwungen unſern früheren Vorſatz, nochmals Ordos zu 
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beſuchen, aufzugeben und beſchränkten uns auf einen Aufenthalt 
im Gebirge Muni-⸗ula. 

Hier begann das Pflanzenleben gegen die Mitte Aprils 
ziemlich ſchnell zu erwachen; beſonders war dies in der untern 
und mittlern Zone des Südabhanges der Fall. Die Bäume 
und Sträucher des wilden Perſico waren mit roſarothen Blüthen 
wie begoſſen und prangten auf den ſteilen Abhängen, welche 
noch nicht vom grünen Raſenteppiche bedeckt waren. An den 
Gebirgsſchluchten, beſonders da, wo ſie durch die eindringenden 
Sonnenſtrahlen erwärmt werden konnten, grünte das friſche 
Gras und ſchauten die Blüthen der blauen Kuhſchellen 
Anemonen] (Pulsatilla зр.), des Teufelbarts (Anemona 
barbulata), des Wirbelkrauts (Astragalus зр.) und des 
Milchſternes (Gagea) hervor. Die Pappeln, Erlen ип 
Weiden ſtanden in voller Blüthe; die Knospen der ſchwarzen 
und weißen Birke waren angequollen und bereiteten ſich vor, 
ſich zu entwickeln. Auf dem Gipfel der Berge, auf den Alpen— 
matten, war die Vegetation durch die Frühlingswärme noch nicht 
zu neuem Leben erweckt, doch war auch hier, ſelbſt auf den 
höchſten Gipfeln ет Schnee mehr зи ſehen. 

Es ſollte ſcheinen, daß das waldige Muni-ula-Gebirge, das 
zwiſchen nackten Steppen, gerade auf der Scheidelinie zwiſchen 
Süd und Nord liegt, eine große Menge kleiner Zugvögel an— 
locken müßte. In der Wirklichkeit verhält ſich jedoch die Sache, 
wie wir ja ſchon oben geſehen haben, ganz anders. Während 
unſeres ganzen elftägigen Aufenthaltes in dieſem Gebirge fanden 
wir пит vier Vogelſpecien mehr und zwar die rothhalſ ige 
Droſſel (Turdus ruficollis), den weißköpfigen Ammer 
Emberiza pithyornus), einen andern Ammer (Emhberiza 
ризШа) und die Waldſchnepfe Geolopax rusticola), als 
wir im Juli vorigen Jahres hier gefunden haben. Dieſe neuen 
Specien waren außerdem auch noch in geringer Anzahl erſchienen, 
als ob ſie verſtohlen hierher gekommen oder zufällig hierher 
verſchlagen worden wären. 

Als wir uns überzeugt hatten, daß auf eine gute Beute 
пи Muni⸗nla nicht зи rechnen ſei, verließen wir diefes Gebirge 
аш 22. April und reiſten am linken Ufer des Chuan-che entlang, 
das heißt auf demſelben Wege, auf welchem wir im Winter 
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nach Kalgan zurückgereiſt waren, nach Ala-ſchan. Wir entſchloſſen 
uns jedoch für diesmal nicht über den Chara-narin⸗ula-Rücken 
hinauszugehen, ſondern uns beſtändig am Fuße dieſes Gebirges 
зи halten. Nachdem wir ins Chuan-che-Thal gekommen waren, 
verweilten wir drei Tage an der Stelle, welche von den Mon— 
golen Cholo-ſun-nur genannt wird und о große, von den 
Chineſen mit Reis bebaute Flächen liegen, die mit dem Waſſer 
aus dem Chuan-che überrieſelt werden. Auf dieſen überrieſelten 
Reisfeldern fanden wir аш? einmal gegen dreißig Speeien, haupt⸗ 
ſächlich Schwimm- und Sumpfpögel, welche wir in dieſem 
Frühlinge in den dürren Steppen der Mongolei nicht bemerkt 
hatten. Es waren dies folgende Specien: Die Schwanen— 
gans (Апзег eygnoides), die Breitſchnabelente (Anas 
poecilorhyncha), die Sichelen te (Anas ſalcata), die Knäck— 
ente (Апаз querquedula), zwei Fuligulaſpecien und zwar 
ме Fuligula cristata und Fuligula ferina, der Seerabe (Phala- 
сгосогах Carbo), der Pelikan (Рейсапиз crispus), ein 
Steißfuß (Ро@еерз зр.), die weißſchwingige Meer— 
ſchwalbe Eterna leucoptera), der punktirte Waſſer— 
läufer (Totanus ochropus), der kleine Strandläufer 
Tringa subminuta), die Heerſchnepfe (Scolopax Gallinago), 
Actitis hypoleuca, Aegialites minor, der Löffler 
Elatalea leucorodia), der weiße Reiher (Ardea alba), der 
ſchwarzſchwänzige Sumpfläufer (Dimosa melanu- 
roides) Lybsibates hbimantopus, die Rohrdommel 
Gotaurus stellaris)) die Glarole (Glareola pratincola), der 
Geier (Haliaëtos Macei), der Flußadler (Eandion sp.), 
Ме citronengelbe Bachſtel ze (Aotacilla citrolea), die gelbe 
Bach те! ze (Motacilla flava), der Pie per (Anthus Richardii), 
die rothe Schwalbe (Hirundo rufo). Uebrigens war aber 
auch hier die Zahl der Vögel nicht bedeutend; die Periode des 
Hauptzuges war vorüber, ſo daß wir nur noch hier bleibende 
oder verſpätete Exemplare fanden. Im Allgemeinen war dieſer 
Frühling in Bezug auf ornitologiſche Forſchungen noch ärmer, 
als der vorige, und wir konnten nur die negative Beobachtung 
machen, daß die Zugvögel ohne Aufenthalt die waſſerloſen 
Wüſten der Mongolei fliehen. 

Mit der Jagd auf Vögel verbanden wir die Jagd mittels 
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Flinten auf Fiſche. Jetzt, gegen Ende April, war gerade die 
Laichzeit der Karpfen (Oyprinus carpio), welche Morgens und 
Abends in großen Mengen an den ſeichteſten Stellen der über— 
rieſelten Felder an der Oberfläche ſpielten. Da wir wünſchten, 
uns einmal mit Fiſchen zu regaliren, nahmen wir die Flinten, 
zogen, um leichter aufzutreten, die Stiefel aus und begaben uns 
an die Stelle, wo wir die ſpielenden Karpfen bemerkt hatten. 
Dieſe ſind um dieſe Zeit ſo mit ihrer Arbeit beſchäftigt, daß ſie den 
Menſchen gar nicht bemerken und in einer Entfernung von einigen 
Schritten von dieſem dicht an die Oberfläche kommen. Dann kann 
man, wenn man den Augenblick wahrnimmt, die Fiſche ſchießen 
und wir brachten alle Tage einige große Stücke in unſer Zelt. 
Das letzte Drittel Aprils machte ſich im Thale des Chuan-che 
durch ſtarke Hitze bemerkbar, die ſelbſt im Schatten bis —30,0 0 ©. 
ſtieg und das erwärmte Waſſer hatte eine Temperatur von 
— 21,0° C., о daß wir uns in einem von den Chineſen aus 
dem Chuan⸗che gezogenen Graben badeten. Aber Regen fiel 
faſt gar nicht. Dieſer Umſtand konnte durchaus für die Ent— 
wickelung des Pflanzenlebens nicht günſtig ſein. Wie früher die 
Kälte, ſo hielt jetzt die trockene Hitze die Entwickelung der 
Pflanzen ungemein auf. Das Chuan-che-Thal zeigte еше дат 
nicht anziehende gelbgraue Oberfläche, auf der man nur ſehr 
ſelten ein grünes Büſchchen Graſes oder ein vereinzeltes Blümchen, 
wie z. B. Termopsis lanceolata, Asſstragalus sp., 
Hypeéecoum зр., Poténtilla зр. und Iris зр. bemerkte, 
das ſich ſcheu in Mitte des Todes angeſiedelt hatte. Die Stellen, 
welche mit Salzafflorescenzen bedeckt waren, ſahen ſelbſt aus der 
Nähe ſo aus, als ob ſie mit Schnee bedeckt wären; hier bemerkte 
man nicht einen einzigen grünlichen Beifußſtengel und nur trocknes 
Geſtrüppe von Dyriſun ſtarrte aus ihnen hervor. Häufige 
Stürme wirbelten an ſolchen Stellen Säulen ſalzigen Staubes 
auf und warfen ihn dem Reiſenden in die Augen, gleichſam als 
ob ſie das Maaß der Qualen füllen wollten, welche er empfindet, 
wenn er in der Hitze durch die waſſerloſe Steppe wandert. 
Etwas erfreulicher erſchienen nur die Theile des Chuan-che— 
Thales, шо die vorjährige Vegetation durch im Frühjahr an— 
gezündetes Feuer niedergebrannt war; da zeigte ſich in den erſten 
Maitagen junges grünes Gras. 
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Auf dem Gebirgsrücken, welcher das Thal des linken Chuan— 
Фе Ufers beſäumt, war das Pflanzenleben ebenfalls äußerſt ärmlich. 
Die hohen Felſen und ſteilen, mit Gerölle beſäeten Abhänge 
dieſes Gebirges hatten jetzt keine andere Phyſiognomie, wie im 
Winter. Eben ſo war es hier in den Gebirgsſchluchten nicht 
beſſer. Kahler Sand, große Steinblöcke und Gerölle, ja hin 
und wieder еше verkrüppelte Rüſter, ein eben ſolcher Perſico— 
ſtrauch oder endlich der Strauch einer Kugelacazie, — dies iſt 
alles, was das Auge des Reiſenden hier erblickt. Da, wo eine 
ſchwache Quelle hervorſprudelt, die ſich aber, nachdem ſie funfzig 
oder ſechzig Meter weit gefloſſen, als ob ſie durch die Schrecken 
der ſie umgebenden Wüſte eingeſchüchtert worden wäre, wieder 
im Sande verſteckt hat, — ſelbſt da war der ſchmale Saum 
grünen Graſes gewöhnlich von den mongoliſchen Ziegen bis an 
die Wurzel abgenagt. 

Die Grenze von Ala-ſchan даб ſich durch das Auftreten 
von Flugſand kund, welcher, wie ja ſchon bekannt, die Oberfläche 
von ganz Trans-Ordos bedeckt. Die Pflanzenarmuth war hier, 
trotzdem wir in der beſten Frühlingszeit, in der Mitte des 
Monats Mai, hier angekommen waren, пит noch größer. Im 
Allgemeinen unterſchied ſich jetzt die Phyſiognomie der Gegend 
faſt durchaus nicht von derjenigen, welche ſie im Spätherbſte des 
vorigen Jahres hatte: derſelbe unüberſehbare gelbe Sand, dieſelben 
Fleckchen mit Saxaul, dieſelben lehmigen Hügel mit verkümmerten 
Sträuchern des Charmyk. Wenn auch hin und wieder ет 
blühendes Pflänzchen, wie еше Sophore (Sophora flavescens), 
сте Turneéfortia-MArguzia, eine Winde (Convolvolus 
Ammani), ein Peganum (Peganum sp.), еше Diſtel (Oar- 
duus зр.) hervorlugte, ſo ſchien es ein Fremder in Mitten der 
ſtiefmütterlichen Natur zu ſein. Zwar waren jetzt eben einige 
Sträucher (Comolyulus tragacanthoides, Nitraria Schoberi, 
Calligonum mongolicum?) in voller Blüthe, aber ſie wuchſen 
gewöhnlich nur auf lehmigen Stellen und waren dabei dermaßen 
zerſtreut, daß ſie durchaus nicht das allgemeine Bild der traurigen 
Landſchaft verſchönerten. 

Ueber das Thierleben kann man womöglich noch weniger 
Freudiges ſagen. Es iſt wahr, es hielten ſich auf den irrigerten 
Feldern im Chuan-che-Thale Schwimm- und Sumpfpögel auf, 
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in den Dyriſungebüſchen kluckte сте Menge von Faſanen und 
ließen ſich einige kleine Vögel blicken, doch auch dieſes Alles 
verſchwand beim Eintritte in die Sandwüſte von Ala-ſchan. 
Hier hielten ſich jetzt ſogar weniger Vögel auf, als im vorigen 
Herbſte, als ſchon einige Arten herbeigekommen waren, um zu 
überwintern; den Geſang oder auch nur das Pfeifen eines 
Vogels зи hören, gehörte jetzt in der Ala-ſchaner Wüſte zur 
größten Seltenheit. 

Dieſelbe Abgeſtorbenheit herrſchte auch im Gebirge, welches 
das Thal des linken Chuan-che-Ufers beſäumt. Als wir in den 
erſten Tagen des Monats Mai Kuku-jemane jagten, und in 
der Nähe des Gipfels der Kuppe Choir-Bogdo nächtigten, herrſchte 
Abends wie Morgens eine ſolche Todtenſtille, wie im Winter; 
man hörte nur die Stimme eines Goldammers und das ab— 
ſcheuliche Geſchrei der Dohlen oder Habichte. 

Zum allgemeinen Bilde gehört auch eine Beſchreibung der 
klimatiſchen Verhältniſſe dieſer Gegenden. Nach der großen 
Hitze, welche Ende April geherrſcht hatte, kam plötzlich am 
5. Mai bei Sonnenaufgang ein Froſt von — 2,0 ° C., wonach 
wiederum die Hitze begann. Dieſer folgte abermals mäßige 
Wärme, welche gegen Ende Mai и еше Hitze von — 40,00 6. 
im Schatten überging. 

Heftige Windſtürme waren im April und Mai dieſes Jahres 
ſeltener, als im vorigen, doch war auch dieſes Jahr nicht ganz 
frei von Stürmen. Wenn ſie ſich erhoben, wurde die Luft mit 
erſtickendem Staube gefüllt, welcher die Sonne verdunkelte, ſich 
als dichte Schicht auf den Kleidern lagerte und in Augen, Mund, 
Naſe, mit einem Worte, überall eindrang. Im Allgemeinen war 
der Wind ziemlich veränderlich, wenngleich immer im April der 
Nordweſt⸗ und winterliche Südweſt- und im Mai der ſommerliche 
Südoſtwind vorherrſchte. 

Im Mai regnete es шей häufiger, als im April, denn im 
Mai Бабе ich 12 Regentage, пи April nur 6 Regen- und 
Schneetage gezählt. Die Mairegen waren manchmal von Ge— 
witter begleitet. Der Regen dauerte jedoch im Allgemeinen nicht 
lange und es herrſchte in der Luft der Wüſte eine fürchterliche 
Trockenheit. In Folge dieſer Trockenheit verdarben uns unſere 
Sachen und ich mußte die Pflanzen im halbgetrockneten Zuſtande 
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ins Herbarium legen, ſonſt vertrockneten ſie dermaßen, daß ſie 
in kleine Stückchen zerbröckelten. Häufig war es ſogar ſchwierig, 
das Erlebte ins Tagebuch einzutragen: die ins Dintenfaß ge— 
tauchte Feder trocknete jetzt ſo ſchnell, als ſie im Winter gefroren 
war, ſo daß auf einer und derſelben Stelle in den entgegen⸗ 
geſetzteſten Jahreszeiten dieſelben Hinderniſſe eintraten, nur daß 
einmal die große Hitze, das andere Mal die grimmige Kälte die 
Urſache war. 

Gegen die Mitte des Mai überſchritten wir die Grenze von 
Ala-⸗ſchan und begegneten bald darauf злое! Beamten, welche vom 
Fürſten aus Dyn-juan-in abgeſandt waren, ши uns zu bewill⸗ 
kommnen und durch die Wüſte зи Иен. Фе wahre Zweck 
dieſer Geſandtſchaft war jedoch der Wunſch des Fürſten und 
ſeiner Söhne, baldmöglichſt unſere Geſchenke zu erhalten, von 
denen ihnen ſchon Baldyn-Sordſchi erzählt hatte. Dieſem Lama 
begegneten wir im April in der Gegend des Muni-ula, als er 
aus Peking, wohin ihn ſein Gebieter geſandt hatte, zurückkehrte. 
Nachdem ich Sordſchi für ſeine uns im vorigen Jahre geleiſteten 
Dienſte ein Geſchenk gegeben hatte, zeigte ich ihm auch die Ge— 
ſchenke, welche ich den Prinzen von Ala-ſchan mitbrachte. Mit 
dieſen ſehr ſchönen Geſchenken hofften wir noch mehr die Zu— 
neigung der Herrſcher Ala-ſchans зи gewinnen, von denen ja 
gänzlich unſere weitere Reiſe аи den Kuku-nor abhing. 

Die Beamten, welche uns entgegen gekommen waren, fragten 
auch ſogleich nach den Geſchenken, erzählten, mit welcher Begierde 
die Prinzen ihrer harren und baten, die Geſchenke voraus zu 
ſenden. Ich ging hierauf ein und ſandte dem alten Fürſten 
einen großen, auf beiden Seiten zu tragenden Plaid und einen 
Revolver; dem älteſten Sohne einen gleichen Plaid und ein 
Mikroskop; dem Higen und Sia jedem eine Hinterladerpiſtole 
nach Remingtons Syſteme und tauſend fertige Patronen. Ob— 
gleich es ſchon Abend war, reiſte doch einer der Beamten, nach— 
dem ich фм die Geſchenke übergeben hatte, ſogleich voraus und 
nur der andere blieb bei uns. 

Am 26. Mai langten wir in Dyn-juan-in an und wurden 
in einer rechtzeitig für uns vorbereiteten Fanſe untergebracht. 
Wie gewöhnlich ließen uns auch diesmal Neugierige nicht eine 
Minute Ruhe, ſo daß wir endlich genöthigt waren, unſern 
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wüthenden Kars vor der Thür unſerer Wohnung anzubinden 
und dies erwies ſich als ein ausgezeichnetes Mittel gegen die 
Zudringlichkeit der Maulaffen. 

Noch am Abende deſſelben Tages ſahen wir uns mit unſern 
Freunden, dem Higen und Sia. Meine Uniform des General— 
ſtabes, welche ich diesmal abſichtlich aus Peking mit genommen 
hatte, machte auf die jungen Prinzen einen ſehr großen Eindruck 
und ſie befragten mich über die geringſte Kleinigkeit. Jetzt be— 
feſtigte ſich nur noch mehr die Annahme, daß ich thatſächlich ein 
ſehr wichtiger Beamter, eine Vertrauensperſon des Kaiſers ſelbſt 
bin. Hierüber haben mich die Ala-ſchaner Prinzen ſchon im 
vorigen Jahre vielfach befragt; als ſie mich jetzt in einer 
glänzenden Uniform erblickten, fanden ſie ihre Muthmaßungen 
endgültig beſtätigt. Seit dieſer Zeit wurde ich als „kaiſerlicher 
Beamter“ bekannt und unter dieſem Titel beendete ich den Reſt 
meiner Reiſe. Ich ſelbſt bemühte mich durchaus nicht, die 
Meinung über meine hohe Bedeutung zu zerſtören; mir war ſie 
theilweiſe ſogar bequem, da hierdurch der Zweck unſerer Reiſe 
aufgeklärt war. Von nun an begannen die Bewohner des Landes 
ди ſagen, daß der Zagan-chan einen Beamten in ihre Gegend 
geſendet hat, um mit eigenen Augen die Bewohner und die 
Natur zu ſchauen, und dieſer wird nun nach ſeiner Rückkehr ſeinem 
Herrn Alles erzählen. 

Schon am frühen Morgen des folgenden Tages kamen zu 
uns Lama Sordſchi und andere Vertraute des Fürſten und ſeiner 
Söhne, um die von uns mitgebrachten Waaren zu betrachten 
und zu kaufen; die Prinzen hatten gebeten, daß ſie nur ihnen 
verkauft werden. Nun begann die langweilige Procedur des 
Feilſchens. Ein Lama nahm ein Mikroskop, ет anderer ет 
Stereoskop, um es zu betrachten, der dritte nahm Seife oder 
eine Nähnadel, ein vierter oder fünfter Tuch u. ſ. w. Einer 
der Vertrauten, denen der Gegenſtand übergeben war, gab ihn 
zurück, während ein anderer ſchon wartete, um ihn in ſeine 
Hände zu nehmen. Ganz entgegengeſetzt ihrem Verhalten im 
vorigen Jahre, waren die Prinzen in dieſem durchaus nicht ſo 
kaufbegierig, trotzdem wir jetzt weit niedrigere Preiſe angeſetzt 
hatten. Nur ein Stereoskop mit lüſternen Bildern gefiel dem 
alten Fürſten und er kaufte ſogleich alle vorräthigen Dutzende 
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dieſer Photographien. Der Eifer des Fürſten verſtieg ſich ſo 
weit, daß er einen Adjutanten ſandte und fragen ließ, ob man 
ihm nicht einige der auf den Bildern dargeſtellten Perſönlichkeiten 
aus Rußland herbeiſchaffen könne. 

Indeß traf ſich eine ausgezeichnete Gelegenheit an den See 
Kuku-nor зи gelangen. Wir fanden nämlich in Dyn⸗juan⸗in 
eine vor Kurzem aus Peking zurückgekehrte Karawane, welche 
aus 27 Tanguten, einem dem tibetaniſchen verwandten Volks— 
ſtamme, von welchem im X. Kapitel die Rede ſein wird, und 
aus Mongolen beſtand, welche in Kurzem nach dem Kloſter 
Tſcheibſen reiſen wollten, das in der Provinz Gan⸗ſu, gegen 
ſechzehn Kilometer nordnordöſtlich von der Stadt Sinin und 
fünf Tagereiſen vom See Kuku-nor liegt. Unſer Vorſchlag, mit 
zu reiſen, wurde von den Tanguten mit großer Freude ange— 
nommen, da ſie in uns wackerere Vertheidiger zu finden hofften, 
im Falle ſie von den Dunganen angegriffen werden ſollten. 
Um unſere künftigen Reiſegefährten noch mehr von der Tüchtigkeit 
unſerer Waffen zu überzeugen, machten wir eine Schießprobe 
mit unſern Büchſen und Revolvern. Zu dieſem Schauſpiele 
verſammelte ſich eine große Menſchenmenge und alle waren 
erſtaunt über die Wirkſamkeit der Hinterlader; die Tanguten 
tanzten faſt vor Freude, als ſie ſahen, was für Reiſegefährten 
ſie gewinnen. 

Die Reiſe nach Tſcheibſen mit der Karawane der Tanguten 
war für uns ет wahrer Glücksfall, denn wir konnten ohne ſie 
laum hoffen, irgend einen Mongolen als Führer zu finden, wäre 
es auch nur durch Süd-Ala-ſchan. Unſere Freude wurde durch 
die Erzählungen der Tanguten noch vergrößert, welche ſagten, 
daß ſich in der Nähe des Kloſters hohe Berge befinden, welche 
mit Wäldern bedeckt ſind, in denen ſich wiederum eine große Anzahl 
Säugethiere und Vögel aufhält. Mit einem Worte, das Geſchäft 
ging aufs beſte und es handelte ſich nur darum, die Einwilligung 
des Fürſten von Ala-ſchan zur Reiſe mit den Tanguten ди 
erhalten, welche uns ohne dieſe Erlaubniß nicht mit ſich 
nehmen konnten. 

Hier begannen aber die verſchiedenen Winkelzüge des Fürſten, 
ши uns von unſerm Vorhaben nach Kuku-nor зи reiſen, ab— 
zuhalten. Ich weiß nicht, was den Fürſten bewogen hat dies 
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zu thun; höchſt wahrſcheinlich iſt es, daß er von Peking in dieſer 
Beziehung gewiſſe Winke, vielleicht gar einen Verweis dafür 
erhalten, daß er die Ruſſen das erſte Mal zu freundlich 
empfangen hat. 

Als Hauptperſon in allen unſern weitern Unterhandlungen 
des Amban trat nun Baldyn-Sordſchi auf, welcher uns vor 
allen Dingen den Köder zeigte, daß wir von den Lamas des 
Ortes Vorherſagungen über unſere Reiſe einholen müßten, um 
uns zu überzeugen, ob auch die Reiſe einen glücklichen Verlauf 
haben wird. Es iſt wohl ganz ſicher, daß das Orakel von 
Зуи: ман = т höchſt ungünſtig ausgefallen wäre es hätte uns 
gewiß alle mögliche Gefahr prophezeiht. Mit einer ähnlichen 
Liſt begann man ſchon im vorigen Jahre, als wir das erſte 
Mal nach Ala-ſchan gekommen waren:. Damals beredete man 
uns offen einzugeſtehen, wer wir eigentlich ſind und ſchreckte uns 
damit, daß man gegebenen Falls die Wahrheit durch die Higenen 
erfahren würde. Aber wie damals, ſo führte auch diesmal 
dieſe uns geſtellte Falle nicht zum Ziele; unſere Antwort war 
entſchieden. 

Nun rückte man mit der Erzählung heraus, daß die Tan— 
guten ſehr ſchnell, funfzig und mehr Kilometer täglich, reiſen 
werden, und daß wir ſolche Märſche, die noch obenein zur Nacht— 
zeit ausgeführt werden, nicht auszuhalten vermögen. Hierauf 
erhielt Sordſchi zur Antwort, daß er ſich um dieſe Angelegenheit 
ſo wie darum, was mit uns unterwegs geſchehen wird, nicht zu 
kümmern habe, da wir ſelbſt wiſſen, was wir zu thun haben. 
Als Sordſchi unſern Mangel an Nachgiebigkeit auch in dieſer 
Beziehung bemerkte, begann er uns zu erzählen, daß auf dem 
Wege nach Tſcheibſen hohe Berge ſind, über welche es für die 
Kameele ſehr ſchwierig, vielleicht gar unmöglich ſein wird zu 
gehen, und daß es beſſer wäre, wenn wir einen oder zwei 
Monate warten möchten, da uns dann der Amban Führer nach 
Kuku-⸗nor geben würde. Indeſſen hatte derſelbe Lama пи vorigen 
Jahre, ja ſogar noch einige Tage vor der hier beſprochenen Unter— 
haltung, geſagt, daß man in Ala-ſchan ши keinen Preis einen 
Führer nach Kukumor finden würde, da ſich alle ungemein vor 
den Dunganen fürchten, und keiner gehen würde, ſelbſt wenn 
man ihn mit dem Tode drohen möchte. Um uns noch ſicherer 
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in die Falle zu locken, kam, natürlich auf Befehl Sordſchis, ein 
mongoliſcher Beamter zu uns, welcher uns gleichſam im Ver— 
trauen mittheilte, daß im Jamin (Rathhauſe) für uns zwei 
Führer nach Kuku-nor, ja ſogar, wenn wir es wünſchen ſollten 
dorthin zu reiſen, nach Tibet, ausgerüſtet werden. 

Indeſſen wurde unſere Audienz beim Fürſten unter der 
Ausrede, daß er unwohl ſei, von einem Tage auf den andern 
verlegt; die wahre Urſache dieſer Verzögerung war wohl, daß 
der Fürſt fürchtete, ich werde ernſtlich fordern, daß er mich mit 
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der Karawane der Tanguten reiſen laſſe. Auch mit dem älteſten 
Sohne des Fürſten hatten wir uns noch nicht geſehen und der 
Higen und Sia luden uns, nachdem ſie ſich mit uns einmal 
geſehen hatten, nicht wieder zu ſich ein, wenngleich ſie ſelbſt 
einige Mal zu uns gekommen waren. Im Allgemeinen fanden wir 
dies Mal Бег Weitem bei den Prinzen von Ala—-ſchan nicht die 
Herzlichkeit, welche wir im vorigen Jahre gefunden haben. 
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Andererſeits wars auch mit unſern materiellen Mitteln ſehr 
ſchlecht beſtellt. Von den 87 Lan Silber, welche wir mit auf 
die Reiſe genommen hatten, waren uns nur 50 Lan geblieben, 
und doch mußten zur Weiterreiſe durchaus ſechs friſche Kameele 
und zwei Pferde gekauft werden, denn von den elf Kameelen, 
mit welchen wir die Reiſe von Kalgan angetreten hatten, waren 
drei gefallen und daſſelbe Loos hatte unſere beiden Pferde бе 
troffen. Geld konnten wir aber nur durch den Verkauf der 
mitgebrachten Waaren erhalten. Hätte der Fürſt von Ala⸗ſchan 
gewußt, daß wir uns in einer ſolchen Klemme befinden, ſo hätte 
er uns ohne den geringſten Kummer zurückhalten können, denn 
er hätte nur ſelbſt unſere Waaren nicht zu kaufen, und ſeinen 
Unterthanen das Kaufen zu verbieten gebraucht. Wenn aber 
erſt die Tanguten abgereiſt wären, ſo wären wir gewiß auch 
dann nicht nach Kuku-nor gekommen, wenn wir Geld gehabt 
hätten. In eine ſolche kritiſche Lage geriethen wir wegen unſerer 
armſeligen Mittel! 

Aber auch dies Mal hat uns das Glück nicht verlaſſen. 
Der Higen ging darauf ein, uns für eine Spencerſche Büchſe 
ſechs Kameele und hundert Lan Silber zu geben. Es iſt wahr, 
er rechnete jedes Kameel funfzig Lan, dafür rechnete aber auch 
ich die Büchſe elf Mal theurer, als ich ſie bezahlt бане; ich 
kaufte ſie nämlich, einſchließlich tauſend zu ihr gehörigen Pa— 
tronen, in Peking für 50 Dollar, und verkaufte ſie dem Higen 
für 400 Lan. Ein Keil hatte alſo, nach dem Sprüchworte, den 
andern getrieben. Nachdem ich für andere Waaren noch gegen 
120 Lan erhalten hatte, verfügten wir ſchon über Mittel, die 
zwar nicht bedeutend waren, uns jedoch erlaubten entſchiedener 
aufzutreten. Nun erklärte ich auch Sordſchi, daß ich unbedingt 
mit den Tanguten reiſen werde und forderte, daß mir der Amban 
Geld für die entnommenen Waaren, oder die Waaren ſende. 

Am 1. Juni Abends, alſo am Tage vor der Abreiſe der 
Tanguten, kam Sordſchi zu uns und erklärte, daß der Amban 
befohlen hat, die Tanguten ſollen noch zwei Tage in der Stadt 
verbleiben. Während dieſer beiden Tage war der Lama bemüht 
uns zum Bleiben zu bereden, indem er uns ſagte, der Amban 
ſei über unſere ſchnelle Abreiſe aus Ala-ſchan ſehr betrübt. Um 
einen größern Eindruck hervorzubringen, behauptete Sordſchi, 
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daß der Amban nicht nur die Ruſſen, ſondern auch alle ihre 
Waaren ungemein liebe. Beſonders, ſagte der pfiffige Lama 
indem er die Sachen in komiſcher Weiſe an den Fingern her— 
zählte, liebe er Stereoskope, Waffen, Tuch, Seife, Lichte u. ſ. w. 
u. ſ. w. Bei dieſer Gelegenheit bat er dem Fürſten und dem 
älteſten Sohne eine Flinte, oder irgend ſonſt einen werthvolleren 
Gegenſtand zu ſchenken, ſelbſt wenn es ein ruſſiſcher Anzug 
wäre. Im Allgemeinen überſtieg die Schamloſigkeit, bis зи 
welcher ſowohl der Amban ſelbſt als auch ſeine Söhne das 
Betteln trieben, alle Grenzen. Durch ihre Vertrauten kamen 
ſie uns mit allen möglichen Anſinnen, und wir gelangten dahin, 
daß, wenn wir den Beſuch der Prinzen erwarteten, wir viele 
Gegenſtände verwahren mußten, um den Betteleien unſerer Gäſte 
auszuweichen. 

Nach ſehr ernſtem Mahnen brachte man mir endlich vom 
Fürſten Geld für die Waare, im Ganzen 258 Lan. Dieſe 
Summe mit der ſchon früher erhaltenen ergab einen Vorrath 
von 500 Lan baaren Geldes und vierzehn Kameelen, über welche 
wir nun зи verfügen hatten. 

Das Glück war ſichtlich wieder zu uns zurückgekehrt. Es 
war unwiderruflich beſchloſſen am folgenden Tage mit der Kara— 
wane der Tanguten abzureiſen und wenn wir auch vom Fürſten 
hiervon noch nicht benachrichtigt worden waren, ſo ſprach man 
mit uns doch nicht vom ferneren Verbleiben. Auch die Ver— 
trauten des Amban waren, wie es ſchien, überzeugt, daß wir 
morgen abreiſen werden und der Higen ſandte uns ein Paar 
Pferde als Geſchenk. 

Mit fieberhafter Freude, welche durch die Prüfungen, die 
wir in den letzten Tagen erduldet hatten, nur noch erhöht wurde, 
packten wir bis in die ſpäte Nacht unſere Sachen, ſattelten 
unſere Kameele und machten uns mit einem Worte reiſefertig. 
Kaum hatte der folgende Morgen zu grauen begonnen, ſo waren 
wir auch ſchon auf den Beinen und fingen an das Gepäck auf 
die Kameele zu laden. Die Hälfte derſelben war ſchon reiſe— 
fertig, als plötzlich ein Tangute zu uns gelaufen kam und uns 
erklärte, daß ſie heute noch nicht reiſen, da die Nachricht an— 
gelangt ſei, daß eine Bande Dunganen in die Gegend von Dyn— 
juan⸗in gekommen iſt. Фа ich dem Tanguten nicht traute, ſandte 
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ich meinen Reiſegefährten und einen Kaſak, damit ſie ſich von 
der wahren Lage der Dinge überzeugten; ſie kamen bald zurück 
und erklärten, daß die tangutiſche Karawane vollſtändig marſch⸗ 
bereit daſteht. 

Indeſſen kam Sordſchi und begann gleichfalls von den 
Dunganen zu ſprechen, als ich jedoch, durch einen ſo groben 
Betrug aus der Faſſung gebracht, den Lama mit dem ruſſiſchen 
Schimpfworte anredete, erklärte er, daß die Tanguten ſelbſt mit 
uns nicht gehen wollen und daß ſie ſchlechte Menſchen ſind. 
Sordſchi hatte bis dahin immer mit den größten Lobeserhebungen 
von den Tanguten geſprochen. 

In derſelben Zeit erhielten wir die Nachricht, daß die tan— 
gutiſche Karawane die Stadt verlaſſe. Da bepackten wir die 
andern Kameele und zogen, umringt von einer dichten Menſchen— 
menge, aus dem Hofe unſerer Fanſe in der Abſicht, der Spur 
der Karawane zu folgen. Wir hatten uns noch keine hundert 
Schritt entfernt, da kam Sia an uns herangeritten und erklärte, 
daß Nachrichten über die Dunganen eingelaufen ſind, und daß 
man ſogleich einen Boten ſenden wird, um die tangutiſche Kara— 
wane zurückzubringen. Dabei beredete uns der junge Prinz zu 
bleiben, bis die Sachlage aufgeklärt ſein wird. Gleichzeitig mit 
Sia war ein tangutiſcher Lama, der Chef der Karawane, ge— 
kommen, derſelbe, welcher bis dahin ſo innig gewünſcht hatte, in 
unſerer Geſellſchaft zu reiſen. Jetzt ſagte uns der Lama, natürlich 
auf Befehl des Fürſten, daſſelbe, was uns Sia geſagt Бане, 
und ertheilte uns den Rath zu bleiben und zu warten. 

Das Erſcheinen des tangutiſchen Lama und ſein plötzliches 
Uebergehen ins Lager der Gegner, war für uns natürlich wich— 
tiger als alles vorherige Abſchrecken des Fürſten von Ala-ſchan. 
In unſerm künftigen Reiſegefährten ſahen wir nun nicht mehr 
einen Freund, ſondern einen Feind, und es wurde fraglich, ob 
es nun überhaupt noch gerathen ſei, fernerhin auf das Reiſen 
mit der tangutiſchen Karawane zu beſtehen. 

Ich entſchloß mich nun ein letztes Mittel anzuwenden, ob— 
gleich ich überzeugt war, daß es kaum zu irgend etwas führen 
wird. Ich frug Sia, ob er mir ſein Ehrenwort giebt, daß man 
uns nicht betrügt und daß die Tanguten ohne uns nicht abreiſen 
werden. „Ja, ja! ich gebe es gern und garantire Euch dieſes,“ 
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entgegnete der Prinz, ſichtlich erfreut darüber, daß es ihm endlich 
gelungen iſt, ſeinen Zweck зи erreichen, d. h. uns, ſei es auch 
nur für einen Tag, zurückzuhalten. Auch der Lama, der Chef 
der Karawane verſicherte uns, daß er uns unbedingt mit ſich 
nehmen werde. Hierauf zogen wir in den außerhalb der Stadt 
gelegenen Garten des Fürſten und ſchlugen hier in Erwartung 
der Dinge, welche kommen ſollten, unſer Zelt auf. 

Es iſt ſchwer die Bewegung, welche uns beſonders im erſten 
Augenblicke ergriffen hatte, zu ſchildern. Dieſer Vorfall war 
für uns thatſächlich ſehr betrübend. Das erſehnte Ziel ſo langer 
Beſtrebungen, für deſſen Erreichung ſchon ſo ое Mühen де 
opfert waren und deſſen Erreichung ſchon ganz ſicher ſchien, 
entfernte ſich nun plötzlich wieder, der Himmel weiß wie weit. 
Wenn man uns im Anfange, in den erſten Tagen nach unſerer 
Ankunft in Dyn-juan- in, verboten Бане, mit den Tanguten zu 
reiſen, ſo wäre das Leid nur halb {о groß geweſen; — wir 
hatten ja ſelbſt nicht erwartet eine ſo gute Gelegenheit zu finden. 
Jetzt aber empfanden wir eine ſolche Verweigerung doppelt 
ſchwer, da wir uns ſchon in den Gedanken hineingelebt hatten ... 

In banger Erwartung verbrachten wir den ganzen Tag. 
Sordſchi und die andern Lamas zeigten ſich uns jetzt gar nicht 
und erſt gegen Abend kam Sia angeritten, den ich nun damit 
zu ſchrecken begann, daß ich mich in Peking wegen der Gewalt, 
die mir von den Behörden Ala-ſchans angethan worden iſt, 
beſchweren werde. Der junge Prinz war ſichtlich verwirrt über 
ſeine Betheiligung in dieſer Angelegenheit, bat mich, ein wenig 
zu warten und gab mir die Verſicherung, daß die tangutiſche 
Karawane unter keiner Bedingung ohne uns abreiſen werde. 
Durch frühere Erfahrungen belehrt, ſchenkte ich dieſen Ver— 
ſicherungen wenig Vertrauen und dachte ſchon darüber nach, in 
welche Gegend der Mongolei ich mich behufs weiterer Forſchungen 
begeben ſoll, als plötzlich am Abend des folgenden Tages, 
namentlich des 5. Juni, Sia wieder зи uns geritten kam und 
uns erklärte, daß die tangutiſche Karawane nicht fern von hier 
ſteht und daß wir morgen mit ihr reiſen dürfen, da abſichtlich 
hierzu ausgeſendete Menſchen die Nachricht gebracht haben, daß 
keine Dunganen in der Gegend ſind und daß überhaupt das 
über ihre Ankunft ausgeſtreute Gerücht falſch geweſen ſei. Es 
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war ſichtlich, daß dies nur eine leere Ausrede geweſen, daß 
überhaupt auch kein Gerücht über das Erſcheinen der Dunganen 
ausgeſtreut geweſen iſt; wahrſcheinlicher iſt die Annahme, daß 
der Fürſt von Ala-ſchan beim chineſiſchen Amban in Nin-ſſa 
angefragt hat, wie er in dieſem Falle zu verfahren habe. Die 
Verſchwiegenheit der Bewohner des Landes gegenüber einem 
Reiſenden iſt ſo groß, daß ich weder jetzt, noch auch ſpäter er— 
fahren konnte, welche Urſache den Fürſten genöthigt habe, uns 
zwei Tage lang, und zwar im Augenblicke der Abreiſe, aufzu— 
halten. Aber in dieſem Augenblicke war keine Zeit übrig über 
dieſen Gegenſtand nachzudenken; wir überließen uns einer un— 
getheilten Frende, und nun ließ uns wiederum die Hoffnung 
auf den Erfolg unſeres großen Unternehmens keine Ruhe, weder 
während des Reſtes des Tages, поф auch während der ganzen 
Nacht .... 

Die Karawane, mit welcher wir nun reiſen ſollten, war von 
einem der wichtigſten mongoliſchen Kutuchten, welcher in Peking 
lebt, namentlich vom Dſchan-dſchi Higen, welcher über viele 
Kirchen in Peking und in der Mongolei gebietet und zu denen 
auch das berühmte Kloſter U-tai unweit Kuku-choto gehört, 
ausgerüſtet worden. Der genannte Heilige war in Ganſu und 
zwar пи Kloſter Tſcheibſen geboren, wohin сх nun unſere künf— 
tigen Reiſegefährten ſandte. Фе Zuſammenſetzung der Geſell— 
ſchaft war eine ſehr bunte. Im Ganzen zählte man in der 
Karawane, außer uns vier, ſieben und dreißig Mann, von denen 
zehn Krieger-Lamas waren, welche vom Ala-ſchaner Higen der 
Karawane zum Schutze beigegeben waren. Die meiſten andern 
waren Tanguten, welche aus Kloſter Tſcheibſen ſtammten; außer— 
dem befanden ſich auch noch einige Mongolen unter uns, welche 
eine Pilgerfahrt nach Laſſa unternommen hatten. Auf dieſe 
Mannſchaft kamen, unſere Thiere eingerechnet, 72 Kameele und 
gegen 40 Pferde oder Mauleſel. Vorgeſetzte der Karawane 
waren zwei Lamas-Doniren (Kaſſirer), von Geburt Tan— 
guten, beides ſehr guts und dienſtfertige Menſchen. Ци dieſe 
Kommandeure noch mehr für uns einzunehmen, ſchenkte ich jedem 
von ihnen einen kleinen Plaid. 

Alle Mitglieder der Karawane waren mit Luntenflinten, 
theilweiſe aber auch mit Picken und Säbeln bewaffnet. Sie 
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hatten allgemein den Ruf ſehr tapferer, ja verwegener Männer, 
da ſie ſich in einer ſo furchtbaren Zeit entſchloſſen hatten, in 
Ме Gegenden зи reiſen, м welchen die Dunganen ihre Raubzüge 
vollbringen. Die Folge hat jedoch gelehrt, daß es mit dem 
Muthe unſerer Reiſegenoſſen nicht ſonderlich weit her ſei, und 
daß ſie ihn ſelbſt bei eingebildeten Gefahren leicht verlieren. 

Die Krieger-Lamas hatten glattläufige europäiſche Flinten, 
welche die chineſiſche Regierung von Engländern gekauft und aus 
Peking nach Ala-ſchan geſchickt hatte. Фе Flinten waren ап 
ſich ſehr wenig werth, но wurden durch nachläſſige Behandlung 
nur noch mehr verdorben. In ihren rothen Uniformblouſen und 
mit ihren rothen Binden auf dem Kopfe, dabei auf Kameelen 
reitend, boten dieſe Lamas ein ſehr originelles Bild dar, obgleich 
ſie ſich durch kriegeriſchen Werth durchaus nicht von ihren übrigen 
Landsleuten unterſchieden. 

Die bemerkenswertheſte Perſönlichkeit der Karawane war 
der Tangute Randſemba, welcher aus Peking nach Tibet 
geſendet worden war. Dieſer ungefähr vierzigjährige Menſch 
war offen und gutmüthig, dabei aber ein ungeheurer Schwätzer, 
und liebte es Jedem zu helfen, ſich aber auch in Alles zu miſchen. 
Die Geſchwätzigkeit Randſembas, der gewöhnlich Alles mit den 
ausdrucksvollſten Geſtikulationen erzählte, war ſo groß, daß wir 
би den „vielſilbigen Awwakum“ Habbakuk) nannten. 
Dieſer Spitzname wurde bald in der ganzen Karawane bekannt 
und von nun ab nannte man Randſemba nicht anders, als 
Awwakum. 

Die Hauptleidenſchaft des neuen Awwakums war die Jagd 
und das Schießen nach einem Ziele; das letztere war übrigens 
die Lieblingsvergnügung der ganzen Karawane. Faſt jeden Tag 
nach der Ankunft auf der Lagerſtätte, begann einer oder der 
andere unſerer Gefährten, wenn er einen freien Augenblick er— 
haſchen konnte, nach einem Ziele zu ſchießen. Es kamen dann 
bald Zuſchauer herbei, welche Anfangs theilnamslos blieben, doch 
ſpäter, wenn ſie ſich ein wenig erwärmt hatten, auch ihre Flinten 
holten und nun begann ein allgemeines Schießen. Randſemba 
war immer die Hauptperſon einer ſolchen Schießübung. Für 
ihn war es hinreichend einen Schuß zu hören, um ihn zu ver— 
anlaſſen jede Beſchäftigung zu verlaſſen, ja ſelbſt aus dem Schlafe 
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aufzuſpringen, um den Schießenden ſeine Rathſchläge zu ertheilen; 
die größte Ermattung nach einer langen Tagereiſe konnte unſern 
Awwakum nicht abhalten barfuß auf der Scene zu erſcheinen. 
Er lehrte, wie das Ziel aufgeſtellt werden muß, welche Ladung 
zu geben, wie die Flinte in Ordnung zu bringen ſei u. ſ. w. 
Da er als Schütze berühmt war, ſo nahm er auch gewöhnlich 
gleichzeitig ſchlecht treffende Flinten, um ſie einzuſchießen, und 
verwendete zu dieſem Behufe ſo viele Ladungen, daß von den 
ſtarken Rückſtößen die rechte Schulter Randſembas faſt immer 
geſchwollen war. 

Während der Reiſe ritt Awwakum auf einem Pferde und 
überließ es ſeinen beiden Gefährten die belaſteten Kameele zu 
führen. Randſemba ſelbſt ritt bald auf dieſe, bald auf jene 
Seite und ſpähte umher, ob nicht Chara-ſultas ſſchwarzſchwänzige 
Antilopen] zu ſehen ſind, und wenn er ſolche bemerkte, kam er 
ſogleich zu uns geritten und machte uns den Vorſchlag nach 
ihnen zu ſchießen. Manchmal ſchlich er ſich auch wohl ſelbſt in 
ihre Nähe, nachdem er vorher mit Feuerſtahl und Stein Feuer 
gemacht und ſeine Lunte angezündet hatte. Die Gefährten 
Awwakums, auf deren Schultern allein die Laſt der Fürſorge 
um die beladenen Thiere ruhte, waren ſichtlich nicht durch das 
Suchen von Wild erbaut. Einmal entſchloſſen ſie ſich ſogar zu 
einer ſtrengen Maßregel ihre Zuflucht zu nehmen und zwangen 
Randſemba die Kameele zu führen. Mit Verwunderung ſahen 
wir unſern Freund, wie er nicht mehr auf dem Pferde einher— 
ſtolzierte, ſondern die Laſtthiere an der Leine führte. Dieſe 
Haft dauerte jedoch für den freiheitliebenden Awwakum nicht 
lange. Zum Unglücke für ſeine Reiſegefährten trafen wir аи > 
dieſem Tage ſehr viele Antilopen. Randſemba, welcher vom 
Kameele herab ſehr weit ſehen konnte, begleitete und bewill— 
kommete, aber durchaus nicht mit gleichgültigen Blicken, dieſe 
Thiere, und als wir endlich hinter einer Chara-ſulta jagten, ließ 
er ſich dermaßen hinreißen, daß er ganz ſeine Pflicht vergaß 
und die Kameele in eine vom Regenwaſſer ausgeſpülte Schlucht 
führte. Da merkten die Reiſegefährten Awwakums, daß dieſer 
verlorene Sohn unverbeſſerlich iſt, jagten ihn von den Kameelen 
fort und Randſemba, der nun wieder zu ſeiner großen Freude 
das Pferd beſtieg, jagte wie vordem hinter Chara-ſulten einher. 
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Am Tage nach unſerer Ankunft machte ſich die Tanguten⸗ 
karawane auf den Weg. Während der Reiſe gingen wir mit 
unſern Kameelen am Ende der Karawane, um die andern 
Reiſenden nicht im Marſche zu ſtören, wenn wir uns aufhalten, 
um z. B. das Gepäck zu befeſtigen oder ſonſt etwas dem Aehn⸗ 
liches zu thun. Wenngleich nach dem Verkaufe unſerer Waaren 
in Dyn-juan-in unſer Gepäck bedeutend kleiner geworden war, 
ſo hatten wir doch an ihrer Stelle gegen 140 Kilogramm Reis 
und Hirſe gekauft, welche man, wie man uns Гаде, in der ver— 
wüſteten Provinz Gan-ſu nicht erhalten konnte. Der Transport 
der Lebensmittel vertheuert übrigens ungemein das Reiſen, wie 
eben der vorliegende Fall darthut. Für 140 Kilogramm Reis 
und Hirſe bezahlten wir in Ala-ſchan gegen funfzehn Rubel; 
aber um dieſen Vorrath transportiren zu können, mußten wir 
ein Kameel, welches hundert Rubel koſtete und in der Folge in 
Gan—⸗-ſu unterging, kaufen. Die Mundvorräthe und andere noth— 
wendige Kleinigkeiten, wie z. B. Reſerveſtricke, Filzdecken u. ſ. w. 
vergrößerten dermaßen unſer Gepäck, daß wir es wie vordem 
kaum auf neun Kameelen unterzubringen vermochten. Außerdem 
war es nun auch für uns vier Mann noch ſchwieriger wie früher 
mit dem Auf- und Abladen dieſes Gepäckes fertig zu werden, 
da wir nicht nach Belieben gehen, und hinter unſern Reiſe— 
gefährten nicht zurückbleiben konnten. Vergebens hatte ich mich 
bemüht irgend einen Ala-ſchaner Mongolen als Arbeiter an— 
zunehmen und hierfür einen anſtändigen Preis geboten, — es 
fand ſich keiner, der auf dieſes eingegangen wäre. Nur mit 
Mühe gelang es uns einige Leute aus der Karawane, für einen 
Lohn von einen Rubel täglich, zu bereden, während der Nacht 
unſere Kameele mit den ihrigen zu hüten. Wir hatten aber 
außerdem noch ſo viel zu thun, daß an wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchungen nicht zu denken war. 

Wir ſtanden gewöhnlich um Mitternacht auf, um der Tages— 
hitze auszuweichen und hielten bei einem Brunnen an, nachdem 
wir 30, manchmal auch 40 Kilometer zurückgelegt hatten. Wo 
kein Brunnen war, gruben wir ет Loch, in welchem ſich Salz— 
waſſer ſammelte. Unſere Reiſegefährten, von denen einige ſchon 
mehrere Male dieſen Weg durch die Wüſte hin und zurück 
gemacht hatten, wußten inſtinktmäßig die Stelle zu finden, wo 
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Waſſer оН ſchon in der Tiefe eines Meters зи treffen iſt. Зи 
den Brunnen, welche man übrigens nur ſelten am Wege fand, 
war das Waſſer größtentheils ſehr ſchlecht; außerdem hatten 
auch die Dunganen erſchlagene Mongolen in die Brunnen ge— 
worfen. Mir wird bis heute noch übel, wenn ich mich daran 
erinnere, wie wir einſt in einem Bruunen, nachdem wir unſern 
Thee getrunken hatten, unſere Kameele tränkten, und, nachdem 
wir das Waſſer ausgeſchöpft hatten, in der Tiefe die verfaulte 
Leiche eines Menſchen fanden! 

Auf den Halteplätzen war es unmöglich auszuruhen. Der 
glühende Boden der Wüſte hauchte, wie ein Backofen, Hitze aus, 
die Luft wurde oft nicht vom leiſeſten Winde bewegt, und doch 
mußte man hier alle Tage die Kameele ſatteln und abſatteln, 
weil andernfalls während der Hitze der Rücken ſogleich gedrückt 
worden wäre. Das Tränken unſerer Thiere raubte uns auch 
mehr als eine Stunde täglich, da das Waſſer in einem kleinen 
Schöpfgefäße herbei gebracht werden mußte, und jedes Kameel 
ja auf einmal zwei bis drei Eimer austrinkt. Die Kameele 
müſſen aber während der Sommerhitze alle Tage getränkt werden, 
verſteht ſich, wenn Waſſer zu haben iſt. Selbſt während der 
Nacht hatten wir während der Paar Stunden, die zum Aus— 
ruhen erhaſcht wurden, in Folge phyſiſcher Erſchöpfung, einen 
ſehr unruhigen Schlaf. 

Während der erſten Tage unſerer Reiſe mit der Karawane 
der Tanguten, war unſer Zelt beſtändig mit Neugierigen an— 
gefüllt. Alles, ſelbſt die geringſte Kleinigkeit, intereſſirte dieſe 
Menſchen; von den Waffen wollen wir gar nicht erſt ſprechen. 
Des Fragens war kein Ende. Die geringſte Kleinigkeit wurde 
zehn Mal beſehen und berochen; dabei mußte man immer bald 
dem einen, bald dem andern Beſucher, eine und dieſelbe Sache 
beſchreiben. Dieſes war ungemein ermüdend, aber es war ein 
unvermeidliches Loos. Wenn wir uns in dieſes nicht gefügt 
hätten, ſo hätten wir die Zuneigung unſerer Reiſegefährten, von 
denen wir doch abhängig waren, nicht gewonnen. 

Das Sammeln von Pflanzen, die Vornahme von meteoro— 
logiſchen Beobachtungen und das Eintragen ins Tagebuch erregte 
auch nicht wenig die Neugierde, erweckte wohl дах Verdacht, 
Um den letztern zu zerſtreuen, ſagte ich meinen Reiſekumpanen, 
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daß ich ins Buch das eintrage, was ich geſehen habe, um es, 
wenn ich in die Heimath zurückkehre, nicht zu vergeſſen, denn 
man wird dort von mir darüber Bericht fordern. Die Pflanzen 
ſammle ich zu Arznei, die ausgeſtopften Thiere nehme ich mit, 
um ſie zu zeigen und die meteorologiſchen Beobachtungen mache 
ich, um zu erfahren, ob ſich das Wetter ändern wird. Vom 
letztern waren alle ſeit der Zeit überzeugt, als ich Regen vorher— 
ſagte, nachdem ich geſehen hatte, daß das Aneroid gefallen iſt. 
Der Titel eines „kaiſerlichen Beamten“, der mir nun von Dyn⸗ 

juan⸗-in ſchon verblieb, hat viel dazu beigetragen den Verdacht 
meiner Reiſegenoſſen zu zerſtreuen. Bei alle dem war es doch 
unmöglich einige höchſt intereſſante Beobachtungen, wie z. B. 
magnetiſche, aſtronomiſche, Wärmemeſſungen des Bodens und des 
Waſſers in den Brunnen u. dgl. anzuſtellen, denn dieſes hätte 
einen unzerſtörbaren Verdacht erregt. Indem ich das Geringere 
dem Wichtigern opferte, entſchloß ich mich dieſes, wie die Auf— 
nahme des Weges nach dem Augenmaße, auf dem Rückwege 
auszuführen. Für jetzt begnügte ich mich mit der Anfertigung 
der Marſchroute und auch dieſe war ſehr unvollſtändig, da ich 
keinen Taſchenkompaß (meine beiden kleinen Kompaſſe war ich 
genöthigt den Prinzen von Ala-ſchan zu ſchenken), hatte und 
außerdem auch beſtändig, wenn auch nur von einigen Mitreiſenden 
umgeben war. Die Zudringlichkeit der Letztern ging ins Un— 
beſchreibliche. Wenn es ſich ereignete, daß ich irgend etwas in 
mein Tagebuch eintragen mußte und zu dieſem Behufe abſichtlich 
hinter der Karawane zurückblieb, gleichſam als ob ich ein natür— 
liches Bedürfniß zu verrichten hätte und bei dieſer Gelegenheit 
auf den Hacken ſitzend das was ich geſehen verzeichnete, ſo mußte 
ich doch auch in dieſem Falle ungemein vorſichtig ſein, denn es 
hätte hingereicht, daß man mich einmal auf der That ertappte, 
um den ſchlimmſten Verdacht über den Zweck unſerer Reiſe zu 
erregen. 

Das Sammeln von Pflanzen während des Marſches war 
ebenfalls mit großen Schwierigkeiten verbunden. Kaum hatte 
man einen Grashalm abgeriſſen, da umringte uns ſchon ein 
ganzer Haufen neugieriger Reiſegefährten und ſtürmte mit den 
unveränderten Fragen: „Jamur em?“ (Was iſt das für eine 
Arznei?) oder „Zizyk ſeichen bei-na?“ (Iſt dieſes Blüm— 
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chen gut?) auf uns ein. Wenn es ſich nun gar ereignete einen 
kleinen Vogel зи ſchießen, ſo kamen, ohne Uebertreibung, alle in 
der Karawane anweſenden Perſonen und zwar jede mit derſelben 
Frage herbei: „Was iſt das für ein Vogel?“ „Iſt ſein Fleiſch 
gut?“ „Wie haſt du ihn geſchoſſen?“ u. ſ. w. Ich war ge— 
zwungen gute Miene zum böſen Spiel zu machen und alle dieſe 
Zudringlichkeiten geduldig zu ertragen, doch fiel mir dieſe Ver— 
ſtellung manchmal ungemein ſchwer. 

Зои Dyn-juan⸗in aus führte unſer Weg Anfangs in ſüd— 
licher Richtung, ſpäter wandten wir uns faſt ganz nach Weſt ау. 
die Stadt Dadſchin zu, welche ſchon innerhalb der Grenzen 
der Provinz Gan-ſu liegt. — 

Der ſüdliche Theil der Provinz Ala-ſchan unterſcheidet ſich 
ſeinem Charakter nach durchaus nicht von dem nördlichen und 
ſüdlichen Theile; auch er iſt eine Wüſte im vollen Sinne des 
Wortes. Die Flächen Flugſandes ſind hier nur umfangreicher 
und haben nicht ohne Grund von den Mongolen die Bezeichnung 
„Tyngeri“, 5. i. Himmel, erhalten. Dieſe Tyngern bilden 
auch den Südſaum der Wüſte von Ala-ſchan, welche ſich, nach 
Angabe der Mongolen, im Oſten bis an den Fluß Chuan-che, 
und im Weſten bis an den Fluß Ezſine hinzieht. Auf unſerer 
Reiſe mußten wir die Tyngern in der Breite auf einer Linie 
von funfzehn Kilometer durchſchneiden; es iſt dies die ſchmalſte 
Stelle des öſtlichen Armes und man kann ſich hier vollſtändig 
mit dem Charakter dieſer Sandflächen bekannt machen. 

Aehnlich den andern Gegenden Ala-ſchans, ſtellen ſich auch 
die Tyngern als unzählige Hügel dar, welche ohne alle Ordnung, 
einer dicht am andern, liegen. Dieſe Hügel, welche 15 bis 20, 
ſelten nur über 30 Meter Höhe erreichen, beſtehen aus feinen 
gelben Sand, welcher auf einer harten lehmigen Unterlage ruht, 
die ſtellenweiſe vom Sande entblößt da liegt. Selten nur findet 
man auf ſolchen einige Quadratmeter großen Flächen, manchmal 
aber auch auf dem Sande ſelbſt, einige Büſchchen Ro her (Psamma 
villosa), Feldbeifuß, und noch ſeltener eine Art hohen Baumes 
aus der Familie der Schmetterlingsblüthler. Aber dieſe arm— 
ſelige Vegetation unterbricht nicht den Grabescharakter dieſer 
Wüſte, in welcher man von lebenden Weſen пис Eidechſen und 
einen kleinen ſchwarzen Käfer finden kann. Der von der Sonne 
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fürchterlich erhitzte Sand wird vom Winde ununterbrochen von 
einem Hügel auf den andern hinüber geweht und bildet zwiſchen 
dieſen Hügeln trichter- oder muldenförmige Vertiefungen. Dieſe 
Vertiefungen erſchweren beſonders den Laſtthieren ungemein das 
Gehen, da ſie von einem Hügel auf den andern müſſen und nun 
im beweglichen Sande einſinken. Von einem Fußſteige iſt hier 
keine Spur und nur die hin und wieder liegenden trocknen 
Excremente von Kameelen, manchmal auch ihre Skelette, deuten 
die Richtung des Weges an. In dieſen Gegenden reiſt man 
immer gerade aus und richtet ſich hierbei nach der Sonne. Die 
höchſte Gefahr droht dem Reiſenden, wenn ihn hier ein Sturm 
ereilt. Dann erhebt ſich auf jedem Sandhügel eine Staubwolke, 
und er erſcheint wie in Rauch gehüllt, dann wird die Luft mit 
Sandwolken erfüllt, welche die Sonne verdunkeln. Am Beſten 
iſt durch dieſe Gegend kurz nach einem Regen zu reiſen, denn 
dann wird der ſandige Boden ziemlich hart, ſo daß die Kameele 
nicht tief einſinken und die Luft wird, im Falle ſich ein Wind 
erhebt, nicht mit Sand erfüllt, bis dieſer wieder austrocknet, 
was übrigens unter dem Einfluſſe der Sonne ſehr ſchnell 
geſchieht. 

Auf den kleinen lehmigen Flächen, welche mit dem kahlen 
Sande abwechſeln, vegetirt im ſüdlichen Ala-ſchan wie im nörd— 
lichen am häufigſten die Budargana und der Charmyk, manchmal 
auch der ſchwarze Beifuß und der zwerghafte Zygophyllen— 
ſtra uch Garcozygium xanthoxylon). Феи Saxaul findet 
man hier gar nicht. Außerdem ſind auch die Oberflächen der 
lehmigen Striche im ſüdlichen Theile der hier beſchriebenen Gegend 
gewöhnlich leicht wellenförmig, und ſtellenweiſe liegen auf ihnen 
kleine Hügel zerſtreut umher, die manchmal kurze Rücken bilden. 
Auf dieſen waſſerloſen Hügeln, welche ſich gewöhnlich nicht viel 
über 35 Meter über die Gegend erheben, findet man häufig 
gar keine Vegetation, und wenn ſie ja vorhanden iſt, ſo unter— 
ſcheidet ſie ſich durchaus nicht von der Vegetation der die Hügel 
umringenden Sandwüſte. 

Während unſerer Reiſe mit der Karawane der Tanguten 
trafen wir nirgends Bewohner. Die Dunganen hatten Alles 
verwüſtet und zerſtört; ihre Banden kamen jetzt noch manchmal 
ins ſüdliche Ala-ſchan und zogen in die Ferne, um зи rauben. 

18* 
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Auf dem Wege lagen häufig menſchliche Skelette, und in zwei 
zerſtörten Klöſtern fanden wir ganze Haufen Leichen, welche halb 
verfault und von Wölfen angefreſſen waren. 

Nachdem wir den Sand der Tyngeri hinter uns hatten, 
ſchlugen wir die Richtung längſt ihres Südſaumes durch eine 
fruchtloſe lehmige Ebene ein, welche ausſchließlich mit zwei 
Specien Salzpflanzen bedeckt war, und bald ſahen wir vor uns 
die großartige Gebirgskette von Gan-ſu. Wie eine Wand erhob 
ſich dieſes Gebirge über die Ebenen von Ala-ſchan und ver— 
ſchwamm am fernen Horizonte in undeutlichen Umriſſen in den 
Schneeterraſſen des Kulian und Lian-tſchu. Noch ет 
Tagemarſch — und dieſe großartige Maſſe lag vor uns in ihrer 
ganzen, von keiner Hand geſchaffenen Schönheit. Die Wüſte 
endete ungemein ſchroff. Kaum zwei Kilometer vom kahlen 
Sande, welcher ſich weit gegen Weſten hinzieht, liegen bearbeitete 
Felder, lachen uns blühende Wieſen an und ſtehen dicht an ein— 
ander gedrängt chineſiſche Fanſen. Die Cultur und die Wüſte, 
das Leben und der Tod grenzen hier ſo nahe an einander, daß 
der erſtaunte Wanderer kaum den eigenen Augen zu trauen 
wagt .... 

Eine eben ſo ſcharfe phyſiſche Grenze wie die Wüſte, welche 
einerſeits dem Nomadiſiren Halt gebietet, andererſeits aber auch 
die Cultur eines ſeßhaften Volkes nicht weiter dringen läßt, 
bildet auch die große Mauer, die wir bei Kalgan ино Gu—-bei-köu 
kennen gelernt haben. Von dieſen Orten zieht ſich dieſe Mauer 
nach Weſten über Gebirge, welche die mongoliſche Hochebene 
beſäumen, umkreiſt im Süden ganz Ordos und ſchließt an den 
Ala-ſchaner Gebirgsrücken аи, welcher сте natürliche Barriere 
zwiſchen der Wüſte und der Cultur bildet. Weiterhin zieht ſich die 
große Mauer vom Südende des Ala-ſchaner Rückens die Nord— 
grenze der Provinz Gan-ſu спама bei den Städten Lan—-tſchöu, 
Gan-tſcheu und @и-Нфёи vorbei, bis ап die Feſtung Zſja— 
juj⸗guan. 

Aber da, wo wir die große Mauer (wenn es erlaubt iſt 
hier dieſe Bezeichnung zu gebrauchen), überſchritten haben, iſt 
ſie durchaus nicht dem rieſigen Baue ähnlich, als welcher ſie 
ſich in Gegenden, die Peking näher liegen, darſtellt. Statt 
einer Anſammlung von Stein bemerkten wir аш der Grenze 
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von Gan-ſu nur einen Lehmwall, deſſen Höhe und Dicke im 
Fundamente nur ſechs Meter beträgt, und der ſehr ſtark vom 
Zahne der Zeit angegriffen iſt. Auf der Nordſeite dieſes Walles 
(gedoch nicht in ihm ſelbſt) befinden ſich in einer Entfernung 
von je fünf Kilometer von einander Wachtthürme aus Lehm, 
deren jeder einen quadratiſchen Umfang von ſechs Metern und 
eine eben ſolche Höhe hat. Jetzt ſind dieſe Thürme gänzlich 
verlaſſen; früher lebten in jedem derſelben zehn Menſchen, deren 
Pflicht es war im Falle eines feindlichen Einfalles Signale zu 
geben. Eine ſolche Wachtlinie zog ſich, wie geſagt wird, von 
der Grenze der Provinz Ili bis nach Peking und wurde mit 
ihrer Hülfe jede Nachricht mit ungemeiner Schnelligkeit verbreitet. 
Als Signal diente Rauch, welcher von den Zinnen des Wacht— 
thurmes emporſtieg, zu welchem Behufe alſo dort Feuer an— 
gezündet wurde. Die Mongolen behaupten, daß zu dieſem 
Behufe Wolfsexcremente gebraucht wurden, die mit einer ge— 
ringen Menge von Schafsexcrementen vermengt waren; nach 
der naiven Meinung der Erzähler erhebt ſich der Rauch, der 
aus einem ſolchen Argal entſteht, immer vertical in die Höhe, 
ſelbſt während eines ſtarken Windes. 

Ungefähr zwei Kilometer von der großen Mauer liegt die 
nicht umfangreiche Stadt Dadſchin, welche der Verwüſtung 
durch die Dunganen entgangen iſt. Während unſerer Durchreiſe 
befand ſich hier eine chineſiſche Garniſon, welche aus ungefähr 
tauſend Mann beſtand; es waren dies hauptſächlich Solonen, 
welche aus der Mandſchurei von den Ufern des Amur hierher 
gekommen waren. Sie kannten alle ſehr gut die Ruſſen, einige 
von ihnen ſprachen ſogar etwas Ruſſiſch und begrüßten uns zu 
unſerer großen Verwunderung mit den Worten: „Sdalaſtuj, 
kako ſchiwjoſch!“ ſſollte heißen „ſdraſtwuj, kakowo ſchiwjoſch“ 
d. h. Willkommen! иле befindeſt Фи Dich.) 

Unſere Karawane ging nicht in die Stadt hinein, ſondern 
blieb gleich am Lehmwalle, wo wir vor den ungebetenen Gäſten 
ein wenig ſicher zu ſein hofften. Hier traf aber dieſe Voraus— 
ſetzung nicht zu. In einem Augenblicke hatte ſich die Nachricht 
von unſerer Ankunft in der ganzen Stadt verbreitet und es 
ſtrömten ungeheure Maſſen neugieriger Maulaffen herbei. Die 
Chineſen begnügten ſich nicht damit, die „überſeeiſchen Teufel“ 


278 Achtes Kapitel. 


zu ſehen, ſondern drangen zu uns ins Zelt und ließen uns nicht 
eine Minute in Ruhe. Vergebens trieben wir ſie aus dem Zelte 
hinaus, hetzten ſie ſogar mit dem Hunde; Nichts wollte helfen. 
Ein Haufen ging weg, und ſeine Stelle nahm ein neuer ein, ſo 
daß ſich die Geſchichte immer wiederholte. Gleichzeitig kamen 
auch verſchiedene Beamten angeritten, welche baten, ihnen unſere 
Waffen zu zeigen und irgend ein Geſchenk zu geben. Als ſie 
mit dergleichen Geſuchen abgewieſen wurden, forderten ſie unſern 
Reiſepaß und drohten, uns nicht weiter reiſen zu laſſen. Dieſe 
Qualen hatten wir zwei ganze Tage lang, d. h. die ganze Zeit, 
während welcher wir in der Nähe von Dadſchin ſtanden, zu 
ertragen. In dieſer Stadt fanden wir eine große Seltenheit, 
und zwar ausgezeichnete ſäuerliche Semmel, welche mit Hefen 
gebacken waren. (In China wird nur Weißbrod und zwar nie 
mit Sauerteig gebackenes gebraucht.) Wir haben weder früher, 
noch ſpäter ähnliches Brod gefunden und nahmen ſo viel wie 
möglich mit auf die Reiſe. Von wo dieſe Art des Brodbackens 
hierher gelangt iſt, iſt mir unbekannt, obgleich die Solonen be— 
haupten, daß ſie erſt ſeit einigen Jahren die Bäcker des Ortes 
mit Мест Kunſt, welche ſie ſelbſt am Amur erlernt, bekannt 
gemacht haben. (Aebrigens erzählt auch ſchon der Miſſionär 
Hue in ſeiner Reiſebeſchreibung durch die „Tartarei“ vom aus— 
gezeichneten geſäuerten Brode, welches er in Gan-ſu, in der 
Nähe der Stadt Sa-jan-tſchin, alſo auch in der Nähe von 
Dadſchin, gefunden hat. Hue: Souvenir d'un voyage dans la 
Tartarie et le Thibet. Th. II, S. 33.) 

ли bequemerer Weg von Ala-ſchan nach Kloſter Tſcheibſen, 
ао gleichzeitig auch nach Sinin und dem See Kuku-nor geht 
durch die Städte Sa-jan-tſchin и Dſchun-lin; wir 
ſchlugen jedoch den weſtlichern über Dadſchin ein, um ſo den 
chineſiſchen Städten und der dichten Bevölkernng auszuweichen, 
welche überall am öſtlichern, bequemeren Wege angeſiedelt iſt. 
Unſere Reiſegefährten wußten ſo genau, welchen Bedrückungen 
ſie ſeitens der chineſiſchen Behörden und Soldaten ausgeſetzt 
ſind, wenn ſie durch die dicht bevölkerte Zone reiſen, daß ſie ſich 
entſchloſſen, lieber auf Fußſteigen über Gebirge zu gehen, welche 
von Dadſchin nach Tſcheibſen durch wenig bevölkerte, oder von 
den Dunganen verwüſtete Gegenden, führen. 


ТХ. Kapitel. 
Die Provinz Gan-ſu. 


Die Reiſe von Dadſchin nach Kloſter Tſcheibſen. — Beſchreibung dieſes 
Kloſters. — Das Volk der Dalden. — Das Gebirge von Gan-ſu. — 
Skizze ſeines Klimas, ſeiner Flora und Fauna. — Unſer Sommer— 
aufenthalt in dieſem Gebirge. — Die Berge Sodi-Sorukſum und Gadſchur. 
Der See Djemtſchuk — Der gefährliche Aufenthalt bei Tſcheibſen. — 
Vorbereitung zur Reiſe nach Kuku-nor. — Reiſe nach Mur-ſaſaka. — 
Der Charakter des Baſſins der obern Tetung-gol. — Wir ſind an den 
Ufern des Kuku-nor. 


Am Morgen des 2. Juni verließen wir Dadſchin und be— 
ſtiegen ап demſelben Tage das Gan-ſu-gebirge, wo wir auch 
ſogleich ein anderes Klima, eine andere Natur fanden. Die 
bedeutende abſolute Höhe, die ungeheuren Berge, welche manch— 
mal die Grenze des ewigen Schnees erreichen, der humusreiche 
Boden, ſowie endlich die ungemeine Feuchtigkeit des Klimas, 
und als Folge hiervon, der Waſſerreichthum, — dieſes Alles 
fanden wir auf einmal auf der gebirgigen Hochebene von Gan⸗ſu, 
deren Entfernung von der Ala-ſchaner Wüſte пи Ganzen пит 
40 Kilometer beträgt. Auch die Flora und Fauna veränderten 
ſich ungemein plötzlich. Die reichſte Grasvegetation bedeckte die 
fruchtbaren Steppen und Thäler, und dichte Wälder beſchatteten 
die hohen und ſteilen Gebirgsabhänge; auch das Thierleben er— 
ſchien mannigfaltig ино reich .... 

Aber wir wollen in der gewöhnlichen Ordnung fortfahren. 

Wie ſonſt in der Mongolei entwickelt ſich auch das Rand⸗ 
gebirge vollſtändig gegen die Ebene von Ala⸗ſchan hin, doch ſind 
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die Abhänge auf der andern Seite ſanft und bequem. Selbſt 
die mit ewigen Schnee bedeckten Gipfel des Kulian und Lian— 
Tſchſchu fallen nicht ſteil gegen die Hochebene ab, und man 
ſieht auf ihrem Südabhange, аи welchem ja die Provinz Gan-ſu 
liegt, nur ſporadiſch kleine Schneeſchichten umhergeworfen. 

Vom Fuße des Grenzgebirges aus bis zum höchſten Punkte 
des Ueberganges über daſſelbe führt der Weg durch eine Schlucht, 
deren Seiten von überhängenden Thonſchieferfelſen gebildet werden. 
Фи Weg iſt, — eine wahre Rarität in jenen Gegenden, — 
ziemlich gut und wäre ſelbſt mit Wagen leicht paſſirbar. Die 
Berge ſelbſt ſind hoch und ihre Seiten abſchüſſig, trotzdem aber 
mit ausgezeichneten Weiden bedeckt und es befinden ſich ſelbſt in 
der Nähe der Kämme kleine Wälder. 

Nicht weit vom Uebergange, welcher im Ganzen nur 28 Kilo— 
meter vom Rande dieſes Gebirges entfernt iſt, liegt das kleine 
chineſiſche Städtchen Da⸗i-hu, welches von den Dunganen zerſtört, 
aber zur Zeit unſerer Reiſe von einer kleinen chineſiſchen Militär— 
abtheilung beſetzt war. Dieſer Ort liegt in einer Meereshöhe 
von 2718 Meter, welche Zahl ich ſowohl hier, als auch bei 
meinen ferneren Meſſungen durch den Siedepunkt des Waſſers 
(alſo mit Hilfe des Thermometers) gefunden habe, da mir mein 
Aneroid den Dienſt verſagte, als ich mich auf die Hochebene von 
Gan⸗ſu erhoben hatte. Die Stadt Dadſchin liegt nur 1863 Meter 
über dem Meere. 

Indem wir das von den Dunganen ebenfalls zerſtörte 
Städtchen Sun-Schan links liegen ließen, gingen wir geraden 
Wegs durch die hügelige Steppe, welche ſich gleich hinter dem 
Randgebirge ausbreitet und dieſes von den übrigen Gebirgen, 
welche ſich vor uns als hohe Kämme hinzogen, trennt. 

Nun hatten wir es nicht mehr nöthig, uns um Weide und 
Waſſer зи bemühen, denn in jeder Erdſpalte floß ет Bach und 
die Steppe ſelbſt war mit ausgezeichnetem Graſe bedeckt, was 
uns ganz unſere heimathlichen Wieſen ins Gedächtniß rief. Die 
Gegend iſt zwar hügelig, hat aber doch einen {о ausgeprägten 
Steppencharakter, daß man wieder die Ф] eren-Antilope 
in großer Anzahl trifft, welche man durchaus in der Provinz 
Ala⸗ſchan nicht ſieht. Gleichzeitig mit dieſer Antilope ſieht 
man hier kleine Herden verwilderter Pferde, welche die Bewohner 
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während der Zeit der Dunganenunruhen ihrem Geſchicke über— 
laſſen haben. Jetzt ſind dieſe Pferde dermaßen ſcheu, daß es 
unmöglich iſt, eins zu fangen. 

Die Spuren der durch die Dunganen angerichteten Ver— 
wüſtungen waren überall ſichtbar. Alle Dörfer waren zerſtört, 
überall lagen menſchliche Skelette umher und nirgends konnte 
man einen lebenden Menſchen erblicken. Unſere Reiſegefährten 
verzagten; ſie wagten es ſelbſt während der Nacht nicht Feuer 
anzumachen, weihten während jeder kurzen Ruhe ihre Waffen 
und baten uns, an der Spitze der Karawane zu reiten. Dieſe 
lächerliche Furcht führte endlich zu einer ſehr lächerlichen Scene. 

Im Thale des Fluſſes Tſchagrin-gol erblickten die 
Lamas einige Menſchen, welche eiligſt ins Gebirge flohen. Da 
ſie ſich einbildeten, daß dies Dunganen ſind und ſich außerdem 
freuten, daß die Zahl der Feinde eine ſo geringe, begannen 
unſere Reiſegefährten зи ſchießen, trotzdem wir оон ен Flücht⸗ 
lingen noch ſehr weit entfernt waren. Ich eilte mit meinen 
Reiſegefährten und den Kaſaken an die Stelle, wo das Schießen 
begonnen hatte, da wir glaubten, daß wirklich ein Angriff ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Als wir uns jedoch von der Lage der Sache 
überzeugt hatten, blieben wir ruhige Zuſchauer der Heldenthaten 
unſerer Reiſegefährten. Die letztern verdoppelten ſogar das 
Feuern, trotzdem leiner der Flüchtlinge mehr зи ſehen war. Nach 
jedem Schuſſe ſchrie der Schütze einige Secunden aus allen 
Kräften und dann machte er ſich ans Laden ſeiner Flinte. Ganz 
ebenſo verfahren die chineſiſchen Soldaten und die Dunganen 
während der Schlacht; jeder Schuß wird unbedingt von einem 
fürchterlichen Geſchrei begleitet, da dies den Feind einſchüchtern ſoll. 

Nachdem unſere muthigen Krieger nach Herzensluſt geſchoſſen 
hatten, machten ſie Jagd auf die Flüchtlinge, und es gelang 
ihnen, einen ди fangen, der ПФ jedoch als Chineſe entpuppte. 
Leicht möglich, daß er ein Dungane geweſen iſt, da ja die muha— 
medaniſchen Chineſen ſich durch nichts von ihren, der Lehre des 
Confucius huldigenden Landsleuten unterſcheiden. Es wurde 
beſchloſſen den Gefangenen hinzurichten, wenn man die Stelle 
des Nachtlagers erreicht haben wird; bis dahin mußte er mit 
unſerer Karawane gehen. Unterwegs blieb der Chineſe etwas 
zurück und verſteckte ſich im dichten Graſe, wurde jedoch auf— 
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gefunden und, um einen neuen Fluchtverſuch zu hindern, mit 
ſeiner Flechte an den Schwanz eines Kameels gebunden, auf 
welchem ein Reiter ſaß. 

Nach der Ankunft auf dem Lagerplatze wurde Ме Scene 
noch drolliger. Der Chineſe wurde ans Gepäck gebunden und 
neben ihm begann man den Säbel zu ſchleifen, mit welchem dem 
Gefangenen der Kopf abgehauen werden ſollte. Nun war aber 
zwiſchen den Lamas ein hitziger Streit entſtanden; einige wollten 
den Gefangenen durchaus hinrichten, die anderen ihn begnadigen. 
Der Chineſe, welcher Mongoliſch verſtand, hörte dem Streite zu 
und wußte ſomit, um was es ſich handelt; trotzdem ſaß er ganz 
ruhig da. Doch hiermit hatte die Sache noch nicht ihr Ende 
erreicht; als nämlich der Thee fertig war und die Lamas ihn 
zu trinken begannen, wurde der gefangene Chineſe bewirthet, als 
ob er der angenehmſte Gaſt geweſen wäre. Zu unſerer größten 
Bewunderung machte ſich der Chineſe mit einem ſolchen Appetite 
ans Theetrinken, als ob er bei ſich zu Hauſe geweſen wäre. 
Die Lamas goſſen ihm eine Schüſſel nach der andern voll, hörten 
aber nicht auf, ſich um den Kopf des Gefangenen зи zanken. 
Die ganze Geſchichte erſchien uns ungemein ekelhaft, und wir 
machten uns deshalb bald davon auf eine Excurſion in die 
benachbarten Berge. Als wir gegen Abend zurückkehrten, fanden 
wir den Gefangenen noch am Leben und erfuhren, daß der 
Unglückliche, Dank der Fürſprache der Führer der Karawane, 
begnadigt worden war; er blieb jedoch bis zum folgendem Morgen 
angebunden. 

Nachdem wir das anſehnliche Flüßchen Tſchagrin-gol, welches 
in ſüdweſtlicher Richtung auf die Stadt Dſchyn-lin zufließt, 
die an ihm liegt, überſchritten hatten, kamen wir wieder in ein 
Gebirge, welches ſchon kein Randgebirge, ſondern ein auf der 
Hochebene dieſes Theiles von Gan-ſu aufgethürmtes iſt. (Die 
genannte Stadt liegt gegen 35 Kilometer unterhalb der Stelle, 
wo wir über den Tſchagrin-gol ſetzten, der ſich, wie es ſcheint, 
in den Tetung-gol ergießt.) Dieſes Gebirge begleitet im Norden 
den größten Nebenfluß des obern Chuan-che, den Tetung-gol 
oder Du-tun-che. (Die ее Bezeichnung iſt mongoliſch und 
tangutiſch; die zweite chineſiſch. Außerdem nennen die Mongolen 
auch dieſen Fluß noch „Ullan-murenj“.) Am ſüdlichen Ufer 
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dieſes Fluſſes zieht ſich ein anderer Gebirgsrücken hin, der nicht 
weniger bedeutend, als der vorher angedeutete iſt. Ueber beide 
werde ich weiter unten ſpecieller berichten, während ich hier den 
Leſer mit dem buddhaiſtiſchen Kloſter Tſcheibſen und dem 
Wege dahin bekannt machen will. 

Vom Fluſſe Tſchagryn-gol führt der Weg durch das enge 
Thal des Flüßchens Jarlyn-gol, welches in den erſtern 
mündet. Der Weg iſt zwar ſchmal, durch eine ſteile Felſenwand 
eingeengt, in welcher das Bild Maidari's (Buddhas) ein— 
gehauen iſt, jedoch iſt er bequem und könnte ſelbſt zur Paſſage 
für Räderfuhrwerke benutzt werden. Dieſer Weg wurde während 
des Dunganenaufſtandes nicht benutzt, und die Dörfer, welche 
ſich einſt an ihm befunden haben, waren von den Dunganen— 
horden zerſtört worden; ihre ehemaligen Bewohner waren ver— 
ſchwunden. 

An dieſem Flüßchen trifft man häufig auf verlaſſene Gold— 
wäſchereien, und es wird von den Mongolen behauptet, daß 
überhaupt die Wildbäche, welche dem Gebirge entſpringen, reich 
ап Gold ſind. ФЕ Berge, welche ат Wege паб Tſcheibſen 
liegen, oder von dieſem Wege aus zu ſehen ſind, ſind im Allge— 
meinen waſſerreich und tragen vollkommen den Alpencharakter 
ап ſich. Wie der Muni⸗ulla, der Ala-ſchaner Gebirgsrücken ино 
der größte Theil der mongoliſchen Gebirge am äußern Rande 
einen wilden Charakter an ſich tragen, da immer ungeheure 
Felſen auf einander gethürmt liegen, ebenſo zeigt auch der äußere 
Rand dieſes Gebirges einen wilden Charakter, während es in 
der Nähe des Scheitels ſanftere Formen hat. Doch hat auch 
dieſer Gebirgsrücken rieſige Kuppen, wie z. B. der Gadſchur, 
auf welchem noch ſpät im Frühlinge Schnee liegt. Vom Wege 
nach Tſcheibſen aus ſind jedoch keine mit ewigem Schnee bedeckten 
Gebirgsſpitzen zu ſehen. 

Je weiter man in dieſes Gebirge gelangt, eine deſto reichere 
Flora erblickt man auch. Anfangs ſind es verſchiedene Sträucher, 
dann aber kommen auch, beſonders auf dem Südabhange, Wälder; 
in den Thälern ſieht man ausgezeichnete Wieſen, welche ſich auch 
auf den freien Abhängen der höhern Region dieſes Gebirges 
befinden. Auf jedem Schritte findet man сте пене Pflanzen— 
ſpecies und faſt mit jedem Schuſſe erlegt man einen bisher nicht 
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geſehenen Vogel. Von allen dieſen Schätzen konnten wir jedoch 
nur ſehr wenig einſammeln, da unſere Reiſekumpanen aus Furcht 
vor den Dunganen, welche ihrer Phantaſie ſtets vorgeſchwebt 
haben, zur Eile antrieben. Um das Maß des Unglücks voll 
zu machen, regnete es alle Tage; eine Folge hiervon war, daß 
die geſammelten Pflanzen nicht getrocknet werden konnten und 
verdarben. Unter dem Einfluſſe der Feuchtigkeit bedeckten ſich 
die Gewehre und eiſernen Gegenſtände mit dickem Roſte. 

Als die Karawane den Höhepunkt des Gebirges überſchritten 
hatte, deſſen Südabhang nur etwas ſteiler als der Nordabhang 
iſt, wurde beſchloſſen, das Nachtlager aufzuſchlagen. Bei dieſer 
Gelegenheit ereignete ſich wiederum eine komiſche Scene. Unſere 
Kaſaken, welche vor Abend ausgegangen waren, um Holz zu 
ſammeln, bemerkten in einer nahen Schlucht Feuer und an dem— 
ſelben Menſchen. Es wurde dieſes im Lager der Karawane 
bekannt und ſogleich gerieth alles in Bewegung. Da angenommen 
wurde, daß jene Menſchen Räuber ſind, welche die Nacht ab— 
warten, um uns zu überfallen, ſo beſchloſſen wir, ehe es finſter 
wird, zu ihnen zu gehen. Von den Leuten der Karawane 
ſchloſſen ſich uns gegen acht Mann an, zu denen auch unſer 
Freund Rand ſemba gehörte. Als wir in der Schlucht an— 
gelangt waren, begannen wir uns vorſichtig ans Feuer heran— 
zuſchleichen, doch die Menſchen, welche an ihm ſaßen, ergriffen 
die Flucht. Nun ſtürzten die Lamas mit Geſchrei hinter den 
Flüchtlingen her, doch erwies ſich die Verfolgung im dichten 
Gebüſche, da es ſchon dunkel geworden war und ein heftiger 
Regen fiel, als unmöglich. Wir nahmen Alles mit, was wir 
beim Feuer fanden. In einem eiſernen Topfe, der am Feuer 
ſtand, befand ſich ein Gemiſch verſchiedener Eßwaaren, die wohl 
zum Abendbrod beſtimmt waren, und nicht weit vom Feuer lag 
ein Sack mit verſchiedenem Geräthe. Nach dem, was die 
Patrouille gefunden, zu urtheilen, war die Zahl der Flüchtlinge 
nicht groß. Фа man aber annahm, daß die Entflohenen nicht 
Räuber ſein mögen, begann man auf Mongoliſch, Chineſiſch und 
Tangutiſch hinter ihnen zu rufen und ſie aufzufordern, an ihr 
Feuer zurückzukehren. Als Antwort hierauf fiel ein Schuß aus 
dem dichten Gebüſche, welches die Abhänge bedeckte, und eine 
Kugel pfiff bei uns vorbei. Für dieſe Frechheit wollten wir 
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den Schützen eine kleine Leetion geben; wir ſendeten in wenigen 
Secunden ein Dutzend Kugeln in die Gegend, aus welcher der 
Schuß gekommen war und bald darauf begannen auch die Lamas 
zu ſchießen, wobei Randſemba am thätigſten war. Lange nach 
dieſem Vorfalle konnte er ſich über die Wirkung der europäiſchen 
Hinterlader uicht beruhigen und пи Bivouak antwortete er ſeinen 
Gefährten auf alle ihre Fragen nur mit dem Ausrufe der Ver— 
wunderung: „Ai, Lama, Lama! Ai, Lama, Lama, La!“ was ſo 
viel bedeutet, wie unſer: „Mein Gott! Mein Gott!“ Während 
dieſes Rufens geſtikulirte er mit den Händen und bekundete hier— 
durch ſeine unbegrenzte Verwunderung. 

Man beſchloß, während der Nacht zu wachen; wir legten 
uns ſchlafen, hielten aber unſere Waffen ſchußbereit unter dem 
Kiſſen. Noch war ich nicht eingeſchlummert, da vernahm ich 
dicht neben meinem Zelte die Detonation eines Schuſſes und 
einen Schrei. Ich und meine ruſſiſchen Gefährten ergriffen ſo— 
gleich die Büchſen und Revolver, liefen auf die Stelle zu, wo 
der Schuß gefallen und wir erfuhren von dem dort ſtehenden 
Lama, daß er nur geſchoſſen habe, um den Räubern zu zeigen, 
ав man wacht. Dieſe Sicherheitsmaßregel ſoll auch in der 
chineſiſchen Armee, wenigſtens in der Miliz, im Gebrauch ſein, 
wie ich mich ſpäter in Tſcheibſen überzeugte. 

Am Morgen des folgenden Tages klärte ſich die ganze 
nächtliche Scene auf. Kaum hatte der Morgen zu grauen be— 
gonnen, da kamen auch zwei tunganiſche Jäger ins Bivouak der 
Karawane, erklärten, daß ſie es ſind, welche am Abende in der 
Schlucht am Feuer geſeſſen und von dort entflohen ſind, als ſie 

die Patrouille bemerkt hatten und baten, daß man ihnen die 
weggenommenen Sachen zurückgebe. Außer ihnen waren noch 
zwei andere Jäger da geweſen, von denen einer den Schuß ab— 
gefeuert hat. Was nach den, von der Patrouille abgegebenen 
Schüſſen aus ihm geworden, wo er geblieben iſt, wußten beide 
nicht anzugeben. Sie hatten aber die Flucht ergriffen, weil ſie 
uns für Dunganen hielten. Die аи die habſüchtigen Lamas 
gerichtete Bitte um Rückgabe des Sackes mit den elenden 
Kleidungsſtücken wurde nicht nur nicht erhört, ſondern die Bittenden 
bekamen noch eine Tracht Prügel, — weil es einer ihrer Ge— 
fährten gewagt hatte, аш] die Patrouille зи ſchießen. 
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Kaum hatte ſich die Karawane in Bewegung geſetzt, um 
weiter zu reiſen, da traf ſie auch, und zwar das erſte Mal, auf 
сш Lager nomadiſirender Tanguten; ſchon von Weitem ſah 
man ihre ſchwarzen „Schatren“ (Zigeunerzelte) und langhaarigen 
Yaks (Воз grumiers), welche die Moygolen „Sarloki“ 
nennen. Wenn man von hier aus noch einige Rücken über— 
ſchreitet, gelangt man an den Tetung-gol, an deſſen Ufer das 
tangutiſche Kloſter Tſchertynton liegt. Dieſes Kloſter ver— 
dankt es ſeiner unzugänglichen Lage, daß es von den Dunganen 
nicht zerſtört worden iſt. In ſeiner Nachbarſchaft hat ſich eine 
ziemlich dichte tangutiſche Bevölkerung angeſammelt. Ich werde 
im folgenden Kapitel eingehend über die Tanguten ſprechen, hier 
bemerke ich nur, daß es ein Menſchenſchlag iſt, der durch ſein 
Aeußeres, wie durch ſeine Lebensweiſe eine Aehnlichkeit mit 
unſern Zigeunern verrathet; vielleicht ſind beide, Tanguten wie 
Zigeuner, näher mit einander verwandt, als man es ahnt, und 
möchte eine genauere Kenntniß der erſten, die Abſtammung und 
theilweiſe auch die Geſchichte der zweiten aufklären. в 

Der Fluß Tetung-gol hat in der Gegend des Kloſters 
Tſchertynton eine Breite von vierundzwanzig Meter, und ſein 
Waſſer ſchießt ſchnell in ſeinem mit Steinen verſchiedener Größe 
beſäten Bette dahin. Stellenweiſe und zwar da, wo ihn unge— 
heure, überhängende Felswände einengen, verändert dieſer reißende 
Fluß nach Belieben ſeinen Lauf und ſchießt mit großem Geräuſch 
zwiſchen Geſtein dahin. Wo die Berge ihn etwas weniger ein— 
engen, bildet der Tetung-gol maleriſche Thäler, und gerade in 
einem ſolchen Thale befindet ſich unter ungeheuren Felſen das 
Kloſter Tſchertynton. 

Der Abt des Kloſters, der Higen, erſchien mir als ein 
ſehr wißbegieriger Mann. Als er von unſerer Ankunft Nachricht 
erhielt, ließ er uns ſogleich zu ſich einladen, um mit uns Thee 
zu trinken und unſere nähere Bekanntſchaft zu machen. Ich 
ſchenkte ihm, wie es ja die aſiatiſche Sitte verlangt, ein Stereoskop 
mit diverſen Anſichten und Bildern, welches dem Heiligen (trotz 
der ſehr profanen Anſichten), ſehr großes Vergnügen machte. 
Eine Зое hiervon war, daßzwir uns gegenſeitig vom erſten 
Augenblicke mit vieler Freundſchaft entgegenkamen. Leider gehörte 
dieſer Higen dem Tangutenſtamme an, und verſtand nicht die 
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mongoliſche Sprache; es mußte alſo ein Dolmetſcher herbeigerufen 
werden, der beide Sprachen redete. Nun gings, wenn auch 
herzlich langſam; denn wir ſprachen mit unſern Kaſaken, der 
als Burjat mongoliſch ſprach, ruſſiſch, dieſer überſetzte das Ge— 
ſagte ins Mongoliſche und nun erſt überſetzte der herbeigerufene 
Linguiſt das ihm Mitgetheilte ins Tangutiſche. Фе Gedauken 
des Higen wurden uns in umgekehrter Reihenfolge mitgetheilt. 
Der Higen von Tſchertynton war auch Künſtler und zwar 
Maler, denn während eines ſpätern Beſuchs даб er mir ет 
Bild, auf welchem unſere erſte Zuſammenkunft dargeſtellt war. 

Фе Tetung-gol hat ſich ſein Thal ſehr tief ins Bergmaſſiv 
von Gan—⸗ſu eingeſchnitten, ſo daß ſich das Kloſter Tſchertynton 
nur auf 2400 Meter über die Meeresfläche erhebt. Dieſes war 
aber auch der niedrigſte Ort, den wir in der ganzen Gebirgs— 
region von Gan-ſu gefunden haben; es liegt aber in der Natur 
der Sache, daß das hier beſprochene Thal weiter öſtlich, gegen 
den Chuan-⸗che зи ſich noch bedeutend erniedrigt. 

Man kann nur durch die Furth des Tetung-gol von einem 
Ufer ans andere gelangen, wenn ſein Waſſerſtand ein niedriger 
iſt; aber auch dann ИЕ der Uebergang wegen der Schnelligkeit, 
mit welcher das Waſſer dahinfließt, beſchwerlich. Um den Pilgern 
das Kommen zu erleichtern, hat man gegen drei Kilometer обет: 
halb des Kloſters Tſchertynton eine Brücke erbaut, an deren 
beiden Enden Thore errichtet ſind. Dieſe Thore ſind ſo eng, 
daß bepackte Kameele nicht hindurch können, in Folge deſſen 
dieſen immer, wenn ſie die Brücke paſſiren ſollen, das Gepäck 
abgenommen werden muß. Sie werden dann über die Brücke 
geführt, die Laſten ihnen nachgetragen und am andern Ufer 
werden ſie wieder beladen. Da kurz vor dem Uebergange über 
dieſe Brücke der Kaſak Tſchabajew erkrankt war, ſchlugen wir 
auch gleich nach ihrer Ueberſchreitung unſer Zelt auf und ver— 
weilten fünf Tage in der Nähe des Fluſſes. Die mongoliſchen 
Pilger wollten oder konnten ſich ſo lange nicht auf einer Stelle 
aufhalten und deßhalb zogen ſie ohne uns ihres Weges nach dem 
Kloſter Tſcheibſen, welches nur gegen 70 Kilometer von hier 
entfernt iſt. 

Unſer unfreiwilliger Aufenthalt am Ufer des Tetung-gol 
kam uns in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſehr gelegen, denn nun 
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konnten wir unbehindert Ausflüge in die nahen Gebirge machen 
und uns etwas mit der Flora und Fauna der Gegend bekannt 
machen. Der Reichthum beider bewog mich zu dem Entſchluſſe, 
vom Kloſter Tſcheibſen aus nochmals hierher zurückzukehren, um 
den ganzen Sommer dem Studium der Gebirge der Gegend des 
Kloſters Tſchertynton zu widmen. 

Nach den Angaben der Pilger, mit denen wir in die Gegend 
gekommen waren, ſo wie auch der Bewohner der Gegend, iſt es 
unmöglich mit Kameelen den Gebirgsrücken, welcher ſich am 
rechten (ſüdlichen) Ufer des Tetung-gol hinzieht, zu überſchreiten; 
dieſes hat ſich ſpäter als falſch bewieſen, da der Uebergang, wenn 
auch ſehr beſchwerlich, ſo doch möglich iſt. Die falſchen Angaben 
bewogen mich, meine Kameele auf den Weiden in der Nähe des 
Kloſters Tſchertynton zu laſſen, bei den Chineſen Eſel und Maul— 
thiere zu miethen, um auf dieſen unſer Gepäck nach Kloſter Tſcheibſen 
ſchaffen zu laſſen. Auch die Pilger, mit welchen wir Reiſenden nach 
Tſchertynton gekommen waren, ließen ihre Kameele dort unter der 
Obhut der Buddhaiſtiſchen Mönche (Lamas) zurück, und reiſten auf 
gemietheten Laſtthieren weiter. Für die gemietheten Laſtthiere mußte 
ich 17 Lan Silber bezahlen. Am 1. Juli 1872 machte ich mich 
auf den Weg, indem ich ſtromaufwärts dem Nebenfluſſe des 
Tetung⸗gol, dem Raugchma-gol, folgte. Ein ſchmaler Fuß— 
ſteig führt hier durch eine Schlucht, in welcher Tanguten, theils 
in ihren ſchwarzen Zelten, theils aber auch in hölzernen Häuschen, 
wohnen. Die Berge der Umgend ſind dicht mit Wald bewachſen, 
welches in den höheren Regionen durch eben ſo dichtes Gebüſch 
vertreten iſt. Ueberall erheben ſich ſteile Felſen von rieſigem 
Umfange, welche Ме engen Seitenſchluchten verſperren. ФЕ 
Abhänge der Berge ſind hier im Allgemeinen ſehr ſteil. Nahe 
am Rücken des Gebirges ſchlängelt ſich der Fußſteig in ver— 
ſchiedenen Windungen über eine faſt ſenkrechte Felſenwand; 
beladenen Thieren iſt es ſehr ſchwer dieſe Wand zu überſchreiten. 
Die Mühen des Uebergangs werden aber reichlich belohnt durch 
den Anblick, welcher ſich vom Rücken des Gebirges aus dar— 
bietet. Am Fuße des Gebirges breitet ſich nämlich eine hügelige 
Ebene aus, über welcher ſich häufig ein dichter, hin- und wieder 
zerriſſener Wolkenſchleier erhebt, während das Himmelszelt im 
tiefſten Lazur über ſeinem zackigen Rücken prangt. 
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Der Südabhang dieſes Gebirgsrückens iſt übrigens ſteiler 
als der Nordabhang, denn während die Entfernung vom Tetung⸗ 
gol bis zum Scheitel 34 Kilometer beträgt, beträgt ſie in der 
Südrichtung vom Scheitel bis zum Fuße des Gebirges nur 
9 Kilometer. Nun gelangt man in eine hügelige, ja theilweiſe 
gebirgige Gegend, die bis ап die Stadt Sining reicht, hinter 
welcher wiederum große Bergmaſſive, die theilweiſe mit ewigem 
Schnee bedeckt ſind, emporragen. Dieſe ganze Gegend iſt dicht 
bevölkert und ausgezeichnet kultivirt; die Bewohner ſind Chineſen, 
Tanguten und Dallden. Hier befinden ſich auch die Städte: 
Nim-bi und U-jam-bu und weiter gegen Weſten: Sining, 
Donkür und Sen-Guan. Sowohl Sinin als Sen-Guan 
befanden ſich während unſerer Reiſe in der Gewalt der muha— 
medaniſchen Inſurgenten. 

Von den drei ſoeben bezeichneten Volksſtämmen, welche 
dieſen Theil der Provinz Gan-ſu bewohnen, ſind wohl die 
Dallden der am Wenigſten bekannte und deßhalb dürfte eine 
kleine Skizze deſſelben Мех erwünſcht ſein. Hier iſt noch zu 
bemerken, daß dieſe Provinz im Norden mit der Mongolei, im 
Oſten mit Фет Gouvernement Schen-ſi, пи Süden mit Sy— 
tſchuanjü und Kuku-nor grenzt. Im Weſten reichte Gan-ſu bis 
zum Aufſtande der Dunganen ſehr weit bis an die Bezirke 
Barkül und Urumzi des öſtlichen Tjan-ſchan. Von den Tanguten 
wird im folgenden Kapitel die Rede ſein. Die Chineſen in 
Gan—-ſu unterſcheiden ſich von den übrigen Chineſen nicht. Mon— 
golen trifft man nur an dem obern Tetung und da, wo ſie in 
adminiſtrativer Beziehung зи Kuku-nor gehören. 

Зи der Gegend von Nim-bi, U-jam-bu, Sining und des 
Kloſters Tſcheibſen, beſonders aber bei dem letztern, bilden 
die Dallden mehr als die Hälfte der Einwohnerzahl. Ihrem 
Aeußern nach ſind ſie den Mongolen ähnlicher, als den Chineſen, 
obgleich ſie, wie die letztern, anſäſſig leben, wie dieſe Fanſen 
haben und ſich mit Ackerbau, aber nicht mit Viehzucht, beſchäf— 
tigen. Das Geſicht der Dallden ИЕ platt und rund, mit hervor⸗ 
ſtehenden Backenknochen. Sie haben ſchwarze Augen und Haare 
einen Mund mittlerer Größe, doch kommen auch oft recht weit 
aufgeſchlitzte vor, und der Körper iſt ziemlich kräftig gebaut. 


Die Männer raſiren Bart und Kopf und es ſcheint, daß, im 
Prſchewalsti, Dreijährige Reiſe 19 
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Gegenſatze zu den Mongolen und Chineſen, den Dallden das 
Barthaar ſehr ſtark wächſt; doch laſſen ſie hinten einen Schopf 
ſtehen, aus dem ſie, wie die Chineſen, eine Flechte machen. Die 
jungen Weiber flechten alle ihre Haare am Hinterhaupte zu— 
ſammen und tragen eine Art Hut aus Baumwollenſtoff, von 
quadratiſcher Form und ungeheurem Umfange. Aeltere Frauen 
tragen keinen ſolchen Kopfputz, ſcheiteln aber ihr Haar und 
machen aus ihm einen ſtarken Zopf. Die Kleidung der Männer 
wie der Weiber iſt der Kleidung der Chineſen und Chineſinnen 
ähnlich, mit denen vermiſcht die Dallden leben. 

Da ich mit dieſem Volksſtamme nicht in Berührung ge— 
kommen бит, es auch nicht verſuchen durfte mit ihm in Berührung 
zu kommen, wenn ich nicht Verdacht erregen wollte, mußte ich 
mich mit dem begnügen, was mir von den Mongolen über den— 
ſelben mitgetheilt wurde, und dieſe ſagten, daß es ſchlechte Men— 
{феи ſind, die dabei wenig Verſtand haben. Das Glaubens— 
bekenntniß der Dallden iſt der Buddhaismus und ihre Sprache 
ſoll derzeit сш Gemiſch chineſiſcher, mongoliſcher und ihnen 
eigenthümlicher Worte ſein. Intereſſante Bemerkungen, welche 
aus chineſiſchen Quellen kommen, theilt unſer Pekinger Sinologe, 
Archimandrit Palladi, in den Mittheilungen der Kaiſ. ruſſ. 
Geogr. Geſellſchaft für 1873, N. 9, S. 305 über den Stamm 
der Dallden, wie über andere Gan-ſu bewohnende Stämme mit. 

Am Nordrande der oben erwähnten hügeligen Gegend liegt 
das Kloſter Tſcheibſen, welches für uns der Ausgangspunkt 
aller in der Provinz Gan-ſu angeſtellten Forſchungen wurde. 
Dieſes Kloſter liegt ſechszig Kilometer nordnordöſtlich von Sinin, 
unterm 37° 3* nörd. Breite und 70° 38’ öſtl. Länge von Ви 
kowo in einer abſoluten Höhe von 2810 Met. Das Kloſter 
beſteht aus dem Haupttempel, welcher von einer Lehmmauer 
umgeben iſt, und einigen kleinern Gebäuden, neben welchen gegen 
hundert Fanſen ſtehen. Sie waren alle ungefähr drei Jahre 
vor unſerer Ankunft von den Dunganen zerſtört worden; nur 
der Haupttempel, den die Lehmmauer gegen die Angriffe der 
ſchlecht bewaffneten Banden geſchützt hat, war erhalten. 

Dieſer Tempel iſt aus Ziegeln erbaut und hat eine quadra— 
tiſche Form, welche allen Buddhatempeln eigenthümlich iſt. Die 
Seitenwände ſind genau den Himmelsgegenden zugewendet und 
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den Eingang bilden drei in der gegen Süd gelegenen Wand 
angebrachte Thüren. Vor dieſem Eingange befindet ſich eine 
aus Steinen erbaute Eſtrade, zu welcher einige Stufen hinauf 
führen. Das Dach hat Ме gewöhnliche Form, d. В. es iſt nach 
zwei Seiten abſchüſſig. Es ИЕ mit vergoldetem Kupferblech 
gedeckt und hat an den Ecken Verzierungen, welche phantaſtiſche 
Drachen vorſtellen. 

In der Mitte des Tempels befindet ſich die Bildſäule des 
Hauptgottes, des Schakjamuni oder Buddha; ſie iſt aus 
vergoldetem Kupfer und ſtellt einen тиб ſitzenden Menſchen Зах. 
Ihre Höhe beträgt ſechs Meter. Vor dieſem Gottesbilde brennt 
beſtändig die ſymboliſche ewige Lampe, ſtehen verſchiedene Gefäße 
mit geweihtem Waſſer, Branntwein, Reis und Gerſtenmehl. 
Rechts und links von dieſem Hauptgotte befinden ſich die großen 
Bildſäulen eines Hilfsgottes, vor denen ebenfalls Gefäße mit 
Speiſen und Getränken ſtehen, jedoch keine ewige Lampe brennt. 

An den übrigen drei Wänden befinden ſich in Spinden 
Tauſende kleiner kupferner Götter von 30 bis 60 Centimeter 
Höhe in den verſchiedenſten oft ſehr cyniſchen Poſitionen. Alle 
Bildſäulen dieſer himmliſchen Bevölkerung wurden auf Beſtellung 
des Dſchandſchy-Higen in Dolon-Noor angefertigt und von dort 
nach Ala-ſchan geſchafft. Von hier aus erfolgte der Transport 
ins Kloſter auf Koſten des Fürſten von Ala-ſchan. 

Der Hof, in welchem ſich der ſoeben beſchriebene Tempel 
befindet, iſt mit einer quadratiſchen Gallerie umgeben, welche ſich 
an die Hauptmauer anſchließt. Die Seiten dieſer Gallerie ſind 
gegen hundert Schritt lang und mit Bildern bemalt, welche die 
Großthaten der Götter und Helden darſtellen. Bei dieſer 
Schöpfung ließ die ſinnlichſte Phantaſie ihre Zügel ſchießen. 
Schlangen, Teufel und verſchiedene Schreckgeſtalten ſind unter 
den verſchiedenſten Formen, in den verſchiedenſten Lagen und im 
bunteſten Gemiſche dargeſtellt. 

Auf dem Geländer dieſer Gallerie ſtehen, in einer Entfernung 
von ungefähr zwei Meter von einander, eiſerne Urnen, in welche 
auf Papier geſchriebene Gebete gelegt werden. Es ſind dies 
vollſtändige Betmaſchinen, denn die innig Gläubigen begnügen 
ſich nicht mit dem bloßen Herſagen von Gebeten, ſondern drehen, 
wenn fie zur täglichen Andacht in den Tempel kommen, die 

19* 


292 Neuntes Kapitel. 


Urnen, wodurch ſie, паб ihrer Behauptung, Gott doppelt ет» 
ehren und ſeine zwiefache Liebe erwerben. 

Vor unſerer Ankunft in Tſcheibſen befanden ſich in dieſem 
Kloſter gegen dreihundert Lamas; während meiner Anweſenheit 
daſelbſt zählte man ihrer nur hundert und fünfzig. Alle dieſe 
Lamas unterhält der Dſchandſchy-Higen von ſeinen Einkünften 
und von den reichen Opfern, welche die Gläubigen darbringen. 


т Lama, zur Andacht gelleidet. 


Für die letztern, welche während hoher Feſttage von Weit und 
Breit als Pilger herbeiſtrömen, wird eine Bewirthung bereitet, 
welche aus Formthee und‚ Dſamba“ (Gerſtenmehl, das geröſtet 
iſt und aus einer in Gan-ſu wachſenden ſchalenloſen Gerſten— 
ſpecies gewonnen wird) beſteht. Dieſe Dſamba iſt übrigens das 
Univerſalgericht aller Tanguten und Mongolen in Gan-ſu und 
Kuku-⸗nor, und wird in der primitivſten Weiſe zubereitet, welche 
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für den Europäer ekelerregend iſt. Es wird nämlich die Gerſte 
einfach geröſtet, auf Handmühlen gemahlen, mit heißem Зее 
gebrüht und mit Fett vermengt, gebraten. Dieſe Dſamba wird 
nun zum Thee genoſſen und vertritt überhaupt die Stelle des 
Brodes. 

In der Nähe dieſes Kloſters und zwar gegen ſieben Kilo— 
meter öſtlich von ihm befindet ſich eine eben ſolche Lehmmauer 
mit Thürmen, wie wir ſie auf der Grenze von Gan-ſu geſehen 
haben. Nach Angabe der Bewohner der Gegend zieht ſich dieſer 
vom Zahne der Zeit ſehr angegriffene Wall von Sining über 
Tetung bis nach der Stadt Gan—tſchſchöu. 

Als wir nach Tſcheibſen kamen, befanden ſich außer den 
Lamas auch noch gegen tauſend Mann Milizſoldaten im Kloſter, 
welche theils Chineſen, theils auch Mongolen und Dallden waren. 
Dieſe ſollten das Kloſter gegen die Dunganen, welche im Ganzen 
gegen funfzehn Kilometer von ihm hauſen, ſchützen. Es er— 
ſchienen auch thatſächlich alle Augenblicke kleine Banden Dunganen 
in der Nähe des Kloſters, um zu rauben und zu morden. Die 
unberittenen, Тай ausſchließlich mit Piken bewaffneten Miliz— 
ſoldaten konnten nichts gegen die berittenen Räuber unternehmen, 
welche am hellen Tage dicht an den Mauern des Kloſters raub— 
ten und mordeten. 

Bei unſerer Ankunft in Tſcheibſen wurden wir von unſern 
vorausgeeilten Reiſegefährten herzlich empfangen und in einer 
leeren Fanſa untergebracht. Dieſe Fanſa diente als Vorraths— 
magazin und als Ruheſtätte für diejenigen Götter, welche aus 
irgend einem Grunde außer Dienſt geſetzt wurden. Hier konnte 
ich auch meine unterwegs angelegte Sammlung ganz bequem 
unterbringen und trocknen; ſie hatte in Folge der in den Ge— 
birgen von Gan-ſu herrſchenden Feuchtigkeit ſtark gelitten. Es 
iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß die nie geſehenen Fremdlinge wäh— 
rend der erſten Tage don Neugierigen förmlich belagert waren. 
Jeder wollte ſie ſchen, und die Neugierde war um ſo größer, 
als ja die vor ihnen angekommenen Pilger Wunderdinge von 
ihnen erzählt hatten. Daß uns dieſe Beſuche im höchſten Grade 
läſtig waren, iſt wohl als ſehr natürlich vorauszuſetzen. Kaum 
erſchienen wir vor unſerer Fanſe, ſo drängte ſich auch ein dichter 
Haufen Neugieriger herbei, welche auch dann nicht zurücktraten, 
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wenn einer ет nothwendiges Bedürfniß зи verrichten Бане. 
Unſere Sammlung war beſonders Gegenſtand der Bewunderung 
und verſchiedener Vermuthungen. Einige ſprachen ſogar den 
Verdacht aus, daß die Pflanzen, Vögel und Felle der Thiere 
ſehr ſchätzbare Gegenſtände ſeien, deren Werth nur die Ein— 
geborenen nicht kennen. Dieſe Verdächtigungen wurden jedoch 
theilweiſe dadurch verſcheucht, daß mir die Reputation eines 
Arztes, welcher Medizin ſammelt, vorausging. 

Während einer ganzen Woche verblieben wir in Tſcheibſen 
und bereiteten uns für den Ausflug ins Gebirge vor, wo ich 
den Reſt des Sommers zubringen wollte. Vor allen Dingen 
kaufte ich für 110 Lan vier Maulthiere und miethete einen 
Mongolen, welcher die tangutiſche Sprache verſtand. 

Der Ankauf anderer Kleinigkeiten erwies ſich als ſehr 
ſchwierig, da in Folge der dunganiſchen Raubzüge der Handel 
faſt gänzlich unterbrochen war. Dank der Vermittelung der 
Doniren, gelang es mir, das Nothwendigſte anzukaufen, obgleich 
ich für jeden Gegenſtand ſehr theuer bezahlen mußte. In Tſcheibſen 
fand ich übrigens wieder eine neue Geldrechnung, neues Maß 
und Gewicht. Фо wurde Мег für einen Lan Silber durch— 
\Фин 6,500 Tſchoch gegeben, doch rechnet маи 50 Stück 
aufs Hundert. Die Gewichtseinheit ИЕ der „Hin“, von welchem 
man auch zwei Arten hat, der eine Hin enthält 16, der andere 
aber 24 Lan. Als Hohlmaß dient пи Allgemeinen der „Фи“; 
hier wird aber noch außerdem ein anderes (auch in China an— 
gewendetes) Maß, benutzt, — der Schin, welcher den zehnten 
Theil eines Du umfaßt, ſelbſt aber ungefähr fünf Hin Dſamba 
oder Gerſte ausmacht. 

Wir ließen alle überflüſſigen Gegenſtände in Tſcheibſen, 
luden die nothwendigen Sachen auf die Maulthiere und reiſten 
am 10. Juli zurück ins Gebirge, das ſich am mittleren Laufe 
des Tetung-gol in der Nähe des Kloſters Tſchertynton hinzieht. 

Hier will ich die weitere Erzählung unterbrechen, um dem 
Leſer eine allgemeine Charakteriſtik der Gebirge zu geben, welche 
ſich in dem von mir erforſchten Theile der Provinz Gan-ſu befin— 
den, d. h. пи Norden und Nordoſten des Sees Kuku-nor liegen. 

Der nicht breite Keſſel des Alpenſees iſt von allen Seiten 
von Gebirgen umringt, welche unmittelbare Verlängerungen der 
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maſſiven Rücken ſind, die den nordöſtlichen Winkel Tibets und 
die vom obern Laufe des gelben Fluſſes bewäſſerte Gegend 
anfüllen. Von hier, d. h. von dem obern Chuan-che aus, um— 
geben die Bergmaſſive in doppelten Ketten von Süden und Norden 
den See Kuku-nor und ziehen ſich noch weit, nach den Ausſagen 
der Bewohner der Umgend bis auf 500 Kilometer, gegen Weſten, 
indem ſie gleichſam eine Halbinſel bilden, die im Süden durch 
die Salzmoräſte Tſajdams, im Norden durch die weiten Ebenen 
der Gobi ſcharf begrenzt wird. Gegen dieſe letzteren fallen die 
Gan—⸗ſugebirge ſchroff und ſteil ab, während hinter dieſer ſchroffen 
Felſenwand eine Hochebene liegt, die ſich durch Kuku-nor und 
Tſajdam an den Rücken des Burchan-Buddha hinzieht, der den 
Nordrand des noch höher liegenden tibetaniſchen Plateaus bildet. 

Was die von mir durchforſchten Gebirge betrifft, ſo ſehen 
wir, daß ſie drei unter einander parallele Rücken bilden. Einer 
von ihnen umſäumt die Hochebene von der Seite, von Ala-ſchan 
aus, während die beiden andern auf der Hochebene ſelbſt аш. 
gethürmt ſind und den größten Fluß der Gegend, den Tetung— 
gol begleiten. Je mehr ſich dieſe Gebirgsrücken im Oſten dem 
Chuan-che nähern, deſto niedriger ſollen ſie auch — ме 
geſagt wird — werden; dafür aber erheben Пе ſich in der сиё 
gegengeſetzten weſtlichen Richtung immer mehr, ſo daß ſie endlich 
in der Quellengegend des Etzſyne-gol und Tollai-gol 
die Grenzen des ewigen Schnees erreichen. Der Etzſyne-⸗gol, 
welcher den Tollai-gol aufnimmt, ſtrömt in gerader Richtung 
nach Norden, bewäſſert anfänglich den kultivirten Boden bei den 
Städten Gan-Tſchöu und Su-Tſchéöu, fließt dann in die 
Wüſte und fällt in den See Sogo-nor. Es iſt möglich, daß 
ſich alle drei Gebirgsrücken in der Quellengegend der beiden 
Flüſſe vereinen, oder auch eine neue Vereinigung bilden; jeden⸗ 
falls aber werden die Gan-ſugebirge weſtlich von den Quellen 
des Etzſyne-gol und Tollai⸗gol niedriger, kleiner und enden bald, 
vielleicht als kleine ſichtbare Rücken, vielleicht aber auch verflacht, 
in der gemeinſamen Hochebene der Gobi. 

Alle dieſe Gebirge ſind den Chineſen unter dem einen 
Namen Nan-ſchan, oder Süe-ſchan bekannt. Sie haben 
für die einzelnen Rücken keine Bezeichuung. Um nun Irrthümer 
zu vermeiden, werde ich den Rücken, welcher ſich am linken 
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Tetung-golufer hinzieht, den „nördlichen“, den, der ſich am 
rechten Ufer hinzieht, den „ſüdlichen“, die auf Ala-ſchan зи be— 
legenen Gebirge aber den „Grenzrücken“ nennen. Ich bezeichne 
die Gebirge nur ſo, um die Beſchreibung derſelben zu erleichtern, 
aber nicht, um ihnen dieſe Bezeichnungen für immer als Namen 
beizulegen. 

Der nördliche und ſüdliche Rücken ſind einander in ее 
facher Beziehuug ähnlich, beſonders ſind ſie es in Bezug auf 
ihren wilden Alpencharakter. Die engen und tiefen Schluchten, 
die ungeheuren Felſen, die immer ſchroffen Abhänge, bilden den 
gemeinſamen topographiſchen Charakter beider Gebirgsrücken. 
Einzelne Kuppen, wie der Gadſchur im nördlichen Rücken, 
erheben ſich am mittleren Laufe des Tetung-gol bis zu einer 
Höhe von 4,420 Meter, erreichen jedoch nicht die Schneegrenze. 
Die Schneegebirge befinden ſich, wie ſchon oben angedeutet, 
weiter gegen Weſten und liegen in der Nähe der Städte Lan— 
Tſchöu und Gan-Tſchöu, ſowie in der Quellengegend des Tetung— 
gol und Etzſyne-gol. Außerdem ſieht man einen Schneerücken 
hinter Sining. Weiter ſieht man in dem übrigen gebirgigen 
Theile von Gan-ſu, weſtlich von Chuan-che, ſo ше auch im 
Baſſin des Sees von Kuku-nor, keine mit ewigem Schnee be— 
deckte Berge. 

Obgleich der Uebergang über die nördliche Gebirgskette 
weniger hoch und ſchwierig iſt, als über die ſüdlich von Tetung— 
gol ſich hinziehende, ſo befinden ſich doch in erſterem höhere 
Kuppen, als in letzterm. Eine dieſer Kuppen, welche im Quellen— 
gebiete des Tetung⸗gol, nahe der Stadt Jü-nan-tſchen liegt 
und Konkyr genannt wird, erreicht ſogar die Schneegrenze. 
Die hohen Kuppen beider Gebirgsrücken werden von den Tan— 
guten für heilig gehalten und „Amme“, d. h. Urerzeuger ge— 
nannt. Sie liegen theils am mittleren, theils am obern Laufe 
des Tetun-gol, doch werden im ſüdlichen Rücken пит drei ſolcher 
Kuppen als Amne betrachtet und zwar der Tſchaleb, Bsja— 
gar und Gumbum-damar. Im nördlichen Rücken befinden 
ſich folgende heilige Berge in der Richtung von Weſt nach Oſt: 
Mela, Konkyr, Namrki, Tſchokar, Rargut, Rtach— 
zy, Schorundſun, Marntu, Dſchagyri und Senbu. 
Im nördlichen Rücken iſt noch eine hohe Kuppe, der Gadſchur, 
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im ſüdlichen der Sodi-ſdrokſum, doch werden dieſe aus 
einem unbekannten Grunde nicht für heilig gehalten. 

Von Felsarten überwiegen in den Gebirgszügen von Gan-ſu: 
Lehm- und Chloritſchiefer, Kalk, Felſit, Gneis, neben denen auch 
der Diorit häufig vorkommt. Der Mineralreichthum beſteht in 
Steinkohlen und Gold, das ſich, wie die Bewohner der Gegend 
ſagen, faſt in allen aus den Gebirgen ſtammenden Flüſſen findet. 
Die Steinkohlenlager in der Nähe des Kloſters Tſchertynton 
werden von den Chineſen ausgebeutet. 

In den Gebirgsgegenden von Han-ſu kommen häufig Erd— 
beben vor, und dieſe ſollen, nach der Angabe der dortigen Be— 
wohner, oft ſo ſtark ſein, daß ſelbſt Fanſen einſtürzen. Wir 
haben ſelbſt am 29. Juli um 10 Uhr Morgens im ſüdlichen 
Rücken ein, wenn auch ſchwaches, Erdbeben beobachtet. 

Das Klima der hier beſchriebenen Gebirgsgegend von Gan-ſu 
charakteriſiren vor allen Dingen ſehr reichliche Feuchtigkeitsnieder— 
ſchläge, welche vorwiegend im Sommer, häufig aber auch im 
Herbſte und Frühling fallen. Während des Winters aber iſt, 
wie die Bewohner der Gegend ſagen, größtentheils heiteres Wetter, 
ſehr kalt, wenn der Wind weht, dagegen warm an windſtillen 
Tagen. Im Sommer regnet es faſt alle Tage und zwar nicht 
blos im Gebirge, ſondern auch in Gegenden, welche bedeutend 
entfernt von ihm liegen. Wir beobachteten im Juli 22, im 
Auguſt 27, пи September 23 Regentage. Von den 23 Tagen 
der Feuchtigkeitsniederſchläge des Monats September kommen 
12 auf Schneetage, denn ſeit dem 16. dieſes Monats fiel ſchon 
beſtändig Schnee, nicht allein im Gebirge, ſondern auch in den 
Thälern. Als Folge dieſes Reichthums an Niederſchlägen zeigt 
ſich eine ſehr große Anzahl von Gießbächen und Quellen, welche man 
in jeder Schlucht findet und die beſtändige Feuchtigkeit des Bodens. 

Die mittlere Temperatur des Sommers iſt ziemlich niedrig, 
was beſonders auffällt, wenn man bedenkt, daß die beſchriebenen 
Gegenden unter dem 380 nördlicher Breite liegen. In der 
Alpenregion wird das Gras ſogar im Juli von Reif bedeckt 
und ſtatt des Regens graupelt es. Im Laufe des Auguſt iſt 
der Rücken der Gebirge häufig mit Schnee bedeckt, doch thaut 
er ſchnell unter dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen; der im 
September gefallene Schnee thaut nicht mehr auf. 
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Wenn im Sommer die Sonne ſcheint, wärmt ſie ſehr ſtark; 
trotzdem herrſcht keine übermäßige Hitze und die höchſte von uns 
in einem tiefen Tetungthale beobachtete Temperatur betrug im 
Juli — 38,6° ©. пи Schatten. Фе Wind iſt пи Allgemeinen 
ſchwach und iſt die Hauptwindrichtung von Südoſt nach Nord— 
weſt; häufig herrſcht jedoch vollkommene Windſtille. Gewitter— 
ſtürme gab es am meiſten im Juli und September; im Juli 
waren ihrer 14, im Auguſt nur 2, und im September 9, doch 
waren ſie im Allgemeinen nicht ſtark und dauerten auch nicht 
lange. Die Gewitterſtürme im September waren häufig mit 
Schneefall oder gar mit ſtarken Schneewehen verbunden. 

Die Flora der Gan-ſu-Gebirge iſt, wie zu erwarten, ſehr 
reich und verſchiedenartig. Der Reichthum an Feuchtigkeit, der 
humusreiche Boden (nur die waldloſen Abhänge der Berge und 
die oberſte Region derſelben haben reinen Lehmboden), endlich 
die Verſchiedenheit der phyſiſchen Bedingungen, von tiefen Thal— 
ſohlen bis zur Schneegrenze, begünſtigen die Entwickelung einer 
ſehr verſchiedenartigen Vegetation. An Wald, in dem Sinne, 
den wir mit dem Worte verknüpfen, iſt jedoch nur der ſüdliche 
Rücken reich, und auch dieſer nur ſoweit es ſeinen Nordabhang 
betrifft. Auf dem nördlichen Gebirgsrücken aber findet man, 
beſonders in der Nähe des Kloſters Tſchertynton, wenig Wald, 
doch ſagt man, daß dieſer Rücken weiter weſtlich ſehr ſtark be— 
waldet ſei. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß aus— 
ſchließlich die Nordabhänge der Gebirge und zwar nicht blos in 
den an Feuchtigkeitsniederſchlägen armen Gebirgen der Mongolei, 
z. B. des Muni-⸗ulla und des Ala-ſchaner Rückens, ſondern auch 
in den ап Feuchtigkeit reichen Gebirgen von Gan-ſu, deſſen 
Klima ja überhaupt feucht iſt, mit Waldungen bedeckt ſind. Es 
ſcheint, daß auch hier die Bäume Schutz gegen die Sonne ſuchen, 
welche ohnedies in der beſchriebenen Gegend nicht zu häufig 
während des Sommers durch die Wolken ſchaut. 

Wie in allen Gebirgen wachſen auch in Gan-ſu die Wälder 
ausſchließlich in den niederen Regionen, von der Sohle der 
tiefen Thäler an bis ungefähr gegen 3000 bis 3150 Meter. 
In dieſer Region findet man an den Abhängen der Gebirge 
Gan⸗ſus, beſonders in den Schluchten, аи den Ufern der reißen— 
den Bäche, eine ſo ſtark entwickelte und verſchiedenartige Vege— 
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tation, wie man ſie in den übrigen Gebirgen der Mongolei nicht 
findet. Hohe, ſchlanke Bäume, dichte Sträucher, welche oft ein 
undurchdringliches Geflecht bilden, verſchiedenartige Blüthen, alles 
dies erinnert an die reiche Waldvegetation des Amurgebietes. 
Зи Gan -ſu iſt aber der Reiſende durch einen ſolchen Anblick 
mehr erfreut, als dort, denn in dieſe Gegend gelangt er durch 
die troſtloſe Wüſte von Ala-ſchan. 

Gleich beim erſten Schritte begegnet der Wanderer Bekannten 
ſeiner Heimath ино ше geſehenen Specien. Зи den letztern де 
hört wohl vor allen Dingen die Birke (Betula Bojapattra ?), 
mit rother Rinde. Dieſer Baum erreicht eine Höhe von 11 bis 
12,5 Meter und einen Durchmeſſer von 15 68 Meter, und 
iſt bei oberflächlichem Beſchauen unſerer Birke ganz ähnlich; doch 
findet man bald zwiſchen beiden einen ſehr wichtigen, in die 
Augen ſpringenden Unterſchied, denn man bemerkt gleich, daß die 
Rinde der hier beſprochenen Species haufenweiſe am Stamme 
hängt und nach und nach von ihm abfällt. Die Tanguten be— 
nutzen die abgefallene dünne und weiche Rinde zum Einwickeln 
verſchiedener Gegenſtände, ſtatt Papiers. Dicht neben dieſer 
Unbekannten ſteht auch unſere alte Bekannte, die gewöhnliche 
Weißbirke (ВейЦа аа); beide bilden in der unterſten Wald⸗ 
region die vorherrſchenden Bäume. 

Weiter begegnen wir der Espe (Populus tremula?), einzeln 
oder, wenn auch ſeltener, in größerer Geſellſchaft; der Kiefer 
Einus Massoniana?) und Fichte (Abies obovataꝰ), ebenfalls 
theils vereinzelt, theils in größerer Anzahl neben einander. Die 
ausgebreitete Pappel (Populus р.) ино eine Weiden-— 
ſpecies Galix зр.), wachſen Гай ausſchließlich in Höhenthälern. 
Unſere rothe Ebereſche (Sorbus aucuparia) und neben ihr 
eine andere ZSorbus-Species, mit alabaſterartigen Beeren, 
erreichen zwar nur eine Höhe von vier Meter, ſind aber eine 
Zierde der Gegend und befinden ſich häufig dicht neben einander. 
Weiter begegnet man einer baumartigen Wachholder— 
ſpecies Cuniperus вр, larborea?)), welche ой eine Höhe von 
mehr als ſechs Meter und einen Durchmeſſer von drei bis vier 
Decimeter erreicht. Wenn wir die hier aufgeführten Baumſpecien 
hauptſächlich am Nordabhange der Gebirge finden, ſo begegnen 
wir dem Rieſenſtrauche größtentheils auf den ſonnigen Süd— 
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abhängen und er ſteigt hier bis in die Region der Alpen— 
ſträucher d. h. bis nahe zu 4000 Meter abſoluter Höhe hinauf. 
Tanguten wie Mongolen halten dieſen Wachholder für heilig 
und benutzen ſeine Zweige zum Räuchern während ihrer An— 
dachten. 

Die verſchiedenen Sträucherſpecien, welche in dieſen Wäldern 
wachſen, entwickeln ſich, wie kaum anders vorauszuſetzen iſt, 
vorzüglich freudig in den höheren Schluchten, an den Ufern der 
Wildbäche. Hier findet der Reiſende: den vier Meter hohen 
Pfeifenſtrauch Ehiladelphus coronarius), der im Juni 
dicht von wohlriechenden Blüthen bedeckt iſt; zwei Specien Roſen 
(Воза зр.), еше mit weißen, die andere mit roſenrothen Blüthen; 
zwei Specien Berberitz Gerberis sp.), deren eine Stacheln 
von anderthalb Zoll Länge hat; den chineſiſchen Hollunder 
[$ Пефе*=] GGambueus chinensis)) den Johannisbeer— 
ſtra uch GKibes) bis ди einer Höhe von mehr als drei Meter 
und einem dieſer Höhe entſprechenden Umfange entwickelt, und 
mit großen, gelblich weißen, ſauren Beeren bedeckt; zwei Specien 
Himbeeren und zwar Rubus pungens, mit ausgezeichneten, 
rothgelben Beeren und Rubus Idaeus?, die ſich von unſerer 
europäiſchen Species nicht unterſcheidet, jedoch kaum die Höhe 
von ?/, Meter erreicht. Sie findet ſich übrigens пит auf freien 
Abhängen und ausſchließlich in der Region der Alpenſträucher. 
Außer dieſen findet man auch noch acht oder neun Varietäten 
von Geisblatt (Lonicera), von denen eine [пабуффени еше 
ſehr nahe Verwandte der ſchwarzen Heckenkirſche — 
Lonicera nigra, —] eßbare längliche blaue Beeren trägt. 

Außer den ſoeben aufgezählten Arten findet man in den 
Wäldern der Gan⸗-ſu-Gebirge noch: die Spierſtaude (Spiraea 
зр.), die ſchwarze Gicht-oder Stinkbeere (Ribes nigrum)), 
сте Kirſchenſpecies (Ргашиаз sp.), eine Species des 
Spindelbaums (Еуопушиз зр.), den Seidelbaſt oder 
Kellerhals (Daphne altaica?), eine Mispel (Cotoneaster 
зр.), etwas ſelten auch die Horten Йа (Eydrangea pubescens) 
und die ат Amur häufige Aralicee (Eleutherococcus senti- 
cosus), deren Landsmännin, die Les pedeza пит bis зим 
Muni⸗ulla vorkommt, die man aber weder in den Gebirgen von 
Ala⸗ſchan, noch in denen von Gan⸗ſu findet. Ebenſo findet man 
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auch hier nicht die Haſelnuß, welche man im Muni-⸗ulla und 
Ala⸗ſchaner Rücken in großem Ueberfluſſe antrifft. 

Зи den in den Gebirgen Gan-ſu's vorkommenden Sträuchern 
ſind noch hinzuzufügen: die häufig an den Ufern der Bäche 
vegetirende Strauch wei de GGalix sp.), der bis drei Meter 
hohe Sanddorn (Нррорваё rhamnoides), deſſen faulende 
Stacheln das Gehen ſehr erſchweren, der Weißdorn (Oratae- 
gus зр.), die gelbe Caragane (Caragana lwahrſcheinlich die 
Oolutea)), und das Fünffingerkraut oder die kuriliſche 
Theepflanze (Eotentilla glabra). Die drei letztern findet 
man jedoch nur auf freien Abhängen der Gebirge. 

Noch verſchiedenartiger iſt die Anzahl der Kräuter in den 
hier beſprochenen Wäldern. Auf dem humusreichen Boden 
vegetirt maſſenhaft eine Species Erdbeere (Fragraria зр.), 
und wo er ſtark bemooſt iſt, bedeckt der ſchöne Moorkönig 
Pedicularis sp. lwahrſcheinlich Pedicularis Sceptrum)) kleine 
Flächen mit ſeinen roſenrothen Blüthen. In den Wäldern ſelbſt 
und ап kleinen Pfützen (аи denen es in den Gebirgen Gan-ſu's 
nicht mangelt), ſind ausgeſtreut: Pfingſtroſſen (Раеоща, sp. ), 
Ligularien (Ligularia sp.), Baldrian (Valeriana зр.), 
Wieſenraute (Thalictrum зр.), Storchſchnabel (Gera- 
nium sp.), Ackele i (Aquilegia зр.), Pyrolhe (Pyrola rotun- 
difolia), Allermannsharniſch (Allium victorialis), Wie- 
ſenknopf Ganguisorba officinalis)), der japaniſche Krapp 
(Rubia javana?), Prénanthes зр., Pléuros per mum 
зр., Waldreben (Clematis), welche ап andern Sträuchern 
hinaufklettern, ud Weidenrösſchen (Ppilobium angustifolium), 
die ſehr häufig in dichten Maſſen die Wieſen der Bergabhänge be— 
decken. Etwas ſpäter und zwar in der zweiten Hälfte des Sommers, 
blühen in dieſen Wäldern: der Eiſenhut (die Sturmhaube) 
(Aconitum und zwar Lycoctonum und volubile), der Ritter— 
ſporn (Delphinium sp.) der Rainfarn oder Wurmkraut 
(Tanacetum sp.), die Wieſenplatterbſe oder gelbe 
Vogelwicke (Orobus lathyroides), die Wucherblume 
(Eyrethrum sinense), der Alant (Inula Britanica), die Aſa— 
fötida (Teufelsdreck) (СшисНава foetida Ferula зр. Аза 
foetida)). Laubfarn wie das Engelſüß (Eolypodium 
vulgare), die Mauerraute (Asplenium зр.) und Adian- 
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tum pedatum findet man in großen Mengen in dieſen 
Wäldern. 

Auf den freien Abhängen der Gebirge wachſen in der 
Waldregion: einige Specien Steinbrech Gaxifraga), die 
rothe Lilie (Lälium tenuifolium), die Natternzunge (Dra- 
cocephalum Ruyschiana), das Wieſenkreuzkraut (Senecio 
pratensis), eine Species Sehullzea, eine Lauchſpeeies 
(Allium sp.), eine Species Euzian (Gentiana), und eine 
Species Günſel (Ajuga зр.). Зи Frühlinge findet man in 
dieſer Region in großer Menge: Schwertlilien (lris зр.), 
während im Sommer folgende Pflanzen in voller Blüthe ge— 
troffen werden: die Aſter (Aster tartaricus), der Sauer— 
ampfer (Rumex acetosa), der Knöterich (Polygonum 
polymorphum), die Primel (Primula sibirica), das Vergiß— 
meinnicht (Муозойз зр.), das Durch wachs (GBupleurum 
зр.), eine Enzian ſpecies (Gentiana sp.), еше Species (Wind— 
blume) Teufelsbart (Anemona зр.), eine Beifußſpecies 
(Artemisia зр.), еше Species Perlgras (МеНса), Strand— 
hafer (Sand-Haargras) (Plymus), eine Species Spodio- 
pogon, Raygras (ГоНашт зр.), verſchiedene Specien 
Hahnenfuß (Ranunculus), Oxytropis * Gänſe— 
fingerkraut EEotentilla). 

Eine Species der letztern und zwar * gewöhnlicher 
Gänſefuß (otentilla anserina), welche in jener Gegend 
„Dſchuma“ genannt wird, liefert ein eßbares Würzelchen, nach 

welchem die Chineſen und Tanguten im Frühlinge und Herbſte 

graben. Die ausgegrabenen Wurzeln werden gewaſchen und 
getrocknet; ſpäter kocht man ſie mit Waſſer und genießt ſie mit 
Oel oder Reis. Dem Geſchmacke nach ſind die Wurzeln des 
Gänſeblümchens den Schnitzbohnen oder Nüſſen аби. 

Фе Taumellolch, eine Species Lolium, welchen man 
auch пи Ala⸗ſchaner Gebirgsrücken findet, ИЕ als giftiges Gras 
bekannt, das dem Vieh, beſonders aber den Kameelen ſchädlich 
iſt; von den Mongolen wird es „Choro-ubuſſu“ genannt. 
Die Thiere der Gegend kennen die ſchädlichen Eigenſchaften dieſes 
Graſes und hüten ſich daſſelbe zu genießen. 

Die bemerkenswertheſte Pflanze der Waldregion iſt der 
Rhabarber (Kheum palmatum), von den Mongolen „Schara— 


Der Rhabarber (wachſend). Gheum palmatum.) 
а. ein kleiner Seitenzweig mit reiſen Saamen. 
Ъ. еше Blüthe. 
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1040“, 5. В. gelbes $08, von den Tanguten „Dſchumtſa“ 
genannt. 

Eine etwas eingehendere Beſchreibung dieſer Pflanze dürfte 
um ſo eher hier am Platze ſein, als bis jetzt kein Europäer ſie 
in ihrem Vaterlande beobachtet hat. 

Der Rhabarber hat an der Wurzel drei bis vier große, 
dunkelgrüne, lappig geſpaltene Blätter. (Das größte von uns 
gefundene Blatt war 63 Centimeter lang und 1 Meter breit). 


Фе 
Der handblättrige, mediziniſche Rhabarber. Gheum palmatum.) 
Zwiſchen dieſen Blättern erhebt ſich der Blüthenſtiel bis zu einer 
Höhe von 2,20 bis 3,16 Meter; еше Dicke beträgt bis 4 
Centimeter. Ein Exemplar von dieſen Dimenſionen iſt ſchon 
ganz entwickelt. Ganz alte Pflanzen haben manchmal zehn, ja 
noch mehr Blätter, doch haben ſie in dieſem Falle immer einige 
Blüthenſtiele, ſo daß auf jeden der letztern immer nur drei oder 
vier Blätter kommen. Der Blattſtiel hat im Querdurchſchnitte 
eine ovale Form und iſt nahezu ffingerdick. Manchmal beträgt 
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ſeine Länge bis 68 Centimeter. Unten iſt er grünlich, oben 
röthlich und iſt ganz bedeckt mit rothen Strichelchen, welche 3 
bis 5 Millimeter lang ſind. Der Blüthenſtiel treibt an ſeinen 
Knoten kleine Blätter und die kleinen, weißen Blüthen befinden 
ſich аи beſonderen, vom Hauptſtielchen abgezweigten Stielchen, 
welche unter rechten Winkeln von jenem abſtehen. Dieſe Blüthe 
entwickelt ſich ungefähr in 25 der Höhe der Pflanze. 

Was die Wurzel betrifft, ſo iſt ſie länglich und treibt eine 
Menge langer, dünner Würzelchen, deren Zahl ſich bei allen 
Exemplaren auf 25 beläuft. Die größten dieſer Würzelchen 
haben da, wo ſie an der Hauptwurzel anſitzen, eine Dicke von 
4 Centimeter, bei einer Länge von 55 Centimeter. Doch hängt 
natürlich die Entwickelung dieſer Seitenwurzeln vom Alter der 
Pflanzen ab. Die Wurzel einer vollſtändig entwickelten Pflanze 
hat eine Länge von 32 Centimeter (ausnahmsweiſe finden ſich 
jedoch auch größere) und iſt mit einer braunen, rauhen Haut 
bedeckt, welche, wenn man die Wurzel trocknet, abgeſchält wird. 

Die Hauptzeit der Blüthe des Rhabarbers iſt Ende Juni 
und Anfang Juli. Ausnahmsweiſe findet man jedoch auch 
Exemplare, die etwas früher oder ſpäter Бен. Зе Saamen 
werden in der zweiten Hälfe des Auguſt reif. 

Wie die Bewohner der Gegend behaupten, iſt die Rhabarber— 
wurzel nur dann als Medizin verwendbar, wenn ſie im Früh— 
ling oder Herbſt ausgegraben worden, im Sommer, während der 
Blüthe ſoll ſie ſchwammig ſein, was ſich an den von uns während 
der Blüthe ausgegrabenen Exemplaren nicht beſtätigt hat. Die 
Haupternte der Rhabarberwurzel machen die Tanguten und theil— 
weiſe auch die Chineſen im September und October. Seit Be— 
ginn des dunganiſchen Aufſtandes hat dieſe Beſchäftigung be— 
deutend abgenommen, ja in manchen Gegenden ſogar gänzlich 
aufgehört. Vordem wurde das Rhabarberſammeln ſo emſig 
betrieben, daß nur ein ſteiler, unzugänglicher Standort eine 
Pflanze vor der Hand des Menſchen ſchützte, ſonſt wäre ſie 
vielleicht vollſtändig ausgerottet worden. In den Bergen in der 
Nähe des Kloſters Tſchertynton findet man übrigens nur ſehr 
ſelten ein Rhabarberexemplar; doch ſoll dieſe Pflanze weiter 
weſtlich, пи Quellgebiete des Tetung- gol und Etzſyn-gol ſehr 
häufig ſein. Dort wurde auch früher die Hauptmaſſe Rhabarber, 
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welche in den Handel gekommen, geſammelt und nach Sining 
gebracht, das auch jetzt noch der Mittelpunkt des Rhabarber— 
handels iſt. Als ich м Tjau-dſin war, zahlte man in Sining 
ein Lan Silber fürs Hin Rhabarberwurzeln (d. h. 84 Pfennige 
für ein Hin). In derſelben Periode wurde das Hundert Hin 
mit 60 bis 90 Rubel bezahlt; bei uns koſtet das Pfund gewöhn— 
lich 3 bis 5 Rubel. 

Aus Sining wird die Wurzel zur Winterszeit auf Laſtthieren, 
während des Sommers per Kahn auf dem Chuan—-che nach Peking, 
Djan⸗-dſin und andern chineſiſchen Häfen geſchafft und аи Euro— 
päer verkauft. Hier iſt der Preis ſchon ein ſechs- bis zehnfacher 
im Vergleiche mit dem Einkaufspreiſe in Sining. In früheren 
Jahren ging die Hauptmaſſe Rhabarber aus Sining nach Kiachta; 
ſeit Beginn der dunganiſchen Revolte konnte dieſer Weg nicht 
mehr benutzt werden; es dürfte jedoch nicht ſchwer ſein, jetzt 
оо doch dieſe Revolte ſchon im Blute der Empörer erſtickt И, 
ihn wieder in Aufnahme zu bringen; man brauchte nur einmal 
eine Karawane von Kiachta nach Sining oder wenigſtens nach 
Nin-ſja zu ſenden, um Rhabarber zu kaufen. Zum Schutze einer 
ſolchen Karawane würden natürlich zehn bis funfzehn gut be— 
waffnete Männer nothwendig ſein. 

Wenn die Rhabarberwurzel getrocknet werden ſoll, werden 
vor allen Dingen die Seitenwurzeln abgeſchnitten und dann wird 
ſie geſchält. Hierauf wird der dicke Theil der Wurzel geſpalten, 
in kleine Stückchen geſchnitten, auf Fäden gezogen und nun an 
einen luftigen Ort, gewöhnlich unter das Dach einer Fanſe, ge— 
hängt, wo ſie trocknet. Dieſe Art des Trocknens ſoll durchaus 
nothwendig ſein, da die Wurzel, wie man ſagt, wenn ſie an 
der Sonne getrocknet wird, verderbe. Die dickeren Seitenwurzeln 
werden übrigens nicht weggeworfen, ſondern wie die Hauptwurzel 
behandelt und mit dieſer verkauft. 

Im Gan-ſu-Gebirge wächſt der officinelle Rhabarber von 
der Sohle der tiefen Schluchten und Thäler an bis an die 
Grenze der Waldregion, alſo ungefähr bis über 3150 Meter 
abſoluter Höhe. Ausnahmsweiſe findet man ihn zwar auch noch 
in höheren Lagen, doch ſucht er immer eine Schlucht mit feuchtem 
humusreichen Boden; er iſt auch faſt ausſchließlich nur an den 
Nordabhängen der Schluchten zu finden. Höchſt ſelten findet 
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man den Rhabarber an den Südabhängen der Thäler und 
Schluchten und noch ſeltener аи? baumloſen Stellen. 

In den von mir beſuchten Gegenden eultiviren die Tan— 
guten den Rhabarber in ihren Gärten in der Nähe der Woh— 
nungen und bedienen ſich hierzu entweder des Samens, oder 
auch des Verpflanzens junger, im Walde gefundener Exemplare. 
Den Samen kann man im Herbſte oder im Anfange des Früh— 
lings ſäen; es iſt jedoch Bedingung, daß man ihn auf feinen, 
reinen, gut bearbeiteten alſo lockern und dabei feuchten Humus— 
boden ſät. Nach den Angaben der Tanguten erreicht die Wurzel 
ſchon im dritten Jahre den Umfang einer Fauſt; ganz aus— 
gewachſen iſt ſie jedoch erſt im achten oder zehnten Jahr, ja 
ſogar noch ſpäter. Im Allgemeinen bauen die Tanguten jedoch 
wenig Rhabarber, nur für den eigenen Bedarf, denn die Wurzel 
dieſer Pflanzen verwenden ſie nicht nur als Medizin für ſich, 
ſondern auch für ihr Vieh. Ob die Cultur des Rhabarbers in 
andern Gegenden der Provinz Gan-ſu in größerem Maßſtabe 
betrieben wird, weiß ich nicht; die Bewohner der Gegenden, 
welche ich bereiſte, verſichern, daß nirgends viel gebaut wird, und 
dieſe Erſcheinung läßt ſich durch die Maſſe wilden Rhabarbers, 
der hier wächſt, erklären. 

Die eingehende Unterſuchung der phyſiſchen Bedingungen, 
unter denen der Rhabarber in wildem Zuſtande gedeiht, drängt 
mich zu der Ueberzeugung, daß die Cultur dieſer Pflanze in 
vielen Gegenden des ruſſiſchen Reiches, wie z. B. im Amur— 
gebiete, пи Baikalgebirge, auf dem Ural und Kaukaſus wöglich 
iſt. Um Proben anzuſtellen, habe ich eine Menge Samen 
mitgebracht, welchen ich dem kaiſerlichen botaniſchen Garten ge— 
geben habe. 

Außer in den gegen Norden vom See Kuku-nor ſich hin— 
ziehenden Gebirgsketten findet man den Rhabarber auch, wie die 
Eingeborenen ſagen, in den Gebirgen, welche ſich im Süden 
dieſes Sees hinziehen, ja ſogar in den mit Schnee bedeckten 
Rücken ſüdlich von Sining und Ш der Ograi-ula-Kette, in 
der Nähe der Quellen des gelben Fluſſes. Ob ſich die hier 
beſprochene Pflanze auch in der gebirgigen Gegend der Provinz 
Sy⸗tſchan findet, konnte ich nicht mit Beſtimmtheit erfahren; in 
den waldloſen Gebirgen Nordtibets iſt der officinelle Rhabarber 
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nicht zu finden. Nach den von mir geſammelten Nachrichten 
über die Verbreitung dieſer Pflanze iſt ſie auf die Alpengegend 
des Sees Kuku-nor und auf die Quellengegend des gelben Fluſſes 
beſchränkt. 

Außer dem officinellen Rhabarber findet man in den Ge— 
birgen von Gan⸗ſu noch eine Speecies, und zwar den ährenförmigen 
Rhabarber (Kheum spiciforme). Er wächſt ausſchließlich in 
der Alpenregion, hat dünne, verzweigte Wurzeln, die oft eine 
Länge von 1,30 Meter erreichen ино für die Medizin nicht 
geeignet ſind. (Фе Tanguten nennen dieſe Species „ас: 
ſchüm“, die Mongolen „Kurma-ſchara-moto“.) Dieſe 
Species findet man аи im Himalaja ино in Tan-Schan; ihre 
dürren Blätter habe ich während des Winters ſehr häufig in 
den Wüſten Nordtibets gefunden. 

Die Waldregion ſteigt in den Gebirgen von Gan-ſu, wie 
ſchon mitgetheilt, bis über 3000 Meter empor; weiter hinauf 
wird ſie durch die Region der Alpenſträucher und Alpenwieſen 
erſetzt. Hier findet man, außer dem baumähnlichen Wachholder, 
welcher bis zu einer Höhe von 4000 Meter hinaufſteigt, keinen 
hohen Baum mehr, aber dafür zeigt ſich eine dicht gedrängt 
ſtehende Maſſe von Sträuchern, unter denen die Alpenroſen 
(Rhododendron) überwiegen. Зои dieſer letztern бабе ich vier 
Specien in den Gebirgen Gan-ſus gefunden, welche der Botaniker 
Maximowitſch für neue, bisher unbekannte, erklärt hat. Be— 
ſonders ausgezeichnet iſt eine Species, welche als mächtiger 
Strauch bis зи einer Höhe von mehr als 4000 Meter empor— 
ſteigt, große, dicht behaarte, im Winter nicht abfallende Blätter 
und weiße angenehm riechende Blüthen hat. Der Menge nach 
herrſcht dieſe Rhododendronſpecies vor und überragt in dieſer 
Beziehung die andern Rhododendronſpecien, ſteigt auch ziemlich 
tief aus der Alpenregion in die Waldregion hinab. 

Außer den verſchiedenen Specien von Rhododendron ſind 
noch folgende Sträucher charakteriſtiſche Pflanzen der Alpen— 
region: die Buſchakazie (Caragana jubata), dieſelbe, welche 
пи Ala⸗ſchaner Gebirgsrücken vegetirt, das gelbe Gänſefüß— 
фен (Potentilla tenuifolia), die Spierſtaude (Эригеа sp., 
Spirea altaica) und ein Weidenſtrauch (Salix зр.). Der 
Boden unter dieſen Sträuchern iſt von einer dichten Decke Aſt— 
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moos (Нурпиаш зр.) bedeckt, das überhaupt ſchon пи obern 
Theile der Waldregion zu überwiegen beginnt. Auch in der 
Alpenregion kann man beobachten, daß die Sträucher am beſten 
auf den dem Norden zugewendeten Abhängen gedeihen. 

Die Alpenwieſen bilden theils kleine Flächen in Mitte der 
Sträucher, theils aber bedecken ſie in zuſammenhängender Maſſe 
die höheren Abhänge; ſie ſind von einer ſo reichen Flora bedeckt, 
daß es unmöglich iſt, ſie in einer gedrängten Skizze зи charak— 
teriſiren und dieſes um ſo mehr, als man unter den Pflanzen 
der Gebirge von Gan-ſu ganz neue Specien findet. Charakte— 
riſtiſche Pflanzen dieſer Wieſen ſind: verſchiedene Mohm ſpecien 
(Рарауег), Läuſekraut (Pedicularis), Ritterſporn (Del- 
phinium), Steinbrech (Saxifraga), Enzian (Gentiana), 
Fünffingerkraut (РобепаЦа), Lauch (Allium), die ſibi— 
riſche Aſter (Aster sibiricus), eine Species Prigeéeron, 
die grasblättrige Баиззигеа, das Leontopodium 
alpinum, eine Species Antéennaria, eine Species Knö— 
terich EEolygonum), еше Kugel-Ranunkel (Lrollius), 
сте Leberblume (Parnassia зр.), ein Mannsſchild 
(Androsace зр.). Auf und zwiſchen den Felſen wuchern ver— 
ſchiedene Specien von Primelen (Primula), Hungerblumen 
(Draba), Hohlwurz (Corydalis), Milzblumen (Chry- 
sosplenium), Fettpflanzen (Sedum зр.), Тзоругим зр., 
Sandkräuter (Атепама зр.), und auf Steingerölle бен: 
hut (Aconitum sp.), eine Ligula rien-Species, сте Saussu- 
rea obvollata u. A. 

Alle dieſe Pflanzen, wie die Sträucher der Alpenregion, 
prangen in der zweiten Hälfte des Juni in voller Blüthe, ſo daß 
die Gebirgsabhänge in dieſer Zeit vollſtändig entweder von den 
hellgelben Blüthen des Fünffingerkrauts, oder von den weißen, 
rothen und blauen Blüthen der Rhododendrone und ſtachligen 
Caragana bedeckt ſind. Zwiſchen dieſen Herrſchern bemerkt man 
vereinzelt oder in nicht großen Gruppen die blendenden Blüthen 
anderer Pflanzen. Jedoch nicht lange währt hier die Herrlich— 
keit dieſer Blüthenpracht! Schon in den erſten Tagen des Juli 
verblühen die Rhododendren und Caraganen und in den erſten 
Tagen des Auguſt werden die Morgenfröſte ſchon ſo fühlbar, daß eine 
krautartige Pflanze nach der andern ihnen erliegt und verſchwindet. 
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Die Alpenwieſen ſind prachtvoll bis zu einer Höhe von 
ungefähr 4000 Meter über dem Meere. Höher hinauf iſt die 
Temperatur ſchon zu niedrig und die Herrſchaft des Windes 
und Unwetters зи fühlbar, als daß ſich die Alpenvegetation noch 
hinlänglich entwickeln könnte. Anfangs erſcheint eine Pflanze, 
welche man weiter unter kräftig und bis zu einer Höhe von 
0,75 bis 1 Meter entwickelt fand, als Zwerg, der wenige 
Centimeter hoch iſt, — doch endlich verſchwinden auch dieſe 
Zwerge. Mooſe, Flechten und hin und wider ein verſtecktes 
Pflänzchen ſind vereinzelt umhergeſtreut und bedecken das am 
Fuße der Felſen liegende Gerölle. Dieſes Gerölle, das Produet 
der Verwitterung und Zerſetzung der Felſen, an deren Fuße es 
liegt, beſteht Anfangs aus großen Stücken; doch je weiter nach 
unten, deſto kleiner werden auch dieſe Steine, als ob ſie von 
Menſchenhand zerſchlagen worden wären. Die alles vernichtende 
Kraft der Zeit erſcheint dem Beſchauer hier in der anſchaulichſten 
Weiſe. Das härteſte Geſtein kann den Einflüſſen der Atmoſphäre 
nicht widerſtehen, welche ein Theilchen nach dem andern vom 
Ganzen ablöſt und nach und nach gigantiſche Felſen zerbröckelt. 

Im Gerölle entſtehen Quellen, welche ihren Lauf in die 
Schluchten und Thäler nehmen. In der Nähe ſeines Urſprunges 
hört man kaum das Geräuſch dieſes Waſſerfädchens, das unter 
den Steinen aus dem Boden dringt und ſelten ſichtbar iſt. 
Doch ſchon etwas weiter iſt aus faſt unſichtbaren und unver— 
nehmbaren Fädchen ein ſchmales Band geworden, das bald mit 
andern vereint, einen reißenden Bach bildet, der lärmend in 
Kaskaden dem felſigen Bette am Fuße des Gebirges zueilt. 

Die дана der Gebirge von Gan-ſu zeichnet ſich vor allen 
Dingen durch Reichthum ап Vögeln aus; von Säugethieren 
fanden wir nur 18 Specien; von Amphibien und Fiſchen noch 
viel weniger. Ebenſo giebt es in dieſen Gebirgen auch wenig 
Inſecten. Dieſe Armuth an Inſecten und der faſt gänzliche 
Mangel ап Amphibien läßt ſich пит durch die ungünſtigen 
Bedingungen des rauhen und unbeſtändigen Gebirgsklimas er— 
klären. In den Gebirgen, von denen wir hier ſprechen, ſind 
größere Säugethiere eine Seltenheit, weil ſie von tangutiſchen 
Jägern ſtark verfolgt werden. Da außerdem die Bevölkerung 
in dieſen Gebirgen ſehr groß iſt, ſo haben auch größere Thiere 
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nicht die nöthige Ruhe, um ſich unbehindert zu vermehren. 
Trotzdem wird die „Kabarga“, das Moſchusthier (Moschus 
moschiferus?ꝰ) ſehr häufig getroffen. Von andern Wiederkäuern 
leben пи Gebirge von Gan-ſu der „Kuku-jeman“ (die wilde 
Ziege) (Oyis вр.), der Hirſch (Ceryus sp.) und das Reh 
(Сегуцз pygargus?). Dieſe letztere Species lebt im Muni⸗ula— 
Gebirge, iſt jedoch in den zwiſchen dieſem Gebirge und den 
Gebirgen von бани gelegenen Gebirgen von Ala-ſchan дах 
nicht zu treffen. Da es uns leider nicht gelungen iſt, auch nur 
ein Exemplar dieſer Species zu erlegen, ſo wage ich es auch 
nicht endgültig зи entſcheiden, ob die von mir пи Gan-ſu-Gebirge 
bemerkten Individuen wirklich zur Species Ceryus pygargus, 
welche dem ganzen Nordoſten Aſiens eigenthümlich iſt, gehören. 

Von den hier lebenden Nagern verdienen einer beſondern 
Erwähnung: das Murmelthier (Arctomys robustus?), 
welches man überall in den Gebirgen in einer Höhe von mehr 
als 4000 Meter antrifft, das ſogar in den Gebirgen Nordtibets 
in einer Höhe von mehr als 5000 Meter lebt; der kleine 
Pfeifhaſe (Гахошуз thibetanus?), welcher in ſehr großer 
Anzahl die freieren Abhänge bevölkert, während eine andere 
Species in geringer Anzahl ausſchließlich zwiſchen Felſen und 
Geſteintrümmern der obern Alpenregion lebt. Auch ме Spitz— 
maus (Siphnéus sp.) lebt in großer Anzahl in den offenen 
Thälern und unbewaldeten Abhängen der untern Region des 
Gebirges. Hier trifft man auch häufig die Feldmaus (Auvi- 
cola зр.), hin und wider einen Haſen (Lepus sp.) und in der 
höheren Waldregion auch, wenn auch ſelten, das fliegende 
Eichhörnchen (Ptéeromys зр.), das jedoch von der in Sibirien 
lebenden Species verſchieden iſt. 

Auf die ſoeben angeführten Specien beſchränkt ſich die Zahl 
der Wiederkäuer und Nager, welche in dieſen Gebirgen leben; 
es verbleibt alſo noch die Aufzählung der Raubthiere, welche 
hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben. Vom Gecſchlechte der 
Katzen lebt nur die wilde Katze (Felis sp.) пи Gan—-ſu— 
Gebirge; Tiger und Leoparden giebt es hier durchaus nicht. 
Weiter trifft man hier eine Bären ſpecies (Drsus sp.), еше 
Marderſpecies (Мазеа зр.), eine Dachs ſpecies (Маез 
sp.) den Fuchs (Canis vulpes) und zwei Wolfſpecien: den 
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gewöhnlichen Wolf (Canis lupus) und einen kleineren, 
röthlichen, den ich jedoch nicht zu ſehen bekam. Ich erfuhr 
пис. оон den Bewohnern der Gegend, daß сш ſolcher Wolf 
dort hauſt. 

Bedeutend zahlreicher als die Säugethiere ſind die Vögel 
пи Gan⸗ſu⸗Gebirge. Wir fanden ihrer 106 Gattungen anſäſſiger 
und 18 Gattungen Zugvögel, welche im Gebirge brüten. Die 
Zahl der erſtern erſcheint ſehr groß, und dieſes um {о mehr, 
als alle nur zu fünf Ordnungen und zwar zu den Raubvögeln, 
Schreivögeln, Singvögeln, Tauben und Hühnern gehören. Von 
Sumpfpvögeln niſtet im Gau-ſu-Gebirge nur сте Species. Auch 
die ſoeben aufgezählten fünf Ordnungen ſind ſehr ungleichmäßig 
vertheilt; die Sänger bilden die große Mehrzahl; nach ihnen 
kommen die Raubvögel, dann die Hühner, weiter die Schreivögel 
und endlich die Tauben. Folgende Tafel ſtellt das Verhältniß 
überſichtlich dar. 


Im Gebirge Im All⸗ 
lebende Vögel. Zugvögel. gemeinen. 
1. Raubvögel (Rapaces) 12 2 14 
2. Schreivögel (Scausores) 7 0 7 
3. Singvögel (Озстез) 74 5 79 
4. Tauben (Columbae) 3 0 3 
5. Hühner (Gallinaceae) 9 0 9 
6. Sumpfpvögel (СтаПафогез) 1 7 8 
7. Schwimmvögel (Natatores) 0 4 
Summa 106 18 124 


Wenn man die За Г der Vogelgattungen, welche пи Gan-ſu— 
Gebirge leben, mit der, welche ſich in der Mongolei aufhalten, 
vergleicht, ſo bemerkt man, daß beide Gegenden, trotzdem ſie ſo 
nahe bei einander liegen, ſich durch eine verſchiedene Vogelwelt 
charakteriſiren. Dieſe Erſcheinung, wie ja auch die reichere 
Vegetation der Gan-ſu-Gebirge, kaun durchaus пит durch сие 
ſchieden verſchiedene phyſikaliſche Urſachen bedingt und von ihnen 
hervorgerufen ſein. In Gan-ſu fanden wir 43 Arten von 
Vögeln, welche ich in der Mongolei nicht gefunden habe. Dieſe 
Anzahl wird noch größer, wenn man aus dem Verzeichniſſe der 
in der Mongolei lebenden Vögel diejenigen ſtreicht, welche man 
auch пи Muni-ula und пи Ala-ſchaner Gebirge antrifft. Im 
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Allgemeinen findet man in Gan-ſu Repräſentanten der ſibiriſchen, 
chineſiſchen, hymalayiſchen und tjau-ſchaner Vogelwelt. 

Von den Raubvögeln finden wir an erſter Stelle drei 
Gattungen Adler: den Schneeadler (@урз nivicola), den 
Steinadler (Vultur monachus?) und den bärtigen Geier— 
adlher (Сураёаз barbatus). Der letztere bewohnt bekanntlich 
auch Europa, die beiden erſten gehören ausſchließlich Aſien an. 
Beſonders bemerkenswerth iſt der Schneeadler, ein mächtiger 
Vogel mit graugelbem (falben) Gefieder, der eine Flügelweite 
von 3,30 Meter erreicht. Andere Raubvögel ſind in Gan-ſu 
im Allgemeinen ſelten; aber Adler giebt es hier in ſolcher Menge, 
wie man ſie in andern Gegenden nicht findet. 

Aus der Ordnung der Schreivögel giebt es hier keine be— 
ſonders hervorragende Gattungen. Фе Segler (Oypselus 
leucopyga) niſtet in großer Zahl in den Felſen der niederen 
Gebirgsregion, in den Wäldern ſchreit der Kukuk (Сисшиз sp.) 
und zwei Specht ſpecien (Picus зр. Picus Martius) laſſen ihr 
Klopfen vernehmen. Bemerkenswerth iſt, daß der japaniſche 
Ziegenmelker (Caprimulgus Jotaca), der in Oſtaſien ſo 
ſehr verbreitet iſt, weſtlich vom Muni-ula ſchon nicht mehr vor— 
kommt, ſo daß man би пи Ala-ſchaner Gebirgsrücken und in 
den Gebirgen von Gan—-⸗ſu nicht mehr findet. 

Nun folgt die am reichlichſten vertretene Ordnung der 
Singvögel, аи denen ſowohl die Wald- als die Alpenregion ſehr 
reich iſt. Die den Gebirgswäldern eigenthümlichen charakteriſtiſchen 
Arten ſind: der weißköpfige Sänger (Phoënicura leuco- 
cephala), welcher ſich ausſchließlich an den Ufern der Gebirgsbäche 
aufhält. Neben ihm lebt, ebenfalls nur аи den Ufern der Bäche, 
die kaſchemirer Waſſeramſel (Cinclus Kaschemiriensis), 
die kamtſchadaliſche Nachtigall (Calliope Kamtschat- 
kensis), ein tleiner Blutfink (Pyrrhula sp.) mit roſtbrauner 
Bruſt, der rothe Blutfink (Pyrrhula erythrina), der Ber g- 
fint (Carpodacus sp. [Fringilla montifringilla)), der winzige 
Zaunkönig (Troglodytes nipalensis), einige Specien von 
Phyllopneuste, der Blaufink (Раса cyana). Zwei 
пабе Verwandte der Droſſel Pterorhinus Davidii и 
Trochalepteronm зр. beleben mit ihrem Geſange das dichte 
Gebüſch an den Ufern der Gebirgsbäche. Dieſe beiden Specien 
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ſind beſonders bemerkenswerth durch ihre beſtändige Beweglichkeit 
und ihre klangvolle, höchſt angenehme Stimme. 

Фет Hochwalde ſind ме Droſſelſpecien (Turdus sp.) 
eigen, von denen wohl zwei bisher nicht bekannte ſein werden. 
Alle ſind ausgezeichnete Sänger. Außerdem leben in dieſem 
Walde vier Specien Meiſen (Farus зр.), der geſtreifte 
Flühvogel (Accentor multistriatus) und die große Wach— 
holderdroſſel (Hesperiphona speculigera). Dieſe letztere 
hält ſich übrigens ausſchließlich im Wachholdergebüſche auf, wo 
ſie reichliche Nahrung findet. 

In der Alpenregion finden wir den rothgeflügelten Mauer— 
läufer (Tichodroma muraria), der beſtändig ап den Felſen 
klettert und an ihnen vorbeifliegt. Hier lebt auch der große 
Bergfink (Carpodacus зр.), ein ausgezeichneter Sänger, zwei 
Specien Alpenſchneefinken (Fregilus alpinus und Fregilus 
graculus), eine Schwalben ſpecies (CQhelidon sp.), der Berg— 
pieper (Anthus гозасйз?) und zwei Specien Flühvögel 
(Accentor nipalensis und Accentor rubiculoides), von denen 
beſonders die erſtere ausgezeichnet ſingt. Etwas niedriger als 
dieſe leben im Gebüſche die ſchöne violettmetallglänzende Meiſe 
(Leptopoecile Sophiae), die röthlich roſafarbige Meiſe (Oar- 
podacus rubicilla), die Galliope pectoralis, der Ammer 
(Sechoenicola зр.), ий langem roſarothen Schwanze, und in 
etwas freieren Thälern ме kurzſchnäblige Meiſe (Länota 
breyirostris) und zwei Finkenſpecien (Montifringilla Adamsi 
und Montifringilla sp.) 

Von Tauben- und Hühnerſpecien gehören der Alpenregion 
ап: die Felſentaube (Columba rupestris), welche gewöhnlich 
пи untern Striche und zwar hier ſehr häufig getroffen wird. 
Eine zweite höchſt vorſichtige Species, die Golum ba leuco- 
mota, hält ſich nur in den wildeſten und unzugänglichſten 
Felſenſchluchten der höheren Alpenregion auf. Hier lebt auch 
das große, пи Schreien unermüdliche Felsrebhuhn (Меса]о- 
perdix thibetanus), welches die Tanguten „Kun mo“, die Mon— 
golen „Chailyk“ nennen. Зи ſeiner Nachbarſchaft lebt in 
den Rhododendron- und Caraganenſträuchern das Faſanen— 
huhn (Tetraophasus obscurus) und das eigentliche Rebhuhn 
(Рег@х зр.), das ſich durch ſeine Größe vom mongoliſchen unter— 
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ſcheidet. Weiter unten, in der Waldregion, ſind die Hühner 
durch сте neue Species Haſelhuhn (Bonasia зр. [Тебгао 
8р.]) vertreten, welches weit größer und dunkler iſt, als unſer 
europäiſches; Биг und wider durch eine Ttaginmis Géokff royi, 
ſowie auch durch den gewöhnlichen Fa ſan (Phasianus elegans?) 
und durch den Ohrfaſan (Сгоззор ов auritum), einen aus— 
gezeichnet ſchönen, bleibläulichen Vogel, welchen ich ſchon im 
Alaſchaner Gebirgsrücken gefunden Бабе. 

Зои Schwimmvögeln niſtet keine einzige Species in den 
Gebirgen von Gan-ſu; ſelbſt durchziehende dieſer Art ſind eine 
Seltenheit und von Sumpfvögeln lebt nur eine Brachvogel— 
ſpecies (Ihidorhyncha Struthersii), welche ſich аи den Gebirgs⸗ 
flüßchen aufhält, die reich an Gerölle ſind. 

Als wir von Tſcheibſen in die dem Kloſter Tſchertynton 
benachbarten Gebirge zurückgekehrt waren, durchforſchten wir die 
Gegend, indem wir beſtändig unſern Aufenthaltsort veränderten. 
Ich wählte immer die günſtigſten Punkte und hielt mich hier 
eben nur ſo lange auf, wie zur Ausführung meiner wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten nothwendig war. Der alle Tage fallende 
Regen und die in Folge deſſen herrſchende Feuchtigkeit waren 
beim Trocknen der Pflanzen und Ausſtopfen der Vögel ein großes 
Hinderniß. Hin und wider nur war heiteres Wetter und dann 
wurde, was geſammelt worden, getrocknet. In der Alpenregion 
kam zum Regen auch häufig Schnee und Nachtfroſt. Außerdem 
aber war auch gerade die Zeit des Mauſerns der Vögel ein— 
getreten, ſo daß häufig von zehn geſchoſſenen Exemplaren nur 
eins уши Präpariren gut war. Dafür aber waren die Pflanzen, 
vorzüglich im Juli, in voller Blüthe und es konnten 324 Specien 
in nahezu dreitauſend Exemplaren geſammelt werden, während 
nur zweihundert Vögel geſammelt wurden. Inſecten gab es 
wenig und zwar nicht bloß in der Alpenregion, ſondern auch in 
der untern Region der Gebirge. Es war dieſes zwar ein für 
unſere entomologiſche Sammlung ſehr ungünſtiger Umſtand, doch 
zeugt er zum Ruhme der Gan-ſu-Gebirge dafür, daß dort weder 
Mücken noch Fliegen leben. Wir hatten alle Urſache dieſes als 
eine Wohlthat anzuerkennen, denn ich kannte ja die unendlichen 
Qualen, welche dieſe winzigen Blutſauger verurſachen, von meiner 
Amurreiſe her. 
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Mit der Jagd auf größere Thiere hatten wir uns im 
Gan—⸗ſu-Gebirge Тай дах nicht befaßt, weil, wie ja ſchon oben 
geſagt, es in dieſen Gebirgen nicht viel Wild giebt, und ich 
dabei vollauf beſchäftigt war, um meine Sammlung zu vergrößern. 
Während der ganzen Zeit, die wir пи Gan-ſu-Gebirge zubrachten, 
habe ich nur zwei wilde Ziegen (Kuku-jeman) erlegt, da ich zum 
Verſpeiſen von den Tanguten zwei kleine Jaks (Воз grunnieus) 
kaufte. 

Am unerträglichſten war es für uns, wenn es ohne Unter— 
brechung einige Tage regnete; dann war ich gezwungen, ruhig 
in meinem naſſen Zelte ди verbleiben, ohne ſelbſt die benachbarien 
Berge zu ſehen, da die Wolke gewöhnlich den ganzen Alpengürtel 
bedeckte. Es ereignete ſich häufig, daß wir in eine Sturmwolke 
geriethen und die Blitze neben und unter uns zuckten. Im Zelte 
ſelbſt herrſchte eine unbeſchreibliche Feuchtigkeit; dieſes zwang 
uns von den Tanguten einen Blaſebalg, wie ſie bei dieſem Volks— 
ſtamme allgemein im Gebrauche ſind, zu kaufen, ohne welchen 
es unmöglich war Feuer anzumachen. Die Waffen wurden alle 
Tage gereinigt und geputzt und die fertigen Patronen zu den 
Suiderſchen Kugelbüchſen wurden dermaßen feucht, daß die Hälfte 
beim Schießen verſagte. Nur in der unterſten Bergregion und 
пи Thale des Tetung-gol trafen wir auf beſſeres Wetter; Бет 
waren ſogar einige recht heiße Tage. Doch war das Waſſer 
in den Gebirgsflüßchen und im Tetung-gol ſo kalt, daß wir 
uns während des ganzen Sommers nicht ein einziges Mal 
baden konnten. 

Anfangs verbrachten wir einige Tage am Südrande des 
ſüdlichen Gebirgsrückens, hierauf überſchritten wir dieſen und 
ſchlugen unſer Lager in der Nähe des Berges Sodi-Sorukſum 
auf, welcher als der höchſte Punkt dieſes Gebirges betrachtet 
wird. Bei ſchönem Wetter begab ich mich auf den Gipfel des 
Sodi⸗Sorukſum, ши mittels kochenden Waſſers ſeine Höhe zu 
beſtimmen. Nachdem ich mich gegen tauſend Meter über die 
Stelle erhoben hatte, auf der ich mein Zelt aufgeſchlagen hatte, 
breitete ſich vor meinen Augen ein wundervolles Panorama aus. 
Das Tetung-Thal, enge Schluchten, welche in den verſchiedenſten 
Richtungen und von allen Seiten in dieſes Thal einmünden, 
der nördliche Rücken und ſeine im fernen Weſten gelegenen 
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ſchneebedeckten Gipfel, — Alles zeigte ſich in einem ſo wunder— 
vollen Bilde, daß es unmöglich iſt, es mit Worten zu ſchildern. 
Ich befand mich das erſte Mal in meinem Leben in einer ſolchen 
Höhe, das erſte Mal ſah ich gigantiſche Berge, hier mit zerklüfteten 
Felſen geſpickt, dort mit dem ſanften Grün der Wälder bedeckt, 
aus denen wie ſilberne Bänder die Gebirgsflüſſe hervorblitzten, 
zu meinen Füßen. Der Eindruck war ein ſo überwältigender, 
daß ich ſehr lange meine Blicke nicht von dem wundervollen 
Bilde abwenden konnte. Ich ſtand lange wie bezaubert da und 
habe dieſen Tag als einen der ſchönſten Tage meines Lebens im 
Gedächtniſſe bewahrt. 

In der Eile, mit welcher ich das Zelt verließ, hatte ich 
jedoch vergeſſen Streichhölzchen (welche man übrigens, nebenbei 
bemerkt, ſelbſt in der Hauptſtadt der Provinz Ala-ſchan, Dyn⸗ 
juan-in, wohin Wiener Fabrikat über Peking kommt, kaufen 
kann) mit mir zu nehmen, ſo daß ich ſelbſt mit Hülfe einiger 
Schüſſe nicht vermochte Feuer anzumachen. Ich mußte alſo 
mein Vorhaben, den Berg zu meſſen, für diesmal aufgeben. Ich 
kam аш folgenden Tage wieder auf den Sodi-Sorukſum, und 
zwar diesmal mit allem Nöthigen ausgerüſtet. „Nun, mein 
Berg, wird dein Geheimniß bald ergründet ſein,“ ſagte ich, als 
ich Anſtalten machte, mein Kochgeſchirr aufzuſtellen, und wenige 
Minuten darauf wußte ich, daß der Sodi-Sorukſum ſich зи einer 
Höhe von 4297,37 Meter (13,600 Fuß) über die Oberfläche 
des Meeres erhebt. Doch reicht dieſe Höhe hier noch nicht an 
die Schneegrenze, und es waren nur kleine Stückchen in Eis 
verwandelten Schnees unter den Felſen an ſolchen Stellen zu 
finden, wo kein Sonnenſtrahl hindringt. 

Wir verblieben während des Monats Juli auf der ſüdlichen 
Seite des Tetung-gol, begaben uns in den erſten Tagen des Auguſt 
in den nördlichen Gebirgszug und ſtellten unſer Zelt in einer 
abſoluten Höhe von 3000 Meter, am Fuße des rieſigen Berges 
Gadſchur auf. Hier verweilten wir gegen vierzehn Tage; 
während dieſer ganzen Zeit regnete es faſt ohne Unterbrechung 
und аш 7. und 9. Auguſt (19. und 21. Auguſt п. St.) war 
ein ſolches Schneetreiben, daß die Erde ganz mit Schnee bedeckt 
war, ja hin und wider ſich ſogar ziemliche Schneehügel angehäuft 
hatten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unter dieſen Umſtänden die 
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wiſſenſchaftliche Ausbeute nicht bedeutend ſein konnte. Die Zeit 
der Blüthe näherte ſich übrigens nicht nur in der Alpenregion, 
ſondern überhaupt im Gebirge, ihrem Ende, ſo daß von der 
ganzen während des Sommers geſammelten Zahl von Pflanzen 
auf den Auguſt nur 40 Specien kommen. 

Der Gipfel des Gadſchur beſteht aus ungeheuren, unzu— 
gänglichen Felſen, zwiſchen denen ein kleiner See, der Djem— 
tſchuk, liegt. (Etwas niedriger als dieſer liegt jedoch noch 
einer, der aber bedeutend kleiner iſt) Der Djemtſchuk iſt hundert 
Klafter lang und gegen fünfunddreißig Klafter breit; der Zugang 
iſt nur von einer Seite möglich und zwar durch eine, einem 
Thore ähnliche Schlucht. Der See ſelbſt wird von den Tanguten 
für heilig gehalten, in Folge deſſen denn auch oft an ſeinen 
Ufern Andachten abgehalten werden. Zu dieſen Andachten kommt 
nicht allein das gewöhnliche Volk, ſondern auch die Lamas aus 
dem Kloſter Tſchertynton. Der Abt dieſes Kloſters, unſer Freund, 
hat in einer Höhle an dieſem See ſieben Jahre verlebt und 
verſichert, daß сх einſt geſehen hat, wie ſich eine große дтаце 
Kuh aus ihm erhob, einige Zeit auf ſeiner Oberfläche umher 
ſchwamm und endlich wieder in ſeine Tiefe tauchte. Seit dieſer 
Zeit hat das Anſehen des Sees in den Augen der Tanguten, 
welche in der Gegend wohnen, noch bedeutend zugenommen. 

Der Djemtſchuk liegt in einer abſoluten Höhe von 
3083,42 Meter und ſeine Lage iſt wirklich bemerkenswerth. Eine 
enge Felſenſpalte, ein ruhiger heller Spiegel, der von allen 
Seiten von rieſigen Felſen umgeben iſt, zwiſchen denen man 
kaum einen kleinen Streifen des Himmels ſieht, endlich die 
Grabesſtille, welche nur hin und wider vom Geräuſche, das ein 
herabſtürzender Stein verurſacht, unterbrochen wird, — alles 
dieſes macht einen feierlichen Eindruck auf den Geiſt des Menſchen. 
Ich habe ſelbſt mehr als eine Stunde unter dem Einfluſſe dieſes 
Zaubers zugebracht und мат, als ich mich entfernte, überzeugt, 
daß es möglich ſei, daß ein unentwickelter Verſtand dieſen 
ruhigen Winkel in das Gewand einer geheimnißvollen Heiligkeit 
hüllen kann. 

Ein ähnlicher, ebenfalls von Quellen, welche im Gebirge 
entſpringen, gebildeter See, der „Koſin“ heißt, befindet ſich 
in der Nähe des Sodi-⸗Sorukſumgipfels; aber dieſer See liegt 
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in einer offenen Ebene und hat keine ſo geheimnißvolle Staffage, 
wie der See auf dem Gadſchur. Doch auch der Koſin wird 
für heilig gehalten, beſonders ſeit jener Zeit, als ein Geiſt (es 
iſt nicht beſtimmt, об es ein guter oder böſer geweſen) einen 
tangutiſchen Jäger von hier vertrieben hat, indem er ſich auf 
ihn in der Geſtalt eines gra uen Jaks ſtürzte. (Es iſt eigen— 
thümlich, daß in den Sagen der Tanguten und der Ruſſen 
„graue“ Kühe, Jaks und ähnliche eine bedeutende Rolle 
ſpielen.) In Folge dieſes Ereigniſſes wurde die Jagd auf dem 
Sodi-Sorukſum und andern heiligen Bergen (Amne) ſtreng 
verboten. 

Ueber den Gadſchur lebt im Munde des tangutiſchen Volkes 
noch eine Sage. Nach dieſer hat ein Dalai-Lama dieſen Berg 
aus Tibet dahin geſendet, um den Bewohnern zu zeigen, was 
für rieſige Berge in ſeinem heiligen Lande exiſtiren. 

Die unzugänglichen Felſen des Gadſchur, welche aus Felſit, 
Kalk und Thonſchiefer beſtehen, erheben ſich, dem Augenmaße 
nach, gegen 316 Meter über die Oberfläche des Sees Djemtſchuk, 
ſo daß alſo dieſer Berg nicht viel höher iſt, als der Sodi— 
Sorukſum. Doch auch hier fand ich nur in den gegen Norden 
gelegenen, den Sonnenſtrahlen unzugänglichen Schluchten kleine 
Streifen aus Schnee entſtandenen Eiſes, das während des 
Sommers nicht aufgethaut war. (Dieſe kleinen Gletſcher waren 
32 bis 48 Meter lang, 3 bis 4,5 Meter breit und 0,75 bis 
1,50 Meter dick.) 

In den Gebirgen, welche ſich ſüdlich von Tetung-gol hin— 
ziehen, lebt eine ziemlich bedeutende tangutiſche Bevölkerung, 
obgleich ſie ſporadiſch zerſtreut iſt. Die Dichtigkeit hängt davon 
ab, ob eine Gegend den Einfällen der Dunganen mehr oder 
weniger ausgeſetzt iſt. In der Nähe des Kloſters Tſchertynton 
hat ſich, wie ſchon mitgetheilt, die Bevölkerung mehr zuſammen— 
gedrängt, dagegen fand man im nördlichen Tetungrücken, wie 
3. B. ш der Nähe des Gadſchur, auch nicht einen einzigen 
Menſchen. Hierher kamen häufig Räuberabtheilungen, welche 
aus der Stadt Tetung, die am Tetung-gol und gegen 100 
Kilometer oberhalb des Kloſters Tſchertynton liegt, räuberiſche 
Ausflüge in den öſtlichen Theil der Provinz Gan-ſu machten. 
Die Furcht vor dieſen Räubern war ſo groß, daß ein von mir 
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in Tſcheibſen gemietheter Mongol um keinen Preis mit uns auf 
den Gadſchur gehen wollte und ſich mit der Unkenntniß der 
Gegend entſchuldigte. Er beruhigte ſich erſt, als ich noch einen 
Führer, und zwar einen Tanguten, miethete, der die Gebirge 
der Gegend genau kannte. Beide unterhielten ſich einige Augen— 
blicke auf Tangutiſch und entſchloſſen ſich hierauf mit zu gehen. 
Es ſcheint mir, daß ſich beide beredet haben Ferſengeld zu geben, 
im Falle Räuber uns anfallen ſollten. Dieſer Entſchluß hatte 
übrigens in vorliegendem Falle für mich wenig Bedeutung, da 
ich ohnedies nicht auf die bewaffnete Hülfe meiner Führer rechnen 
konnte. Unvergleichlich wichtiger war, daß ſich in der Gegend 
das Gerücht von unſerer wunderbaren Geſchicklichkeit im Schießen 
und unſern ungewöhnlichen Waffen weit und breit verbreitet 
hatte. Uebrigens glaubte man überall gern, daß ich ſelbſt ein 
Zauberer oder Heiliger bin, der die Zukunft kennt und den keine 
Kugel tödten kann. Dieſe Meinung äußerten die Tanguten 
häufig in meiner Gegenwart und ich benutzte die Gelegenheit 
und befahl meinen beiden Kaſaken, ſie ſollen, gleichſam im Ge— 
heimen, ſagen, daß dieſes alles wirkliche Wahrheit ſei. Trotzdem 
waren wir immer auf unſerer Hut und hielten der Reihe nach 
an gefährlichen Stellen Wache. Bei Einbruch der Dunkelheit 
wurde jeder Umgang mit den Bewohnern der Umgegend abge— 
brochen, um ſo auch dem Falle vorzubeugen, daß ſich während 
der Nacht ein Feind unter der Maske eines Freundes dem 
Lager пабе. Doch es kam kein einziges Mal ein Feind, #08 
dem während der Zeit, während welcher wir uns am Gadſchur 
aufhielten, einige Räuberbanden, die wahrſcheinlich unſern Aufent— 
haltsort kannten, bei dem Berge ruhig vorbeizogen. 

In der zweiten Hälfte des Monats Auguſt verminderte 
ſich ſchnell das Leben in den Gebirgen; die Pflanzen begannen 
zu ſchwinden, die Thiere zu verſtummen; der Herbſt hatte alles 
Ernſtes begonnen. Auf allen Bäumen begannen ſich gelbe 
Blätter zu zeigen und die Trauben der weißen und rothen 
Vogelkirſche, beſonders aber die Beeren des Berberitzenſtrauches, 
trugen viel zur Verſchönerung der Thäler und Schluchten bei. 
In der Alpenregion war das Gras um dieſe Zeit faſt ſchon 
gänzlich trocken und nur hin und wider erblickte man ein ver— 
ſpätetes Blümchen. Von den gefiederten Gäſten verſchwand 
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ſchnell einer nach dem andern; Пе zogen entweder паб ſüdlichen 
Gegenden, oder begaben ſich in die untern Regionen des Gebirges, 
wo es wärmer und reichliche Nahrung vorhanden war. 

Die Ausbeute für die Wiſſenſchaft wurde nun zu gering 
und deshalb beſchloſſen wir nach Tſcheib ſen zurückzukehren, um von 
dort den Verſuch зи machen, ап den See Kuku-⸗nor zu gelangen. 
Unterwegs fingen wir unſere Kameele ein, welche in der Nähe 
des Kloſters Tſchertynton weideten, aber auf der ungewohnten 
Weide ſehr abgemagert waren. Außerdem hatten auch dieſe 
Thiere, in Folge der Feuchtigkeit, der ſie während des Sommers 
ausgeſetzt waren, den Huſten bekommen und auf ihrem ganzen 
Körper zeigte ſich ein widerlicher Ausſchlag. Mit einem Worte, 
die Thiere waren dermaßen verdorben, daß ſie kaum, wenn auch 
nur zu einer kurzen Reiſe, zu benutzen waren. 

Am 1. September erſchienen wir in Tſcheibſen, wo während 
unſerer Abweſenheit die Raubanfälle der Dunganen ungemein 
zugenommen hatten. Die unberittene, ja faſt unbewaffnete Miliz, 
welche das Kloſter vertheidigte und ſich in demſelben bis zu der 
Zahl von zwei tauſend Mann angeſammelt hatte, konnte den 
berittenen Räubern nichts anhaben. Dieſe kamen bis dicht an 
die Mauern von Tſcheibſen heran und wohl wiſſend, daß wir 
uns nicht im Kloſter befanden, riefen ſie: „wo ſind eure ruſſiſchen 
Vertheidiger mit ihren guten Waffen? wir ſind gekommen uns 
mit ihnen zu ſchlagen!“ Als Antwort ſendeten ihnen manchmal 
die Milizen einige Schüſſe, doch trafen die Kugeln der Lunten— 
flinten nicht. Die uns befreundeten Doniren, welche im Kloſter 
eine Hauptrolle ſpielten, ſehnten ſich nach uns, wie nach dem 
Meſſias, und — es iſt wirklich lächerlich zu ſagen — ſendeten 
Boten an uns ins Gebirge mit der Bitte, nach Tſcheibſen zu 
eilen, um ſie gegen die Dunganen in Schutz zu nehmen. Wir 
waren ſicher, daß wir nach unſerer Rückkehr aus dem Gebirge 
nun endlich gezwungen ſein würden, uns mit den Dunganen zu 
ſchlagen, unter denen ſich vorzüglich ein Held auszeichnete, 
welcher, wie die Tſcheibſener Krieger verſicherten, gegen den Tod 
gefeit war. Wir ließen uns dieſen Helden genau beſchreiben, 
der immer ein getigertes Pferd ritt, und beſchloſſen, ihn vor 
allen andern mit unſern Kugeln aus Snider und Bérdan зи 
bewillkommnen. 


ФЕ Provinz Gan-ſu. 321 


Aber unſere Lage war trotzdem eine ſehr gefährdete, da wir 
mit unſern Kameelen jetzt im Kloſter nicht untergebracht werden 
konnten, denn dieſes war mit Menſchen überfüllt, und deßhalb 
mußten wir unſer Zelt in einer Entfernung von einem Kilometer 
von dieſem, auf einer offenen und ebenen Wieſe, aufſchlagen. 
Alle Kiſten, in denen ſich die Sammlung befand, alle Kaſten 
mit Vorräthen und Sachen, ſowie die Kameelſättel, wurden in 
ein Quadrat zuſammengelegt, ſo daß ſie ein Carré bildeten, in 
welchem wir uns im Falle des Erſcheinens der Räuber aufſtellen 
wollten. Hier ſtanden unſere Büchſen mit aufgepflanzten Bajon⸗ 
netten, lagen ganze Haufen Patronen und zehn Revolver. Zur 
Nachtzeit wurden alle Kameele an dieſe improviſirte Befeſtigung 
gebracht und hier angebunden. Endlich wurde, um keinen unnützen 
Schuß zu thun, die Gegend rund umher mit Schritten abgemeſſen 
und in beſtimmten Eutfernungen Steinhaufen gelegt. 

Die erſte Nacht brach an. Alles zog ſich ins Kloſter zurück 
und dieſes wurde ſorgſam verſchloſſen; wir blieben allein im 
Freien zurück, gegenüber den Räubern, welche zu Hunderten, ja 
zu Tauſenden erſcheinen und uns durch ihre Ueberzahl erdrücken 
konnten . .. Das Wetter шах ſchön und wir ſaßen und unter— 
hielten uns beim Scheine des Mondes von der Zukunft, von 
der fernen Heimath, von unſern Verwandten und Freunden, 
welche wir ſeit ſo langer Zeit verlaſſen hatten. Gegen Mitter— 
nacht legten wir uns, natürlich ohne uns zu entkleiden, ſchlafen, 
indem wir einen auf der Wache ließen, in die wir uns der 
Reihe nach theilten. Die Nacht und der folgende Tag vergingen 
ganz ruhig; es war als об die Räuber in Ме Erde verſunken 
wären. Selbſt der gefeite Held zeigte ſich nicht. Daſſelbe wieder— 
holte ſich am dritten Tage, ſo daß die hierdurch ermuthigten 
Bewohner von Tſcheibſen endlich ihre Herden aus der Kloſter— 
umwallung herauszutreiben und in der Nähe unſeres Zeltes zu 
hüten begannen. 

So groß iſt der Zauber des europäiſchen Namens zwiſchen 
den moraliſch verfaulten aſiatiſchen Völkern! Nicht wir per— 
ſönlich waren die Urſache der Furcht, welche die dunganiſchen 
Räuber ergriffen hatte! Nein! es war dies der Sieg des euro— 
päiſchen Geiſtes, ſeiner Energie, ſeines Muthes, welche ſo all— 
mächtig wirken, daß der Erfolg faſt ſagenhaft erſcheint. 

Prſchewalsti, Dreijährige Reiſe. 21 
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Sechs Tage verblieben wir bei Tſcheibſen und ſetzten uns, 
wenn auch durchaus nicht abſichtlich, Gefahren aus; durch unſern 
riskanten Aufenthalt erkauften wir uns die Möglichkeit in die 
Gegend des Sees Kuku-nor zu reiſen. 

Der gerade Weg von Tſcheibfen nach Kukuſnor führt durch 
die Städte Sen-guan oder, wie die Mongolen dieſe Stadt 
nennen, Mu-bajſchinta und durch Donkyr; аш dieſem 
Wege kann man den See in fünf Tagen erreichen. Da ſich 
jedoch in jener Zeit Sen-guan in den Händen der Dunganen 
befand, ſo war nicht daran зи denken, ihn einzuſchlagen. Es 
mußte ein anderer Weg geſucht werden und er fand ſich zu 
unſerm großen Glücke. р 

Am dritten Tage nach unſerer Rückkehr паб Tſcheibſen 
kamen nämlich drei Mongolen aus ег Quellengegend des Tetung⸗ 
gol und zwar aus dem Choſchunate (Fürſtenthume) ит: 
ſaſak ins Kloſter; ſie hatten ſich nächtlicher Weile durch⸗ 
geſchlichen und eine Herde Schafe herbeigetrieben. Nach einiger 
Zeit ſollten dieſe Mongolen zurückkehren und konnten uns als 
Führer dienen; es handelte ſich nur darum, ſie hierzu zu bereden. 
Um unſeres Erfolges ſicher zu ſein, wandte ich mich an meinen 
Freund, den Tſcheibſener Donir und gab dieſem ein ſchönes 
Geſchenk. Hierdurch beſtochen, beredete der Donir die an— 
gekommenen Mongolen die Reiſenden nach ihrem Choſchunat, 
d. h. nach Mur-ſaſak зи bringen, wofür ſie dreißig Lan erhalten 
ſollten. Die Entfernung dahin überſteigt nicht 135 Kilometer. 

Das größte Hinderniß, welches unſere künftigen Führer 
bedenklich machte, war der Umſtand, daß wir mit unſern be— 
ladenen Kameelen nicht während der Nacht über die Gebirgs— 
fußſteige reiſen konnten; wenn man aber ат Tage marſchirte, 
ſo war es leicht möglich, daß man аи? Dunganen ſtößt, welche 
beſtändig durchs Gebirge aus Sen-guan nach der Stadt Tetung 
gingen. Hier half dem Reiſenden ſein riskanter Aufenthalt in 
der Nähe von Tſcheibſen. „Mit dieſen Leuten,“ ſagte der Donir 
den Mongolen, „braucht Ihr die Räuber nicht zu fürchten. 
Seht, wir ſind unſerer 2000 Mann und ſchließen uns in unſerm 
Kloſter ein, während ſie, vier Mann an der Zahl, im freien 
Felde ſtehn und trotzdem wagt es Niemand ſich ihnen zu nahen. 
Bedenkt doch nur ſelbſt, ob gewöhnliche Menſchen ſo etwas wagen 
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würden. Nein, die Ruſſen wiſſen alles voraus und ihr Führer 
ЙЕ unbedingt ein großer Zauberer, oder ein großer Heiliger.“ 
Dieſe Argumente, im Vereine mit der verlockenden Summe von 
dreißig Lan, beſiegten endlich die unentſchlüſſigen Mongolen aus 
Mur-ſaſak. Sie erklärten, daß ſie bereit wären uns zu führen, 
doch baten ſie in ihrer Gegenwart den Himmel zu befragen, 
wann die Reiſe angetreten werden ſoll. Mir kam dies ſehr 
gelegen, denn ich wollte gern die geographiſche Lage von Tſcheibſen 
beſtimmen. Ich nahm ſogleich mein Univerſalinſtrument, mit 
deſſen Hülfe ich die Sonnenhöhe beſtimmte und dann ſtellte ich 
magnetiſche Beobachtungen an. Die zukünftigen Reiſegefährten 
ſahen dieſem Treiben mit weit aufgeſperrten Augen zu und be— 
gannen hierauf in ihrer Weiſe zu wahrſagen. 

Als ich meine Beobachtungen beendet hatte, erklärte ich den 
Mongolen, daß man mit der Abreiſe noch warten müſſe. Dieſer 
Aufſchub war mir nothwendig, denn ich wollte meine Sammlung 
nach Kloſter Tſchertynton bringen und ſie dort laſſen, wo ſie 
ſicherer war, als in Tſcheibſen, das die Dunganen leicht erobern 
konnten. Nach den Wahrſagungen der Mongolen hieß es eben— 
falls, daß man ſich mit der Abreiſe nicht zu beeilen habe und 
außerdem mußte man abwarten, bis die Moräſte in den Gebirgen 
gefroren ſein werden. Nachdem wir uns berathen hatten, wurde 
beſchloſſen, die Reiſe am 23. September anzutreten, doch bis 
dahin den Tag der Abreiſe geheim zu halten. Nachdem die 
künftigen Führer zehn Lan Handgeld erhalten hatten, kehrten ſie 
nach Tſcheibſen zurück und wir, die wir durchaus keine Luſt 
hatten den Dunganen dicht vor der Naſe zu ſitzen, begaben uns 
zurück ins Gebirge und ſchlugen unſer Zelt am ſüdlichen Rande 
des Südrückens auf. Von hier reiſte mein Gefährte ins Kloſter 
Tſchertynton und übergab dem dortigen Higen die Kiſten mit 
den Sammlungen, welche man nicht nach Kuku-nor mitnehmen 
konnte, zur Aufbewahrung. 

Der zwölftägige Aufenthalt im Südrücken war für wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen faſt verloren, da am Südabhange dieſes 
Gebirges gar keine Wälder ſind, die Alpenregion aber ſchon 
ganz öde geworden war und dicker Schnee ſchon viele Gipfel 
bedeckt hatte. Dabei aber gab es faſt alle Tage Regen und 
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der ganzen erſten Hälfte Septembers und am 16. deſſelben 
Monats zog, kaum in den Wolken ſichtbar, eine Menge Kraniche 
nach Süden. 

Indeſſen begannen bei Sining die kriegeriſchen Unternehmungen 
ſeitens der chineſiſchen Armee gegen die Dunganen. Die Armee 
war пп Juli in einer Stärke von 25,000 Mann nach Gan—ſu 
gekommen und hatte die Städte Nim-bi und Ujam-bu beſetzt. 
Um die Armee zu verproviantiren, wurde überall verboten 
Nahrungsmittel zu verkaufen, und wir erhielten nur mit großer 
Mühe und mit Hülfe des Tſcheibſener Donir einige nothwendige 
Vorräthe. Es шах aber nöthig Nahrungsmittel für den ganzen 
Winter zu beſchaffen, da, wie allgemein verſichert wurde, am 
Kuku-nor durchaus nichts zu kaufen war. Dieſe Behauptung 
erwies ſich in der Folge als falſch, denn ich kaufte ſpäter am 
Standorte des Wan (Fürſten) von Kuku-nor Dſamba. Doch 
auch ohnedies mußte ich mich auf das Allernothwendigſte be— 
ſchränken, da meine Geldmittel ſehr beſchränkt waren. Dabei 
konnte man auch nur Dſamba und ſehr ſchlechtes Weizenmehl 
erhalten. Von beiden kaufte ich gegen 360 Kilogramm. Außer— 
dem hatte ich noch gegen 70 Kilogramm Reis und Hirſe, welche 
ich виз Ala⸗ſchan mitgebracht hatte. Alle dieſe Vorräthe machten 
eine Ladung für vier Kameele aus. 

Wenige Tage vor der Abreiſe nach Kuku-nor reiſte die 
Tangutenkarawane, welche mit uns nach Tſcheibſen gekommen war, 
nach Peking zurück. Dieſe Gelegenheit benutzte ich, um Briefe 
und offizielle Nachrichten abzuſenden. Зи dieſen theilte 
ich mit, daß ich an den See Kuku-nor reiſe und daß ich 
vielleicht dahin gelangen werde, daß es mir jedoch wegen 
Mangels an Geld unmöglich ſein wird, nach Laſſa in Tibet zu 
reiſen. 

Endlich erſchien der erſehnte Tag der Abreiſe, der 23. 
September, und am Nachmittage dieſes Tages reiſten wir von 
Tſcheibſen ab. Wie oben geſagt, führte der Weg auf Gebirgs— 
ſteigen zwiſchen zwei dunganiſchen Städten und zwar zwiſchen 
Sen-guan und Tetung, welche gegen 70 Kilometer von einander 
entfernt ſind. Für die abgemagerten und kränklichen Kameele 
war der Weg durchs Gebirge ſehr ſchwierig und deshalb ver— 
theilten wir das Gepäck auf alle Laſtthiere, nahmen auch noch 
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eins der im Sommer für die Excurſion angeſchafften Maulthiere 
mit, während wir die andern verkauften. 

Der erſte nicht bedeutende Marſch verlief glücklich, aber am 
Morgen des zweiten Tages ereignete ſich in der Nähe des 
Kloſters Altyn eine Geſchichte. Unſere Führer hatten uns 
rechtzeitig gewarnt und geſagt, daß es hier gefährlich ſei, da 
chineſiſche Soldaten den Fußſteig bewachen und alle Vorüber— 
reiſenden berauben, gleichviel ob es Freund oder Feind iſt. 
Hierauf erwiderten wir, daß es auch uns ganz gleich ſei, wer 
der uns anfallende Räuber iſt, und daß wir die Chineſen ebenſo 
mit unſern Kugeln bewillkommnen werden, wie die Dunganen. 
Kaum hatten wir uns auch in der Nähe des Kloſters Altyn 
gezeigt, als in einer Entfernung оон einem Kilometer vor uns 
gegen dreißig Reiter aus einer Schlucht hervorbrachen und, 
nachdem ſie einige Schüſſe in die Luft gethan hatten, ſich auf 
unſere Karawane ſtürzten. Als ſich die Reiter uns bis auf 
ungefähr 500 Schritt genähert hatten, befahl ich unſeren Führern 
ihnen ein Zeichen zu geben und zu ſchreien, daß wir nicht Dun— 
ganen, ſondern Ruſſen ſind, und daß wir, wenn ſie uns angreifen, 
ſelbſt ſchießen werden. Da die Chineſen wahrſcheinlich dieſe 
Ermahnung nicht gehört hatten, ritten Пе weiter vorwärts und 
näherten ſich uns bis auf 200 Schritt, ſo daß wir nahe daran 
waren, das Feuer zu eröffnen. Zum Glücke nahm die Sache 
einen erwünſchten Verlauf. Als die Chineſen ſahen, daß wir 
mit den Waffen in der Hand halten und uns nicht durch ihr 
Geſchrei einſchüchtern laſſen, hielten auch ſie an, näherten ſich 
uns und erklärten, daß ſie ſich geirrt und uns mit Dunganen 
verwechſelt haben. Es war dies natürlich eine leere Ausrede, 
denn dieſe Räuber reiten nie auf Kameelen; die chineſiſchen 
Soldaten hatten die Abſicht unſere Karawane zu berauben, im 
Falle wir uns durch ihr Geſchrei hätten einſchüchtern laſſen und 
mit Zurücklaſſung unſerer Laſtthiere entflohen wären. Einige 
Kilometer weiter wiederholte ſich dieſelbe Geſchichte ſeitens einer 
andern Abtheilung, welche am Fußſteige lagerte, doch auch hier 
gingen die Chineſen ab, ohne Etwas erwiſcht zu haben. 

Am dritten Tage der Reiſe hatten wir den gefährlichſten 
Weg zurückzulegen, da er über zwei große dunganiſche Straßen 
aus Sen- guan nach Tetung führte. Die erſte dieſer Straßen 
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überſchritten wir glücklich; aber vom Gipfel eines Rückens, von 
dem herab man an die andere Straße gelangt, bemerkten wir 
in einer Entfernung von zwei Kilometer vor uns einen Haufen 
berittener Dunganen; es waren ihrer vielleicht 100 Mann. Vor 
ihnen her wurde eine Herde Schafe getrieben und die Reiter 
bildeten wahrſcheinlich die Bedeckung. Als ſie unſere Karawane 
bemerkt hatten, feuerten die Reiter einige Schüſſe аб und ſammel— 
ten ſich am Ausgange der Schlucht, durch welche wir zogen. 
Man hätte ſehen müſſen, wie in dieſem Augenblicke unſern 
Führern zu Muthe geworden iſt. Halbtodt vor Furcht, ſagten 
ſie mit zitternder Stimme Gebete her und flehten uns nach 
Tſcheibſen zurückzukehren; wir wußten jedoch recht wohl, daß ей 
Rückzug die Dunganen nur ermuthigen würde, welche übrigens 
zu Pferde unſere Karawane leicht einholen konnten und deshalb 
beſchloſſen wir vorwärts zu gehen und durchzubrechen. Unſer 
kleines Häufchen von vier Mann, die Büchſen in der Hand und 
die Revolver im Gürtel, marſchirte vorwärts an der Spitze 
unſerer Karawane, welche von den Mongolen geführt wurde, 
die faſt entflohen waren, als ſie ſahen, daß wir vorwärts gehen. 
Als ich ihnen jedoch erklärt hatte, daß wir, im Falle ſie einen 
Fluchtverſuch machen ſollten, erſt auf ſie und dann auf die 
Dunganen ſchießen würden, ſahen ſich unſere Gefährten genöthigt 
uns zu folgen. Unſere Lage war thatſächlich ſehr gefährlich; 
aber es gab keinen andern Ausweg, unſere ganze Hoffnung ſtützte 
ſich auf unſere ausgezeichnete Bewaffnung und auf die bekannte 
Feigheit der Dunganen. 

Unſere Rechnung hat ſich als richtig bewieſen. Als die 
Dunganen ſahen, daß wir vorwärts marſchiren, ſchoſſen ſie noch 
einige Male, nahten ſich uns bis auf einen Kilometer (ſo daß 
wir das Feuer aus unſern Büchſen noch nicht eröffneten), und 
ſtürzten in beiden Richtungen der großen Straße davon. Nun 
kamen wir ohne Aufenthalt aus der Schlucht heraus, überſchritten 
die große Straße und begannen den folgenden ſehr ſteilen und 
hohen Uebergang zu überſchreiten. Um das Maß der Schwierig— 
keiten zu füllen, kam der Abend und mit ihm ein furchtbares 
Schneetreiben, ſo daß unſere Kameele nur mit der größten An— 
ſtrengung den Fußſteig hinauf ſteigen konnten. Das Herabſteigen 
war noch ſchwieriger; es war vollkommen finſter geworden und 
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wir ſchritten ſtrauchelnd und ſtets in Gefahr zu fallen vorwärts. 
Endlich, nachdem wir eine Stunde in dieſer Weiſe marſchirt 
waren, hielten wir in einer ſo engen und mit dichtem Gebüſche 
bewachſenen Schlucht an, daß wir kaum Raum für unſer Zelt 
hatten und es gelang uns nur mit Mühe Feuer zu machen, um 
ап ihm die erſtarrten Glieder зи erwärmen., 

Die folgenden fünf Tagereiſen vergingen ohne jeglichen 
Zufall und пух gelangten аи die Lagerſtätte Mur-ſaſak's, welcher 
ſich am Ufer des Tetung-gol, in Allem gegen zwölf Kilometer 
von der dunganiſchen Stadt Jü-nan-tſchen (welche von den 
Mongolen Schadyn-choto genannt wird), aufhielt. Trotzdem 
lebte der Vorſteher dieſes mongoliſchen Saſakates, das in admini— 
ſtrativer Beziehung ſchon зи Kuku-nor gehört, mit den Dunganen 
in großer Freundſchaft; ſie kauften von ihm Vieh und brachten 
ihre Waaren zu ihm. 

Dank einem Schreiben des Tſcheibſener Doniren an den 
Mur-ſaſak, dem er mich Тай пе einen nahen Verwandten des 
Bogdo-Chans ſelbſt empfohlen Бане, erhielten wir zwei Führer 
bis ап den nächſten tangutiſchen Lagerplatz, faſt ganz in der 
Quellengegend des Tetung. Natürlich ging es auch hier nicht 
ohne Geſchenke ап den Mur-ſaſak ab; den Führern aber zahlte ich 
täglich je zwei Zin und gab ihnen außerdem noch volle Beköſtigung. 

Der Weg vom Lagerplatze des Mur-ſaſak zum Lagerplatze 
der Tanguten zieht ſich am linken Ufer des Tetung hin, und iſt 
weit beſſer, als der Weg von Tſcheibſen hierher. Фе Reiſe 
wurde nur durch Schnee erſchwert, der alle Tage fiel, an der 
Sonne aufthaute, den Boden in Moraſt verwandelte, иг welchen 
unſere ſich kaum fortſchleppenden Kameele einſanken. Zu unſerer 
Verwunderung erwies ſich der tangutiſche Sangin Fähnrich), 
зи welchem wir es vom Mur-ſaſak nur 55 Kilometer halten, 
als ein ſehr guter, dienſtfertiger Menſch und er ſandte uns, 
nachdem er von uns fünf Ellen Mancheſter und tauſend Nadeln 
erhalten hatte, einen Hammel und gegen zehn Pfund HYakbutter 
als Gegengeſchenk. Bei den Tanguten verblieben wir einen Tag 
und verließen, nachdem wir friſche Führer erhalten hatten, das 
Thal des Tetung, deſſen Quellen, nach Angabe der Tanguten, 
von hier nur 60 bis 70 Kilometer entfernt ſind. Wir wandten 
uns nun gegen Süden, geraden Wegs auf den Kukuſnor ди. 
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Das von uns durchreiſte Baſſin des Tetung-gol hat einen 
vollſtändigen Gebirgscharakter und die Gegend iſt hier faſt eben 
ſo wild, wie beim Kloſter Tſchertynton. Wie dort ſo begleiten 
auch hier zwei Hauptrücken, der eine das nördliche, der andere 
das ſüdliche Ufer des hier beſchriebenen Fluſſes. Die Seiten— 
zweige des ſüdlichen Rückens bilden die Waſſerſcheiden zwiſchen 
den Zuflüſſen des Tetung-gol und anderer Flüßchen, welche ſich 
theils in den Silin-gol (einen der bedeutendſten rechten 
Nebenflüſſe des gelben Fluſſes, аи welchem auch die Stadt Sining 
liegt), theils т den Kukuenor ergießen. Das größte Flüßchen, 
an das wir auf dieſem Wege kamen, iſt der Buguk-golz er 
iſt ein Nebenfluß des Silin⸗gol und fließt durch ein ausgezeichnet 
ſchönes, wunderbar maleriſches Thal. Am linken Ufer des 
Tetung- gol wendet ſich der nördliche Rücken in der Nähe der 
Stadt Jü-nan-tſchen plötzlich gegen Norden, den Quellen des 
Fluſſes Ezſine zu. Gleichzeitig werden auch die Berge höher, 
felſiger und aus ihrer Mitte erhebt ſich der mit ewigem Schnee 
bedeckte Gipfel Konkyr, einer der heiligen Berge des tangu— 
tiſchen Bodens. 

Die Nordabhänge des Südrückens ſind auf der ganzen 
Strecke von Tſcheibſen bis ans Lager des Mur-ſaſak mit Ge— 
büſchen bedeckt, an die ſich im Thale des Buguk-gol kleine 
Ellernwaldungen anſchließen; die nach Süd gekehrten Abhänge 
bilden aber auch hier ausgezeichnete Matten. Weiter von Mur 
ſaſak, näher den Quellen des Tetung- gol und beſonders hinter 
dem nicht hohen Rücken, welcher die Waſſerſcheide zwiſchen dieſem 
Fluſſe und dem Baſſin des Kuku-nor bildet, ändert ſich der 
Charakter der Berge; ihr Umfang, mit Ausnahme des des Haupt⸗ 
rückens, verringert ſich, man ſieht weniger Felſen, die Abhänge 
werden milder und ſind häufig mit buſchigen Sümpfen bedeckt, 
welche übrigens in allen Thälern vorherrſchen. Die Sträucher 
verſchwinden gänzlich, und hiervon macht nur der gelbe kuriliſche 
Theeſtrauch eine Ausnahme, welcher größere Flächen dicht bedeckt. 
Mit einem Worte, Alles verkündet die Nähe der Steppe von 
Kuku-nor, in deſſen Ebene wir am 12. October gelangten. 
Einen Tag ſpäter ſchlugen wir unſer Zelt am Ufer des Sees 
ſelbſt auf. 

Traum meines Lebens — du biſt in Erfüllung gegangen! 
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Das erſehnte Ziel der Expedition war erreicht! Das, wovon 
ich vor Kurzem nur noch träumte, war nun zur Wirklichkeit 
geworden! Es iſt wahr, dieſer Erfolg war um den Preis vieler 
ſchwerer Prüfungen erkauft, aber jetzt waren alle durchlebten 
Leiden vergeſſen und voller Freude ſtand ich mit meinem Begleiter 
am Ufer des großen Sees und labten uns an ſeinen wunder— 
vollen, tiefblauen Wogen! ... 
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Die Canguten und Dunganen. 


Das Aeußere, die Sprache, Kleidung und Wohnung der Tanguten. — 

Ihre Beſchäftigung, Nahrung und г Charalter. — Der muhamedaniſche 

Aufſtand im weſtlichen China. — Die kriegeriſchen Unternehmungen der 

Aufſtändiſchen in Gan-ſu. — Maßnahme der Chineſen. — Фе Demo— 

raliſation der chineſiſchen Armee. — Eroberung der Stadt Sining durch 
die Chineſen. 


Фе Tanguten, von den Chineſen Si-fan genannt, ſind 
gleicher Abſtammung mit den Tibetanern. Die Vorfahren der 
jetzigen Tibetaner waren, wie Joakinf in ſeiner „Statiſtiſchen 
Beſchreibung Chinas“ (Th. П, ©. 145) nachweiſt, Tanguten, 
welche aus der Gegend des Kuku-nor пи 18. Jahrhundert v. Ch. 
nach Thibet gekommen ſind. Sie bewohnen die hochgelegene 
Provinz Gan-ſu, Kuku-nor und den öſtlichen Theil Zaidams, 
hauptſächlich aber die Gegend am obern Chuan-che, von wo aus 
ſie ſich bis an den blauen Fluß, vielleicht auch noch weiter, 
verbreiten. Mit Ausſchluß von Kukumor und Zaidam nennen 
die Tanguten die ſoeben bezeichneten Gegenden „Iim do“ und 
betrachten ſie als ein ihnen gehörendes Territorium, wenngleich 
ſie größtentheils mit Chineſen, theilweiſe auch mit Mongolen 
vermiſcht leben. 

Ihrem typiſchen Aeußern nach unterſcheiden ſich die Tan— 
guten ſcharf von den einen, wie von den andern; erinnern aber, 
wie ſchon früher bemerkt, theilweiſe an die Zigeuner. Ihr 
Wuchs iſt im Allgemeinen mittelmäßig, theilweiſe jedoch auch 
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groß. Sie ſind kräftig gebaut und breitſchultrig. Alle ohne 
Ausnahme haben ſchwarze Haare, Augenbraunen, Schnauzbart 
und Bart, ſchwarze, gewöhnlich große, mindeſtens mittelgroße 
Augen, die jedoch nicht ſchräge, wie bei den Mongolen geſchlitzt 
ſind. Die Naſe iſt gerade, manchmal (und zwar nicht beſonders 
ſelten) findet man eine Adlernaſe, oder auch eine Stülpnaſe. 
Häufig findet man große, oft auch aufgeworfene Lippen. Wenn 
bei den Tanguten auch die Backenknochen hervorſtehen, ſo iſt es 
doch nicht Ш der ſchroffen Weiſe, wie bei den Mongolen, der 
Fall. Das Geſicht iſt im Allgemeinen länglich, aber nicht flach, 
der Kopf rund, die Zähne ausgezeichnet und weiß. Die allge— 
meine Farbe der Haut und des Geſichtes iſt dunkel, bei den 
Frauen manchmal matt. Im Allgemeinen ſind die Frauen 
kleiner als die Männer. 

Im Gegenſatze zu den Mongolen und Chineſen iſt das 
Barthaar bei den Tanguten ſtark entwickelt, doch barbieren ſie 
immer ſowohl Schnauz- als auch Kinnbart. Auch das Kopfhaar 
wird barbiert und nur am Hinterkopfe ein Schopf gelaſſen, aus 
dem eine Flechte gemacht wird; die Lamas aber barbieren, wie 
bei den Mongolen, den ganzen Kopf. 

Die Weiber tragen langes Haar, ſcheiteln daſſelbe und 
machen an den Seiten des Kopfes fünfzehn bis zwanzig kleine 
Flechten. Elegantere Frauen ſchmücken dieſe Flechten mit Glas— 
perlen, Bändern u. a. Tande. Außerdem ſchminken ſich aber 
auch die Frauen das Geſicht und verwenden hierzu chineſiſches 
Roth, im Sommer auch Erdbeeren, welche in Menge in den 
Gebirgswäldern vegetiren. Die Gewohnheit des Schminkens 
fanden wir übrigens пит in Gan-ſu; in der Gegend des Kuku-nor 
und in Zaidam exiſtirt ſie nicht, vielleicht nur aus dem Grunde, 
weil es dort ſchwer iſt, das hierzu nöthige Material зи erhalten. 

Dieſes das Aeußere der Tanguten, welche Gan-ſu bewohnen. 
Ein zweiter Zweig dieſes Volksſtammes, die ſogenannten Chara— 
Tanguten (5. 1. die ſchwarzen Tanguten), welche пи Baſſin 
des Kuku-⸗nor пи öſtlichen Theile Zaidams und am obern Laufe 
des gelben Fluſſes leben, unterſcheiden ſich von ihren Stamm— 
genoſſen durch größern Wuchs, dunklere Hautfarbe und am 
Meiſten durch ihren räuberiſchen Charakter. Die Chara-Tanguten 
tragen auch keine Flechten und barbieren den ganzen Kopf. 


332 Zehntes Kapitel. 


Das Erforſchen der tangutiſchen Sprache hat uns ungeheure 
Schwierigkeiten gemacht und zwar einmal, weil wir keinen 
Dolmetſcher hatten und zweitens wegen des unbegrenzten Miß— 
trauens der Tanguten ſelbſt. Wenn wir irgend ein Wort in 
Gegenwart des Sprechenden notirt hätten, würde dies uns für 
immer die Möglichkeit, eine Beobachtung zu machen, geraubt haben. 
Фа nun mein Kaſak, der ohnedies ет ſchlechter Dragoman war, 
gar nicht Tangutiſch verſtand, ſo konnten wir uns mit ſeiner 
Hülfe nur mit den Tanguten verſtändigen, welche das Mongoliſche 
verſtanden; es findet ſich jedoch nur ſehr ſelten ein ſolcher, 
während alle in Gan-ſu lebenden Tanguten Chineſiſch ſprechen 
können. Unvergleichlich häufiger konnte man einen Mongolen 
finden, der Tangutiſch ſprach und einen ſolchen hatten wir auch 
wirklich während unſeres Sommeraufenthaltes im Gebirge von 
Gan-ſu. Aber auch in dieſem Falle mußte man während der 
Unterhaltung mit dem Tanguten jeden Satz mit anhören und 
ihn durch zwei Mittelsperſonen überſetzen laſſen, was natürlich 
für die dritte Perſon unbequem und langweilig war. Ich ſprach 
nun immer mit meinem Kaſaken ruſſiſch, dieſer überfehte das 
Gehörte ins Mongoliſche, und nun ſagte der Mongole dem Tanguten, 
was ich geſagt habe. Wenn wir noch die Beſchränktheit des 
Kaſaken-Dolmetſchers, die Dummheit des Mongolen und das 
Mißtrauen des Tanguten in Anſchlag bringen, ſo wird man ſich 
einen Begriff von der Leichtigkeit machen können, mit welcher 
wir unſere linguiſtiſchen Studien im Lande der Tanguten machten. 
Nur in den günſtigſten Fällen und mit Unterbrechungen, in Mitte 
einer Menge anderer Beſchäftigungen, gelang es mir manchmal 
mit einem Tanguten zu ſprechen und verſtohlen einige Worte 
zu notiren. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unter ſolchen Umſtänden 
nur ſehr wenig von einer Sprache aufgefaßt werden konnte, 
welche dem Europäer ganz fremd iſt. 

Die Rede der Tanguten iſt immer ſehr ſchnell und 
ihre Sprache hat, wie es ſcheint, folgende charakteriſtiſche Eigen— 
thümlichkeiten: 

Sie beſitzt einen Reichthum einſilbiger, kurz ausgeſprochener 
Worte, 3. B. Tok (der 18), PSchs ü (das Waſſer), Rza 
(das Gras), Ohza (das Haar). 

Sie verbindet manchmal сте große Anzahl Mitlaute: 
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Мазиеёв (die Finger), Машгиаа (das баб), RAsawaa 
(der Monat) Lamrton-Lama (5а8 Paradies). 

Die Vocale am Ende eines Wortes werden oft gedehnt 
ausgeſprochen: PtſSchii (der Mauleſel), ЭсВаа (das Fleiſch), 
Юз] аа (der Thee)), Wös (der Mann), 8jaja (der Hut); 
manchmal werden die Vocale auch in der Mitte des Wortes 
gedehnt ausgeſprochen: Заазёй (die Erde), 4боа (der Tabak), 

Die Endung „п“ аш Ende eines Wortes wird gedehnt 
und naſal, wie im Franzöſiſchen, ausgeſprochen: Тип (ес Wind), 
ЭеВап (der Wald), Zübtschen (der Bach); die Endung 
„m“ wird ſchnell, abgeriſſen hervorgebracht: Lamm (der Weg) 
Onamm (der Donner). 

„G“* wird аш Anfange eines Wortes wie das lateiniſche 
„Не ausgeſprochen: Go ma [фрг. Ноша] (5 9819); „К“ 
hat häufig стен Anlaut und klingt dann wie „Keh“: Kehika 
(der Gebirgsrücken), Раа- Ксвик (der Tabaksbeutel); „Ps eh 
wird manchmal wie „Ztseh“ ausgeſprochen: Ztscho (der 
Hund); „К“ wird, in Verbindung mit andern Stillauten, ат 
Anfange eines Wortes kaum hörbar hervorgebracht: Всапша 
(die Frau), Rmuchaa (die Wolke). 

Folgendes ſind die tangutiſchen Worte, wolche ich zu ver— 
zeichnen vermochte: 


Е Ве: перо чи а, Ва 

Хе Gebirgsrückennn . КоШКа. 
Зав те сбой р Табо ель 
В р 66b 
6 
ſe 66— 

Das ба ЕВ 

И О 

Der Bannn си Вова 
Зав бое. . о кли с: Ма- Вена 
Das Fenerrr И 8 

Фе Ес. . мы. = Ваще 
DeeRegen 6 
ЗЕЕ. Ио у 

ЗО ОИ с 1 лает аа 


ОА И; дих НО 
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Der Froſt 

Die бе. 

Der Wind 

Der Weg 

Der Thee 

Die Jurte 

Der Herd 

Das Zelt 

Die Milch . 

Die Butter . 

Das Fleiſch 

Das Schaf. 

Der Ziegenbock 

Фе Я. 

Фа Зше . ве 
das Männchen. 

der ее | ма ЗВебфе 

Фе Hund 


Das Зе .-. 
Фе ве. . 
Фа аш . 
Фег Bär 

Der З ег . 
Фе ЖИ . 
Фа 5и48 . 
Фе Dachs . 
Der Igel 

Die Fledermaus 
Der Springhaſe 
Der Haſe 

Der Pfeifhaſe. 
ХЕ МЛ 


Der Bobak Arctomys Ворас] 


Die Dſerenantilope 
Das Moſchusthier 
Der Steinbock . ата 
das Mäunnchen 


мель das Weibchen. 


СпаЪза. 
Dsattschige. 
Lun. 

Lam. 
Dsq а] а. 
Кугг. 
Сьг]аКфаЪ. 
Вакаги. 
Нома. 
Магг. 
Бсваа. 
Lük. 

Rama. 

Бок. 
Olunmu. 
Уак. 
Ndscho. 
Ztscho. 
Rtaa. 

Оп1ё. 
Ptschii. 
Bsügdschet. 
Tschiüchram. 
Kaadam. 
Наа. 

Вее. 

В сап. 
Рапаа. 
Вова 11. 
Васи. 


Btschschaa, Dschaksüm. 


OCharda. 
8choo. 
Ноо. 
Гаа. 
Казсва. 
Эсваа? 


Тв и. 
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®а8 Эй. ..... . ВоЬуаи. 
Der Яинеретай . . . . . Впаа. 

Фа8 ЯашеГ . ... .. Машав. 
Хе ЗП . ... . . Оваеов. 
ее ПЕ ва Вова: 
Ве 88— 
Фе ООН, 1... ©. Ва, 
В в 

Зее ©, ее. СЪам. 
Фа ее. ... 0. Иа. 

Фе Забавуей . . . . . Тёбсвии. 
Фе денеца. ... о. . Мия]а, 
Фе ЗабаЕ, „и а: Обода. 
Заз Эшееи . ... . . Ви1сЬ а] аЕ. 
Фе ЗабаецеГ. .. . . Düdkehuk. 
Фе Фанизреон. . . . . 0Obhtscheibsa. 
Зе птанензреюп . . . . Огсьшав 
Ато .. але Вуави 
Тани. 2-1. 9 со Мее. 

Хе Зи ....:. . Ваши, 
Фа ен. ли». Мы 

Фе Яо. ВО. Мо во 
Das Aug МАЕ. 

Зе Neeeeü а, 
Зе ОИ оао Тоба 
За кина о Вл 

Die Э(идеибтацеи. .. . . Озиша, 
Зы а. ааа Е... Ка, 

Зе ре = соб... Твеве, 
Эва 1: Зошийл ‹; ОззашьЬв. 
Das ИВ с 1. о млЕТ о. Мо. 

Die бе». о ие: Оха, 
Фе @фпаизи+. . . . . КбЬзу. 
Der Зафенб . . . . . Овз]ага. 
Фе Зи. . за .. ОашЕ 
За - .. Зоб 

О Ве. врал в., де, 


ЗУ - Акра ноя.. Вова 
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Фаз Blut 
Der Hals 
Die Gedärme 
Die Bruſt 
Die Hand 
Фе Finger. 
Фе Nagel. 
Фет Rücken. 
Der Leib 
Der Fuß 
Die Fußſohle 
Das Knie 
Das Schienbein 
Got 
Фе биде . 
Der ЗешеГ . 


Das Paradies. 


Die Hölle 
Der Himmel 
Die Sonne 
Die Sterne. 
Der Mond. 
Die Erde 
Das Jahr 
Der юной . 
Фе ое . 
Der Tag 
Die Nacht 
Gehen 
Stehen 
Eſſen. 
Trinken. 
Schlafen. 
Liegen 

Sitzen 
Schreien .. 
Sprechen .. 
Beten. 
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Pschak. 
Сьпуа. 
Dsünak. 
Ptschan. 
Тось ма. 
Мазисёё. 
Zinmu. 
Zanra. 
Pschötbu. 
Капаа. 


Känti. 


Ormu. 
Ohzinar. 
8-chaa. 

Тапьа. 
Dscheée. 
Lamrton-lamä. 
Charduũ. 

Nam. 

Nima. 


., Rärama. 


Лама. 
Баазни. 
Машгиаа, 

В затаа. 
Nima?-abdun. 
Nima? 
Машецм. 
Dschéo. 
Längot. 
Таза. 

Тов. 

Rnit. 
М№)]а]а. 

Док. 
Кирзев, 
Бевбаа. 
Бсвараш 2а. 
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Bringen. 
Reiten 
Laufen 
т. 

Iſt 
Зи 
еш . 


200 пар аи 
300 
400 
500 
600 


Е 
Peſchewalsti, Dreijährige Мене. 


Zeraschok. 
Dandschö. 
Dardschuk. 
Kan. 

Том. 

Rit. 

Mit. 
Oh2ikK. 

Ni. 

Вит. 
Bsſchö. 
Впа. 
PSChoOK. 
Dün. 

Оз] а4. 
Ва. 
Zü-tambä. 
Zü-chzik. 
Zü-ni. 


Ni-tschi-tamba. 
Sum-tschi-tamba. 
Bschépetschi-tamba. 
Rnop-tschi-tamba.« 
Pschok-tschi-tamba. 
Dün-tschi-tamba. 
Dsjat-tschi-tamba. 
Rgün-tschi-tamba—. 
Rdsja-tamba. 
Rdsja-ta-chzik. 
Rdsja-ta-ni. 


Ма-гав]а. 
Бим -газ] а. 
Взевё-газуа. 
Впа-газ]а. 
Тзсьок -газ] а, 
Оёпт-газ]а. 
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(Hier ſei — —— daß die Vocale, welche gedehnt 
werden, doppelt geſchrieben ſind, das Zeichen .„bedeutet, daß 
auf der Silbe der Accent ruht.) 

Die Kleidung der Tanguten wird aus Tuch oder Schaf— 
fellen gefertigt; das Klima der Gegend, welches im Sommer 
ungemein feucht, im Winter aber ſehr kalt iſt, bedingt die Ver— 
wendung ſolchen Materials. Die Sommerkleidung der Männer, 
wie der Frauen, bilden: ein Rock aus grauem Tuche, der nur 
bis ans Knie reicht, chineſiſcher oder eigener Arbeit, Stiefel und 
ein Filzhut, der gewöhnlich grau, niedrig und mit breiter Krempe 
verſehen iſt. Hemden und Hoſen tragen die Tanguten nie, ſo 
daß Пе ſelbſt im Winter den Pelz auf den nackten Leib anziehen. 
Der obere Theil der Beine bleibt gewöhnlich unbedeckt. Die 
Reichen tragen einen Rock aus blauem, chineſiſchen Baumwollen— 
zeuge, was ſchon als Eleganz betrachtet wird, und die Lamas 
tragen, wie bei den Mongolen, gelbe, ſeltener rothe Kleidung. 

Im Allgemeinen iſt die Kleidung der Tanguten weit ärm— 
licher, als die der Mongolen, ſo daß ein ſeidener Rock, den man 
in der Chalcha überall findet, im Gebiete der Tanguten zu den 
größten Seltenheiten gehört. Welche Kleidung aber auch der 
Tangute tragen mag, er ſteckt ſelbſt im Winter den rechten Arm 
nicht in den Aermel; dieſer Arm und der entſprechende Theil 
der Bruſt bleiben immer nackt. Dieſer Angewohnheit entſagt 
man ſogar nicht während der Reiſe, wenn dieſe während ſchönen 
Wetters ſtattfindet. 

Wenn ein Tangute ſich durch Eleganz auszeichnen will, 
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verbrämt er ſeinen Rock mit Dachsfell, welches aus Tibet herbei— 
geſchafft wird; außerdem trägt man im linken Ohre einen großen 
ſilbernen Ohrring, der mit einem großen rothen Granat geſchmückt 
iſt. Ferner gehören ein Feuerſtahl und ein Meſſer im Gürtel 
auf dem Rücken, ет Tabaksbeutel und eine Tabakspfeife ап der 
linken Seite zu den unbedingt nothwendigen Theilen des Koſtüms. 
In Kuku-nor und Zaidam tragen alle Tanguten, ebenſo wie die 
Mongolen, im Gurte einen langen und breiten tibetaniſchen 
Säbel. Das Eiſen, aus denen dieſe Säbel gefertigt ſind, iſt 
ſehr ſchlecht, trotzdem der Preis der Waffe ein ſehr hoher iſt; 
für die einfachſte Klinge werden drei oder vier Lan gezahlt und 
еше etwas beſſere Klinge koſtet bis gegen fünfzehn Зап. 

Die Frauen tragen, wie oben geſagt, ganz dieſelbe Kleidung, 
wie die Männer; zum Staate tragen ſie jedoch ein breites Hand— 
tuch, das mit weißen Spitzen von einer Breite von drei Centimeter 
beſetzt iſt, über den Schultern. Dieſe Spitzen werden aus 
Muſcheln gefertigt, welche man in einer Entfernung von ſechs 
Centimeter eine von der andern auf eine Schnur reiht. Außer— 
dem ſind aber auch, wie bei den Mongolen, rothe Glasperlen 
ein unentbehrliches Bedürfniß der reichen und eleganten Damen. 

Die Univerſalwohnung des Tanguten bildet ein ſchwarzes 
Zelt, welches mit grobem und undichten Tuche, das aus Yakhaaren 
gefertigt iſt, überdeckt iſ. Dieſe Tuchdecken ſind mittelſt Schleifen 
und Pflöcken am Boden befeſtigt. Im faſt wagerechten Dache 
dieſer Zelte iſt eine Oeffnung gelaſſen, deren Breite ungefähr 
Meter, deren Länge дедеи Meter beträgt und die als 
Schornſtein dient. Unter dieſer Oeffnung wird nämlich ет 
beſtändiges Feuer unterhalten, das ebenſo zur Erwärmung des 
Wohnraumes, als auch zur Zubereitung der ärmlichen Nahrung 
der Bewohner dient. Die Oeffnung wird für die Nacht und 
wenn Regen droht geſchloſſen. Dem Eingange gegenüber ſteht, 
wie in den Jurten der Mongolen, eine Art Altar mit ver— 
ſchiedenen Heiligenbildern (Burchany), welche wahrſcheinlich die 
Aufgabe haben, die neben ihnen auf dem bloßen Erdboden liegende 
geringe Habe der Bewohner зи bewachen имо zu beſchützen. 
An den Seitenwänden befindet ſich die Lagerſtätte der Bewohner, 
die einfach aus hingeſtreuten Baumzweigen, welche hin und wider 
mit halbverfaulten Filzdecken bedeckt ſind, beſteht und den auf 
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ihr Liegenden kaum vor der Bodennäſſe ſchützt. Es iſt gewiß, 
daß im Bau des Hamſters, der mit dem Tanguten das Land 
bewohnt, mehr Ordnung, Comfort und Reinlichkeit herrſcht, als 
im Zelte des Tanguten. 

Nur in der waldreichen Gebirgsgegend von Gan-⸗ſu vertritt 
oft ет hölzernes Häuschen, eine бана, die Stelle des ſchwarzen 
Zeltes; es iſt dies jedoch nur dort der Fall, wo die Tanguten 
mit den Chineſen vermiſcht leben und ſich wie dieſe mit Ackerbau 
beſchäftigen. Das Aeußere dieſer hölzernen Häuschen der Tan— 
guten erinnert lebhaft an die Rauchhütten Kurnye chaty) der 
Weißreußen (пи Gouvernement Mohilew, Minst и. A.), doch 
ſind die Häuschen der Tanguten noch elender gebaut. Einen 
Bretterfußboden findet man in dieſen Wohnungen nicht und 
ſelbſt die Wände ſind nicht behauen, ſondern aus rohen Baum⸗ 
ſtämmen aufgeführt, die auf einander gelegt werden. Die etwaigen 
Zwiſchenräume zwiſchen den Balken werden mit Lehm verſchmiert 
und das Dach wird aus Stangen gemacht, die mit Erde be— 
deckt werden. Зи der Mitte dieſer Decke iſt сте viereckige, 
fenſterähnliche Oeffnung, durch welche der Rauch entweicht. 

Doch iſt auch eine ſolche Wohnung noch ſehr comfortabel 
im Vergleiche mit dem ſchwarzen Zelte; in ihr iſt der Tangute 
doch zum Mindeſten gegen das Unwetter geſchützt, während ihn 
in ſeiner ſchwarzen фана [Зее] пи Sommer der 
Regen durchnäßt und im Winter der Froſt durchdringt. Man 
kann ohne Uebertreibung ſagen, daß der Pfeifhaſe, welcher neben 
dem Tanguten lebt, zehnmal mehr Bequemlichkeiten hat, als 
dieſer. In der Höhle dieſes Thierchens befindet ſich doch wenig⸗ 
ſtens ein weiches Lager; der Tangute begnügt ſich in ſeinem 
ſchmutzigen Zelte mit einem Lager aus einer Handvoll Reiſig, 
oder aus faulenden Filzdecken, welche auf den feuchten, häufig 
ſogar naſſen Boden, geworfen werden. 

Die Hauptbeſchäftigung der Tanguten iſt die Viehzucht, 
welche alle ſeine wenig gewählten Lebensbedürfniſſe befriedigt. 
Von Hausthieren werden hauptſächlich der Yak und Schafe (ohne 
Fettſchwanz) gehalten; in geringerer Zahl züchten die Tanguten 
Pferde und Rindvieh. Der Reichthum an Vieh iſt im All— 
gemeinen ſehr groß, denn die reichen Weiden in den Gebirgen 
von Gan⸗-ſu und in den Steppen von Kuku-nor ermöglichen das 
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Ernähren großer Herden. Häufig ſahen wir dort und hier 
HYakherden von einigen Hundert ино Schafherden von einigen 
Tauſend Exemplaren, welche einem Eigenthümer gehörten. Aber 
die Eigenthümer ſolcher Herden leben trotzdem in ihren ſchmutzigen 
ſchwarzen Zelten, wie ihre ärmſten Landsleute. Es iſt ſehr viel, 
wenn ein reicher Tangute einen baumwollenen Rock, ſtatt eines 
gewöhnlichen Tuchrockes anzieht, und ein Stückchen Fleiſch mehr 
als der Aermere genießt; die Lebensweiſe dieſes Menſchen unter— 
ſcheidet ſich durch nichts von der ſeines Arbeiters. Er iſt eben 


Der zahme Yak. 
Nach einer Zeichnung von J. ©. Winterbottom. 


ſo unrein, wie dieſer und wäſcht ſich nie; ſeine Kleidung wimmelt 
ebenſo von Paraſiten, mit deren Vertilgung ſich die Tanguten 
ebenſo offen und ungenirt, wie die Mongolen, befaſſen. 

Als charakteriſtiſches Thier des Gebietes der Tanguten 
erſcheint der langhaarige Yak, welcher der beſtändige Begleiter 
des Tanguten iſt. Dieſes Thier wird auch in den Ala—-ſchaner 
Gebirgen gezüchtet und von den Mongolen im nördlichen Chalcha, 
welches gebirgig und reich an Waſſer und Weide iſt, in großer 
Anzahl gehalten. Dieſes ſind die nothwendigen Lebensbedingungen 
des За, der ſich nur in gebirgigen hoch über dem Meere ge— 
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Теденеи Gegenden wohl befindet. Das Waſſer ИЕ ein unumgäng— 
lich nothwendiges Bedürfniß für den Yak; er liebt es ſich ди 
baden und ſchwimmt ſehr geſchickt. Wir haben häufig geſehen, 
wie dieſe Thiere, ſelbſt mit Gepäck auf dem Rücken, über den 
reißenden Tetung-gol geſchwommen ſind. In Bezug auf die 
Größe iſt der zahme Yak dem Rinde ähnlich. Фе Farbe des 
Haares pflegt ſchwarz oder bunt, d. В. ſchwarz mit weißen 
Flecken, zu ſein. Ganz weiße Thiere dieſer Art ſind eine große 
Seltenheit. 

Trotz der Jahrhunderte langen Sklaverei hat der Hak die 
Widerſpenſtigkeit des wilden Thieres behalten; ſeine Bewegungen 
ſind ſchnell und leicht; wenn er gereizt iſt, iſt er durch ſeine 
Wuth dem Menſchen gefährlich. 

Als Hausthier iſt der Yak im höchſten Grade nützlich. Er 
liefert nicht nur Haare, ausgezeichnete Milch und Fleiſch, ſondern 
wird auch zum Transporte von Laſten benutzt. Es iſt wahr, 
daß es vieler Geduld und großer Geſchicklichkeit bedarf, um ihm 
die Laſt aufzulegen, aber dafür geht er auch mit einem Gepäcke 
von 90 bis nahezu 120 Kilogramm ausgezeichnet über hohe und 
ſteile Berge, häufig über die gefährlichſten Fußſteige. Die Sicher— 
heit und Feſtigkeit des Ganges dieſes Thieres ИЕ bewunderns— 
würdig; er geht über ſolche Felsvorſprünge, über welche kaum 
ein Steinbock oder Felsſchaf gehen würde. Im Gebiete der 
Tanguten, wo пит wenig Kameele leben, dient der ЗаЁ ай 
ausſchließlich als Laſtthier und es gehen große Karawanen aus 
der Gegend von Kuku-nor nach Laſſa. 

In den Gebirgen von Gan-ſu weiden HYakherden Тай ohne 
jegliche Aufſicht; ſie gehen während des ganzen Tages auf der 
Weide einher und werden nur zur Nacht in die Nähe der Zelte 
ihrer Eigenthümer getrieben. 

Фе Milch der Yakkühe ſchmeckt ausgezeichnet und iſt dick, 
wie Sahne; die aus ihr bereitete Butter ИЕ immer gelb und 
weit beſſer, als Butter aus Kuhmilch. Der За iſt mit einem 
Worte ein höchſt nützliches Geſchöpf und es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß dieſes Thier bei uns in Sibirien und in den Gegenden des 
europäiſchen Rußlands eingeführt werde, wo es reichliche Nahrung 
finden kann, wie z. B. im Uralgebirge und am Kaukaſus. Es 
wäre dies ши ſo leichter, als das Acclimatiſiren des Yak nicht 
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mit beſonderer Mühe verbunden iſt. In Urga kann man ſo 
viel Yaks wie man will kaufen und koſtet dort das Stück 20 
bis 30 Rubel; der Transport паб dem europäiſchen Rußland 
würde während des Sommers nicht zu theuer zu ſtehen kommen. 

Die Tanguten reiten auch auf dem Yak. Um das Thier 
ſowohl beim Reiten, als auch beim Laſttragen zu regieren, wird 
ihm ein großer hölzerner Ring durch die Naſenwand gezogen, 
an welchem eine Leine, die als Zügel dient, befeſtigt iſt. 

Фе NYak kreuzt ſich gern mit dem gewöhnlichen Rinde, und 
die Ochſen, welche einer ſolchen Kreuzung entſtammen und von 
den Tanguten Chajnyk genannt werden, ſind weit ſtärker und 
ausdauernder zum Laſttragen und werden deshalb auch шей. 
theurer bezahlt, als Vollblutthiere. 

Eine geringe Anzahl der von uns beobachteten Tanguten, 
welche mit Chineſen vermiſcht in der Gegend von Tſcheibſen 
leben, beſchäftigen ſich mit Ackerbau, doch behagt ihnen ſichtlich 
das anſäſſige Leben nicht, es ИЕ gegen ihre Nomadennatur. 
Die Anſäſſigen beneiden immer ihre nomadiſirenden Brüder, 
welche mit ihren Herden von Weide zu Weide ziehen. Dabei 
iſt ja auch das Hirtenleben mit weniger Mühen verbunden, 
welche dem faulen Charakter des Volkes nicht entſprechen. 

Auf den Lagerplätzen errichten die Tanguten immer einige 
Jurten neben einander; ſie leben ſelten vereinzelt, was allgemein 
bei den Mongolen der Fall iſt. Im Allgemeinen ſind die 
Gewohnheiten und der Charakter dieſer beiden Volksſtämme 
diametral von einander verſchieden. Während der Mongole aus— 
ſchließlich an die dürre, unfruchtbare Wüſte gebunden iſt und 
die Feuchtigkeit mehr als alle ſonſtigen Unannehmlichkeiten ſeines 
Heimathslandes fürchtet, iſt der Tangute, welcher eine neben der 
Mongolei gelegene, aber phyſiſch ganz anders ausgeſtattete Gegend 
bewohnt, ein Menſch von ganz anderem Temperamente geworden. 
Ein feuchtes Klima, Gebirge, herrliche Weiden locken den Tan— 
guten, welcher die Wüſte haßt und ſie fürchtet, wie ſeinen Todt— 
feind. Dieſem entſprechen auch die charakteriſtiſchen Hausthiere 
beider Nomadenvölker; das Kameel des Mongolen iſt, ſeinen 
Eigenſchaften nach, das vierfüßige Ebenbild ſeines Eigenthümers 
und der tangutiſche Yak beſitzt in nicht geringerem Maße die 
hervorragendſten Neigungen der Tanguten. 
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In den bewaldeten Gebirgen von Gan-ſu befaſſen ſich einige, 
jedoch nur ſehr wenige Tanguten mit dem Drechſeln hölzerner 
Geräthe, wie z. 3. Schüſſeln zum Eſſen und zum Aufbewahren 
von Butter; letztere wird übrigens hauptſächlich in Yak- oder 
Schaffellen aufbewahrt. 

Mehr als andere Beſchäftigungen iſt das Spinnen von 
Nakhaaren (ſeltener von Wolle) bei den Tanguten verbreitet, а 
es bildet, ſo zu ſagen, die einzige Beſchäftigung. Aus dieſem 
Geſpinnſte wird die Kleidung angefertigt. Das Spinnen wird 
ſowohl zu Hauſe als auch während des Marſches von einem 
Lagerplatze auf den andern betrieben und man bedient ſich hierzu 
eines 1 bis 1,36 Meter langen Stockes, deſſen oberes Ende т 
Form eines Hornes gebogen iſt, an das die Spindel angehängt 
wird. Die Tanguten weben jedoch nicht ſelbſt Tuch aus ihrem 
Geſpinnſte, ſondern überlaſſen dieſe Arbeit den Chineſen. Be— 
merkenswerth iſt, daß in Gan-ſu, beim Tuchkaufe (wenigſtens 
ſeitens der Tanguten) das Tuch durch Ausſtrecken der Arme 
gemeſſen wird, ſo daß die Größe des Maßes und natürlich auch 
der Preis vom Wuchſe des Käufers abhängt. 

Die Pflege des Viehs bildet die einzige Arbeit des Tan— 
guten und reißt dieſen Menſchen einigermaßen aus der abſoluten 
Faulheit, der er ſich während ſeines ganzen Lebens hingiebt. 
Erwachſene und Kinder ſitzen Stunden lang am Herde des 
Zeltes und thun wörtlich Nichts als Thee trinken, welcher für 
die Tanguten ebenſo unabweisbares Bedürfniß iſt, wie für die 
Mongolen. Im Gebiete der Tanguten, wo in Folge des Dun— 
ganenaufſtandes der Formthee jetzt ſehr theuer iſt, vertritt ſeine 
Stelle ein Getränk aus getrockneten Köpfchen des gelben Lauchs, 
welcher in den Gebirgen in großer Menge zu finden iſt, und 
noch einer andern Pflanze, welche getrocknet und wie Tabak 
gepreßt wird. Die Hauptfabrikation dieſer Art Thees wird in 
der Stadt Donkyr, welche gegen 20 Kilometer weſtnordweſtlich 
von Sining liegt, betrieben und iſt deshalb unter dem Namen 
des „Donkyrſchen Thees“ bekannt. Das ekelhafte Gebräue aus 
dieſen Pflanzen mengen die Tanguten mit Milch und vertilgen 
es in unglaublichen Maſſen. Wie bei den Mongolen 
kommt auch bei den Tanguten der Theekeſſel den ganzen 
Tag hindurch nicht vom Herde und man trinkt wohl zehn 
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Mal des Tages Thee. Jeder Gaſt wird ſicherlich mit Thee 
bewirthet. 

Die durchaus nothwendige Zugabe zum Thee iſt die Dſamba, 
von welcher eine Handvoll in die Schüſſel geſchüttet wird, welche 
halb mit Thee gefüllt iſt. Hierauf wird aus ihr mit den Händen 
ein feſter Teig gemacht, dem, um ſeinen Geſchmack zu erhöhen, 
Butter und getrockneter Käſequark (Tſchurm a) zugeſetzt wird. 
Dieſen Zuſatz geben jedoch nur die Reichen; die Armen begnügen 
ſich beim Thee trinken mit bloßer Dſamba. Dieſes ekelerregende 
Gemiſch bildet ſowohl bei den Tanguten, als auch bei den in 
Gan-ſu, Kuku-nor und Zaidam lebenden Mongolen die Haupt— 
nahrung; die erſteren genießen überhaupt nur wenig Fleiſch. 
Selbſt der reiche Tangute, der einige Tauſend Stück Vieh hat, 
ſchlachtet ſelten einen Hammel oder Yak. Der Geiz und ме 
Habſucht dieſes Menſchen iſt ſo groß, daß er ſelbſt dem Genuſſe 
eines Stückchen Fleiſches entſagt, um nur einen Lan Silber 
mehr zu verwahren. Dafür aber verachten die Tanguten eben 
ſo wenig wie die Mongolen das Fleiſch gefallener Thiere, und 
überfreſſen ſich mit dem größten Wohlbehagen mit demſelben. 

Nach dem Thee und der Dſamba bildet der Taryk, d. h. 
gekochte ſaure Milch, von welcher jedoch vorher die Sahne ab— 
geſchöpft wurde, das Lieblingsgericht der Tanguten. Aus der 
Sahne wird Butter gemacht. Der Taryk iſt die beliebteſte 
Milchſpeiſe der Tanguten und man kann ihn in jeder Jurte 
finden. Die Reichen machen aber außerdem aus ſolchem Käſe— 
quarke durch Zuſatz von Butter eine eigene Art von Käſe, doch 
wird dies ſchon als großer Luxus betrachtet. 

Die Unreinlichkeit der Tanguten, ſowohl in Bezug auf 
Speiſe, als auch in jeder andern Hinſicht, überſteigt alle Grenzen. 
Das Geſchirr, in welchem die Speiſen bereitet werden, wird nie 
gewaſchen; nur die Schüſſeln werden ausgeleckt und unter dem 
Arme im Rocke oder Pelze getragen, wo verſchiedene Inſekten 
niſten. Nachdem der Tangute dieſe getödtet hat, macht er ſich, 
ohne auch nur die Hände zu waſchen, ans Kneten der Dſamba. 
Das Euter der Kuh wird vor dem Melken ebenfalls nie ge— 
waſchen, die Milch gießt man in ſchmutziges Geſchirr und zum 
Buttern dient ein Stück Schaffell, das an einem Stocke befeſtigt, 
von der Wolle nicht befreit iſt, und nie gereinigt wird. 
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Da ſich die Tanguten, mit geringen Ausnahmen, nicht mit 
Ackerbau beſchäftigen, reiſen ſie, um Dſamba und andere ihnen 
nothwendige Gegenſtände zu kaufen, nach der Stadt Donkyr. 
Dieſes iſt die wichtigſte Handelsſtadt dieſes Volkes. Hierher 
treiben die Tanguten ihr Vieh, bringen ſie ihre Felle und Wolle 
und vertauſchen Alles gegen Dſamba, Tabak, Baumwollenſtoff, 
chineſiſche Stiefel u. ſ. w., ſo daß der Handel in Donkyr haupt⸗ 
ſächlich Tauſchhandel iſt. In Kukumor ино Zaidam wird auch 
der Werth der Waare nicht nach Geld, ſondern nach einer ge— 
wiſſen Anzahl von Schafen, gegen die ſie vertauſcht wird, 
berechnet. 

Wie durch ihr Aeußeres, unterſcheiden ſich die Tanguten 
von den Mongolen auch durch ihren Charakter, in welchem mehr 
Muth und Energie liegt; die Tanguten ſind aber außerdem auch 
gedankenreicher, als die Mongolen, beſonders als die von Kuku— 
nor und Zaidam. Dagegen findet man bei dieſem Volk bei 
weitem nicht die Gaſtfreundſchaft, welche man bei allen Mongolen 
findet, die ſich unvermiſcht erhalten haben. Der Tangute ver— 
richtet die geringſte Dienſtleiſtung nicht unentgeltlich, ſondern 
ſucht ſo viel wie möglich zu erhandeln und ſchont in dieſer 
Beziehung ſelbſt ſeinen Landsmann nicht. 

Der Bewillkommnungsgruß beſteht bei den Tanguten in 
етеш. horizontalen Ausſtrecken der Hände und den Worten: 
Aka-temu, d. i. Willkommen. Das Wort „Ala“ bedeutet, 
wie bei den Mongolen das Wort: Nochor, ſoviel, wie unſer 
„Herr“, oder „gnädiger Фет“ und wird während der Unter— 
haltung · ſehr häufig angewendet. Wenn der Tangute mit 
Jemanden Bekanntſchaft macht, wie überhaupt bei jedem Beſuche, 
beſonders ſeitens einer wichtigen Perſon, ſcheukt ет eine ſeidene 
Schärpe; der Werth dieſer Schärpe iſt bis zu einem gewiſſen 
Grade von der Zuneigung des Gaſtes und Wirthes abhängig. 

Der Tangute hat nur eine Frau, doch hält er nebenbei 
noch einige Kebsweiber. Die Frauen haben die häuslichen 
Arbeiten зи verrichten, doch ſind Пе, wie es ſcheint, пи häus— 
lichen Leben mit den Männern gleichberechtigt. Bemerkenswerth 
iſt die Sitte der Tanguten fremde Frauen, natürlich mit Ein⸗ 
willigung derſelben, zu rauben. In einem ſolchen Falle gehört 
die geraubte Frau dem Räuber, doch zahlt er ihrem erſten 
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Manne ein Kaufgeld, das oft ſehr bedeutend iſt. Sowohl 
Männer als Frauen zählen bei den Tanguten ihr Alter vom 
Tage der Empfängniß, ſo daß zur Zeit der verlebten Tage auch 
die hinzugefügt wird, welche ſie im Schooße der Mutter ver— 
lebt haben. 

Wie die Mongolen ſind auch die Tanguten ſehr eifrige 
Buddhiſten und ſind dabei furchtbar abergläubig. Verſchiedene 
Arten von Zauber und Wahrſagereien trifft man neben religiöſen 
Prozeſſionen auf jedem Schritte neben einander bei dieſem Volke. 
Eifrige Pilger gehen alle Jahre nach Laſſa. Die Lamas ge— 
nießen bei den Tanguten die allgemeine Verehrung und ihr 
Einfluß auf dieſes Volk iſt ein unbegrenzter. Doch findet man 
im Gebiete der Tanguten weniger Klöſter, als in der Mongolei, 
ſo daß die Higenen, deren Anzahl auch hier ſehr groß iſt, manch— 
mal mit andern Sterblichen in ſchwarzen Zelten wohnen. Auch 
die letztern werden, wenn ſie geſtorben ſind, nicht beerdigt, ſondern 
in den Wald oder in die Steppe geworfen, wo ſie von Geiern 
und Wölfen verzehrt werden. 

Alle Tanguten werden von eigenen Beamten regiert, welche 
jedoch dem chineſiſchen Regenten von Gan-ſu untergeordnet ſind. 
Der letztere hat ſeinen Sitz in Sining, ſiedelte jedoch, als dieſe 
Stadt von den Dunganen eingenommen worden war, nach 
Dſchun-lin über. Als jedoch die chineſiſche Armee ии Herbſte 
1872 Sining zurückeroberte, kehrte auch der Amban von Gan-ſu 
in ſeine frühere Reſidenz zurück. 


Der muhamedaniſche Aufſtand, welcher im Anfange des 
vorigen Jahrzehntes ganz Weſtchina ergriffen, hatte im 
Anfange ſichtlich alle Ausſichten auf Erfolg im Kampfe mit der 
mandſchuriſchen Regierung, befindet ſich aber derzeit im voll— 
ſtändigen Verfalle. Nachdem er gleich bei Beginn ſein Haupt— 
ziel erreicht hatte, welches die Befreiung von der verhaßten 
Regierung war, gaben die Aufſtändiſchen, welche wir Dunganen, 
die Chineſen aber Cho j⸗-Choj nennen, auf einem ungeheuren 
Landſtriche, welcher weſtlich der großen Mauer und dem obern 
Laufe des gelben Fluſſes liegt, ihre agreſſive Bewegung auf und 
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beſchränkten ſich auf Räubereien in den benachbarten Gegenden 
Chinas und der Mongolei. Die Verwüſtung von Ordos und 
Ala-ſchan im Oſten, Uljaſutajs, Kobdos und Bulun- tochos im 
Weſten, waren die letzten großen Waffenthaten der Choj⸗Chojer, 
welche kurze Zeit darauf von den Chineſen Niederlagen zu er— 
leiden begannen, da dieſe endlich zu entſchiedenen Angriffsmaß⸗ 
regeln im Oſten des obern Chuan-che ihre Zuflucht nahmen. 
Hier waren wir Augenzeugen des Kampfes zwiſchen den Auf— 
ſtändiſchen und der chineſiſchen Armee und deshalb wird die 
folgende Darſtellung ſich nur auf die Unternehmungen beider 
Parteien in der Provinz Gan-ſu beziehen. (Фе Bezeichnung 
„Dunganen“ iſt den Chineſen gänzlich unbekannt; auch die 
Muhamedaner der von uns beſuchten Gegenden kennen ſie nicht. 
Die Chineſen belegen mit dem Namen „Choj-Choj“ alle 
Muhamedaner, die in den Grenzen des Reiches leben. Dieſe 
Muhamedaner ſind Sunniten, zerfallen aber in verſchiedene 
Secten.) 

Hier begann der dunganiſche Aufſtand im Jahre 1862 und 
zeichnete ſich anfänglich ebenfalls durch wichtige Erfolge der 
Inſurgenten aus. Drei größere Städte — Sining, Tetung und 
Си: tſchſcheu fielen ſchnell in ihre Gewalt; die chineſiſchen Be— 
ſatzungen wurden niedergehauen, oder nahmen den muhamedaniſchen 
Glauben ап und gingen зи den Aufſtändiſchen über. Gleichzeitig 
blieben jedoch die Chineſen, nach dem Verluſte dieſer großen 
Städte, пи Beſitze vieler anderer (Dſchun-lin, а - jan-tſchin, 
Dadſchin, Залей би, Gan-tſchſchöu), in welchen йе Garniſonen 
hatten, ſo daß Gan-ſu nicht ganz für ſie verloren war. . Die 
Beſitzungen der Choj-Chojer und Chineſen lagen hier nicht nur 
ganz nahe neben einander, ſondern waren häufig mit einander 
vermengt, und weder die eine noch die andere Partei griff zu 
irgend einer entſchiedenen Maßregel. 

Bei dieſer Lage der Dinge wurden kleine Raubzüge und 
Morde das Hauptziel der befreiten Choj-Chojer und da dieſes 
die Stelle aller andern Beſtrebungen einnahm, ſo gerieth auch 
der muhamedaniſche Aufſtand in Verfall, ehe er ſichere politiſche 
Reſultate erreicht hatte. Statt in einer großen, geeinigten 
Maſſe ап den gelben Fluß ин gerade зи auf Peking зи mar—⸗ 
ſchieren, und unter den Mauern dieſer Stadt die Frage über 
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die Exiſtenz eines ſelbſtändigen muhamedaniſchen Reiches im 
Oſten Aſiens zur Entſcheidung zu bringen, begannen die Dun— 
ganen, in kleine Abtheilungen getheilt, deren Hauptzweck war 
durch Raub Beute zu erwerben, durchs Land zu ziehen. 

Indeſſen hatten die Aufſtändiſchen, wenn ſie energiſch die 
Offenſive wider China ergriffen hätten, viel Ausſichten für ſich 
und konnten auf Erfolg rechnen. Nicht gerechnet die bekannte 
Feigheit und Demoraliſation der chineſiſchen Armee, ſo hätten 
ja die Choj-Chojer ſogleich in den Provinzen des eigentlichen 
Chinas in der muhamedaniſchen Bevölkerung, welche von Haß 
gegen die mandſchuriſche Herrſchaft beſeelt iſt, bedeutende Unter— 
ſtützung gefunden; dieſe war bereit beim erften Erſcheinen ihrer 
weſtlichen Glaubensgenoſſen die Fahne des Aufſtandes zu erheben. 
Wenn man dabei berückſichtigt, daß, nach der annähernden Be— 
rechnung unſeres pekinger Sinologen, Archimandriten Palladi 
(Arbeiten der Mitglieder der pekinger geiſtlichen Miſſion im Jahre 
1866, Th. ТУ, ©. 450 ſruſſ.) im eigentlichen China drei bis 
vier Millionen Muhamedaner leben, und daß ſie, im Vergleiche 
mit den Chineſen, ſich durch größere Energie des Charakters 
auszeichnen, dabei auch durch religiöſe Bande зи einem Ganzen 
verbunden ſind, ſo wird man begreifen, wie ſehr gefahrdrohend 
ein kühnes Vorgehen der Dunganen, wenn nicht dem Beſtehen 
des chineſiſchen Reiches, ſo doch jedenfalls der Mandſchuren— 
herrſchaft war. Die Lage war um ſo drohender, als im Süden 
Chinas in derſelben Zeit der Aufſtand der Taipings ино Muſel— 
männer herrſchte, welche übrigens mit dem Aufſtande der Dun— 
ganen nichts gemein hatten. Von zwei Seiten, von Süd und 
Weſt drohte der Regierung in Peking große Gefahr, aber weder 
dieſe noch jene Aufſtändiſchen verſtanden es von ihren urſprüng— 
lichen Vortheilen Nutzen зи ziehen und zur Offenſive über— 
zugehen. 

Ein zweiter wichtiger Fehler, den die Choj-Chojer begangen 
haben, war, daß ſie nicht begriffen, welchen ungeheuren Nutzen 
ſie im Kampfe mit China aus dem furchtbaren Haſſe der Mon— 
golen gegen die Chineſen ziehen konnten, wenn Пе ihre Zuneigung 
gewinnen. Das gleiche Streben von dem ſchweren chineſiſchen 
Joche frei zu werden, würde die Nomaden und Dunganen ge— 
nähert haben und beide Völker, wenngleich einander fremd nach 
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Glauben und Charakter, konnten vereint ein gemeinſames Ziel 
anſtreben. Indeſſen haben die Dunganen ſeit Beginn des Auf— 
ſtandes gegen die Mongolen ſo thieriſch gewüthet, wie gegen die 
Chineſen und haben ſo natürlich die Nomaden wider ſich auf— 
gebracht. 

Alle hier aufgezählten Chaneen des Krieges der muhameda— 
niſchen Inſurgenten wider China konnten jedoch nur ausgebeutet 
werden, wenn der Aufſtand eine einheitliche Führung gehabt 
hätte. Dieſe aber fehlte den Dunganen. Jede große Stadt 
mit einem beſtimmten Bezirke handelte nach eigenem Gutdünken 
und hatte ihre eigenen unabhängigen Führer, — Achunen oder 
Chodſchen, ſo daß z. B. in Gan-ſu — Sining, in Tetung — 
Su⸗tſchſchẽu mit ihren Bezirken gänzlich von einander unabhängig 
waren. Wie leicht aber der Krig mit China geweſen wäre, iſt 
daraus zu erſehen, daß die Dunganen, ſelbſt bei der gänzlichen 
Zuſammenhangsloſigkeit ihrer Unternehmungen, im Jahre 1869 
Ordos und Ala-ſchan trotz der 70,000 Mann zählenden chine— 
ſiſchen Armee, welche am mittlern Chuan-che aufgeſtellt war, зи 
verwüſten vermochten. Im folgenden Jahre haben die Inſur— 
genten Uljaſutai und ein Jahr darauf Kobdo, die Hauptpunkte 
der weſtlichen Mongolei, verwüſtet und Bulun-tochoj wurde noch 
im Jahre 1873 zerſtört. In den beiden erſtgenannten Städten 
befanden ſich chineſiſche Beſatzungen, aber ſie verſteckten ſich, als 
die Aufſtändiſchen erſchienen und ſetzten ihnen nicht den geringſten 
Widerſtand entgegen. 

Aus Obigem darf jedoch nicht auf Ме Tapferkeit der Choj— 
Chojer ſelbſt geſchloſſen werden; wenigſtens gilt dies von denen 
in Gan⸗ſu; die Muhamedaner des ehemaligen chineſiſchen Tur— 
keſtans und von Tjan⸗ſchan ſind vielleicht anders geartet. That— 
ſächlich ſind jene eben ſolche Haſenherzen, wie die Chineſen im 
Allgemeinen; ſie ſind nur da verwegen, wo ſie wiſſen, daß ſie 
auf keinen ernſten Widerſtand ſtoßen. Alle Raubzüge ино Kriege 
der Dunganen wider die Chineſen baſirten auf der Annahme, daß 
— ein Haſe den andern einſchüchtern, ein Fuchs den andern 
überliſten werde. Deßhalb auch wurde der Dungane ein reißendes 
Thier, wenn es ihm gelang, einen Sieg zu erringen, und der 
Chineſe vergalt, gegebenen Falls, Gleiches mit Gleichem. Der 
Sieg der einen wie der andern Partei hatte immer Mord und 
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allgemeinen Raub zur Folge. Der Beſiegte mußte über die 
Klinge ſpringen, und deshalb kannte man im Kriege der Dun— 
ganen mit den Chineſen keine Gefangene und keine Begnadigte. 
Aller Orten, an denen ein muhamedaniſcher Aufſtand ausbrach, 
wurden die mandſchuriſchen Beamten und chineſiſchen Soldaten 
bis auf den letzten Mann getödtet; nur ſehr ſelten wurden Sol— 
daten unter der Bedingung begnadigt, daß ſie den muhameda— 
niſchen Glauben annehmen. Die friedliche chineſiſche Bevölkerung, 
welche im Gebiete der Dunganen anſäßig war, erhielt, wenn ſie 
zum Muhamedanismus übertrat, gleiche Rechte mit den Dun— 
ganen; die übrigen wurden als Selaven behandelt. Von den 
Frauen wurde ein Glaubenswechſel nicht gefordert. 

Ein dunganiſcher Heerhaufen muß aber thatſächlich eine 
wahre Carricatur eines Heeres geweſen ſein, gut zum Rauben, 
Morden und — Flüchten. Er wurde aus den verſchiedenſten 
Stämmen reerutirt und häufig war die Hälfte gänzlich unbe— 
waffnet. Die anderen waren theils mit Lanzen oder Säbeln, 
theils aber, und zwar in geringer Anzahl, mit Luntenflinten be— 
waffnet. Bei jeder Abtheilung befanden ſich Greiſe, Weiber und 
Kinder, welche nur auf die Flucht des Feindes warteten, um zu 
rauben, und mit dem Raube unter dem Schutze der Bewaffneten 
zu entfliehen. 

Um einen klaren Begriff von der ganzen Ungeheuerlichkeit, 
der dunganiſchen Kriegführung zu geben, will ich die von ihnen 
ausgeführte Belagerung des Kloſters Tſcheibſen, welche drei 
Jahre vor unſerer Ankunft daſelbſt erfolgte, beſchreiben. 

Dieſes Kloſter iſt von einer quadratiſchen Lehmmauer um— 
geben, welche gegen ſieben Meter hoch iſt und deren jede Seite 
eine ungefähre Länge von 40 Klaftern hat. In der Mitte jeder 
der vier Mauerſeiten, wie auch in den vier Winkeln befinden 
ſich kleine Thürmchen, welche еше Beſatzung von 15 bis 20 Mann 
beherbergen. Die Mauer iſt mit einem Bretterdache, das nach 
innen und außen abfällt, verſehen. Außerhalb dieſer Befeſtigung 
befinden ſich rings herum gegen hundert Hütten (Fanſen), welche 
ebenfalls von niederen Lehmmauern umgeben ſind. Innerhalb 
dieſer Feſte iſt nicht einmal ein Brunnen vorhanden und deßhalb 
muß das Waſſer aus einem Bache geholt werden, der außerhalb 
der Befeſtigung fließt. 
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Im Sommer des Jahres 1868 näherten ſich einige Tauſend 
Dunganen dieſem Platze, um das Kloſter zu zerſtören. Die Ver— 
theidiger, deren Anzahl ſich auf tauſend Mann belaufen mochte, 
waren ein Gemiſch von Chineſen, Mongolen und Tanguten. Bei 
Annäherung des Feindes verließen alle die Fanſen und begaben 
ſich in die Hauptbefeſtigung; die Dunganen beſetzten die erſteren, 
ohne Widerſtand zu finden, und begannen auch ſogleich den Sturm 
der Hauptfeſte. Trotz der elenden Verfaſſung, in welcher ſich 
dieſe befand, zeigte ſie ſich hinreichend widerſtandsfähig gegenüber 
den Sturmwaffen der Dunganen, welche einfache Brechſtangen 
anwendeten, um eine Breſche in die Lehmwand zu machen. Eine 
Folge hiervon war, daß der erſte Sturm mißlang. Indeſſen 
war die Zeit zum Theetrinken herangerückt und dieſe Beſchäfti— 
gung iſt für jeden Chineſen ſo wichtig, daß er ihrethalben ſelbſt 
eine faſt gewonnene Schlacht unterbricht. Da die Dunganen in 
dieſer Beziehung den Chineſen vollkommen gleich ſind, ſo eilten 
auch ſie in das ein Kilometer entfernte Lager zurück. Die Be— 
lagerten, welche ja ebenfalls ihr Lieblingsgetränk zu ſich nehmen 
wollten, ſtürzten nun mit ihren Waſſergefäßen zum Thore hinaus 
und ſchöpften, Angeſichts des Feindes und ohne von dieſem daran 
verhindert zu werden, ſo viel ihnen für den Augenblick nöthig 
war, bereiteten hierauf ihr Getränk und ſchlürften es in aller 
Seelenruhe. Tags darauf wiederholte ſich dieſelbe Scene; man 
ſtürmte vergebens die Feſte und eilte davon, als die Zeit hierzu 
gekommen war, um den Thee zu bereiten und zu trinken. In 
dieſer Weiſe wurde das chineſiſche Saragoſſa während voller ſechs 
Tage angegriffen und vertheidigt. 

Es würde ſehr ſchwer ſein, dieſer Erzählung zu glauben, 
wenn wir uns nicht vielfach mit eigenen Augen überzeugt hätten, 
bis зи welcher moraliſchen Fäulniß China mit den ihm unter— 
worfenen Völkern angelangt iſt. Es ſind alles Aepfel von einem 
Stamme, und nur die gänzliche Unbekanntſchaft der Europäer 
mit dieſen Gegenden kann ihnen ein Atom Ruhm und Macht 
zuſchreiben. 

Trotz des furchtbaren Haſſes der Choj-Chojer wider die Chineſen 
und dieſer wider jene, ſcheuen ſie ſich nicht mit einander in verſchie— 
dene Handelsverbindungen зи treten. Зи Gan-ſu, wo, иле oben 
gezeigt, die Gebiete der Dunganen nahe an den von Chineſen 
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bewohnten Landſtrichen liegen, kann man überall hören, daß die 
Dunganen dieſes oder jenen Ortes mit dieſem oder jenem Kloſter 
in Frieden leben, mit dieſem oder jenem Städtchen Handel führen. 
So waren z. B. die Dunganen von Tetung berühmt durch ihre 
Feindſchaft gegen das Kloſter Tſcheibſen und ſeine Umgebung, 
während ſie in größter Freundſchaft mit dem Higen des Kloſters 
Simni, das am Fluſſe Tetung-gol gegen ſechszig Kilometer nörd— 
lich von Tſcheibſen liegt, lebten. Mit Simni führten die Choj— 
Chojer beſtändig Handel und raubten dort nie. Daſſelbe Ver— 
hältniß fand, wie ſchon im vorigen Kapitel geſagt wurde, am 
obern Tetung-gol zwiſchen einem der Häuptlinge der Kuku-norer 
Choſchunate, namentlich dem Murſa-ſak, ſeit Beginn des muha— 
medaniſchen Aufſtandes ſtatt, der nicht ein einziges Mal mit den 
Dunganen von Jü-nan-tſchen in Streit gerieth und ihr Vieh— 
lieferant vom See Kuku-nor war. 

Eine ſolche Ordnung kann natürlich nur in China herrſchen, 
deſſen Vertheidigungsmaßregeln gegen die Choj-Chojer in Gan-ſu 
wir nun beſprechen wollen. 

Nachdem die chineſiſche Regierung während einiger Jahre 
ganz Oſt-Turkeſtan, das Gebiet am Tjan-Schan und den größten 
Theil der Provinz Gan-ſu eingebüßt hatte, merkte ſie erſt die 
furchtbare Gefahr, welche ihr ſeitens des weſt-muhamedaniſchen 
Aufſtandes drohte und entſchloß ſich, alle Mittel anzuwenden, 
um die Inſurrection zu verhindern, in die nördlichen Provinzen 
des eigentlichen Chinas einzudringen. Zu dieſem Behufe wurde 
an einem natürlichen Saume und zwar am mittlern und obern 
Chuan-che eine Vertheidigungslinie errichtet. Hier wurde eine 
chineſiſche Armee von 70,000 Mann aufgeſtellt, welche theilweiſe 
als Beſatzung in die Städte Kuku-choto, Bau-tu, Dyn-chu, Nin— 
ſja, Lan-tſchſchön u. ſ. №. verwendet, theils aber auch in kleinen 
Abtheilungen in den zwiſchen dieſen Städten belegenen Dörfern 
aufgeſtellt wurde. Außerdem wurden auch die Beſatzungen der 
Städte in Gan-ſu verſtärkt, welche im Beſitze der Chineſen ver— 
blieben waren. Für den Anfang ließ man es hierbei bewenden. 
Die Dunganen, welche ſich mit den bisherigen Erfolgen, haupt— 
ſächlich aber mit der Abſchüttelung des chineſiſchen Joches be— 
gnügten, gaben die Offenſivbewegung auf und befaßten ſich ſpeciell 
mit Räubereien, während die chineſiſchen ера ſich hinter 
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ihren Lehmmauern verſchloſſen und ruhige Zuſchauer der gänz— 
lichen Verwüſtung der Gegend blieben. 

Die Chineſiſche Armee, welche am Chuan-che und in Gan-ſu 
aufgeſtellt war, war aus den ſüdlichen Provinzen Chinas herbei— 
geſchafft worden und glänzt bei den Bewohnern unter dem Namen 
der „Chotanen“; auch Solonen aus der Mandſchurei be— 
finden ſich hier, wenn auch in geringer Zahl. Alle Soldaten 
ſind mit Säbeln und Luntenflinten, theils aber auch mit glatt— 
läufigen europäiſchen Gewehren, welche die chineſiſche Regierung 
von Engländern gekauft hat, bewaffnet. Bei den Chotanen findet 
man manchmal engliſche Doppelpiſtolen und bei den Solonen 
Doppelflinten aus Tula, mit denen ſie ſich wahrſcheinlich am 
Amur verſehen haben. Die Kavallerie, ſowie einige Infanteriſten 
ſind mit langen Bambuspicken bewaffnet, welche mit großen 
rothen Flaggen und dem Bildniſſe des Drachens geſchmückt ſind. 

Die moraliſchen Eigenſchaften ſind in jeder Beziehung der— 
maßen ungeheuerlich, daß es dem Europäer unmöglich wird, zu 
glauben, es könne eine ſolche Armee, beſonders aber auf dem 
Kriegstheater, exiſtiren. Beginnen wir damit, daß jeder, Offizier, 
wie Gemeiner, faſt ohne Ausnahme Opiumraucher iſt und ſich 
ohne Opium nicht einen Tag begehen kann. Nicht blos im 
Quartier und in der Kaſerne, ſondern auch während des Marſches, 
ja ſelbſt im Angeſichte des Feindes, geben die chineſiſchen Krieger 
ihre verderbliche Gewohnheit nicht auf und rauchen jeden Tag 
ſo lange, bis ſie beſinnungslos zu Boden fallen. Als Folge 
hiervon macht ſich eine ſowohl phyſiſche als geiſtige Erſchlaffung 
eine vollſtändige Unfähigkeit der Soldaten, die Mühen und Ent— 
behrungen des Krieges zu ertragen, geltend. 

Thatſächlich würde ſchon, wenn man alle andern Fehler des 
chineſiſchen Soldaten unberückſichtigt ließe, der Umſtand, daß der 
chineſiſche Soldat nicht einmal einige Tage Herr ſeiner ſelbſt zu 
ſein verſteht, eine chineſiſche Armee einem energiſchen, kühnen 
Feinde als ſichere Beute überliefern. Jeden Tag berauſcht ſich 
ein Theil der Offiziere und Soldaten durch Opiumrauch und 
fällt in Todtenſchlaf. Vorpoſtendienſt und Recognoscirungen 
kennt man hier nicht; alle Nachrichten über den Feind erhält 
man ausſchließlich durch Spione. Aber ebenſo unfähig iſt auch 
der Soldat zum Ertragen phyſiſcher Beſchwerden. Zum Marſche 
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während eines Regens oder ſonſtigen Unwetters, noch mehr aber 
während der Nacht, Тани ет chineſiſcher Soldat пиг bei Todes— 
ſtrafe gezwungen werden. Während des Marſches reitet übri— 
gens die Infanterie eben ſo wie die Cavallerie, häufig aber wird 
ſie auf Wagen weiter befördert. Fußmärſche ſind in der chine⸗ 
ſiſchen Armee unerhörte Dinge. Auch ſeine Waffen trägt der 
chineſiſche Soldat während des Marſches nicht bei ſich; Flinten 
und Lanzen werden auf Wagen oder Kameele geladen und be— 
ſonders transportirt, während die Soldaten vollſtändig ohne 
Waffen und Gepäck reiten, als ob ſie ſpazieren ritten. 

Kaum iſt eine chineſiſche Heeresabtheilung ins Quartier ge⸗ 
kommen, ſo zerſtreut ſie ſich, um bei den Bewohnern des Ortes 
zu ſtehlen und zu rauben. Hühner, Ferkel, Mehl, Heu и. ſ. №. 
werden mit Gewalt zuſammengeſchleppt und man hauſt im eige⸗ 
nen Lande wie in einer eroberten, von Feinden bewohnten Ge— 
gend. Die Offiziere genießen mit den Soldaten die Früchte des 
Raubes, wenn ſie auch nicht direet rauben. Klagen werden 
nicht angenommen, ja die ruhigen Bewohner wagen ſie nicht laut 
werden zu laſſen und ſind froh, wenn ſie für ihre Perſon mit 
heiler Haut davonkommen. 

Das Verfahren dieſer Vaterlandsvertheidiger während des 
Marſches und in den Standquartieren iſt den Bewohnern ſehr 
wohl bekannt und deshalb brechen auch die Mongolen, ſobald 
ſie erfahren, daß ſich eine Militärabtheilung ihrem Aule nähert, 
ſogleich ihre Jurten ab, um ſich einige hundert Kilometer von 
ihrem frühern Wohnorte niederzulaſſen, oder ſie fliehen mit ihren 
Herden und ihrer Habe in unzugängliche Gebirgsſchluchten. 

Eine Folge dieſer Art Verproviantirung der Armee iſt, daß 
dieſe ſich beſtändig auf dem Marſche befindet. Nachdem nämlich 
der Ort, wo eine Armeeabtheilung in Garniſon ſteht, und ſeine 
Umgegend ausgeſogen iſt, ziehen kleine Abtheilungen in entfernter 
liegende Gegenden, um zu fouragiren, wobei ſie ſich häufig auf 
mehrere Tagemärſche vom Standquartiere entfernen. Einen Theil 
des Raubes erhalten die Offiziere. Doch hiermit begnügen ſich 
dieſe nicht. Vom Unteroffizier bis hinauf zum Corpscomman— 
deur denkt jeder пит daran, wie ст die Staatscaſſe beſtehlen oder 
betrügen kann, und dieſes ermöglichen hauptſächlich Deſertionen 
und Sterbefälle; für Deſerteure und Verſtorbene bezieht d 
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Corpscommandeur noch lange nach ihrem Ausſcheiden aus der 
Armee die vorgeſchriebenen Emolumente. Deshalb iſt es auch 
leicht erklärlich, warum die Deſertion in der chineſiſchen Armee 
ungemein entwickelt iſt, und man ſagt, daß die 70,000 Mann 
ſtarke Armee, welche von der Regierung nach ет Chuang-che 
geſendet worden iſt, thatſächlich kaum 30,000 Mann gezählt 
hat. In Peking weiß man freilich hiervon nichts; es wird 
dorthin nicht berichtet, weil man die Verantwortlichkeit fürchtet 
und die Emolumente für die Fehlenden ſo lange wie möglich be— 
ziehen will. 

Solche Vergehen wie überhaupt die moraliſche Verſunken— 
heit der chineſiſchen Soldaten werden durchaus nicht durch grau— 
ſame Strafen beſeitigt. Abgeſehen vom Bambusrohre, mit dem 
die Schuldigen wegen kleiner Vergehen auf die Fußſohlen ge— 
paukt werden, wird Deſertion, Ungehorſam, und manchmal auch 
Raub mit dem Tode beſtraft. Die Strenge des Geſetzes erweiſt 
ſich jedoch da als machtlos, wo das Verbrechen nicht eine ver— 
einzelte Erſcheinung, ſondern ein in den Maſſen wurzelndes Uebel 
iſt. Wenn ein Räuber todtgeprügelt iſt, findet ſich gleich ein 
anderer, ihm ähnlicher Marodeur, kaum iſt ein Deſerteur erhängt, 
ſo deſertiren auch ſchon Zehne und die Demoraliſation der Armee 
wird mit jedem Jahre größer. 

Alle dieſe glänzenden Eigenſchaften der Vertheidiger des 
himmliſchen Kaiſerthums bilden noch lange nicht die Summe der 
Eigenſchaften der chineſiſchen Armeen. Das charakteriſtiſchſte und 
wichtigſte Merkmal derſelben iſt wohl die unendliche Feigheit, 
welche übrigens den Chineſen im Allgemeinen angeboren iſt. 
Dieſe Gemeinheit wird hier ſogar nicht als entehrend betrachtet 
und die Flucht Angeſichts des Feindes wird häufig eine ver— 
nünftige Handlung genannt. Die ganze Taktik während der 
Schlacht iſt auf das Einſchüchtern des Feindes berechnet; der 
Kampf wird nie durch einen kühnen, gemeinſamen Angriff ent— 
ſchieden. Das Syſtem der Aufſtellung der Armee im Bogen, 
um den Feind gleichzeitig in der Front und auf den Flanken 
anzugreifen und ihn zu überflügeln, das Schießen aus einer Ent— 
fernung, welche die Tragweite der chineſiſchen Waffen um das 
Zehnfache übertrifft, das furchtbare Geſchrei, welches nach jedem 
Schuſſe erhoben wird, um ſeine Wirkung zu unterſtützen, ſind 
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kindiſche Eigenthümlichkeiten der chineſiſchen Kriegskunſt, die höch— 
ſtens im Kampfe mit einem Feinde gleichen Kalibers angewendet 
werden können. Ein kühner, mit europäiſchen Waffen ausge⸗ 
rüſteter Feind kann in jede Gegend des vereinten Reiches mar⸗ 
ſchiren und von vorneherein auf ſicheren Sieg rechnen. Um die 
Zahl der Vertheidiger des himmliſchen Kaiſerthums braucht er 
ſich durchaus nicht zu kümmern; ein Wolf zwingt eine Herde 
von tauſend Schafen zur Flucht und ein ſolcher Wolf iſt jeder 
europäiſche Soldat im Vergleiche mit den chineſiſchen Kriegern. 

Der muhamedaniſche Aufſtand befand ſich während einer 
Reihe von zehn Jahren in einer und derſelben Lage. ФЕ 
chineſiſchen Armeen hielten die Städte beſetzt, welche in der Ge— 
walt des himmliſchen Reiches verblieben waren, und neben ihnen 
lebten die Choj-Chojer, welche das Joch abgeſchüttelt hatten. 
Dieſe und jene beraubten ſich gegenſeitig, aber von irgend welchen 
kriegeriſchen Unternehmungen war nicht die Rede. Der chine— 
ſiſche Regent von Gan-ſu lebte in der Stadt Dſchun-lin und in 
ſeiner ehemaligen Reſidenz Sining herrſchte ein dunganiſcher Achun. 
Man ſagt ſogar, daß man die Regierung von Peking während 
ganzer drei Jahre von dem Verluſte dieſer Stadt nicht benach— 
richtigt hat. 

Endlich entſchloß man ſich in Peking, energiſche kriegeriſche 
Schritte gegen die Aufſtändiſchen in Gan-ſu zu thun und eine 
neue Armee von 25,000 Mann dahin зи ſenden. Das Haupt— 
ziel der Chineſen war die Zurückeroberung von Sining, das wegen 
ſeiner bedeutenden Einwohnerzahl, beſonders aber wegen ſeines 
Handels, von hoher Wichtigkeit iſt. Indem ſich die chineſiſche 
Armee langſam und in kleinen Echelons vorwärts bewegte, kam 
ſie endlich im Juni 1872 in Gan-ſu an und beſetzte zwei Städte 
— Nim—-bi und Ujam-bu, welche 40 oder 50 Kilometer von Sining 
entfernt ſind. Hier verbrachten die Krieger des himmliſchen 
Kaiſerreiches volle zwei Monate in gänzlicher Unthätigkeit, be— 
ſchäftigten ſich nur mit Räubereien in der Umgegend und ließen 
ſo den Aufſtändiſchen die nöthige Muße, in Sining eine Armee 
von 70,000 Mann anzuſammeln. Endlich begannen die Chineſen 
im September gegen dieſe Stadt vorzurücken und ihr Lager in 
der Nähe ihrer Mauern, in denen ſich die Vertheidiger gewohn— 
heitsgemäß eingeſchloſſen hatten, aufzuſchlagen. Als Hauptſcheuche 
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gegen die Aufſtändiſchen dienten vier europäiſche Kanonen, welche 
von den chineſiſchen Truppen aus Peking mitgebracht worden 
ſind. Dieſe höchſt wahrſcheinlich glattläufigen Geſchütze wurden 
von je ſechs Maulthieren gezogen, waren mit rothem Seidenzeuge 
umwickelt und es war bei Todesſtrafe verboten, ſich ihnen zu 
nahen. Man hatte zu dieſen Geſchützen Vollkugeln, ja ſogar 
Granaten mitgebracht, welche der chineſiſchen Armee den größten 
Dienſt leiſteten. Als nämlich der Kampf begonnen, d. h. als 
die Chineſen Sining angegriffen und einige Granaten in die Stadt 
geworfen hatten, welche in den Straßen platzten, vergingen die 
Dunganen vor Schrecken. Um das Unglück zu vollenden, hoben 
ſie eine Granate, welche nicht geplatzt war, auf und es ver— 
ſammelte ſich ein großer Haufen, um das Wunderding zu be— 
ſchauen und es zu entladen. Zu dieſer Operation verſammelte 
ſich eine große Menge Neugieriger, da man aber unvorſichtig 
zu Werke ging, platzte die Granate und ihre Splitter verletzten 
und tödteten viele neugierige Gaffer. Der Kampf dauerte übri— 
gens nach dieſem Ereigniſſe noch einige Tage; endlich bemäch— 
tigten ſich die Chineſen der Mauern und die Dunganen ſchloſſen 
ſich in einer andern Befeſtigung ein. 

Um dieſe Zeit gelangte die Nachricht von der Vermählung 
des Bogdo-Chans ins Lager der Chineſen. Die Operationen 
gegen den Feind wurden ſofort eingeſtellt; es wurde ein Theater 
eingerichtet und andere Feſtlichkeiten begangen, um das hoch— 
wichtige Ereigniß würdig zu feiern. Während einer Woche 
dauerten ohne Unterbrechung Theatervorſtellungen, Feuerwerke 
und ähnliche Luſtbarkeiten, wobei der größte Theil der Soldaten 
und Offiziere betrunken war, oder vom Opiumrauſche betäubt 
dalag. Und alles dieſes geſchah Angeſichts des Feindes! Wenn 
damals ein energiſcher Führer an der Spitze der Dunganen ge— 
weſen wäre, oder wenn ſich hundert Muthige gefunden und einen 
nächtlichen Ueberfall gewagt hätten, ſo wäre die chineſiſche Armee 
verloren geweſen. Doch auch dieſe Handvoll Muthiger fand ſich 
nicht unter der Menge ganz verächtlicher Haſenherzen, aus denen 
die Vertheidiger Sinings beſtanden. Sie wußten ſehr wohl, daß ſie 
bei der endgültigen Einnahme der Stadt auf Gnade nicht zu rechnen 
haben; trotzdem vermochten ſie es nicht, ihre Feigheit зи beſiegen 
und zogen keinen Nutzen von dem ihnen höchſt günſtigen Umſtande. 
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Hierin beſteht eben die moraliſche Fäulniß des Oſtens, daß 
der dortige Menſch ſelbſt den thieriſchen Inſtinet der Selbſt⸗ 
erhaltung überwinden kann und ſich überall, wo er ſich ſelbſt 
überlaſſen iſt, als unglaublicher Feigling zeigt. Endlich geräth 
dieſer Feigling in eine Lage, aus der er keinen Ausgang ſieht, 
und dann wird er apathiſch und geht, wie ein unvernünftiges 
Thier, zur Schlachtbank! 

Nachdem die Feſtlichkeiten der Vermählung vorüber waren, 
erneuerten die chineſiſchen Truppen ihre kriegeriſchen Unter— 
nehmungen und eroberten bald Sining. Nun begann eine all— 
gemeine Ausrottung der Beſiegten. Augenzeugen erzählten uns, 
daß die chineſiſchen Soldaten, als ſie durchs Schlachten mit den 
Waffen ermüdet waren, die Dunganen in große Haufen an— 
ſammelten, обще Unterſchied von Alter und Geſchlecht ins Ge— 
birge trieben und hier in Abgründe ſtürzten. So wurden, wie 
man ſagt, gegen 10,000 Menſchen ausgerottet! 

Nach der Einnahme von Sining brachten die Chineſen auch 
wiederum den Statthalter von Gan-ſu hierher und eroberten 
hierauf im Laufe des Winters noch drei dunganiſche Städte und 
zwar: Sen-guan, Jü- nan-tſchön und Tetung. Hier wurden 
nur diejenigen Aufſtändiſchen begnadigt, welche bereit waren, dem 
muhamedaniſchen Glauben zu entſagen und die Lehre Buddhas 
anzunehmen. Eine ſehr große Anzahl Dunganen entkam nach 
Weſten зи ihren Glaubensgenoſſen. 

Nachdem die chineſiſche Armee aus Peking neue Verſtär— 
kungen erhalten hatte, drang ſie weiter gegen Weſten vor und 
eroberte im Sommer 1873 einen für die Aufſtändiſchen höchſt 
wichten Punkt, die Stadt Su—⸗tſchſchͤu, шо, wie man ſagt, ein 


allgemeines Menſchenſchlachten ſtattgefunden hat. Ueber die 


weiteren Unternehmungen der Chineſen iſt bis jetzt nichts Näheres 
bekannt; jedenfalls haben ſie jetzt eine ſchwierigere Aufgabe zu 
löſen — es iſt der Kampf gegen Jakub-Bek von Kaſchgar. 


* 
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Kuku-nor ций Zaidam. 


Beſchreibung des Sees Kulu-nor. — Legende über {еше Entſtehung. — 
Die Steppen der Umgegend. — Der wilde Eſel oder Kulan. — Die 
Mongolen und Chara-Tanguten der Gegend. — Adminiſtrative Eintheilung 
von ſtuku⸗nor. — Unſere Zuſammenkunft mit dem tibetaniſchen Abgeſandten. 
— Erzählungen vom Kloſter Gumbum. — Der Fluß Buchain-gol. — 
Der Südrücken von Kuku-nor. — Фе Salzſee Dalai-dabaſſu. — Man 
hält mich für einen Heiligen und Doctor. — Zaidam. — Nachrichten über 

wilde Kameele und Pferde. — Reiſe bis an die Grenze von Tibet. — 


Der See Kuku-nor, von den Tanguten Zock-gumbum 
und von den Chineſen Zin-chai genannt, liegt weſtlich von 
der Stadt Sining in einer abſoluten Höhe von 3315 Meter. 
Die mongoliſche Benennung bedeutet „Blauer See“, die chine— 
ſiſche „Hellblaues Meer“; die Bedeutung der tangutiſchen Be— 
zeichnung konnten wir nicht erfahren. Die Mongolen der Um— 
gegend, wie überhaupt die ſüdlichen Mongolen, nennen dieſen 
See Chuchu-nor, d. h. bei ihnen wird das harte „Я“ durch das 
etwas weichere „Ch“ erſetzt. Die Form des Sees iſt eine ge— 
ſtreckte Ellipſe, deren Längenachſe von Weſt nach Oſt ſtreicht. 
Der Umfang des Sees beträgt 300 bis 400 Kilometer; eine 
genauere Meſſung war unmöglich, aber die Bewohner der Um— 
gegend ſagen, daß man vierzehn Tage brauche, um zu Fuß um 
den See zu kommen, während man ihn in ſieben bis acht Tagen 
zu Pferde umreiten kann. 

Die Ufer des Sees ſind nicht gebuchtet und ſind ſehr flach, 
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das Waſſer ſalzig und zum Trinken unbrauchbar. Aber dieſer 
Salzgehalt theilt der Oberfläche dieſes Sees eine ausgezeichnet 
ſchöne tief dunkelblaue Farbe mit, welche ſelbſt die Aufmerkſam⸗ 
keit der Mongolen auf ſich lenkt, ſo daß ſie ihn ſehr glücklich 
mit einem Stücke blauen Seidenzeuges vergleichen. Im Allgemeinen 
iſt der Aublick des Sees ungemein angenehm; beſonders iſt dies 
der Fall, wenn man ihn in der Zeit, in welcher wir an ihn 
anlangten, im Spätherbſte, betrachtet, wenn die benachbarten 
Gebirge ſchon mit Schnee bedeckt ſind und gleichſam einen 
weißen Rahmen um den breiten ſammetblauen Waſſerſpiegel 
bilden, welcher im fernen Oſten, weit von unſerm Lagerplatze, 
verſchwand. 

Von den Gebirgen, welche den Kuku-nor umringen, fallen 
viele kleine Flüßchen in ihn, von denen nur acht etwas be— 
deutender ſind. Зи den größten gehört der Buchain-gol, welcher 
in den Südweſtwinkel dieſes Sees fällt. 

Wie auf allen großen Seen ſelbſt ein ſchwacher Wind einen 
bedeutenden Wellenſchlag verurſacht, ſo auch auf dem Kuku-nor, 
in Folge deſſen auch die Oberfläche dieſes Sees ſelten und 
immer nur während eines kurzen Zeitraums ruhig iſt. Dies 
veranlaßte den Miſſionär Hue (Souvenir d'un voyage daus la 
Tartarie её le Thibet. Th. II, ©. 189), die Behauptung 
aufzuſtellen, daß auf ет Kuku-nor Ebbe und Fluth bemerkbar 
ſind. Ich habe abſichtlich Stangen in den See geſchlagen und 
überzeugte mich, daß eine regelmäßige Erhebung und Senkung 
des Waſſers hier nicht ſtattfindet. Im Allgemeinen iſt die Be— 
ſchreibung Hue's, von der des Kukumor ab, erſtaunlich ungenau, 
wovon wir in der Folge noch einige Male Beiſpiele ſehen werden. 
Laut Angabe der Bewohner herrſchen hier ſtarke Winde während 
des Winters, alſo wenn der See zugefroren iſt, was ſchon in 
der Mitte des November der Fall iſt; er thaut gegen Ende 
März auf, iſt або 41], Monat mit Eis bedeckt. 

Im weſtlichen Theile des Sees Kuku-nor, gegen 20 Kilo— 
meter von ſeinem ſüdlichen Ufer, liegt, — nach der Angabe der 
Bewohner, die einzige — felſige Inſel, welche einen Umkreis 
von 8 bis 10 Kilometer hat. Hier iſt ein kleines Kloſter 
erbaut, in welchem zehn Lamas leben. Im Sommer iſt ihre 
Verbindung mit dem Ufer unterbrochen, da auf dem ganzen See 
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Kuku⸗nor nicht ein einziger Kahn vorhanden Ш und keiner der 
Bewohner ſich mit dem Beſchiffen des Sees befaßt. Im Winter 
kommen зи den Einſiedler-Lamas übers Eis Pilger, welche 
Butter oder Dſamba als Opfer darbringen. Зи dieſer Jahres— 
zeit begeben ſich auch die Lamas ans Ufer, um Almoſen zu 
ſammeln. 

Der Kuku-nor iſt ſehr fiſchreich, aber mit dem Fiſchfange 
befaſſen ſich kaum einige Dutzend Mongolen, welche ihre Beute 
zum Verkaufe nach Donkyr ſchaffen. Als Fiſchereigeräthe dienen 
kleine Netze, mit denen größtentheils in den Flüßchen, welche in 
den See münden, gefiſcht wird. Die Fiſche, welche wir bei den 
Mongolen zu ſehen Gelegenheit hatten, oder die wir ſelbſt ge— 
fangen haben, gehörten alle ausſchließlich zu einer Specie und 
zwar зи Schizopygopsis поу. spec. Фе Fiſcher verſicherten 
uns jedoch, daß im See auch andere Gattungen leben, daß es 
ihnen jedoch nur ſelten gelingt, ſie mit ihren elenden Geräthen 
zu fangen. 

Ueber die Entſtehung des Kuku-nor lebt unter den Be— 
wohnern der Gegend eine Legende, welche erzählt, daß der jetzige 
See einſt unter der Erde in Tibet, wo jetzt Laſſa ſteht, exiſtirt 
hat und erſt ſeit Menſchengedenk hierher gekommen iſt. (Dieſe 
Legende erzählt auch Hue: Бопуешг d'un voyage dans la 
Tartarie её le Thibet, Th. II, S. 193—199. Ich konnte т 
meiner Erzählung nur die Legende über die Entſtehung der 
Inſel hinzufügen.) Die Geſchichte ereignete ſich folgendermaßen. 

Vor ſehr langer Zeit, als die jetzige Reſidenz des Dalai— 
Lama noch nicht exiſtirte, beſchloß ein König von Tibet einen 
majeſtätiſchen Tempel zu Ehren Buddhas zu erbauen und befahl, 
als er die Stelle, auf welcher er errichtet werden ſollte, erwählt 
hatte, die Arbeit zu beginnen. Einige tauſend Menſchen arbei⸗ 
teten den ganzen Tag, als jedoch der Bau Тай vollendet war, 
ſtürzte er ohne ſichtbare Urſache ein. Die Arbeit wurde von 
Neuem begonnen; kaum war jedoch der Tempelbau ſeinem Ende 
nahe, da ſtürzte er wiederum ohne ſichtlichen Grund ein und 
dieſes wiederholte ſich ein drittes Mal. Da wandte ſich der 
verwunderte und erſchrockene König аи einen Higen, welcher ihm 
die Urſachen dieſer Erſcheinung aufklären ſollte. Der Prophet 
vermochte es jedoch nicht eine befriedigende Antwort zu ertheilen, 
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erklärte aber ſeinem Gebieter, daß im fernen Oſten ein Heiliger 
lebt, der allein von allen Sterblichen das große Geheimniß 
kennt, und wenn es gelingt, es von ihm zu erfahren, ſo wird 
auch der Tempel glücklich erbaut werden können. Nachdem der 
tibetaniſche König dieſe Antwort erhalten hatte, erwählte er aus 
den Lamas einen der verdienteſten und ſchickte ihn aus, den 
bezeichneten Heiligen zu ſuchen. 

Der ausgeſendete Lama durchreiſte während einiger Jahre 
faſt alle buddhaiſtiſche Länder, beſuchte die berühmteſten Klöſter, 
ſah und ſprach die verſchiedenſten Higenen, konnte aber nirgends 
den Menſchen finden, auf den der tibetaniſche Prophet Бне 
gewieſen hatte. Betrübt durch das Mißlingen ſeiner Miſſion 
beſchloß der Abgeſandte nach Hauſe zurückzukehren und auf dieſer 
Rückreiſe ritt er durch die weiten Steppen, welche ſich an der 
Grenze Chinas und Tibets hinziehen. Hier zerbrach ihm eines 
Tages die Schnalle ſeines Sattelgurtes und der Reiſende trat, 
um ſie zu reparieren, in eine einſam gelegene, ärmliche Jurte 
ein, welche in der Nähe lag. In dieſer Jurte fand er einen 
blinden Greis, welcher mit Beten beſchäftigt war, ſeinen Gaſt 
aber liebevoll willkommen hieß und ihm die Schnalle von ſeinem 
eigenen Sattelgurte anbot. Hierauf bat ihn der Greis mit ihm 
Thee zu trinken und bei dieſer Gelegenheit fragte er ihn, woher 
er komme und wohin er reiſe. Da der Geſandte nicht wünſchte, 
ohne Noth den Zweck ſeiner Reiſe bekannt zu machen, erwiderte 
er, daß er im Oriente geboren ſei und nun reiſe, um in ver— 
ſchiedenen Tempeln ſein Gebet zu verrichten. „Ja, wir ſind 
glücklich, denn wir haben viele herrliche Tempel, wie man ſie 
in Tibet nicht findet. Dort verſucht man es vergebens ст 
großes Kloſter zu erbauen; dieſes Gebäude wird nie ſtehen 
bleiben, denn da, wo ſie es zu erbauen verſuchen, befindet ſich 
ein unterirdiſcher See, welcher den Boden bewegt. Du mußt 
jedoch dieſes Geheimniß bewahren, denn wenn es irgend ein 
tibetaniſcher Lama erfährt, ſo wird das Waſſer plötzlich aus 
dem unterirdiſchen See entſtrömen, dieſe Gegend überſchwemmen 
und uns verderben.“ 

Kaum hatte der Greis ſeine Rede geendet, da ſprang der 
Reiſende von ſeinem Platze auf, erklärte, daß er ſelbſt ein tibe— 
taniſcher Lama ſei, dem es nöthig war, das Geheimniß zu er— 
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fahren, ſchwang ſich auf ſein Pferd und jagte davon. Verzweiflung 
und Furcht ergriffen den Greis. Er begann laut um Hülfe zu 
rufen und als endlich einer ſeiner Söhne herbei gekommen war, 
welcher in der Nähe die Herde weidete, befahl ihm der Greis 
ſogleich das Pferd zu ſatteln, dem Lama nachzueilen und ihm 
„die Sprache“ zu entreißen. Unter dieſem Ausdrucke verſtand 
der Greis ſein Geheimniß, und als er ſeinem Sohne den Befehl 
gab es zu entreißen, ermächtigte er ihn, den Reiſenden zu er— 
morden. Aber das Wort „Chyle“ bedeutet пи Mongoliſchen 
die Zunge des Menſchen und den Dorn an der Schnalle. Als 
deshalb der entſendete Sohn den Lama eingeholt und dieſem 
erklärt hatte, ſein Vater verlange die „Chyle“ zurück, machte er 
auch die Schnalle ſogleich los und gab ſie ohne Widerſpruch ab. 
Als der Sohn die „Chyle“ erhalten hatte, kehrte er zum Vater 
zurück. Als dieſer nun erfuhr, daß er ihm nur die Schnalle 
zurückgebracht hat, daß aber der Lama ſelbſt weiter gereiſt iſt, 
rief er aus: „Es iſt wohl der Wille Gottes, nun iſt Alles aus, 
wir ſind verloren.“ Thatſächlich vernahm man auch in derſelben 
Nacht ein fürchterliches unterirdiſches Toben, die Erde öffnete 
ſich und aus ihr ſtrömte Waſſer hervor, das ба die ganze 
weite Ebene überfluthete. Eine große Anzahl Herden und 
Menſchen ertrank und unter den letzteren befand ſich auch der 
geſchwätzige Greis. Endlich erbarmte ſich Gott der Sünder. 
Auf ſeinen Befehl erſchien ein Wundervogel, welcher mit ſeinen 
Fängen einen ungeheuren Felſen aus dem Gebirge аи = Фа 
herausriß und Ши in die Oeffnung, durch welche das Waſſer 
herausſtrömte, warf. Der Waſſerzufluß war ſomit aufgehalten, 
aber die überfluthete Ebene blieb ein See; der rettende Felſen 
aber wurde auf ihm зи einer Juſel, welche bis heute exiſtirt. 
Das Nord- und Südufer des Kuku-nor iſt von nahen 
Gebirgen umſäumt, während ſich dieſe in einiger Entfernung 
vom öſtlichen und weſtlichen Ufer befinden. In dem engen 
Striche, welcher ſich zwiſchen dieſen Saumgebirgen hinzieht, be— 
finden ſich ausgezeichnete Steppen, welche den Charakter der 
beſten Gegenden der Gobi an ſich tragen und ſich von ihnen 
nur durch Waſſerreichthum unterſcheiden. Von der Nordſeite 
des Kuku-nor iſt jedoch nur die Hälfte des zwiſchen ihm und 
dem Gebirge liegenden Striches eine gleiche Ebene; weiterhin 
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folgen nicht abſchüſſige, niedrige Hügel, welche jedoch auf den 
See зи ſchroffe Wände von 12 bis 20 Meter Höhe bilden. 
Dieſe abſchüſſigen Wände laufen mit dem heutigen Ufer des 
Kuku-nor parallel und bildeten aller Wahrſcheinlichkeit паб 
ehemals ſein Ufer. Der Kontraſt zwiſchen dem Klima, der Flora 
und Fauna der Steppen am Kuku-nor und der nahen Gebirge 
von Gan-ſu iſt bewundernswerth. Der ununterbrochene Regen 
und Schnee und die ungewöhnliche Feuchtigkeit, welche 
uns während der ganzen Zeit unſeres Aufenthaltes im Gebirge 
verfolgt hatten, verwandelten ſich nun in ein ausgezeichnetes 
Herbſtwetter, welches keinen Tag unterbrochen wurde. Gleich— 
zeitig dehnten ſich aber auch ſtatt der Alpenmatten, Wälder und 
auf dem feuchten Humusboden weite lehmigſalzige Ebenen aus, 
welche м herrlichem Steppengraſe und hohen Dyruſunſträuchern 
bedeckt waren. Es erſchienen aber auch gleich alle Bewohner 
der mongoliſchen Steppe, der Dſeren und der Pfeifhaſe, und 
mit ihnen Lerchen und Thurmfalken. Sowohl unter den Vögeln, 
als unter den Säugethieren fanden wir in den Steppen von 
Kuku-nor neue, noch nicht bekaunte Specien, welche ſchon den 
Wüſten Tibets eigenthümlich ſind. 

Unter den Vögeln fällt beſonders auf eine ungeheure Lerche 
(Aelanocorypha maxima), welche größer als ein Staar iſt. 
Sie hält ſich auf den buſchigen Moräſten auf und iſt eine aus— 
gezeichnete Sängerin. Weiter findet man ſehr häufig zwei 
Specien Montifringilla? und Podoces humilis, 
welche ſich ausſchließlich in Höhlen aufhalten, die von Pfeifhaſen 
gegraben worden ſind. Den mongoliſchen Steppenvogel 
Gyrrhaptes paradoxus) findet man in dieſen Steppen weit 
ſeltener, als ſeinen nahen Verwandten, den tibetaniſchen 
Steppenvogel Gyrrhaptes tibetanus), der größer iſt und 
ſich auch durch eine ganz andere Stimme auszeichnet. Sumpf⸗ 
vögel trafen wir аш Kuku-nor nicht mehr ап und bemerkten 
auch nur eine geringe Anzahl von Schwimmvögel. Namentlich 
fanden wir noch: Gänſe (Anser cinereus), Enten (Апаз 
Boschas, А. rutila, А. crecca, Fuligula cristata), Seeraben 
(Phalacrocorax carbo) und Möven (Larus ichtyaẽtus und 
Т.. ridibundus). Für diesmal nahmen wir an, daß der Herbſt— 
zug ſchon vorüber ſei, unſere im Frühlinge des folgenden Jahres 
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gemachten Beobachtungen überzeugten uns jedoch, daß der See 
Kuku-nor ſehr arm ап Schwimm- und Sumpfpvögel iſt.“ 

Зои Raubvögeln kommen alle Tage Adler und Lämmer— 
geier an die Ufer des Kuku-nor nach Beute und in den Steppen 
ſelbſt trifft man Buſſarde (Buteo ferox), Falken (Касо 
р.) und Adler (Aquila sp.), welche aller Wahrſcheinlichkeit 
nach hier überwintern und ſich mit Pfeifhaſen (Гасотув зр.), 
die hier in unglaublicher Zahl leben, nähren. 

Das letztgenaunte Thierchen, das ſeinem Aeußern, ſeiner 
Größe und Stimme nach dem mongoliſchen Ogotono ſehr ähnlich 
iſt, bewohnt die Steppen am Kuku-nor und die Wieſen, welche 
ſich am Fuße der benachbarten Gebirge hinziehen, in unzählbarer 
Menge. Häufig iſt eine Fläche von einigen Quadratkilometern 
ſo von ihren Höhlen unterwühlt, daß man im Trabe nicht über 
ſie hinwegreiten kann. Hunderte, ja Tauſende von Pfeifhaſen 
laufen an einem ſchönen Tage in allen Richtungen durch die 
Steppe, eilen aus einer Höhle in die andere, oder ſitzen un— 
beweglich da, um ſich zu ſonnen. Adler, Buſſarde und Falken, 
ebenſo auch Wölfe, Füchſe und Luchſe vertilgen täglich eine 
unglaubliche Menge dieſer Nager, aber ihre Fruchtbarkeit gleicht 
alle Verluſte aus. 

Als das merkwürdigſte Thier der Steppen von Kuku-nor 
kann der wilde Eſel, oder Chulan, den die Tanguten 
ХФ! фан (Equus Kiang) nennen, betrachtet werden. Dieſes 
Thier iſt ſeiner Größe und Form nach einem Maulthiere ſehr 
ähnlich. Das Haar ſeines Oberkörpers iſt hellbraun, das des 
untern Theils des Körpers aber rein weiß. (Die eingehende 
Beſchreibung eines erwachſenen Chulanmännchens iſt folgende: 
ein gedrängter runder Körper, mit eingebogenem Rücken; der 
Hals mäßig lang und mäßig dick; der Kopf groß; die Stirn 
gewölbt; die Ohren groß, gerade ſtehend; die Rüſtern groß, 
breit und ſchräg geſtellt; die Füße ſtark und fein; die Hufe klein, 
fußartig; der Schwanz lang, ſchwach behaart; die Mähne kurz, 
ſenkrecht erhoben, die Augen groß, braun. — Der Kopf, die 
obere Halsfläche, der Rücken und die Seiten ſind hellbraun; das 
Haar liegt am Körper nicht dicht an, ſondern iſt wollig und 
buſchig; die Mähne iſt ſchwärzlich und ein eben ſolcher ſchmaler 
Streifen zieht ſich von ihr übers Kreuz hin und geht auf den 
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Schwanz über, deſſen lange Haare ganz ſchwarz ſind. Das 
Maul, die Kehle, Bruſt und der untere Theil der Seiten und 
des Hintertheils, wie überhaupt der Unterkörper und die Beine 
ſind von rein weißer Farbe, während die Vorderſeite der Vorder— 
füße hellgelb iſt. Das Aeußere der Ohren ИЕ hellbraun, das 
Innere weiß, ihre Spitzen aber ſchwarz. — Die Höhe des 
ſtehenden Thieres, von der Erde bis an den Oberſchädel gemeſſen, 
beträgt 1,73 Meter; bis zur Kruppe 1,49 Meter. ФЕ Länge 
des Körpers beträgt von der Naſe über den Halsbogen bis an 
die Schwanzwurzel 1,30 Meter. Das Thier wiegt 180 bis 
216 Kilogramm.) 

Wir ſahen den Chulan zuerſt am obern Tetung-gol, wo 
das Gebirge von Gan-ſu unbewaldet wird und einen Wieſen— 
charakter annimmt. Von hier aus findet man den wilden Eſel 
ſchon in Kuku-nor, Zaidam und in Nordtibet verbreitet; am 
zahlreichſten findet man ihn jedoch auf den reichen Wieſen am 
Kuku⸗nor. 

Die Steppen ſind jedoch nicht der ausſchließliche Aufenthaltsort 
dieſes Thieres; es meidet das Gebirge nicht, wenn ſich in ihm 
nur Weiden und gutes Waſſer finden. In Nordtibet ſahen wir 
häufig wilde Eſel auf hohen Bergen, wo ſie neben dem Kuku— 
jeman weideten. 

Der Chulan lebt gewöhnlich in Herden von 10 bis 50 Stück; 
Herden von einigen hundert Exemplaren ſahen wir nur in den 
Steppen ат Kuku-nor. Aber auch hier entſtehen ſolche Herden 
wohl nur zufällig und wir bemerkten häufig, daß ſie ſich in 
kleinere Herden theilen, die ſich in verſchiedene Gegenden begaben. 

Jede Herde beſteht aus Stuten, deren Führer ein Hengſt 
iſt. Je nach dem Alter, der Stärke und dem Muthe des letztern 
iſt auch die Zahl der Stuten größer oder geringer, ſo daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Hauptbedingungen zur Anſammlung 
eines Harems die individuellen Eigenſchaften des Führers ſind. 
Alte, erfahrene Führer ziehen häufig bis fünfzig Geliebten ап 
ſich, während junge Hengſte ſich mit fünf bis zehn Stuten be⸗ 
дийдет. Sehr junge, oder auch nicht glückliche Hengſte gehen 
einſam umher und können nur aus der Ferne das Glück der 
größern und bevorzugtern Rivalen beneiden. Die letztern be— 
wachen aber auch aufs Eiferſüchtigſte ihre Harems und ſpähen 
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ſorgfältig nach ſolchen verdächtigen Individuen, denen ſie nicht 
erlauben, ſich ihrem Harem zu nahen. 

Wenn der leitende Hengſt bemerkt, daß ſich ein anderer 
ſeiner Herde nähert, dann eilt er ſeinem Rivalen in vollem Laufe 
entgegen, ſchlägt ihn mit den Hufen, beißt ihn, und bemüht ſich 
aus allen Kräften, ihn ſoweit wie möglich zu jagen. Beſonders 
wütheud ſind ſolche Kämpfe während der Brunſtzeit, welche nach 
Angabe der Mongolen im September beginnt und während des 
ganzen Monats dauert. In dieſer Periode werden die Männchen, 
wie es ja auch bei vielen andern Thieren der Fall iſt, ungemein 
eiferſüchtig und kampfbegierig, ſo daß ſie häufig abſichtlich Gegner 
aufſuchen. Wie man ſagt, fällt die Wurfzeit in den Mai. Die 
Füllen gehen höchſt wahrſcheinlich ſehr häufig aus verſchiedenen 
Urſachen unter, denn wir ſahen ſelbſt in ſehr großen Herden 
nur einige junge Fohlen, welche beſtändig ihren Müttern folgten. 

Die äußern Sinnesorgane des Chulan ſind ausgezeichnet 
entwickelt; er hat ein bewundernswürdiges Geſicht und eben ſolche 
Geruchsnerven. Dieſes Thier zu erlegen iſt ſehr ſchwer; beſonders 
iſt dies in den Ebenen der Fall. Am beſten iſt es auch geradezu 
auf die Herde loszugehen, welche den Jäger auf fünfhundert, 
in ſeltenen Fällen auch wohl auf vierhundert Schritt nahen 
läßt. In einer ſolchen Entfernung kann man aber auch dann 
nicht auf einen ſichern Schuß rechnen, wenn man die aus— 
gezeichnetſte Büchſe hat, und dies um ſo weniger, als der Chulan 
gegen Wunden nicht ſehr empfindlich ЦЕ Wenn man ſich in 
einer offenen Gegend befindet, darf man nie in einen Graben 
oder in irgend eine Vertiefung ſteigen, denn der Chulan ſchöpft 
in dieſem Falle ſogleich Verdacht und entflieht. Nur ſelten 
gelingt es in einer durchſchnittenen Oertlichkeit ſich dieſem Thiere 
auf zweihundert oder noch weniger Schritte zu nahen, aber ſelbſt 
in dieſem Falle bleibt der Chulan nicht auf der Stelle todt, 
wenn ihm die Kugel nicht durchs Gehirn, Herz oder Rückenmark 
geht. Mit einem durchſchoſſenen Fuße verſteht er es noch zu 
laufen, fällt dann jedoch bald in einen Graben oder eine Ver— 
tiefung, um ſich hier zu verſtecken. Am Bequemſten iſt es, dem 
Chulan an der Tränke aufzulauern, wie es die Bewohner der 
Gegend machen, welche das Fleiſch dieſes Thieres, beſonders im 
Herbſte, wo es ſehr fett zu ſein pflegt, ſehr hoch ſchätzen. 
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Der geſcheuchte Chulan läuft immer gegen den Wind, wobei 
er immer ſeinen großen, unförmlichen Kopf erhebt und den dünnen, 
wenig behaarten Schwanz von ſich ſtreckt. Während des Laufes 
folgt die Herde dem Führer, indem ſie gewöhnlich eine Linie 
bildet. Nachdem ſie einige hundert Schritt geflohen iſt, hält ſie 
an, drängt ſich in einen Haufen zuſammen, wendet ſich gegen 
den Gegenſtand, welcher ihr Schrecken eingejagt hat, und ſchaut 
einige Minuten in dieſe Richtung. Bei dieſer Gelegenheit В 
dann der Hengſt hervor und bemüht ſich zu ſehen, worin die 
Gefahr beſteht. Wenn der Jäger nicht aufhört vorwärts zu 
ſchreiten, dann ſtürzt ſich die Chulanherde abermals in die Flucht 
und flieht nun ſchon bedeutend weiter als das erſte Mal. Im 
Allgemeinen iſt dieſes Thier jedoch gar nicht ſo vorſichtig, wie 
es bei der erſten Bekanntſchaft mit ihm den Anſchein hat. Die 
Stimme des Chulan habe ich nur zweimal gehört; einmal als 
der Hengſt einige Stuten, die ſich von der Herde entfernt hatten, 
herbeitrieb, und das zweite Mal als er mit einem andern Hengſte 
kämpfte. Die Stimme beſteht aus einem dumpfen, ziemlich 
ſtarken und abgeriſſenen Gewieher, das mit Schnarchen ver— 
bunden iſt. 

Die Bewohner von Kuku-nor und der an dieſe Provinz 
grenzenden Provinz Zaidam ſind Mongolen und Chara— 
Tanguten. Die Mongolen von Kuku-nor gehören, wie die 
von Ala⸗ſchan, dem Stamme der Eleuthen loder Olüthen) 
an; von andern mongoliſchen Stämmen leben hier in geringer 
Zahl: Turguten, Chalchamongolen und Choiten. 
Da ſich dieſe Mongolen unter dem ſchweren Drucke der Tanguten 
befinden, ſind ſie die Ausgeburt des ganzen mongoliſchen Stammes 
geworden. Ihrer Phyſiognomie nach ſind ſie ſogar den Tanguten 
ähnlich, doch iſt der allgemeine Ausdruck ihres Geſichts ungemein 
dumm, ihre Augen ſind matt, geiſtlos, ihr Charakter düſter, 
melancholiſch. In dieſem Mongolen ſteckt keine Energie, er hat 
keinen Wunſch, und verhält ſich mit viehiſcher Gleichgültigkeit 
gegen Alles in der Welt, außer gegen das Eſſen. Selbſt der 
Зап Fürſt] von Kuku-nor, ein ziemlich verſtändiger Mann, 
ſagte uns einſt über ſeine Unterthanen ganz offenherzig, daß ſie 
nur ihrem Aeußern nach menſchenähnlich, im Uebrigen aber 
völlig Thiere ſind. „Man braucht ihnen nur die Vorderzähne 
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aus der Oberkiefer зи ſchlagen, ſie außerdem по auf vier Füße 
zu ſtellen und ſie ſind wirkliche Rinder,“ ſagte uns gegenüber 
der Fürſt von ſeinen Unterthanen. 

Die Mongolen von Kuku-nor haben von den Tanguten 
ſogar die Lebensweiſe angenommen, und wohnen oft, wie dieſe, 
in ſchwarzen Zelten; übrigens vertritt, weiter vom See ab nach 
Zaidam zu, die Filzjurte wiederum die Stelle des Zeltes. 

In größerer Anzahl als die Mongolen leben die Chara— 
Tanguten in Kuku-nor; von hier aus verbreiten ſie ſich durch 
Zaidam, ſind jedoch am dichteſten am obern Laufe des gelben 
Fluſſes zuſammengedrängt. Hier heißen ſie Salyren, außer 
welchen noch weiter ſüdlich, näher den Quellen des blauen Fluſſes, 
der Tangutenſtamm der Golyker lebt. Die Salyren ſind 
Muhamedaner und befinden ſich пи Aufſtande wider China. 
Die Chara-Tanguten von Kuku-nor ſind nominell dem chineſiſchen 
Statthalter von Gan-ſu untergeordnet, doch nennen ſie den 
Dalai-Lama von Tibet ihren angeſtammten Herrſcher, werden 
von eigenen Beamten regiert und ordnen ſich nicht den Vorſtehern 
der mongoliſchen Choſchunate unter, in welchen ſie leben. 

Die ſpecielle Beſchäftigung der Chara-Tanguten, welche am 
Kuku-nor und in Zaidam leben, bildet Raub und Diebſtahl, 
denen hauptſächlich die Mongolen der Gegend ausgeſetzt ſind. 
Die Tanguten rauben ihnen nicht nur ihr Vieh, ſondern morden 
auch Menſchen oder führen ſie als Gefangene mit ſich. Die 
unglücklichen Mongolen, die von Natur furchtbare Haſenherzen 
ſind, dürfen ſich gegen die Räuber ſchon deshalb nicht vertheidigen, 
weil von den Tanguten ein Geſetz gegeben iſt, laut welchem ein 
Mongole, der einen tangutiſchen Räuber erlegt, ſeiner Familie 
eine ungeheure Strafe bezahlen muß; wenn der des Mordes 
Schuldige arm iſt, muß das ganze Choſchunat für ihn die Strafe 
erlegen. Wenn dieſes verweigert wird, verſammeln die Tanguten 
eine aus einigen hundert Mann beſtehende Abtheilung und über— 
ziehen die Mongolen offen mit Krieg. Dank dieſen ſtrafloſen 
Raubzügen vermindert ſich die Zahl der Mongolen am Kukumor 
von Jahr zu Jahr und es wartet ihrer in einer nicht fernen 
Zukunft der völlige Untergang, wenn die chineſiſche Regierung 
ihnen nicht noch rechtzeitig irgend welchen Schutz angedeihen läßt. 

Die Chara⸗Tanguten begnügen ſich jedoch nicht mit Räubereien 


Kulu⸗nor und Zaidam. 371 


in ihrer nächſten Umgebung, ſondern machen auch weite Aus— 
flüge, z. B. nach Weſt-Zaidam, ши ihre Induſtrie zu betreiben. 
Die Räuber bilden gewöhnlich zu dieſem Behufe kleine Ab— 
theilungen von zehn Mann, von denen jeder ein Reſervepferd 
mit ſich am Zügel führt; mancher nimmt auch wohl zwei Reſerve— 
pferde mit, für den Fall, daß ihm unterwegs eins fällt. Beladene 
Kameele ſchleppen Nahrungsmittelvorräthe hinter der Partie her, 
welche oft zwei oder drei Monate für ihr induſtrielles Unter— 
nehmen verwendet. Nach ihrer Heimkehr eilen die Räuber, wie 
es frommen Menſchen gebührt, Gott für ihre Sünden ein Opfer 
зи bringen. Zu dieſem Behufe eilen Пе ап den Kuku-nor, wo 
einige Dutzend Mongolen dem Fiſchfange obliegen, kaufen von 
ihnen die gefangenen Fiſche oder nehmen ſie ihnen gelegentlich auch 
mit Gewalt ab und laſſen ſie in den See. 

Die Räubereien der Tanguten in Kukumor und Zaidam 
haben, wie die Mongolen angeben, vor etwa achtzig Jahren be— 
gonnen und dauern von da ab bis jetzt ununterbrochen fort. 
Фе chineſiſchen Statthalter von Gan-ſu ſahen und ſehen bis 
jetzt noch dem Treiben der Räuber durch die Finger, da ſie von 
ihnen hierfür einen bedeutenden Tribut erhalten. Alle Klagen 
der Mongolen bleiben unberückſichtigt und die Chara-Tanguten 
rauben ungeſtraft im ganzen von Mongolen bewohnten Lande. 

Ueber den Urſprung der Chara-Tanguten und Фес Eleuth— 
Mongolen ат Kuku-⸗nor erzählt die örtliche Legende Folgendes. 

Vor einigen hundert Jahren lebte in Kuku-nor ein Volk 
tangutiſcher Abſtammung, welches den Namen der Oguren 
(отее ое Ujguren? doch die Ujguren ſind nicht tangutiſchen, 
ſondern mongoliſchen Urſprungs) führte, der Lehre Buddha's 
anhing und zur Secte der rothmützigen Lamas gehörte. Die 
Buddhiſten von Tibet ſind nämlich in zwei Secten getheilt, von 
denen die Lamas der einen rothe, die der andern gelbe Mützen 
tragen. Der principielle Unterſchied zwiſchen beiden Secten iſt, 
daß die rothmützige die Ehe der Lamas zuläßt, während die 
gelbmützige verlangt, daß die Lamas im Cölibate leben. Die 
Oguren haben nun beſtändig die Karawanen der frommen Pilger, 
welche aus der Mongolei nach Laſſa gingen, angefallen und 
beraubt, und der Herrſcher der Eleuthen, Guſchi-Chan, 
welcher in der nordweſtlichen Mongolei regierte, entſendete ſeine 
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Armee, um die Räuber zur Ruhe zu zwingen. Die Oguren 
wurden denn auch thatſächlich theils vernichtet, theils aber ver— 
ſprengt und entflohen in die nordweſtlichen Gegenden des heutigen 
бани, wo ſie ПФ mit den übrigen Bewohnern vermiſchten. 

Nach der Beſiegung der Oguren kehrte ein Theil des 
eleuthiſchen Heeres nach Norden zurück, während ein anderer 
ſich пи Gebiete von Kuku-nor anſiedelte; die Nachkommen der 
Zurückgebliebenen bilden den größten Theil der jetzigen mon— 
goliſchen Bevölkerung der Gegend. Einige hundert Eleuthen 
gingen jedoch nach Tibet, wo ihre Nachkommen ſich bis auf 
800 Jurten vermehrt haben, welche in acht Choſchunate getheilt 
ſind. Dieſe Mongolen leben ſechs Tagereiſen ſüdweſtlich vom 
Dorfe Naptſchu, das nahe аш Südabhange des Tan-la— 
Gebirges, zwölf Tagereiſen von Laſſa und an dem Wege liegt, 
welchen die nach Tibet pilgernden Gläubigen aus den nördlichen 
Gegenden einſchlagen. Sie befaſſen ſich dort mit Ackerbau und 
werden von dem Flüßchen Damſuk, an welchem ſie ſich ange— 
ſiedelt haben Damſukmongolen genannt. 

Nach Angabe der Legende gelang« es nur einer alten 
Ogurenfrau, nach Vernichtung ihres Stammes durch die Eleuthen, 
mit drei ſchwangeren Töchtern zu entkommen und mit ihnen an 
das rechte Ufer des obern Chuan⸗che зи gelangen. Hier haben 
ihre Töchter drei Söhne geboren, von denen die Chara-Tanguten, 
oder wie ſie ſich ſelbſt neunen, die Banyk-Kokſum's, ab— 
ſtammen. Dieſe letztern, welche viele Jahre ſpäter wieder nach 
Kuku⸗nor überſiedelten, waren Anfangs den Anfällen der Mon— 
golen ausgeſetzt, als ſie ſich jedoch hinlänglich vermehrt hatten, 
begannen ſie ſelbſt zu rauben. 

„Wenn damals die verfluchten Weibſtücke erſchlagen worden 
wären,“ ſagten uns die dieſe Legende erzählenden Mongolen, 
„ſo würde es jetzt keine Chara-Tanguten geben, und wir würden 
in Ruhe leben.“ Wie dieſe Mongolen ſagen, ſind nun ſchon 
ſeit der Ankunft der Eleuthen in Kuku-nor acht Generationen 
dahingeſchieden. 

In adminiſtrativer Beziehung reicht das Gebiet von Kuku— 
nor weit über das Thal des gleichnamigen Sees hinaus. Zu 
би gehört Ни Norden das Quellengebiet des Tetung-gol, im 
Süden alles Land bis an die Grenze von Tibet, d. h. das 
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ganze Quellengebiet und der obere Lauf des Chuan⸗che und das 
Gebiet von Zaidam, das ſich weit in nordweſtlicher Richtung 
hinzieht. Dieſes ganze Gebiet НЕ м 29 Choſchunate getheilt, 
von denen fünf аш rechten (weſtlichen) Ufer des obern Chuan-che 
liegen, fünf die Provinz Zaidam bilden, die übrigen zehn aber 
im Baſſin des Kuku-nor und аш obern Tetung-gol liegen. Mit 
Ausſchluß der fünf Choſchunate, welche am rechten Ufer des 
obern Chuan⸗che liegen und direct dem Amban von Sining unter— 
geordnet ſind, deren Bewohner auch, nach Angabe der Mongolen, 
faſt ausſchließlich aus Tanguten beſtehen, ſind die andern Ver— 
waltungsgebiete des Gebiets von Kuku-nor zweien Zſün— 
Wanen untergeordnet und zwar dem Zin-Chai-Wan und 
dem Mur-Wan. Jeder von ihnen verwaltet neunzehn Cho— 
ſchunate; dem erſteren iſt die Verwaltung des größeren Theils 
des weſtlichen Gebietes, dem zweiten die des kleineren öſtlichen 
übertragen. 

Nachdem wir aus Фет Gan-—ſu-Gebirge herausgekommen 
waren, zeigte es ſich, daß unſere Kameele, erſchöpft durch die 
Reiſe durch das Gebirge, durchaus zur ferneren Reiſe untauglich 
ſind. Glücklicher Weiſe gab es am Kuku-nor viele Kameele, ſo 
daß wir ohne Schwierigkeit und ſehr billig unſere abgematteten 
Thiere vertauſchen konnten, wobei wir nur 10 bis 12 Lan für 
jedes Stück zuzahlten. Jetzt waren wir wieder im Beſitze von 
elf friſchen Kameelen, aber leider befanden ſich auch in unſerer 
Taſche keine hundert Lan. Mit einem ſo winzigen Geldvorrathe 
war an eine Reiſe nach Laſſa nicht zu denken, wenngleich uns 
andere Umſtände hierzu ſehr günſtig waren. Es kam nämlich 
einige Tage nach unſerer Aukunft am Kuku-nor ein tibetaniſcher 
Geſandte zu uns, welcher im Jahre 1862 vom Dalai-Lama mit 
Geſchenken an den Bogdo-Chan geſandt worden und gerade da— 
mals mit ihnen hier angelangt war, als der Dunganenaufſtand 
in Gan⸗ſu begonnen hatte und Sining von den Aufſtändiſchen 
genommen worden war. Seit jener Zeit, d. h. volle zehn Jahre, 
lebte dieſer Geſandte am Kuku-nor oder in der Stadt Donkyr, 
da keine Möglichkeit vorhanden. шах nach Peking зи gelangen, 
er auch nicht wagte, nach Laſſa zurückzukehren. Als er erfuhr, 
daß vier Ruſſen durch die Gegend gereiſt ſind, durch welche er 
mit einem Convoi von hundert Mann nicht zu reiſen wagte, 
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kam der tibetaniſche Geſandte, um, wie er ſelbſt ſagte, „dieſe 
Leute зи ſehen“. 

Dieſer Geſandte, Namens Kamby-nanſu, zeigte ſich 
uns gegenüber als einen ſehr freundlichen und zuvorkommenden 
Menſchen und offerirte uns ſeine Dienſte in Laſſa. Gleichzeitig 
verſicherte er uns, daß der Dalai-Lama ſehr gern Ruſſen bei 
ſich ſehen wird, und daß wir eine ſehr freundliche Aufnahme in 
der Hauptſtadt des tibetaniſchen Herrſchers finden werden. Wir 
horchten mit Betrübniß dieſen Verſicherungen, da wir wußten, 
daß einzig der Mangel materieller Mittel uns hindert, ins Innere 
Tibets einzudringen. Wird ſich bald wieder einem andern Reiſenden 
eine ſo günſtige Gelegenheit darbieten? Und wie vieler neuer 
Opfer wird es bedürfen, um dieſes Ziel zu erreichen, das jetzt 
mit verhältnißmäßig geringen Mitteln erreicht werden опти. 
Wenn wir tauſend Lan Geld gehabt hätten, ſo wären wir ſicher 
nach Laſſa gekommen und hätten von hier aus die Reiſe an den 
See Lob-nor oder in еше andere Gegend machen können. 

Trotzdem wir durch die Lage der Dinge gezwungen waren, dem 
Gedanken an eine Reiſe nach Laſſa zu entſagen, entſchloſſen wir 
uns doch, ſo weit wie möglich vorwärts zu gehen, da wir ja 
ſehr gut wußten, welchen Werth die Erforſchung jedes weitern 
Schrittes in dieſem Winkel Aſiens für die Wiſſenſchaft hat. 

Wir nahmen wie früher zwei Führer an und erhielten 
ſolche von den mongoliſchen, manchmal auch von den tangutiſchen 
Noinen (Beamten), theils für Geſchenke, theils aber auch, indem 
wir uns auf das Schreiben des Tſcheibſener Doniren an den 
Mur⸗-ſaſak und auf unſern Pekinger Reiſepaß beriefen, in welchem 
geſagt war, daß ſich bei uns zwei Menſchen, Unterthanen des 
himmliſchen Reiches, im Dienſte befinden. Dieſes war für den 
Fall in den Paß eingetragen worden, daß wir wirklich zwei 
Mongolen oder Chineſen finden; auf den Rath des Tſcheibſener 
Doniren behaupteten wir, daß dies ein Befehl ſei, uns Führer 
зи geben und erhielten ſolche auch thatſächlich in Kuku-nor und 
Zaidam. 

Einer der Führer, welche wir am Kuku-nor annahmen, шах 
einſt etatsmäßiger Lama im Kloſter Gumbum, das gegen 
dreißig Kilometer ſüdlich von der Stadt Sining liegt. Dieſes 
Kloſter, eines der bedeutendſten in der lamaitiſchen Welt, iſt auf 
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der Stelle erbaut, wo der Reformator des buddhaiſchen Glaubens, 
Dſon-Kaw, geboren worden Ц. Laut der Verſicherung der 
Buddhaverehrer haben viele Wunder die große Heiligkeit dieſes 
Mannes bekundet. So iſt aus dem Boden, in welchem das 
Hemdchen, das ihm gleich nach der Geburt angezogen worden 
war, vergraben wurde, ein Baum erwachſen, deſſen Blätter mit 
tibetaniſchen Buchſtaben beſchrieben ſind. Dieſer Baum befindet 
ſich noch bis jetzt in einem beſondern Hofe von Gumbum und 
bildet das Hauptheiligthum dieſes Kloſters. Die Mongolen 
nennen den Baum „Sanda-moto“, aber ebenſo nennen ſie 
auch den baumartigen Wachholder und im Allgemeinen jeden 
guten Baum. So ſagten ſie z. B., als ſie die Nußholzſchäfte 
unſerer Büchſen oder unſern eichenen Kaſten ſahen, ſie ſeien aus 
„Sanda-moto“. Nach Angabe des Lamas, der unſer Führer 
war, erinnern die Blätter des heiligen Baumes durch ihre Größe 
und Form an die Blätter unſerer Linde. Die tibetaniſchen 
Buchſtaben werden natürlich von den Lamas gemacht, oder durch 
die Phantaſie der innig Gläubigen vervollſtändigt. Der Baum 
gehört aller Wahrſcheinlichkeit nach irgend einer der Provinz 
Gan⸗ſu eigenthümlichen Gattung ап, da er unter freiem Himmel 
wächſt, alſo das dortige rauhe Klima verträgt. Wenn er aber 
von allen Buddhiſten für heilig und einzig in ſeiner Art erklärt 
wird, ſo iſt dies noch kein Beweis für ſeine Originalität. Finden 
wir denn nicht ſo manche vernunftwidrige Annahme, ſo manchen 
Aberglauben in Europa! 

Wenn man aber den Mongolen ihren Glauben an den 
Wunderbaum verzeihen kann, ſo ſcheint es mir, daß es dem 
Miſſionär Huc nicht zuſtand, von dem tibetaniſchen Alphabete 
auf ſeinen Blättern zu ſprechen, da er doch ſagt, daß er dieſes 
Wunder mit eigenen Augen geſehen, und trotzdem er Anfangs 
einen Betrug ſeitens der Lamas vorausgeſetzt hat, ſich endlich 
ſelbſt von der Wirklichkeit dieſer übernatürlichen Erſcheinung 
überzeugt haben will. (Huc, Souvenir 4’ап voyage dans la 
Tartarie её le Thibet. Th. П. ©. 116.) 

Gumbum iſt auch durch ſeine mediciniſche Schule berühmt, 
in welcher junge Lamas unterrichtet werden, die ſich ſpäter mit 
dem Heilen von Kranken befaſſen. Im Sommer machen die 
Schüler einen Ausflug in die benachbarten Gebirge und ſammeln 
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dort Pflanzen, auf deren Heilkraft die tibetaniſche Mediein 
hauptſächlich baſirt. Dieſe letztere enthält natürlich recht viel 
Charlatanerie und Aberglauben, doch giebt es hier aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach auch ſolche zufällig und auf dem Wege der 
Erfahrung gemachte Entdeckungen, welche der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft unbekannt ſind. Es ſcheint mir, daß ein Menſch, der 
ſpeciell mit der ест vertraut iſt, hier ſehr werthvolle Ent— 
deckungen machen könnte, wenn er alles Ernſtes die Heilmittel 
erforſchen würde, deren ſich die tibetaniſchen und mongoliſchen 
Aerzte bedienen. 


Ein tibetaniſcher Lama-Arzt. 
(Nach einer Photographie des Barons von Oſten-Sacken.) 


In früheren Zeiten gab es in Gumbum gegen ſiebentauſend 
Lamas; jetzt iſt ihre Zahl jedoch auf einige Hundert geſunken, па 
dem dieſes Kloſter durch die Dunganen zerſtört worden iſt, die 
nur den Haupttempel mit dem heiligen Baume verſchont haben. 
Der Ruhm dieſes Ortes iſt jedoch ſo groß, daß alles, was 
zerſtört worden iſt, ohne Zweifel bald wieder neu hergeſtellt 
werden wird. 
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Von unſerm Ausgangspunkt am nordweſtlichen Ufer des 
Kuku-nor führte unſer Weg Anfangs am nördlichen, ſpäter am 
weſtlichen Ufer hin. Nachdem wir einige kleine Flüßchen über— 
ſchritten hatten, kamen wir endlich an den größten Zufluß des 
Kuku⸗nor, an den Buch ain-gol, welcher пи Nan⸗ſchan⸗Gebirge 
entſpringt und nach der Behauptung der Mongolen gegen 
400 Kilometer lang ſein ſoll. Der untere Theil dieſes Fluſſes, 
d. h. der Theil, über welchen der Weg nach Tibet führt, iſt 
gegen dreißig Meter breit und kann faſt überall durchwatet 
werden. Im Allgemeinen iſt der Buchain-gol ein Fluß von 
ſehr beſcheidener Bedeutung und mit um ſo größerem Erſtaunen 
laſen wir am Ufer des Buchain-gol ſelbſt die Beſchreibung des 
Miſſionärs Фис über das fürchterliche Ueberſetzen der tibetaniſchen 
Karawane, mit welcher er nach Tibet reiſte, über die zwölf 
Arme dieſes Fluſſes. Nach den Worten des Paters nannte 
ſeine Reiſegeſellſchaft ihren Uebergang über den Buchain-gol 
einen äußerſt glücklichen, da von allen Mitgliedern der Karawane 
nur ein Menſch степ Fuß gebrochen hat, auch nur zwei Yaks 
ertrunken ſind. Trotzdem iſt dort, wo die Straße nach Tibet 
über den Fluß führt, im Ganzen nur ein Arm und in dieſem 
pflegt nur Waſſer während der Regenperiode zu ſein; der Fluß 
ſelbſt aber iſt ſo ſeicht, daß in ihm wohl ein Haſe, aber kein 
ſo ſtarkes Thier, das noch nebenbei ſo ausgezeichnet ſchwimmen 
kann, wie сш Hak, ertrinken kann. Im März des folgenden 
Jahres verlebten wir einen ganzen Monat am untern Laufe 
des Buchain⸗gol und erinnerten uns häufig, wenn wir ат Ufer 
des Fluſſes gingen, um Vögel zu ſchießen, an die Erzählung 
Hue's von dem fürchterlichen Fluſſe, durch welchen wir während 
einer einzigen Jagd Dutzende von Malen gehen mußten. 

Huc's eigene Worte lauten: „Sechs Tage nach unſerer 
Abreiſe mußten wir den Buchain⸗gol paſſiren. Er entſpringt 
im Nan⸗ſchan⸗Gebirge und ergießt ſich in den blauen See, iſt 
nicht tief, aber in zwölf unweit von einander ſtrömende Arme 
getheilt, die zuſammen eine Breite von einer guten Wegeſtunde 
haben. An den erſten Arm gelangten wir noch vor Tages— 
anbruch; er hatte eine Eisdecke, aber ſie war nicht ſtark genug, 
um uns zu tragen. Die Pferde wollten nicht vorwärts, die 
HYaks wurden unruhig und es entſtand пи Dunkel der Nacht 
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eine ungeheure Verwirrung. Endlich gelang es einigen Reitern, 
ihre Pferde vorwärts zu bringen; ſie zerſtampften mit ihren 
Hufen das Eis und nun folgte Alles im bunten Durcheinander. 
Und daſſelbe geſchah bei jedem Flußarme. Bei Tagesanbruch 
ſteckte die „heilige Geſandtſchaft“ noch im Waſſer, Eis und 
Schlamm; nachher kam ſie wieder aufs Trockene, aber mit der 
Poeſie war es nun vorbei. Alles jubelte und wünſchte ſich 
Glück, daß der Uebergang ſo vortrefflich von ſtatten gegangen 
ſei; denn nur ein Menſch Бане ст Bein gebrochen und nur 
zwei HYaks waren ertrunken.“ (Huc, Souv. d'un voyage dans 
la Tartarie её le Thibet. Th. П. ©. 203.) 

Das Thal des Buchain-gol hat eine Breite von 12 bis 
15 Kilometer und auf ihn folgt ſogleich der hohe Gebirgsrücken, 
welcher ſich ſüdlich vom Kuku-nor und von ет aus noch, nach 
den Ausſagen der Bewohner der Gegend, gegen 500 Kilometer 
in weſtlicher Richtung hinzieht. Ich werde dieſen Gebirgsrücken, 
in Ermangelung eines localen Namens, den „Süd-Kuku-norer“ 
nennen. (Es iſt auffallend, daß Бис dieſes ungeheuren Gebirges 
nicht mit einem Worte gedenkt.) Durch dieſe Benennung werde 
ich ihn von dem nord-kuku-norer Rücken, d. h. vom Gan—⸗ſu— 
Gebirge unterſcheiden, mit dem er ſich wahrſcheinlich in ſeiner 
weſtlichen Verlängerung verbindet. 

Wie das im Norden des Kuku-nor ſich hinziehende Gebirge 
das Baſſin des Sees von dem gebirgigen, feuchten und wald— 
reichen Gebiete von Gan-ſu ſcheidet, ebenſo dient auch der ſüd— 
kuku⸗norer Rücken als Grenze zwiſchen den fruchtbaren Steppen 
des blauen Sees und den Wüſten, welche ſich nach Zaidam und 
Tibet hinziehen. Die Nordabhänge dieſes Gebirges erinnern 
auch thatſächlich noch ganz ап das Gan-⸗ſu-Gebirge, ſind größten— 
theils mit Gebüſch und niederm Walde bedeckt und ſind reich 
an Waſſer und ausgezeichneten Wieſen, während der Südabhang 
deſſelben Gebirgsrückens ganz den Charakter der mongoliſchen 
Gebirge hat. Die lehmigen Abhänge ſind hier größtentheils 
kahl, oder doch пит ſelten mit dem baumartigen Wachholder— 
ſtrauche bedeckt, die Flußbetten ſind waſſerleer, von den herrlichen 
Wieſen iſt auch nicht eine Spur. Alles dieſes iſt das Thor zu 
der wüſten Ebene, welche ſich an der Südſeite dieſes Gebirges 
hinzieht und ganz und дат ап Ala-ſchan erinnert. Auf ет 
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ſalzigen Lehmboden vegetirt nur der Dyriſun, die Budar— 
gana und der Charmyt, erſcheint die Chara-fulta und das Cholo⸗ 
dſchoro, welche immer durch ihre Anweſenheit die größte Wildheit 
der Wüſte bezeichnen. Hier auch befindet ſich der Salzſee 
Dſcharatai-dabaſſu, deſſen Umfang gegen vierzig Kilometer 
beträgt. Das ausgezeichnetſte Salz liegt auf dieſem See in 
einer Schicht, Ме eine Dicke bis 32 Centimeter hat; am Ufer 
überſteigt Пе jedoch nicht die Mächtigkeit von 21, Centimeter. 
Von hier wird das Salz nach Donkyr geſchafft; zur Aufſicht 
über die Arbeiten bei der Gewinnung des Salzes iſt ein beſonderer 
mongoliſcher Beamter angeſtellt. (Bemerkenswerth iſt, daß an 
Ort und Stelle für eine Kameellaſt Salz zwei Päckchen (gegen 
125 Gramm) Guamjana, eine Art aus Teig bereiteter 
Fadennudeln, gegeben wird. Am Kuku-nor dient übrigens auch 
Butter als kurshabende Münze.) 

Die wüſte Ebene, auf welcher ſich der ſoeben beſchriebene 
Salzſee befindet, hat eine Breite von 30 Kilometer und zieht 
ſich weit gegen Oſten hin. Sie iſt im Norden durch den ſüd— 
kuku-⸗norer Gebirgsrücken und пи Süden durch einen andern, 
dieſem parallel laufenden begrenzt. Im Weſten vom Dſcharatai— 
dabaſſu vereinigen ſich beide Gebirge bald. 

Nicht weit von dieſer Vereinigung der beiden Gebirgsrücken, 
beim Austritte aus Фет engen Thale, das das Flüßchen 
Dulan-gol bildet, liegt Dulan-Kit (vo ſich ein kleines 
Kloſter befindet, worauf das Wort Kit, Kirche, hindeutet). 
Hier iſt ме Reſidenz des Zin-chai-Wan, 5. h. des Regenten des 
öſtlichen Theils von Kuku-nor. Früher reſidirte dieſer Fürſt 
am Ufer des Kuku-nor, aber die ununterbrochenen Räubereien 
der Tanguten nöthigten ihn, in entlegenere Gegenden zu ziehen. 
Wie bedeutend dieſe Räubereien ſind, erhellt daraus, daß die 
Räuber dieſem Fürſten allein innerhalb drei Jahren 1700 Pferde 
entwendet haben. 

Der Wan von Kuku-nor iſt ет Jahr vor unſerer Ankunft, 
d. i. im Jahre 1871 geſtorben. Für Gebete zu ſeinem Seelenheile 
wurde an verſchiedene Klöſter 1000 Stück verſchiedenen Viehs, 
darunter allein gegen 300 Yaks gegeben; außerdem wurden зи dem— 
ſelben Zwecke einige hundert Lan Silber nach Tibet geſendet. Sein 
Nachfolger war ſein älteſter Sohn, ein zwanzigjähriger Jüngling, 
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welcher jedoch in ſeiner Würde von der chineſiſchen Regierung 
noch nicht beſtätigt war, ſondern unter der Vormundſchaft ſeiner 
Mutter, einer noch ziemlich jungen und energiſchen Frau, regierte. 
Beide Wane von Kuku⸗-nor ſind übrigens dem Amban von Sining, 
5. Б. dem Gouverneur von Gan-ſu untergeordnet. Sowohl die 
Fürſtin, als auch den jungen Fürſten trafen wir am See 
Dſcharatai-dabaſſu; ſie reiſten in Geſchäften nach Donkyr. Der 
junge Fürſt betrachtete uns nur mit ſtumpfſinniger Neugier; aber 
die Fürſtin forderte unſern Reiſepaß und ſagte, nachdem ſie ihn 
geleſen hatte, zu den ihr naheſtehenden Perſonen: „Dieſe Männer 
ſind vielleicht von unſerm Monarchen her geſendet worden, um 
zu ſehen, was hier vorgeht, und um ihm hierüber zu berichten.“ 
Hierauf befahl ſie, uns Führer zu geben und wir ſchieden von 
einander, nachdem wir uns weniger als eine halbe Stunde ge— 
ſehen hatten. 

Aber ein freudiger Empfang wurde uns in der Reſidenz 
des Zin⸗chai-Wan von ſeinem Onkel zu Theil, der ſeinem Bruder— 
ſohne in der Regierung behülflich iſt. Dieſer Onkel, ein Higen 
ſeiner Profeſſion nach, hatte vormals ſein eigenes Kloſter, welches 
jedoch von den Dunganen zerſtört worden iſt. Der Higen war 
einige Male in Peking und Urga geweſen, wo er Ruſſen geſehen 
hat. Im Allgemeinen bewies er ſich als ein ausgezeichneter 
Menſch, und ſandte uns, nachdem er unſere Geſchenke erhalten 
hatte, als Gegengeſchenk eine kleine Jurte, welche uns in der 
Folge in Tibet ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat. Am an— 
genehmſten war es uns jedoch, daß der Higen ſeinen Unterthanen 
verbot, ohne ein Geſchäft zu haben, in unſer Zelt zu gehen, ſo 
daß wir, das einzige Mal während der ganzen Dauer der Ex— 
pedition, in der Nähe eines bewohnten Ortes ruhig leben konnten. 

Thatſächlich war aber auch die Zudringlichkeit der Bewohner 
des Landes die ſchwerſte Laſt, welche wir während unſerer Reiſe 
vom erſten bis zum letzten Schritte zu tragen hatten. Ueberall 
kam das Volk, um uns wie ein Wunder anzugaffen, und wenn 
wir auch gewöhnlich im abgekürzten Verfahren das Hausrecht 
brauchten, um die ungebetenen Gäſte los zu werden, ſo waren 
wir doch genöthigt, ſowohl die mongoliſchen, als auch die tangu— 
tiſchen Beamten zu empfangen. Beſonders häufig wurden dieſe 
Beſuche, als wir auf den Kuku-nor зи reiſten, als ſich das Ge— 
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rücht verbreitet бане, daß vier ше деебене Menſchen, unter 
denen ein großer Heiliger des Abendlandes, erſchienen ſind, 
welche nach Laſſa reiſen, ши die Bekanntſchaft des Dalai-Lama, 
des großen Heiligen des Morgenlandes, zu machen. Als Urſache 
dieſer Promovirung zum Halbgotte diente vor allen Dingen 
unſere Reiſe durch Gan-ſu, das von Räubern dicht gefüllt war. 
Weiterer Grund war das Schießen aus nie geſehenen Gewehren, 
die Jagd auf Thiere, welche wir häufig aus ſehr großer Ent— 
fernung erlegten, das Schießen von Vögeln im Fluge, das Prä— 
pariren von Thierfellen, endlich auch das geheimnißvolle Ziel 
unſerer Reiſe, — dieſes Alles veranlaßte die Bevölkerung der 
Gegend, uns als beſondere, wunderbare Menſchen zu betrachten. 
Als nun ſogar viele Higenen, ja ſogar der tibetaniſche Geſandte 
ſelbſt zu uns kamen, glaubte die Bevölkerung einen vollkommenen 
Beweis für ihre Muthmaßungen zu haben, und es befeſtigte ſich 
endgültig die Meinung, daß ich ет großer Chybilgan, 5. h. 
ет Heiliger, ſei. Dieſe Annahme war uns theilweiſe ſehr nütz- 
lich, da der Ruf eines Heiligen uns die Reiſe erleichterte, und 
uns bis zu einem gewiſſen Grade gegen verſchiedene Unannehm— 
lichkeiten ſchützte. Andererſeits konnte ich mich aber аи nicht 
dem Ertheilen von Segen, Wahrſagen und andern unſinnigen 
Forderungen entziehen. Tanguten wie Mongolen kamen oft 
haufenweiſe herbei, nicht allein um uns, ſondern auch um unſere 
Waffen anzubeten, und die Fürſten der Gegend brachten ihre 
Kinder zu mir und baten mich, ihnen meine Hände aufzulegen 
und ſie ſo fürs ganze Leben zu ſegnen. Als wir nach Dulan⸗ 
Kit kamen, verſammelte ſich ein Haufe von ungefähr zweihundert 
Menſchen, welche zu uns beteten und hierbei am Wege nieder⸗ 
knieten. 

Vor denen, welche die Zukunft erfahren wollten, war es 
unmöglich zu entfliehen. Man kam zu mir nicht allein, um ſein 
künftiges Schickſal zu erfahren, ſondern auch über den Verbleib 
eines verirrten Stückes Vieh, einer verlorenen Pfeife и. ſ. w. 
Aufſchluß zu erhalten. Ein tangutiſcher Fürſt verlangte alles 
Ernſtes ein Mittel, mit deſſen Hülfe ſeine unfruchtbare Frau 
fruchtbar werden und mindeſtens einige Kinder zur Welt bringen 
könne. Die Chara-Tanguten, die beſtändig аш Kuku-nor ihre 
Räubereien treiben, wagten es nicht nur nicht unſere Karawane 
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anzufallen, ſondern hörten ſogar auf, in den Gegenden zu rauben, 
durch welche wir reiſten. Mehr als ein Mal kamen die mongo— 
liſchen Fürſten, die Vorſteher der Choſchunate, zu uns mit der 
Bitte, ſie gegen die Anfälle der Chara-Tanguten zu ſchützen und 


den letzteren anzubefehlen, ihnen das geraubte Vieh zurück zu 
geben. 


Mongoliſche Prinzeſſin von vorne. Mongoliſche Prinzeſſin von hinten. 
Mach einer Photographie des Barons von Oſten-Sacken.) 


Der Nymbus unſeres Namens überſteigt jeden Glauben. 
So z. B. ließen wir beim Fürſten von Zaidam, als wir nach 
Tibet gingen, einen überflüſſigen Sack mit Dſamba zurück; als 
dieſer ihn in Verwahrung nahm, ſagte er uns voller Freude, 
daß dieſer Sack nun ſein ganzes Choſchunat gegen die Raub— 
anfälle der Tanguten ſchützen wird. Als wir drei Monate ſpäter 
wieder zu dieſem Fürſten zurückkehrten, ſchenkte er uns ſogleich 
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zwei Hammel aus Dankbarkeit dafür, daß ſich während dieſer 
ganzen Zeit in ſeinem Choſchunate nicht ein einziger Räuber ge⸗ 
zeigt hat, aus bloßer Furcht, einen von den Ruſſen zuruͤck— 
gelaſſenen Gegenſtand ſtehlen zu können. Unſere Führer, ja ſogar 
manchmal auch andere Mongolen, ſammelten beſchmutzte Blätter 
eines alten Buches, welche wir bei gewiſſen Gelegenheiten weg— 
warfen, und bewahrten ſie ſorgſam auf, indem ſie ſagten, daß 
ſie den Räubern, wenn ſie erſcheinen, dieſe Blätter als Schutz⸗ 
ſchriften, die ſie von den Ruſſen erhalten haben, zeigen werden. 

Die widerſinnigſten Erzählungen über unſere Allmacht wurden 
in Kurs geſetzt. So war überall das Gerücht verbreitet, daß, 
obgleich unſerer nur vier ſind, im Falle eines Angriffes auf ein 
Wort von mir tauſend Mann erſcheinen und für mich kämpfen. 
Außerdem wurde überall behauptet, daß ich über die Elemente 
gebiete, Vieh und Menſchen erkranken laſſen kann u. ſ. w. u. ſ. w. 
Ich glaube gewiß, daß kaum einige Jahre vergehen werden und 
unſere Reiſe in jenen Gegenden wird zur Legende geworden ſein, 
welche die Phantaſie mit verſchiedenen Zuthaten ausſchmücken wird. 

Als ich zum Heiligen ernannt worden war, wurde mir auch 
gleichzeitig die Rolle eines Arztes aufgedrungen, deſſen Titel ich 
übrigens ſchon während der erſten Monate der Reiſe erhalten 
habe. Die Urſache зи dieſer Annahme war das Sammeln von 
Pflanzen und einige glücklich vollzogene Heilungen vom Fieber 
mittels Chinins überzeugten die Mongolen endgültig von meiner 
Befähigung als Arzt. Nun wanderte mein Ruf als geſchickter 
Arzt mit mir durch die ganze Mongolei, Gan-ſu, Kuku-nor und 
Zaidam. In den beiden letztgenannten Gegenden erſchienen be— 
ſonders viele Kranke mit den verſchiedenſten Uebeln, beſonders 
aber viele Frauen. 

Da ich durchaus keine mediziniſchen Kenntniſſe beſaß, auch 
nur über einen ſehr winzigen Vorrath von Heilmitteln verfügte, 
überdies weder Zeit noch Luſt hatte, mich mit den zu mir kom— 
menden Kranken zu befaſſen, habe ich gewöhnlich den größten 
Charlatanismus, der je in der mediziniſchen Welt aufgetaucht iſt, 
den Baunſcheidtismus, angewendet, welcher bekanntlich das Heilen 
von allen Krankheiten mittelſt Stechens der Haut durch ein Bündel 
von Nadeln, die durch eine Feder in Bewegung geſetzt werden, 
und Einreibens der geſtochenen Stelle mit einem ganz beſondern 
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Oele, predigt. Als ob ich eine Vorahnung von dem Nutzen ge— 
habt hätte, den mir ein ſolches Inſtrument bringen wird, ergriff 
ich es, um es mit auf die Reiſe zu nehmen. Wenn der Doctor 
Baunſcheidt, der Erfinder dieſer ſo zauberhaften Art des Heilens, 
noch am Leben iſt, ſo kann er ſtolz ſein, daß ſeine Erfindung 
die Bewohner von Kuku⸗nor in Entzücken verſetzt hat, welche die 
Nadeln mit der Springfeder als heiligen Gegenſtand betrachteten, 
der aller Wahrſcheinlichkeit nach von Buddha's eigenen Händen 
angefertigt worden iſt. In der Folge und zwar ſchon während 
der Rückreiſe habe ich dieſes Zauberinſtrument einem mongoliſchen 
Fürſten geſchenkt, welcher ſich gleich in ſeiner Anwendung da— 
durch zu üben begann, daß er die Operation des Blutlaſſens an 
ſeinen vollkommen geſunden Adjutanten vollzog. 

Unter den Mongolen ſind am häufigſten folgende Krank— 
heiten зи finden und аш allgemeinſten verbreitet: Syphilis, Haut⸗ 
ausſchläge, Verunreinigung des Magens, Verletzungen und Rheu— 
matismus. Die lächerlichſten Erzählungen über die Entſtehung 
dieſer Krankheiten nehmen kein Ende. So verſicherte z. B. ein 
Syphiliskranker, dem ſchon die Naſe faulte, daß ſich ihm ein 
Wurm in dieſelbe eingeniſtet hat, der herausgeſchafft werden 
müſſe. Eine Frau, die ſich durch übermäßigen Genuß von 
Dſamba den Magen verdorben hatte, ſagte, daß ihr ein Zapfen 
in demſelben wachſe; ein Augenkranker verſicherte, daß ihn böſe 
Augen behext haben и. ſ. №. 

Die Kranken begnügten ſich jedoch größtentheils nicht mit 
dem Applieiren des Baunſcheidtismus allein, ſondern baten immer, 
ihnen auch Medicin zum Genießen зи geben. In dieſem Falle 
wurde Glauberſalz, Pfefferminztropfen und Sodapulver ange— 
wendet. Manchmal ereignete es ſich, daß, um nur die Bittenden 
los zu werden, Magneſia gegen den Staar gegeben wurde. Dieſe 
inneren Gaben hörten jedoch in der Folge, als unſere Medizin— 
vorräthe erſchöpft waren, gänzlich auf und der Baunſcheidtismus 
allein diente rühmlichſt faſt bis ans Ende der Expedition. 

In einer Entfernung von zwei Tagereiſen von der Reſidenz 
des Zin⸗chai⸗Wan endet die Gebirgsgegend, welche von den Aus⸗ 
läufern des ſüd-⸗kuku-⸗norer Gebirgsrückens durchſchnitten wird und 
weiterhin zieht ſich die wie ein Tiſch glatte Ebene von Zaidam, 
deſſen adminiſtrative Grenze ſich fünfundzwanzig Kilometer in 


Kuku-nor und Zaidam. 385 


ſüdweſtlicher Richtung von Dulan-Kit hinzieht. Dieſe Ebene iſt 
im Norden durch die weſtliche Verlängerung des ſüd-kuku-norer 
Rückens, пи Süden durch das tibetaniſche Gebirge Burchän— 
Buddha und im Oſten durch die Bergterraſſen, welche dieſe 
beiden Gebirge mit, einander verbinden, ſcharf begrenzt. Im 
Weſten zieht ПФ dieſe Ebene in unbegrenzter Ferne am Фот 
zonte hin und endet, wie die Bewohner der Gegend ſagen, am 
See Lob⸗nor. 

Die Ebene von Zaidam, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in einer nicht fernen geologiſchen Periode der Boden eines un— 
geheuren Sees geweſen iſt, iſt durchweg ein Moraſt, deſſen Boden 
dermaßen mit Salz geſchwängert iſt, daß dieſes ſtellenweiſe als 
(17, bis 3 Centimeter) dicke eisähnliche Schicht auf ihm liegt. 
Ferner findet man hier ſehr häufig Sümpfe, kleine Flüßchen und 
eben ſo kleine Seen; im weſtlichen Theile dieſer Gegend, und 
zwar im Choſchunate Kurlyk, befindet ſich der große See 
Charanor. Фе größte aller Flüſſe iſt der Bajan-gol, 
welcher da, wo wir ihn (über ſeine Eisdecke) überſchritten haben, 
460 Meter breit iſt. Seine Tiefe iſt jedoch nicht beträchtlich 
und beträgt höchſtens einen Meter. Der Boden des Bajan-gol 
iſt ſumpfig und lehmig. Die Mongolen ſagen, daß der Bajan— 
gol dem See Tolo-nor entſtrömt, welcher am Oſtrande des 
Gebirges Burchan-Buddha liegt, und ſich, nachdem er gegen 
300 Kilometer geſtrömt, in den Sümpfen Weſtzaidams verliert. 

Der ſalziglehmige Boden dieſes Landſtriches iſt natürlich 
nicht fähig, eine verſchiedenartige Vegetation hervorzubringen. 
Mit Ausſchluß einiger Arten Sumpfpflanzen, welche ſtellenweiſe 
Strecken bilden, die das Anſehn von Wieſen haben, iſt das ganze 
übrige Land mit Rohr, das eine Höhe von 1,30 bis 2,00 Meter 
erreicht, bedeckt. Trotzdem erzählt Бис Folgendes: „Am 15. No— 
vember verließen wir die herrlichen Ebenen von Kuku-nor, und 
waren nun im Gebiete von Zaidam. Die ganze Gegend be— 
kommt auf der andern Seite des Fluſſes (ет ſcheint vom Bajan⸗ 
gol zu ſprechen, welcher wohl funfzehn Mal breiter iſt, als der 
vom Pater ſo eingehend beſchriebene Buchain-gol) urplötzlich ет 
ganz anderes Anſehn. Alles wird düſter und wild, der Boden, 
dürr und ſteinig (trotzdem doch dort ein ununterbrochener Moraſt 
iſt, auf dem man nicht einen Stein findet), iſt mit Salpeter 
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geſchwängert. . . . Auf dieſem dürren Boden, der kaum irgendwo 
gutes Gras trägt, findet man häufig Steinſalz und Borax“ ... 
(Нис, Souvenir d'un voyage dans la Tartarie её le Thibet. 
Th. П. ©. 213). An trockneren Stellen erſcheint jedoch der 
Charmyk (Titraria Schoberi), den wir {оп т Ordos und 
Ala⸗ſchan gefunden haben, aber hier eine bedeutende Höhe erreicht, 
ja ſogar bis 2 Meter hohe Sträucher bildet. Seine füßſalzigen 
Beeren, an denen er gewöhnlich ſehr reich iſt, bilden, wie in 
Ala⸗ſchan der Sulchyr, die Hauptnahrung ſowohl der Menſchen 
als Thiere von Zaidam. Die Bewohner der Gegend, Mongolen 
wie Tanguten, ſammeln im Spätherbſte die an den Zweigen 
trocken gewordenen Beeren fürs ganze Jahr. Dieſe Beeren 
werden mit Waſſer gekocht und, mit Dſamba gemengt, gegeſſen; 
außerdem wird aber auch das ſüßſalzige Waſſer, in welchem ſie 
gekocht wurden, genoſſen. 

Mit den Beeren des Charmyk nähren ſich faſt alle Vögel 
und Säugethiere von Zaidam, ſelbſt Wölfe und Füchſe nicht 
ausgeſchloſſen. Auch die Kameele lieben ungemein dieſen Lecker— 
biſſen. In Zaidam giebt es übrigens nicht viele Thiere, welche 
Erſcheinung wohl dadurch hervorgerufen wird, daß der mit Salz 
geſchwängerte Boden die Fußſohlen und Hufe der Thiere ſehr 
beſchädigt. Nur ſehr ſelten kann man eine Chara-ſulta und 
einen Chulan treffen und nur etwas häufiger ſieht man einen 
Wolf, Fuchs oder Haſen. Die geringe Anzahl von Thieren 
iſt wahrſcheinlich auch noch dadurch bedingt, daß im Sommer 
die Moräſte von Zaidam von Schwärmen Mücken, kleiner Fliegen 
und anderer Inſecten bedeckt ſind, ſo daß die Bewohner der 
Gegend mit ihren Herden für dieſe Zeit ins Gebirge ziehen. 
Bemerkenswerth ИЕ der ſchädliche Einfluß, welchen dieſer Ueber— 
fluß an Inſecten aufs Vieh ausübt. In Zaidam ſind ſowohl 
Schafe, als andere Hausthiere, пи Sommer weit magerer, als 
im Winter, alſo in einer Zeit, in welcher zwar das Futter be— 
deutend ſchlechter iſt, dafür aber keine quälenden Fliegen und 
Mücken vorhanden ſind. 

Зи Zaidam herrſchen Schwimm- und Sumpfpvögel vor; а 

wir jedoch dort im Spätherbſte anlangten und zeitig im Früh— 
linge zurückkehrten, ſahen wir nur ſehr Wenige der einen 
und der andern. Dafür aber fanden wir hier eine eigenthüm— 
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liche Species Faſan (Phasianus sp.), der ſich vom Faſan der 
Mongolei und Gan-ſu unterſcheidet. Außerdem fanden wir auch 
einige hier überwinternde Vögel, wie: die Жене (ВайсШа 
erythrogastra), den Bergfink (Carpodacus rubicilla), den 
wilden Buſſſard (Buteo ferox), den Falken (Faleo зр.), 
die Weihe (Сисиз вр.), den Wieſen pieper (Anthus рга- 
tensis?), Ме Stockente (Апаз Boschas), die Waſſerralle 
(Rallus aquaticus). 

Die Bewohner von Zaidam bilden dieſelben Mongolen und 
Chara-Tanguten, welche wir in Kuku-nor gefunden haben. 
Die letztern bewohnen übrigens nur den öſtlichen Theil dieſer 
Gegend. In adminiſtrativer Beziehung gehört Zaidam zu Kuku— 
nor und zerfällt in fünf Choſchunate: Kurlyk, Barun, 
Dſun, Kuku-beile und Taid ſchi. Wie die Fürſten des 
Landes behaupten, beträgt die Geſammtzahl der Bewohner 1000 
Jurten, alſo gegen 5 oder 6000 Seelen, wenn man im Mittel 
fünf bis ſechs Seelen auf jede Jurte oder auf jedes tangutiſche 
Zelt rechnet. 

Die Mongolen theilten uns mit, daß ſich die Moräſte in 
einer Länge von funfzehn Tagereiſen nordweſtlich von der Ge— 
gend, aus der wir gekommen ſind, hinziehen. Weiterhin bildet 
auf einige Tagereiſen nackter Lehm die Oberfläche des Bodens, 
worauf dann die theils ſteppige, theils hügelige Gegend von 
бай folgt, welche reich an Waſſer und Weide iſt. Doch leben 
dort keine Menſchen; es halten ſich dort nur große Mengen wilder 
Eſel auf, wegen deren Jäger vom See Lob- nor, von dem es 
nach der Gaſt im Ganzen nur ſieben Tagereiſen ſind, hinkommen. 
Im Allgemeinen beträgt alſo, gemäß der Angaben der Bewohner 
jener Gegenden, die Entfernung von Oſt-Zaidam, wo wir waren, 
bis Lob⸗nor ungefähr 30 Tagemärſche, або 700 bis 900 Я: 
meter, wenn man auf jeden Tagesmarſch 25 bis 30 Kilometer 
rechnet. Für guten Lohn kann man in Zaidam leicht einen 
Führer mindeſtens bis an die Gaſt finden und von hier aus iſt 
es nicht mehr ſchwer аи den Lob-nor зи gelangen. 

Dieſe Reiſe hätte, außer der hohen Wichtigkeit der geo— 
graphiſchen Erforſchung, auch noch die Möglichkeit geboten, die 
hochintereſſante Frage über die Exiſtenz wilder Kameele und 
wilder Pferde zu entſcheiden. Die Mongolen verſicherten uns 


25* 


388 Elftes Kapitel. 


einſtimmig, daß die einen und die andern exiſtiren und beſchrieben 
uns ſehr genau beide Thiere. 

Nach den Worten unſerer Gewährsmänner leben die wilden 
Kameele in großer Anzahl im nordweſtlichen Zaidam, und zwar 
пи Choſchunate Karlyk und Syrtyn-machai, wohin die 
Entfernung von Dulan-Kit gegen funfzehn Tagereiſen beträgt. 
In Syrtyn⸗machai leben Mongolen in ungefähr 60 Jurten. Die 
Gegend iſt eine vollſtändige Wüſte, mit trockenem Lehmboden, 
welcher mit Budargana bedeckt iſt. Waſſer trifft man hier nur 
ſehr ſelten, aber dieſes genirt die Kameele durchaus nicht; ſie 
gehen auf hundert Kilometer zur Tränke und begnügen ſich im 
Winter mit Schnee. 

Das wilde Kameel lebt in Herden von 5 bis 10 und nur 
in ſeltenen Fällen bis 20 Exemplaren. Zu größeren Herden 
vereinigen ſie ſich niemals. Dem Aeußern nach unterſcheidet es 
ſich wenig vom zahmen Kameele; es hat nur einen ſchlankeren 
Leib und ein ſpitzigeres Maul; außerdem iſt auch die Farbe des 
wilden Kameels grauer, als die des zahmen. 

Die Mongolen von Weſt-HZaidam ſtellen Jagden auf wilde 
Kameele an, und ſchießen ſie wegen ihres Fleiſches, beſonders 
im Spätherbſte, wenn dieſe Thiere ſehr fett ſind. Wenn die 
Jäger auf dieſe Jagd reiſen, nehmen ſie immer große Eisvor— 
räthe mit, um in den waſſerloſen Gegenden, in denen die Kameele 
leben, nicht vor Durſt umzukommen. Dieſe Thiere ſind gewiß 
nicht ſonderlich vorſichtig, was daraus erhellt, daß man ſie mit 
Luntenflinten erlegen kann. Die Mongolen ſagten uns, daß das 
wilde Kameel ausgezeichnete Geruchsnerven hat und in der Ferne 
ſehr gut, jedoch in der Nähe ſchlecht ſieht. Die Brunſtzeit fällt 
in den Monat Februar und dann ſind die Männchen ungemein 
muthig; ſie kommen dann ſogar an die Karawanen heran, welche 
aus Zaidam nach der Stadt ЭП Ни ziehen. Es ereignet 
ſich dann, daß die Kameele aus der Karawane mit den wilden 
entlaufen und nicht mehr zurückkehren. 

Wir haben ſchon, ehe wir nach Zaidam kamen, Mongolen 
von wilden Kameelen erzählen hören, welche im Gebiete der 
Turguten und in den zwiſchen dem See Lob⸗nor und Tibet lie— 
genden Wüſten hauſen. Von dieſen Thieren hörte auch Shaw 
während ſeiner Reiſe aus Indien nach Jarkend erzählen und 
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berichtet über Ле паф chineſiſchen Quellen. Aber was ſind 568 
für Kameele? Sind es directe Nachkommen wilder Kameele, 
oder verwilderte, die entflohen ſind und ſich in der Freiheit ver⸗ 
mehrt haben? Dieſe Frage kann durchaus nicht durch die Mit— 
theilungen der Mongolen entſchieden werden, doch ſpricht zu 
Gunſten der erſten Annahme der Umſtand, daß die zahmen Ka— 
meele ſich nicht ohne Hülfe des Menſchen paaren, або auch nicht 
vermehren können. Es entſteht jedoch wiederum die Frage, ob 
das zahme Kameel, wenn es einige Jahre in Freiheit lebt, nicht 
wiederum zur ſelbſtändigen Paarung befähigt ов. 

Wilde Pferde, von den Mongolen Dſerlik-adu, d. h. 
„wilder Tabun“ [Herde)] genannt, trifft man nur ſehr ſelten in 
Weſt-HZaidam; dafür aber leben Пе in ſehr zahlreichen Herden 
аш See Lob-nor. Nach den Mittheilungen unſerer Gewährs— 
männer leben dieſe Pferde gewöhnlich in großen Herden und 
ſind ungemein vorſichtig, ſo daß, wenn ſie einmal vom Men— 
ſchen aufgeſcheucht worden ſind, ſie ohne Unterlaß und ohne 
ſich umzuſchauen einige Tage laufen und erſt nach Verlauf eines 
Jahres an die vorige Stelle zurückkehren. Die Farbe dieſer 
Thiere iſt braun, ihr Schweif und ihre Mähne ſchwarz. Die 
letztere iſt bei völlig ausgewachſenen Hengſten ſo lang, daß ſie 
faſt bis auf die Erde hinabreicht. Es iſt ſehr ſchwer ein ſolches 
Thier zu erlegen und die zaidamer Mongolen machen nie Jagd 
auf daſſelbe. 

Die Ebenen von Zaidam liegen gegen 640 Meter niedriger, 
als die Steppen von Kukumor, und deshalb ИЕ das Klima da— 
ſelbſt verhältnißmäßig milder, und dieſes um ſo mehr, als in 
Zaidam nicht der kühlende Einfluß der Oberfläche eines un— 
geheuren Sees vorhanden iſt. 

Seit unſerer Abreiſe vom Gan-ſu-Gebirge, d. i. von der 
Mitte Octobers und während des ganzen Novembers, hatten 
wir das herrlichſte Herbſtwetter und größtentheils helle Tage. 
Wenngleich die Nachtfröſte immer bedeutend waren (im October 
bis —23,6° 6. und im November bis — 25,2 ° C.), ſo war 
es doch am Tage immer warm, wenn ſich die Sonne nicht hinter 
einer Wolke verbarg. Bei meinen Beobachtungen bemerkte ich 
erſt am 28. November Nachmittags 1 Uhr, daß das Thermo— 
meter unter Null geſunken war. Die Sonne wurde jedoch nur 
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ſehr ſelten von Wolken verhüllt, ſo daß wir uns nach Herzens⸗ 
luſt am herrlichen trocknen Wetter labten, nachdem wir die 
Feuchtigkeit und den Schnee von Gan-ſu zum Ueberdruſſe ge— 
noſſen hatten. Зи der Mitte Oetobers war der See Kuku-nor 
noch eisfrei; nur die nicht tiefen Buchten waren hin und wider 
mit Eis bedeckt. Schnee fiel gar nicht; wenn er aber, was jedoch 
eine Seltenheit war, fiel, ſo wurde er vom Winde hinweggeweht 
und thaute ſchnell unter dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen. (Der 
Schnee, welcher hier in Gan -ſu fällt, glänzt ſo ſtark, daß die 
Bewohner der Gegend, in Ermangelung entſprechender Brillen, 
die Augen mit Flocken ſchwarzer Haare aus dem Schwanze des 
HYak verbinden.) Uebrigens ſagten uns аи die Bewohner von 
Zaidam und Kuku-nor, daß dort ſelbſt während des Winters 
пис ſehr wenig Schnee fällt; auch пи Gan-ſu-Gebirge fällt dann 
eben nicht beſonders viel Schnee, da dort während des Winters 
gewöhnlich heiteres Wetter zu herrſchen pflegt. 

Als wir die Reſidenz des Zin-chai-Wan verlaſſen hatten, 
gelangten wir in eine unfruchtbare Salzebene, in welcher ſich 
auch zwei Salzſeen befinden, der Syrche-nor und der Dulan— 
пог. Hinter dieſer Ebene erhebt ſich ein nicht hoher Gebirgs— 
rücken, welcher ein Ausläufer des ſüd-kuku-norer Gebirgszuges 
iſt. Hier lag die unausſprechlich ebene Gegend von Zaidam vor 
uns, hinter welcher ſich, wie eine Wand, der Burchan-Buddha⸗ 
rücken erhebt. Trotzdem wir von dieſem Gebirge noch über 120 
Kilometer entfernt waren, ſahen wir es mit unbewaffneten Augen 
klar und deutlich vor uns liegen und durch das Fernglas konnte 
man faſt jeden Felſen genau unterſcheiden. So durchſichtig iſt 
die Herbſtluft in der Wüſte! 

Ehe wir in die Salzmoräſte gelangten, gingen wir über 
eine nicht breite, wellenförmige Ebene, welche den Uebergang von 
den Moräſten zu den ſie umſäumenden Gebirgen bildet. Der 
Boden dieſer Ebene iſt lehmig und kieſelig; ſtellenweiſe bedeckt 
ihn Flugſand, auf dem dann auch gleich der ala⸗ ſchaner Saxaul 
erſcheint. Die lehmigen Flächen ſind größtentheils unfruchtbar; 
auf ihnen wachſen nur Charmyk und hin und wider Tamarisken. 
Als ausſchließliche Seltenheit fanden wir hier einige kleine (2 bis 
3 Hektaren umfaſſende) Flächen bebauten Bodens, auf denen die 
hier wohnenden Mongolen Gerſte und Weizen produziren. Größere, 
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vielleicht acht oder zehn Hektaren umfaſſende Felder ſahen wir 
nur bei der Reſidenz des Zin⸗chai-Wan, dem ſie auch angehören. 
Der Ackerbau datirt in Zaidam aus ſehr neuer Zeit, namentlich 
aber, ſeitdem die Verbindung mit der Stadt Donkyr in Folge 
des Dunganenaufſtandes ſchwierig geworden iſt und die Bewohner 
der Gegend nicht mehr die nöthige Dſamba, welche ihre aus—⸗ 
ſchließliche Nahrung bildet, beziehen können. 

Wir hatten den Salzmoraſt nur in einer Breite von 
60 Kilometer zu durchſchneiden; Fußſteige giebt es hier gar nicht, 
ſo daß wir nur geradeaus aufs Gerathewohl über eine glatte 
Salzfläche oder über gefrorenen Lehmboden gingen. Für die 
Thiere war der Marſch ſehr beſchwerlich; einige Kameele be— 
gannen zu lahmen, und die Füße der Hunde waren ſo wund 
daß ſie kaum auftreten konnten. 

Am 18. November erreichten wir den Standort des Vor— 
geſezten des Choſchunats Dſun-ſaſak, von wo uns, laut Befehl 
des Higen von Kuku-nor, ет Führer nach Laſſa gegeben werden 
ſollte. Wir verheimlichten es noch immer, daß wir nicht dahin 
reiſen können, um keinen Verdacht zu erregen. Das Fürſtchen 
des Choſchunats zerbrach ſich lange den Kopf darum, wen es 
mit uns nach Laſſa ſenden ſoll, und die Berathungen ſchleppten 
ſich drei Tage hin. Endlich erſchien bei uns der Mongole 
Tſchutun-Dſamba, der ſchon пени Mal als Karawanen— 
führer in Laſſa geweſen war. Nach langen Unterhandlungen 
und dem üblichen Theetrinken mietheten wir dieſen Greis um 
ſehr billigen Lohn und zwar für ſieben Зап monatlich, mit Ver— 
pflegung und einem Kameele zum Reiten. Außerdem verſprachen 
wir Tſchutum⸗Dſamba eine Belohnung für treue Erfüllung ſeiner 
Pflichten. Am folgenden Tage traten wir die Reiſe nach Tibet 
mit dem Entſchluſſe an, dieſe unbekannte Gegend wenn auch nur 
bis an den obern Lauf des blauen Fluſſes zu unterſuchen. 
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Die Gebirgsrücken des Burchan-Buddha, Schuga und Bajan-chara-ula. — 

Der Charakter der nordtibetaniſchen Wüſten. — Зет gewöhnliche Kara— 

wanenweg. — Fabelhafter Thierreichthum: der wilde Yalk, das weißbrüſtige 

Argali, die Antilopen Orongo und Ada, der Wolf und Steppen-Fuchs. — 

Vogelarmuth. — Unſer Winterleben. — Staubſtürme. — Der Mongole 

Tſchutun-Dſamba, unſer Führer. — Фет Fluß Mur-uſſu. — Rückkehr 
nach Zaidam. 


Der Gebirgsrücken Burchan-Buddha iſt die Südgrenze 
der moraſtigen Ebenen von Zaidam; er bildet aber auch gleich— 
zeitig den Saum der Hochebene von Nordtibet. Dieſer Rücken 
zieht ſich in der Richtung von Oſt nach Weſt und hat, wie die 
Bewohner der Gegend ſagen, eine Länge von ungefähr 200 
Kilometer. Die öſtliche Spitze des Burchan-Buddha liegt in 
ег Nähe des Ograi- Ша und ſie wird durch den See Toſo— 
nor ſcharf begrenzt. Das Gebirge Ograi-ula liegt nicht 
weit von den Quellen des gelben Fluſſes und iſt, wie die Mon— 
golen ſagen, nicht mit ewigem Schnee, wohl aber mit Wald 
bedeckt. Der See Toſo-nor iſt ziemlich ſchmal, hat aber eine 
Länge von zwei Tagereiſen, d. h. von 50 bis 60 Kilometer. 
Aus ihm entſpringt der Fluß Bajan-gol. Als Weſtgrenze des 
Burchan-Buddha dient der Fluß Nomochun-gol, welcher аи 
ſeinem Südabhange hinfließt, es im Weſten umbiegt, hierauf in 
die Ebene von Zaidam gelangt und endlich in den Fluß Bajan— 
gol mündet. Der Nomochun-gol entſpringt im Schugagebirge 
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und iſt nur wenige Meter breit. An ſeiner Mündung in den 
Bajan-gol befinden ſich, nach den Angaben der Mongolen, die 
Ruinen einer alten Stadt, in welcher vor langer Zeit chineſiſche 
Soldaten gelebt haben. 

Hiermit iſt der Burchan-Buddha ein ſowohl von Oſten, 
als von Weſten, vorzüglich aber von Norden ſcharf begrenzter 
Strich, denn von Norden aus erhebt er ſich plötzlich über die 
ganz flachen Ebenen Zaidams. Dieſes Gebirge hat auf ſeiner 
ganzen Länge keinen einzigen beſonders hervorragenden Punkt, 
ſondern bildet einen ununterbrochenen Kamm. 

Nach der Angabe der Mongolen hat der Burchan-Buddha, 
welcher Name „Gott Buddha“ bedeutet, dieſen Namen erſt vor 
einigen hundert Jahren von einem aus Tibet in die Mongolei 
zurückkehrenden Higen erhalten. Nachdem der Heilige die ganzen 
Schrecken der Wüſten Tibets ertragen hatte, und von hier aus 
endlich in die wärmeren Ebenen Zaidams herabgeſtiegen war, 
taufte er dieſes Gebirge auf den Namen Gottes ſelbſt, weil es 
wie ein rieſiger Wächter des hohen, kalten und wüſten nördlichen 
Tibets daſteht. 

Thatſächlich bildet auch der Burchan-Buddha eine ſcharfe 
phyſiſche Grenze der Gegenden, welche nördlich und ſüdlich von 
ihm liegen. Auf der letzteren erhebt ſich die Gegend zu der 
furchtbaren abſoluten Höhe von 4,880 bis 5,620 Meter und 
es befindet ſich nur ein tiefes, enges, vom Nomochun-gol ein— 
geſchnittenes Thal, deſſen abſolute Höhe nicht mehr als 4,270 
Meter beträgt. Eine ſo hohe Ebene fanden wir nicht mehr vom 
Burchan-Buddha ab, bis an den obern Lauf des blaues Fluſſes; 
ſie zieht ſich jedoch bedeutend weiter und zwar bis an den Ge— 
birgsrücken Tan-la und erhebt ſich hier aller Wahrſcheinlichkeit 
nach noch um ein Bedeutendes. 

Wenn man ſich von der Ebene Zaidams auf den Burchan⸗ 
Buddha erhebt, ſo hat man, von der Sohle zum Kamme 
gerechnet, gegen 30 Kilometer. Zwiſchen den Salzmoräſten 
Zaidams und der Sohle des Gebirges liegt jedoch ſchon ein 
gegen 15 Kilometer breiter Strich, welcher gegen die erſteren 
hin abfällt, ganz eben und unfruchtbar iſt, aus reinem Kies beſteht 
und mit Gerölle bedeckt iſt. Die Böſchung des Gebirges iſt 
nicht ſehr ſteil, und wird пис ſteil ganz in der Nähe des Дебет» 
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ganges, der in einer abſoluten Höhe von 5,738 Meter liegt. 
Der dieſem Uebergange nahe und nach Angabe der Mongolen 
im ganzen Gebirge höchſte Gipfel, welcher ebenfalls Burchan— 
Buddha heißt, erhebt ſich zu einer abſoluten Höhe von 6,110 
Meter und auf 3,000 Meter über die Ebene von Zaidam. Ob 
jedoch dieſer Burchan-Buddha der höchſte Gipfel des ganzen 
Rückens iſt, ſcheint mir zweifelhaft; andere Punkte ſcheinen dieſen, 
von mir gemeſſenen, zu überragen. 

Trotz dieſer ungeheuren abſoluten Höhe erreicht der Burchan— 
Buddha nirgends die Schneegrenze. Selbſt gegen Ende des 
November, als wir über dieſes Gebirge reiſten, lag auf ihm 
ungemein wenig Schnee; er bildete nur auf den Nordabhängen 
der höchſten Punkte und auf dem Kamme ſelbſt eine Decke von 
einigen Centimetern Dicke. Im Frühjahr, und zwar im Februar, 
als wir auf der Rückreiſe begriffen waren, fanden wir es eben 
ſo; nicht aufgethauter, vorjähriger Schnee war hier ſelbſt in 
den, den Sonnenſtrahlen unzugänglichen Schluchten, nicht зи 
finden. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt wohl zunächſt darin zu 
ſuchen, daß dieſes Gebirge, trotz ſeiner bedeutenden abſoluten 
Höhe, ſich im Süden nicht viel über ſeine Sohle erhebt; die 
weite Wüſte, welche ſich hier am Gebirge hinzieht, wird während 
des Sommers ziemlich ſiark erwärmt, und die warme Luft ver— 
treibt den Schnee ſelbſt von den höchſten Punkten. Es fällt 
hier aber auch, zweitens, während des Winters wenig Schnee und 
die Mongolen ſagten uns, daß er auf der Hochebene Nordtibets 
überhaupt nicht gleichmäßig fällt, ſo daß es in einem Winter 
ziemlich viel, im andern dagegen ſehr wenig Schnee giebt. Ja 
er fällt ſogar im Frühlinge in größerer Menge, thaut dann 
ſchnell unter dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen auf, und kann 
keine größere Maſſe bildet, welche ſich während des ganzen 
Sommers erhalten könnte. 

Eine ungeheure Unfruchtbarkeit bildet den allgemeinen 
Charakter des Burchan⸗Buddha. Фе Abhänge der Berge be— 
ſtehen hier aus Lehm, Kieſeln, Steinſchutt oder nackten Felſen 
von Lehm⸗ und Silikatſchiefern, Syenit und Syenitporphyr. 
Dieſe Felſen treten am Auffallendſten am Rande des Rückens, 
theils auch auf dem Rücken ſelbſt zu Tage. Eine Vegetation 
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giebt es auf dieſem Gebirge faſt gar nicht, mit Ausſchluß einiger 
ſeltener verkrüppelter Budarganaſträucher und gelben kuriliſchen 
Thees; Säugethiere und Vögel findet man ebenfalls nur in 
geringer Zahl. 

Im Allgemeinen iſt der Südabhang dieſes Gebirges etwas 
fruchtbarer, als der Nordabhang; dort findet man auch öfter 
einen Bach und an ſeinen Ufern etwas, das einer Wieſe ähnlich 
iſt. Das Gras iſt auf dieſen Stellen gewöhnlich vom Wilde 
oder vom Vieh der Mongolen abgeweidet, denn die letztern 
kommen пи Sommer aus Zaidam hierher, weil dort der Aufent⸗ 
halt wegen der Menge Ущесеи, welche auf den Moräſten hauſen, 
unerträglich iſt. 

Trotzdem die Böſchung des Burchan-Buddha nicht ſteil iſt, 
iſt das Aufſteigen in Folge der ungeheuren Höhe der Gegend 
und der hiervon bedingten Verdünnung der Luft, ungemein be— 
beſchwerlich. Die Kräfte verſagen hier ſowohl dem Laſtthiere, 
wie dem Menſchen: man fühlt eine ſtarke Ermattung, das Athmen 
wird ſchwer, der Kopf ſchmerzt, man wird vom Schwindel be— 
fallen. Häufig fallen Kameele todt nieder; aus unſerer Kara— 
wane verendete eines plötzlich und die andern gelangten nur mit 
vieler Mühe über den Uebergang. 

Huc verſichert nun (in ſeinem Souvenir d'un voyage dans 
la Tartarie её le Thibet, 35.Т, ©. 214—211), indem er das 
Burchan-Buddha⸗Gebirge beſchreibt, daß es durch das Vorhanden⸗ 
ſein giftiger kohlenſaurer Gaſe auf ſeinem nördlichen имо öſt— 
lichen Abhange bemerkenswerth iſt. Weiterhin erzählt er, wie 
viel er ſelbſt und ſeine Reiſegefährten beim Erſteigen dieſes 
Gebirges von dieſen Gaſen gelitten hat. Eben ſo iſt in der 
Ueberſetzung eines chineſiſchen Reiſenden (in den Nachrichten der 
Kaiſ. Ruſſ. geogr. бееШфай 1873, Th. ТХ, ©. 298—305) 
geſagt, daß man аш? dem Wege von Sining паф ЗаЙа auf 23 
Stellen „Tſchſchan-zi“, d. h. ſchädliche Ausdünſtungen trifft. 
Wir verlebten auf der tibetaniſchen Hochebene 80 Tage und 
fanden nirgends „ſchädliche Ausdünſtungen“ oder „kohlenſaure 
Gaſe“. Die Schwierigkeit des Erſteigens des Gebirges, wie im 
Allgemeinen des Gehens ſelbſt auf den ebenen Oertlichkeiten der 
nordtibetaniſchen Hochebene, erklärt ſich einfach durch die be— 
deutende abſolute Höhe der Gegend und die hieraus reſultirende 
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Verdünnung der Luft. Dieſes iſt auch die Urſache weshalb der 
Argal in den Wüſten Tibets ungemein ſchlecht brennt. Wenn 
endlich wirklich die vermeintlichen kohlenſauren Gaſe oder andere 
ſchädliche Ausdünſtungen auf dem Burchan-Buddha exiſtirten, 
wie wäre es dann möglich, daß die Mongolen während des 
Sommers mit ihren Herden auf dieſen Gebirgen leben, und 
wie könnten ungeheure Herden wilder Thiere in den Wüſten 
weiden? 

Der Südabhang iſt noch weit weniger ſteil als der Nord— 
abhang und zieht ſich auf eine Entfernung von 23 Kilometer 
bis an das Flüßchen Nomochun-gol hin, deſſen enges Thal 
ſich in einer abſoluten Höhe von 4,240 Meter befindet. Dieſes 
war. auch die niedrigſte Stelle, welche wir auf der ganzen Hoch— 
ebene Nordtibets gefunden haben. Vom Nomochun- gol beginnt 
ſich die Gegend wiederum, gegen das Gebirge @фица зи, ди 
erheben, welches ſich dem Burchan-Buddha parallel hinzieht und 
eben ſo plötzlich in den Ebenen Zaidams endet. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach Пиф beide Gebirgszüge пи Weſten mit einander 
verbunden und enden als eine Maſſe in den Zaidamer Ebenen. 

Der Schugarücken iſt etwas länger als der Burchan-Buddha. 
Er beginnt пи Oſten beim Gebirge Urunduſchi, auf welchem 
der Fluß Schuga- gol entſpringt, der das genannte Gebirge пи 
Süden beſäumt. Dieſer Fluß hatte an der Stelle, wo wir ihn 
überſchritten, eine Breite von 80 Meter. Wir haben ihn im 
Winter überſchritten, als das Eis ſeitlich ausgebreitet war; es 
ſcheint gewiß, daß der Schuga⸗gol ии Sommer bedeutend ſchmäler 
iſt, denn er iſt im Allgemeinen nicht waſſerreich. Nach Angabe 
der Mongolen hat der Schuga-gol eine Länge von 300 Kilo— 
meter und verliert ſich in den moraſtigen Ebenen des weſtlichen 
Zaidams. Das Thal dieſes Fluſſes iſt, wie das des Nomochun— 
gol, häufig mit gutem Graſe bedeckt und erſcheint, im Vergleiche 
mit den unfruchtbaren Gebirgen der Nachbarſchaft, ziemlich 
fruchtbar. 

Seinem Charakter nach iſt das Schugagebirge dem Burchan— 
Buddha⸗Rücken ganz ähnlich; es herrſchte hier derſelbe Mangel 
аи Leben, man fieht Бет dieſelben nackten Abhänge, welche bald 
die rothe, bald die braune, bläuliche oder gelbliche Farbe des 
Lehms widerſpiegeln, daſſelbe Gerölle und dieſelben nackten 


Nordtibet. 397 


Felſen. Auf dem Rücken des Gebirges ſind ungeheure Kalkſtein⸗ 
und Epidoſitfelſen aufgethürmt, aber es ſteigt in beiden Rich— 
tungen, beſonders aber von Norden aus an der Straße nach 
Tibet, ungemein mild an, wenngleich die abſolute Höhe auf dem 
Kamme an der Stelle des Ueberganges etwas bedeutender als 
die des Burchan-Buddha iſt, а ſie hier 5,844 Meter beträgt. 
Einzelne Punkte des Schugarückens ſind ebenfalls höher und 
fünf von ihnen, welche im mittleren Theile des Gebirgszuges 
liegen, erreichen die Grenze des ewigen Schnees. Dieſe fünf 
Punkte lagen gegen ſieben Kilometer öſtlich von unſerem Wege. 
Nach dem Augenmaße erheben ſie ſich gegen 800 Meter über 
die Stelle, an welcher wir das Gebirge überſchritten haben. Der 
Schnee lag (im Beginne des Monats Dezember und Februar) 
ſehr reichlich auf ihren Nordabhängen, bildete jedoch nur ganz 
in der Nähe des Gipfels einen breiten Strich. 

Das ſo eben beſchriebene Gebirge bildet die politiſche Grenze 
zwiſchen der Mongolei (d. i. zwiſchen Zaidam) und Tibet; doch 
iſt dieſe Grenze nicht mit Genauigkeit beſtimmt und die Tibe— 
taner ſagen, daß der Burchan-Buddha die Grenze bildet. Be— 
ſondere politiſche Verwickelungen können jedoch aus dieſer Un— 
beſtimmtheit der Grenze nicht entſtehen, da am Wege nach Tibet 
vom Burchan-Buddha an, bis an den Südabhang des Gebirges 
Tan⸗la, або auf einem Striche von nahezu 800 Kilometer, дат 
keine Bewohner vorhanden ſind. Eine Ausnahme hiervon macht 
пит der Oberlauf des Mur⸗uſſu (des blauen Fluſſes), аи welchem 
ſechs Tagereiſen oberhalb der Mündung des Naptſchitai- ulan— 
muren, ме uns Mongolen mitgetheilt haben, gegen 500 Tan— 
guten leben. Die Mongolen nennen den Landſtrich zwiſchen 
Burchan⸗Buddha und Tan-la „Gureſu-Gadſyr“, d. В. das 
Land der Thiere, weil die Gegend, wie weiter unten mitgetheilt 
werden wird, ſehr reich an Wild iſt. 

Der Gebirgsrücken Urunduſchi, deſſen oben erwähnt iſt, von 
dem das Schugagebirge durch den aus erſterem entſpringenden 
Fluſſe Schuga-gol geſchieden wird, zieht ſich an der Nordſeite der 
Steppe Od on⸗-tala hin, welche eine Länge von zwei Tagereiſen hat 
und аи deren Südrande das Gebirge Saloma liegt, das den 
öſtlichen Theil des Bajan-chara⸗ula-Gebirges bildet. Dieſe Steppe 
iſt reich an Quellen und bei den Chineſen unter dem Namen 
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des Sin-ſu-chai, des „Sternenmeeres“, bekannt. Hier 
befinden ſich die Quellen des bedeutenden gelben Fluſſes. Dieſe 
Quellen befinden ſich von der Stelle, wo wir über den Fluß 
Schuga⸗-gol gingen, auf ſieben Tagereiſen gegen Oſten entfernt, 
leider aber kannte unſer Führer den Weg dahin nicht. Von 
Zaidam gehen alle Jahre Mongolen nach Odon-tala, um dort 
zu beten und Gott Opfer darzubringen. Dieſe Opfer beſtehen 
aus ſieben weißen Thieren und zwar aus einem Yak, einem 
Pferde und fünf Schafen, denen rothe Bänder um den Hals 
gebunden und die in das benachbarte Gebirge gelaſſen werden. 
Was ferner mit dieſen geweihten Thieren geſchieht, konnte ich 
nicht erfahren; wahrſcheinlich werden Пе von den Tanguten erlegt, 
oder von den Wölfen verzehrt. 

In einer Entfernung von 100 Kilometer ſüdlich vom Ge— 
birge Schuga, erhebt ſich ein dritter Gebirgsrücken, den die 
Mongolen Bajan-chara-ula, das reiche ſchwarze 
Gebirge, und die Tanguten Ograi-wola-dakzy nennen. 
Dieſes Gebirge zieht ſich am linken Ufer des obern blauen 
Fluſſes hin, den die hier lebenden Mongolen Mur-uſſa nennen; 
es bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dieſem Fluſſe und den Quellen 
des Chuan⸗che. 

Die verſchiedenen Theile dieſes Gebirges, deſſen Haupt— 
richtung von Oſt nach Weſt geht, haben auch verſchiedene Namen. 
So heißt ſein weſtlicher Zweig bis zum Fluſſe Naptſchitai— 
ulan-muren, welcher am Schneegebirge Zagan-nir ent— 
ſpringt und, nachdem er eine Strecke von 400 Kilometer durch— 
ſtrömt, ſich in den Mur⸗uſſu ergießt, Kuku-ſchili, der mittlere 
heißt eigentlich Bajan-chara-ula, weiterhin folgt der Dakzy 
und endlich, ganz im Weſten, der Saloma. Hier ſei noch 
bemerkt, daß der Naptſchitai- ulan-muren пабе ſeiner Mündung 
(im Winter) 60 bis 80 Meter breit iſt, und daß ſein Waſſer 
einen leichten Salzgeſchmack hat. Wie die Mongolen ſagen, 
erreicht keiner der ſoeben genannten Gebirgszüge die Schneegrenze. 
Der Kuku-ſchili hat allein eine Länge von ungefähr 250 Kilo— 
meter, während die der drei andern zuſammen gegen 400 Kilo— 
meter beträgt. Das ganze Gebirge hat alſo eine Länge von 
ungefähr 700 Kilometer. Der mittlere Theil des Gebirges, alſo 
der eigentliche Bajan⸗chara⸗ula, begleitet übrigens theilweiſe den 
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obern Lauf des blauen Fluſſes, aber ſein öſtliches und weſtliches 
Ende biegen von ihm аб. 

Vom Burchan- Buddha- und Schuga⸗Gebirge unterſcheidet 
ſich der Rücken des Bajan-chara-ula durch ſeinen weicheren 
Charakter und ſeine verhältnißmäßig geringere Höhe. Auf ſeiner 
Nordſeite (wenigſtens da, wo wir es geſehen haben), erhebt ſich 
dieſes Gebirge kaum mehr als 400 Meier über бете Sohle; 
аш Südabhange aber, alſo auf der Seite des Thales des Mur. 
uſſu, wo ſich die Gegend bis auf 4,920 Meter erhebt, bildet 
auch der Bajan-chara- Ша eine ſchroffere Wand. An Gebirgs⸗ 
arten überwiegen hier Lehmſchiefer und Felſitporphyr. 

Im Allgemeinen charakteriſirt ſich dieſes Gebirge: erſtens 
durch ſeinen weichen Charakter; die Abhänge ſind hier nirgends 
ſteil, Felſen ſieht man, mindeſtens auf der Nordfeite Тай дах 
nicht; zweitens dadurch, daß ſowohl ег Nord- als auch der 
Südabhang, und dieſer vorzüglich, waſſerreich iſt, und daß endlich 
drittens, die Südſeite des Bajan-chara-ula weit fruchtbarer iſt, 
als alle von uns in Nordtibet geſehenen Gegenden. Der Boden 
wird hier ſandig und iſt, Dank der reichlichen Bewäſſerung, in 
den Thälern mit verhältnißmäßig gutem Graſe bedeckt, das man 
häufig auch auf den Abhängen des Gebirges findet. 

Фе Fläche zwiſchen dem Schugarücken und Bajan-chara— 
ula⸗Gebirge iſt еше furchtbare Wüſte, deren abſolute Höhe bis 
5,440 Meter beträgt. Der See Bucha⸗nor liegt in einer 
Meereshöhe von 5,400 Meter, und der Moraſt Chujtun— 
Schirik аш Fuße der Nordſeite des Bajan-chara-ula in einer 
abſoluten Höhe von 5,280 Meter. Im Allgemeinen bildet die 
ganze Wüſte eine wellenförmige Hochebene, auf welcher hier und 
dort nicht hohe Hügelgruppen, oder richtiger Hügelketten zerſtreut 
liegen, welche ſich kaum über 30 Meter über die Ebene ſelbſt 
erheben. 

Nur im nordweſtlichen Theile der hier beſchriebenen Hoch— 
ebene erhebt ſich das ewig mit Schnee bedeckte Gebirge Gurbu 
naidſchi (tangutiſch Atſchün-gontſchik), das gegen 60 
Kilometer weſtlich von unſerm Wege liegt, und den öſtlichen 
Anfang des großen Kuen-lün-Syſtems bildet. Hierfür wird es 
wenigſtens von den Mongolen Zaidams gehalten, welche ſagen, 
daß von hier, weit gegen Weſten hin, ſich eine ununterbrochene 
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Gebirgskette zieht, welche ſich theils über die Grenze des ewigen 
Schnees erhebt, theils unter dieſelbe herabſinkt. Im öſtlichen 
Theile dieſes Syſtems befinden ſich außer т dem Gurbumaidſchi 
noch in den Gruppen des Jüſun-obo und Zagan-nir 
mit ewigem Schnee bedeckte Gipfel. 

Die Hochebene zwiſchen den Gebirgsrücken Schuga und 
Bajan-chara⸗ula iſt der allgemeine Typus der Wüſten Nordtibets. 
Das Klima und die ganze Natur haben hier einen fürchterlichen 
Charakter. Der Boden beſteht aus Lehm mit einer Beimiſchung 
von Sand oder Kies und iſt jeder Vegetation beraubt. Nur 
hin und wider ſtarrt ein Büſchchen Gras, das wenige Centi— 
meter hoch iſt, und nur ſehr ſelten bedeckt eine gelbgraue Flechte 
auf wenige Meter den kahlen Boden. Dieſer letztere iſt ſtellen— 
weiſe mit einem weißen Salzanfluge wie mit Schnee bedeckt und 
iſt überall mit Furchen durchwühlt, oder mit Löchern bedeckt, 
welche von Феи beſtändigen Stürmen ausgeweht worden ſind. 
Nur an den Stellen, wo Quellen fließen, bilden ſich buſchige 
Moräſte, bemerkt man eine reichere Grasvegetation und zeigt 
ſich etwas, das einer Wieſe nicht unähnlich iſt. Aber auch ſolche 
Oaſen tragen den Todesſtempel der Wüſte an ſich. Die Be— 
deckung der Wieſe beſteht faſt ausſchließlich aus einer Species 
Rietgras, das gegen 16 Centimeter hoch wird, hart wie Draht 
und dermaßen vom Winde ausgetrocknet iſt, daß es unter den 
Füßen wie trockne Zweige zerbröckelt und in Staub zerfällt. 
Nur ſehr ſelten findet man eine Pflanze mit zuſammengeſetzterer 
Blüthe. (Als Beweis für die Weichheit des Raſens dieſer 
Wieſenflächen kann wohl der Umſtand dienen, daß unſere Kameele 
ſich häufig die dicken Sohlen ihrer Klauen bis aufs Blut 
verletzten.) 

Die Verdünnung der Luft, eine Folge der ungewöhnlichen 
abſoluten Höhe der Gegend, iſt ſo groß, daß ein kleiner Marſch, 
oder das Erſteigen eines unbedeutenden Hügels ſelbſt einen kräf— 
tigen Maunn ſehr ermüdet; man fühlt eine Abſchwächung des 
ganzen Organismus, die zeitweiſe bis zum Schwindel reicht; 
Hände und Füße zittern und es ſtellt ſich Erbrechen ein. Es 
wird ſchwer Feuer anzumachen und der Argal brennt ungemein 
ſchlecht. Das Waſſer ſiedet ſchon bei einer um zwölf Grad nach 
Reaumur niedrigern Temperatur, als auf dem Meeresſpiegel. 
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In klimatiſcher Beziehung harmonirt dieſe Hochebene, gleich 
allen andern Wüſten des nördlichen Tibets, ganz und gar mit 
ihrer wilden Natur. Furchtbare Fröſte und Stürme herrſchen 
hier während des ganzen Winters; den Frühling charakteriſiren 
ebenfalls Stürme und Schneetreiben, den Sommer — beſtändiger 
Regen, der oft von Hagel, welcher in großen Körnern fällt, 
begleitet iſt, und nur während des Herbſtes herrſcht ſchönes 
Wetter, iſt's heiter und ziemlich warm. In dieſer Jahreszeit 
kommen auch gewöhnlich Karawanen frommer Pilger aus der 
Mongolei nach Laſſa. Der Sammelplatz für dieſe Karawanen 
iſt der See Kuku-nor, wo auch die Kameele des Nordens auf 
reichen Weiden für den weitern, bedeutend ſchwererern Weg аи 
gefüttert werden. Hier ſei noch bemerkt, daß der Dunganen— 
aufſtand für elf Jahre dieſe Pilgerfahrten aus der nördlichen 
Mongolei unterbrochen hat; während dieſes Zeitraums kamen 
nur Pilger aus Kuku-nor und Zaidam, ja auch von hier nicht 
alle Jahre, nach Laſſa. 

Wenn die mongoliſchen Pilger in Kukn-nor anlangen, ſo 
ſchließen ſich ihnen die Gläubigen der Gegend theils auf Kameelen, 
theils auf Yaks an. Mit den erſteren kann man ſchneller vor— 
wärts kommen und deshalb bedarf man zur Reiſe aus der Stadt 
Donkyr nach Laſſa, welche Städte 1500 bis 1600 Kilometer 
von einander entfernt liegen, gegen zwei Monate, wobei täglich 
gegen 30 Kilometer zurückgelegt werden; beladene Yaks gehen 
weit langſamer und zur Zurücklegung des ſo eben bezeichneten 
Weges mit ihnen braucht man gegen vier Monate. Jedenfalls 
werden während der Reiſe nur zwei Ruhetage, einer in Zaidam, 
am Fuße des Burchan-Buddha, der andere am Ufer des Mur— 
uſſu gehalten. 

Einen eigentlichen Weg durch die tibetaniſchen Wüſten giebt 
es nirgends, wenngleich man überall eine Menge von Thieren 
ausgetretener Fußſteige findet. Die Karawanen gehen hier in 
gerader Richtung vorwärts, wobei ihnen verſchiedene Charakter⸗ 
zeichen der Gegend als Directive dienen. Die Reiſe wird 
folgendermaßen eingetheilt: оон Donkyr ans nördliche Ufer des 
Kuku⸗ nor und durch Zaidam аи das Burchan-Buddha-Gebirge 
im Ganzen 15 bis 16 Tagereiſen; von hier bis Mur-uſſu — 
10 Tagereiſen; fernere 10 Tagereiſen dieſen Fluß ſtromaufwärts; 
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weiter 5 Tagereiſen über das Gebirge Tan—⸗la bis ins tibetaniſche 
Dorf Naptſchu und von hier endlich noch 12 Tagereiſen. Зи 
Naptſchu laſſen die Karawanen ihre Kameele und reiſen auf 
Заз weiter, шей die Gegend ſehr gebirgig wird. ФЕ Mongolen 
ſagten uns jedoch, daß man auch mit Kameelen bis Munchu-Dſu 
(Laſſa) kommen kann, daß jedoch die Pilger dieſe Thiere in ау: 
tſchu laſſen, weil weiter für ſie keine guten Weiden зи finden ſind. 

Aus Kuku-nor oder Donkyr ziehen die Karawanen immer 
Anfangs September aus, ſo daß ſie Anfangs November nach 
Laſſa anlangen. (Im Winter und Sommer reiſen die Kara— 
wanen nur ausnahmsweiſe, da während des Winters in den 
tibetaniſchen Wüſten tiefer Schnee fällt, im Sommer aber kein 
Brennmaterial vorhanden iſt, denn aller Argal zerweicht unter 
dem Einfluſſe des beſtändigen Regens.) In Laſſa verbleiben 
die Pilger zwei oder drei Monate und begeben ſich im Februar 
auf den Rückweg. Dann ſchließen ſich ihnen tibetaniſche Kauf— 
leute an, welche Tuch, gegerbte Lammfelle und verſchiedene Kurz— 
waaren nach Donkyr und Sining bringen. Außerdem reiſte 
früher alle drei Jahre ein Geſandter des Dalai-Lama mit Ge— 
ſchenken für den Bogdo-Chan nach Peking; dieſe Geſandtſchaften 
wurden jedoch während des Dunganenaufſtandes unterbrochen. 

Doch ИЕ ſowohl die Herbſt-, als auch ме Frühliugsreiſe 
der Karawane durch Nordtibet ſtets von Unglücksfällen begleitet. 
In dieſen furchtbaren Wüſten gehen viele Laſtthiere, beſonders 
aber viele Kameele und Yaks zu Grunde. Dieſe Verluſte ſind 
aber ſo gewöhnlich, зав die Karawanen immer , häufig ſogar 
у, mehr Laſtthiere als Reſerve mitnehmen, als ihnen thatſächlich 
zum Transporte nothwendig iſt. 

Manchmal ereignet es ſich aber auch, daß die Menſchen 
alle ihre Sachen im Stiche laſſen und nur an die Rettung des 
eigenen Lebens denken. So verlor die Karawane, welche im 
Februar 1870 Laſſa verlaſſen hat, und die aus 300 Menſchen 
und über 1000 Kameelen und NYaks beſtand, in Folge des tiefen 
Schnees, der in jenem Jahre gefallen war und der darauf 
folgenden Fröſte, alle ihre Laſtthiere und gegen 50 Menſchen. 
Einer der Theilnehmer an dieſer Reiſe erzählte uns, daß, als 
die Kameele und Yaks in Folge Futtermangels зи fallen begannen 
und täglich ganze Dutzende verendeten, die Menſchen gezwungen 
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waren, alle Waaren und überflüſſigen Sachen im Stiche zu 
laſſen; ſpäter warfen ſie auch nach und nach Mundvorräthe 
weg, und gingen ſelbſt zu Fuß. Endlich waren ſie auch ge⸗ 
zwungen, die Mundvorräthe auf dem eigenen Rücken zu tragen 
und von der großen Zahl von Kameelen blieben nur drei, welche 
man mit Dſamba gefüttert hatte, übrig. Aller Argal war mit 
einer dicken Schneeſchicht bedeckt, ſo daß es ſehr ſchwer war, 
ihn zu finden, und um ihn anzuzünden, brauchten die Pilger 
ihre eigene Kleidung, welche der Reihe nach in Stücken zerriſſen 
wurde. Faſt jeden Tag verſtarb einer an Erſchöpfung, und 
Kranke wurden, ſelbſt wenn ſie noch lebten, ohne Gnade zurück— 
gelaſſen und kamen auf dem Wege ци. 

Aber trotz aller Unfruchtbarkeit und trotz der feindlichen 
klimatiſchen Verhältniſſe ſind die Жен Nordtibets ungemein 
reich an Thieren. Wer es nicht mit eigenen Augen geſehen hat, 
kann es kaum glauben, daß in dieſen von der Natur ſo äußerſt 
ſtiefmütterlich ausgeſtatteten Gegenden eine ſo koloſſale Maſſe 
von Thieren leben kann, die ſich häufig zu Herden von 1000 Stück 
anſammeln. Nur indem ſie von einem Orte zum andern ziehen, 
können dieſe Thiermaſſen auf den armſeligen Weiden der Wüſten 
die nöthige Nahrung finden. Dafür aber kennen auch hier die 
Thiere nicht ihren Hauptfeind, — den Menſchen, und leben, 
fern von ſeinen hinterliſtigen Nachſtellungen, frei und zufrieden. 
(Die Verdünnung der Luft hat, wie hieraus зи ſehen, auf die 
Thiere der nordtibetaniſchen Wüſte keinen Einfluß; ſie ſind unter 
einem geringen Drucke der Atmoſphäre geboren und aufgewachſen, 
alſo daran gewöhnt.) 

Фе charakteriſtiſchen und zahlreichſten Säugethiere der 
tibetaniſchen Wüſte ſind: der wilde Yak (Poëphagus grun- 
niens), das weißbrüſtige Argali (Оу1з Polii), der Kuku— 
jeman [Мане ео] (Оу1з зр.), die Antilopen Orongo 
und Ada (Antilope Hodgsonii, Antilope зр.), die Chulan 
ſwilde Eſel) (Rquus Kiang) und der gelbweiße Wolf 
(Oanis зр.). Außerdem leben hier noch: Der Ват (Orsus зр.), 
der Manul (Felis Manul?), der Fuchs (Canis vulpes), der 
Steppenfuchs (Canis Corsak), der Haſe (Lepus Tolai), 
das Murmelthier (Arctomys зр.) und zwei Specien 
Pfeifhaſen (Lagomys sp.). 

26* 


404 Zwölftes Яарне. 


Einen Theil dieſer Thiere haben wir ſchon in Gan-ſu und 
пи Gebiete von Kuku-⸗nor gefunden; ich werde alſo hier nur 
über die Tibet eigenthümlichen Specien eingehender berichten, 
von denen wohl dem wil den Yak oder ет langhaarigen 
Ochs die erſte Stelle gebührt. 

Dieſes prachtvolle Thier macht wirklich durch ſeine Größe 
und Schönheit einen tiefen Eindruck. Ein altes Männchen 
erreicht, ohne Schwanz gemeſſen, nahezu die Länge von 3,50 Meter 
(genau 3,41 Meter von der Naſenſpitze über den Rücken bis an 
die Schwanzwurzel gemeſſen); der Schwanz mit ſeinem langen 
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wellenförmig gekräuſelten Haare, das ihn ſchmückt, iſt ebenfalls 
einen Meter lang. Die Höhe des Thieres beträgt, vom Buckel 
bis zur Fußſohle gemeſſen 1,89 Meter, der Umfang des Rumpfes 
in ſeiner Mitte 3,46 Meter und das Gewicht annähernd 630 bis 
720 Kilogramm. Der Kopf des Hak iſt mit zwei ungeheuren 
bis 86 Centimeter langen (über den äußern Bogen gemeſſen) 
und ап der Wurzel 55 Centimeter dicken Hörnern geſchmückt. 
Der Körper dieſes Thieres iſt mit dichten, langen, ſchwarzen 
Haaren bedeckt, welche bei alten Männchen auf dem Rücken und 
den Seiten einen bräunlichen Anflug haben. Der untere Theil des 
Körpers iſt, wie der Schwanz, mit langen, ſchwarzen Haaren 
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ausgeſtattet, welche wie Franſen herabhängen. Die Haare am 
Maul haben einen grauen Anflug, welcher bei jungen Thieren 
den ganzen obern Theil des Körpers bedeckt; den Rücken entlang 
zieht ſich bei dieſen ein ſchmaler ſilbergrauer Streif. Außerdem 
iſt das Haar des jungen З)аЁ auch weit weicher und ohne bräun⸗ 
lichen Glanz, es iſt vielmehr ganz ſchwarz. Junge, wenn auch 
ſchon erwachſene Männchen, welche bedeutend kleiner ſind, 
(ſo betrug die Länge eines ſechsjährigen, ohne Schwanz, nur 
3,00 Meter, und alle andern Dimenſionen ergaben nicht ſo 
große Zahlen, wie die eines alten Thieres), haben weit ſchönere 
Hörner, als die alten, und ſind ihre Enden nach Hinten gebogen. 
Die Enden der Hörner alter Männchen ſind aber mehr nach 
innen gebogen und an der Wurzel immer mit faltigem, grau— 
braunen Auswuchſe bedeckt. 

Die Weibchen ſind unvergleichlich kleiner als die Männchen 
und bei Weitem nicht ſo ſchön wie dieſe. Ein altes Weibchen 
mißt, ohne Schwanz, bis 2,30 Meter, hat bis zum Buckel 
eine Höhe von 1,60 Meter und einen Umfang von ungefähr 
220 Meter; auch iſt ſein Gewicht ши die Hälfte bis zwei 
Drittel geringer, als das des Männchens. Auch die Hörner 
der Weibchen ſind kurz und dünn und die Haare an den Seiten 
und am Schwanze bei Weitem nicht ſo prachtvoll, wie bei den 
Männchen. 

Um einen vollſtändigen Begriff vom wilden HYak зи haben, 
muß man dieſes Thier in den heimathlichen Wüſten ſehen. Wie 
ſchon mitgetheilt, erhebt ſich dieſe weite Hochebene bis zu einer 
abſoluten Höhe von 4880 bis 5620 Meter. Sie iſt von maſſiven 
Gebirgen durchſchnitten, welche wild und unfruchtbar ſind, wie 
die ganze Natur dieſer Gegend. Der nackte Boden iſt nur hin 
und wider mit ärmlichem Graſe bedeckt und auch dieſes kann 
ſich nicht gehörig entwickeln, denn es wird hieran durch die 
beſtündigen Fröſte und Stürme gehindert, welche während des 
größten Theiles des Jahres herrſchen. In ſolchen ungaſtlichen 
Gegenden, inmitten einer höchſt traurigen Natur, dafür aber auch 
fern vom unbarmherzigen Menſchen, lebt in voller Freiheit der 
ausgezeichnete, langhaarige Ochs, welcher ſchon den Alten unter 
dem Namen des ‚Poëphagus“ bekannt geweſen iſt. 

Dieſes charakleriſtiſche Thier der tibetaniſchen Hochebene 
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iſt übrigens im Norden weiter, als die Grenze Tibets reicht, 
verbreitet. Man findet es, wie geſagt wird, in großer Zahl 
im Gan⸗ſu⸗Gebirge, am obern Tetung⸗gol und Ezſine, шо ſich 
zugleich die nördliche Verbreitungsgrenze dieſes Thieres hinzieht. 
Зи бапфи verringert ſich jedoch von Jahr зи Jahr die Zahl 
dieſer Thiere, weil ſie von den Bewohnern der Gegend ſehr 
ſtark verfolgt werden. 

Фе phyſiſchen Eigenſchaften des Yak ſind aber bei Weitem 
nicht ſo vollklommen, wie bei andern wilden Thieren. Es iſt 
wahr, dieſes Thier beſitzt ungeheure Kräfte, ausgezeichnete Geruchs- 
nerven, dafür ſind aber Geſicht und Gehör ziemlich ſchwach 
entwickelt. Selbſt in der Ebene und am hellen Tage unterſcheidet 
der HYak auf tauſend Schritt kaum den Menſchen von einem 
andern Gegenſtande; wenn aber der Himmel bewölkt iſt, bemerkt 
er den Jäger kaum in einer Entfernung von fünfhundert Schritt. 
Ebenſo erregt das Geräuſch von Schritten, oder ein ſonſtiges 
Geräuſch erſt dann Ме Aufmerkſamkeit dieſes Thieres, wenn 
es ſchon einen ſehr hohen Grad erreicht hat. Dafür aber hat 
der Yak ſo ausgezeichnete Geruchsnerven, daß er den Menſchen 
mit dem Winde ſchon aus einer Entfernung von einem halben 
Kilometer, ja noch aus größerer Ferne wittert. 

Die Intelligenz des Yak ſteht, wie die der andern Specien 
des Rindes, auf einer ſehr niedrigen Stufe der Entwickelung; 
man kommt zu dieſem Schluſſe, wenn man die ungemein geringe 
Maſſe Gehirns ſieht, das dieſes Thier beſitzt. 

Die alten Männchen gehen außer der Brunſtzeit allein in 
der Wüſte umher, oder doch nur in kleinen Herden von 3 bis 
5 Exemplaren. Jüngere, aber erwachſene Männchen (пи Alter 
von ungefähr 6 bis 10 Jahren) ſchließen ſich о ап еше Herde 
alter an, bilden jedoch häufiger eine eigene, welche aus 10 bis 
12 Exemplaren beſteht. Manchmal finden ſich in ſolchen Herden 
junger Yakmännchen einige alte. Dagegen ſammeln ſich die 
Weibchen, jungen Männchen und Kälber zu ungeheure Herden an, 
die oft aus einigen hundert, manchmal wohl aus tauſend Exem— 
plaren beſtehen; in ſolchen großen Herden, — welche wir jedoch 
nicht geſehen haben, — befinden ſich häufig auch erwachſene, 
jedoch nicht alte Männchen. So zahlreichen Herden wird es 
freilich ſehr ſchwer auf den ſchlechten Weiden der Wüſte ihre 
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Nahrung zu finden, dafür ſind aber in ihnen die unerfahrenen 
Kälber gegen die Anfälle der Wölfe geſchützt. 

Auf der Weide geht Ме Herde gewöhnlich ein wenig zer— 
ſtreut einher; aber während der Ruhe liegen alle Individuen 
der Herde dicht an einander. (Während eines ſtarken Sturmes 
liegt ſowohl die ganze Herde, wie die einzeln gehenden Männchen.) 
Wenn die Thiere еше Gefahr wittern, ſammeln ſie ſich in große 
Herden, in deren Mitte ſich dann die Kälber befinden; einige 
erwachſene Männchen und Weibchen gehen aber voran, um ſich 
zu überzeugen, worin die Gefahr beſteht. Wenn kein blinder 
Lärm war und ſich ein Jäger naht, beſonders aber, wenn er 
ſchießt, ſo ergreift der ganze gedrängte Haufen plötzlich im Trabe, 
häufig auch im Galopp, die Flucht. Im letztern Falle neigen 
viele von ihnen den Kopf gegen den Boden, während ſie den 
Schwanz erheben und auf den Rücken legen. So ſprengen ſie 
davon, ohne ſich umzuſehen. Es erhebt ſich dann eine Wolke 
von Staub und die Erde dröhnt unter dem Stampfen der Hufe, 
das in weiter Ferne zu hören iſt. 

Eine ſolche wilde Flucht dauert übrigens nicht lange; nur 
ſelten laufen die Thiere in dieſer Weiſe einen Kilometer, häufig 
weniger. Nun erſt beginnt die aufgeſcheuchte Herde im ruhigen 
Schritte zu laufen und hält bald in der früheren Ordnung ſtill, 
d. h. ме jungen Thiere gehen in die Mitte, während die älteren 
die äußern Glieder bilden. Wenn ſich der Jäger wiederum 
naht, {о wiederholt ſich die vorige Scene und die einmal auf— 
geſcheuchte Herde entfernt ſich gewöhnlich ſehr weit. 

Der vereinzelte Yak flieht nur im ſtarken Schritt; er 
galoppirt nur einige Schritte und auch dies nur dann, wenn er 
geſcheucht wird. Zu Pferde iſt es immer leicht, dieſes Thier 
einzuholen, auch wenn es noch ſo ſchnell läuft. Auf die höchſten 
und felſigſten Gebirge klettert der Yak ausgezeichnet; wir ſahen 
dieſe Thiere auf ſo ſchroffen Abhängen, daß ſie höchſtens für 
einen Kuku-jeman зи erklettern waren. 

Große Herden halten ſich gewöhnlich in Gegenden auf, die 
reich an Weiden ſind, während man vereinzelte Männchen oder 
kleine Geſellſchaften überall antrifft. In dem von uns durch— 
reiſten nördlichen Theile Tibets fanden wir alte Yakmännchen 
gleich hinter dem Rücken des Burchan-Buddha, während wir 
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HYakherden erſt in der Gegend des Bajan-chara-⸗ula, beſonders 
am Südabhange dieſes Gebirges und an den Ufern des Mur— 
uſſu, zu ſehen bekamen; bis dahin ſahen wir nur zwei kleine 
Herden in der Nähe des Fluſſes Schuga. 

Die Mongolen ſagen, daß im Sommer, wenn friſches Gras 
vorhanden, große Herden auch bis ап den Burchan-Buddha 
kommen und hier von einer Stelle auf die andere wandern, 
jedoch gegen den Winter wieder аи den Mur⸗-uſſu überſiedeln; 
die alten Männchen, welche zu einer ſolchen weiten Reiſe keine 
Luſt haben, bleiben auch für den Winter in der Gegend am 
Burchan-Buddha zurück. 

Die bemerkenswertheſte Eigenſchaft des wilden Yaks iſt 
ſeine Faulheit. Früh und vor Abend geht dieſes Thier auf die 
Weide, während es den Reſt des Tages in ungeſtörter Ruhe 
verbringt, der es ſich liegend, manchmal auch ſtehend hingiebt. 
In dieſer ganzen Zeit beweiſt nur das Wiederkauen, daß das 
Thier lebt; im Uebrigen iſt es einer aus Stein gehauenen Figur 
ähnlich, da es ſelbſt den Kopf Stunden lang in einer und der— 
ſelben Lage erhält. 

Zum Lager wählt ſich der Yak аш häufigſten den Nord— 
abhang eines Berges oder einer Schlucht, um den Sonnenſtrahlen 
auszuweichen, denn er liebt im Allgemeinen die Wärme nicht. 
Selbſt wenn es ſich im Schatten befindet, legt ſich dieſes Thier 
am liebſten auf den Schnee und wenn kein Schnee vorhanden 
iſt, auf die bloße Erde und in Staub, indem es abſichtlich mit 
ſeinen Hufen den lehmigen Boden aufſcharrt. Man kann jedoch 
häufig auch 90 auf der Stelle liegend finden, шо ſie ge— 
weidet haben. 

Die Weide und die Stelle, auf der eine Yakherde geruht 
hat, iſt immer dicht mit Exerementen bedeckt, welche das einzige 
Brennmaterial in dieſen Wüſten bilden. Die Mongolen danken 
ſogar Gott dafür, daß ес dem NYak eine {о große Oeffnung des 
Darmkanals gegeben hat, in Folge deſſen er auf einmal gegen 
neun Kilogramm Koth von ſich geben kann. Es iſt aber auch 
thatſächlich wahr, daß, wenn dieſer Koth nicht vorhanden wäre, 
die Reiſe durch die Wüſte Tibets wegen Mangels аи Brenn— 
material unmöglich wäre, da man in ihr auch nicht den kleinſten 
Strauch findet. 
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Das Waſſer Ш für den wilden Yak eine nothwendige 
Lebensbedingung. Eine unzählbare Menge von Fußſpuren und 
Haufen von Exerementen in der Nähe nicht zugefrorener Quellen, 
bewieſen uns, daß dieſe Stellen ſehr oft von dieſen Thieren 
beſucht werden; nur wenn ſie kein offenes Waſſer haben, begnügen 
ſie ſich mit Schnee. Im Sommer findet aber der Yak Waſſer 
nach Belieben, da in den Wüſten Tibets außer der großen Anzahl 
von Quellen und Flüßchen überall Pfützen vorhanden ſind, welche 
ſich während der Regenperiode bilden. In der Nähe ſolcher 
Pfützen vegetirt auch das Gras beſſer, ſo daß alſo der wenig 
wähleriſche Yak hier volle Befriedigung findet und dieſe Thiere, 
welche während des langen Winters abmagern, bis zum Herbſte 
wieder Fett anſetzen. Beſonders iſt dieſes der Fall mit den 
jungen Männchen und gelten Weibchen. 

Die Brunſtzeit, welche im September beginnt und einen 
ganzen Monat dauert, verändert gänzlich den Charakter des 
faulen Yak. Dann laufen die Männchen Tag und Nacht durch 
die Wüſte, ſuchen Weibchen und führen furchtbare Kämpfe mit 
ihren Rivalen. Dieſe Turniere ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſehr ernſt, denn wir fanden faſt bei allen Männchen, welche wir 
während des Winters erſchoſſen haben, Spuren dieſer Liebesduelle 
in der Form von häufig recht bedeutenden Narben. Doch nicht 
genug dieſer Narben, fand ich bei einem von mir erlegten Yak 
das linke Horn an der Wurzel abgebrochen, ſo daß dieſes Thier 
nur ein Horn hatte. Was war das für ein Stoß, der es vermochte, 
das rieſige und ungemein ſtarke Horn dieſes Thieres zu zerbrechen? 
Was für Köpfe haben auch dieſe Thiere, von denen der eine einen 
ſolchen Stoß zu verſetzen, der andere ihn auszuhalten vermag! 

Die Mongolen ſagten uns, daß dieſe Thiere während der 
Brunſtzeit beſtändig Töne, welche einem Grunzen ähnlich ſind, 
vernehmen laſſen. Dies iſt ſehr wahrſcheinlich, da die Stimme 
des zahmen З)аЁ ganz dem Grunzen eines Schweines ähnlich 
iſt; dieſes Grunzen iſt nur weit ſtärker und etwas gedehnter. 
Ich und mein Reiſegefährte haben jedoch nie die Stimme des 
wilden Yak vernommen, welcher, mit Ausnahme der Zeit, in 
welcher der Geſchlechtstrieb erwacht iſt, ſehr ſelten grunzt. 

Nach Angabe der Mongolen kalben die Weibchen im Juni 
зи jedes von ihnen iſt nur jedes zweite Jahr tragend. 
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Mit ungewöhnlicher phyſiſcher Kraft begabt, hat der Yak 
in ſeiner heimathlichen Wüſte, weit vom Menſchen entfernt, keine 
ihm gefährlichen Feinde, ſo daß alſo der größte Theil dieſer 
Thiere in Folge vorgerückten Alters (ſie ſollen, wie die Mongolen 
ſagen, gegen 25 Jahre leben) verendet. Die wilden Yaks 
ſind übrigens einer Krankheit ausgeſetzt, welche die Mongolen 
„Chomun“ nennen und welche darin beſteht, daß der ganze 
Körper des Thieres nach und nach mit Schorf bedeckt wird, in 
Folge deſſen die Haare an dieſen Stellen ausfallen. Ich weiß 
nicht, ob dieſe Krankheit den Tod des Thieres nach ſich zieht 
oder ob es von ihr wieder geneſt; es gelang mir aber zwei 
Thiere zu erlegen, deren Körper faſt ganz kahl und wie mit 
Räude bedeckt war. 

Die Jagd auf dieſe Thiere iſt eben ſo gefährlich, wie ver— 
lockend, denn wenn ein Individuum, beſonders aber ein alter 
Bulle, verwundet wird, ſtürzt er ſich häufig auf den Jäger. 
Dieſes Thier iſt aber um ſo gefährlicher, als man nicht mit 
Sicherheit darauf rechnen kann, es zu erlegen, ſelbſt wenn der 
Jäger ſehr geſchickt iſt und viel kaltes Blut beſitzt. Die Kugel 
aus der beſten Büchſe dringt nicht durch den dicken Schädel— 
tnochen, wenn ſie nicht gerade die Stelle trifft, wo das Gehirn 
liegt, das im Vergleiche mit dem ungeheuren Kopfe ſehr klein 
iſt; ein Schuß in den Rumpf kann aber nur in ſehr ſeltenen 
Fällen tödtlich ſein und es iſt mir nur einmal gelungen, einen 
Yak und zwar einen jungen, mit einem Schuſſe zu erlegen, 
welcher ihm einen Wirbelknochen zerſchmetterte. Es iſt deshalb 
begreiflich, daß der Jäger unter dieſen Umſtänden nicht mit 
Sicherheit auf den Erfolg ſeines Schuſſes ſelbſt aus nächſter 
Nähe rechnen kann; er kann alſo auch nicht auf einen glücklichen 
Ausgang ſeines Kampfes mit dieſem Rieſen der tibetaniſchen 
Wüſten rechnen. Dem Jäger kommt nur die ungewöhnliche 
Dummheit des Thieres und ſeine Unentſchloſſenheit zu Hülfe, 
da es, trotz aller ſeiner Wildheit, eine unüberwindliche Furcht 
vor dem kühnen Menſchen fühlt. Wäre der аб ein wenig 
klüger, ſo wäre er für den Jäger gefährlicher als der Tiger, da 
man, ich wiederhole es, nur in ſeltenen Fällen mit Sicherheit 
darauf rechnen kann, ihn auf einen Schuß zu fällen. Nur durch 
die Menge der Schüſſe kann man des Yals Herr werden, und 
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deßhalb muß man zur Jagd auf ihn durchaus einen Hinterlader 
haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier von alten Bullen die 
Rede iſt; Yakkühe und Herden im Allgemeinen fliehen, ohne ſich 
umzuſchauen, nach dem erſten Schuſſe. 

Uebrigens ſtürzen ſich auch alte Yaks nicht immer auf den 
Schützen, ſondern laufen auch davon, ſelbſt wenn ſie verwundet 
ſind. In dieſem Falle iſt es am beſten, ſie mit Hunden zu ver— 
folgen, welche, wenn ſie das Thier erreicht haben, es am Schwanze 
erfaſſen und es zwingen, ſtill зи ſtehen. Der wüthende HYak 
ſtürzt ſich dann bald auf den einen, bald auf den andern Hund 
und beachtet den Jäger nicht. Noch bequemer ИЕ es, den Yak 
oder auch eine ganze Herde auf einem guten Pferde зи ver— 
folgen, das ohne Schwierigkeit das ſchwere Thier einholt. Leider 
waren unſere beiden Pferde in Folge des Futtermangels in der 
Wüſte zu einer ſolchen Jagd nicht zu gebrauchen, denn ſie 
ſchleppten ſich ſelbſt kaum vorwärts und deßhalb konnten wir 
uns nicht das Vergnügen einer Jagd zu Pferde erlauben. 

Dafür aber haben wir uns mit Leidenſchaft der Jagd auf 
За зи Fuß hingegeben; beſonders geſchah dies пи Anfange, 
als wir dieſe Thiere das erſte Mal erblickten. Mit Hinterladern 
bewaffnet, verließen wir am frühen Morgen unſere Jurte und 
machten uns auf, um die erſehnten Thiere zu ſuchen. Es iſt 
nicht ſchwer, dieſes Thier mit unbewaffneten Augen in der Ent— 
fernung einiger Kilometer zu bemerken; durch ein Fernrohr aber 
bemerkt man dieſe ſchwarze Maſſe aus ſehr großer Entfernung, 
obgleich es ſich häufig ereignet, daß man ſich irrt, da man auch 
wohl ein großes ſchwarzes Felsſtück für einen liegenden Yak an— 
ſieht. Vom Fluſſe Schuga аб, beſonders aber аш Bajan-chara— 
ula und an den Ufern der Mur⸗uſſu, war die Zahl dieſer Thiere 
überall ſo groß, daß in der Gegend unſerer Jurte gewöhnlich 
einzelne Stücke oder ganze Herden, die weideten oder ausruhten, 
zu ſehen waren. 

Es iſt nicht ſehr ſchwer, ſich an den wilden Yak auf Schuß— 
weite heranzuſchleichen; es iſt dies ſogar leichter bei ihm, als bei 
jedem andern wilden Thiere. Dank dem ſchlechten Geſichte und 
Gehöre dieſes Thieres kann man ſich ihm, ſelbſt in einer offenen 
Gegend, faſt immer bis auf 300 Schritt nahen; bis auf dieſe 
Entfernung laſſen die vereinzelt gehenden Bullen Gedoch nicht 
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die Herden) den Jäger an ſich herankommen, ſelbſt wenn ſie ihn 
in der Ferne bemerken. Da dieſes Thier vom Menſchen nicht 
verfolgt wird und auf ſeine Kräfte baut, fürchtet es auch den 
Jäger nicht, ſondern ſchaut ihn feſt an und ſchlägt hin und 
wieder mit dem ungeheuren Schwanze ſeine Flanken, oder wirft 
ihn auf ſeinen Rücken. Dieſes Umſichſchlagen mit dem Schwanze 
iſt ſowohl beim wilden, als beim zahmen З)аё ein Zeichen der 
Gereiztheit: das Thier beginnt böſe зи werden, wenn es ſieht, 
daß es der Jäger in ſeiner Ruhe ſtört. 

Wenn trotzdem der Jäger immer näher kommt, flieht der 
HYak, wobei er hin und wieder ſtehen bleibt und ſich nach dem 
Menſchen umſieht. Wenn er bei dieſer Gelegenheit durch einen 
Schuß erſchreckt, oder gar verwundet worden iſt, ſo flieht er 
einige Stunden ohne Aufenthalt. 

Зи Gebirge gelingt es manchmal, dem NYak аш fünfzig 
Schritt zu nahen, wenn nur der Wind nicht vom Jäger kommt. 
Wenn ſich ет Yak in offener Gegend befand und ich wünſchte 
nahe an ihn heran zu kommen, ſo wendete ich folgendes Mittel 
an. Wenn ich mich dem Thiere auf 300 Schritt genähert hatte, 
ſchlich ich in gebückter Stellung weiter vorwärts, wobei ich die 
Büchſe mit der an ſie befeſtigten Stütze ſo über meinem Kopfe 
hielt, daß die letztere wie ein Paar Hörner ausſah. (Es iſt in 
ganz Sibirien und in der Mongolei allgemein gebräuchlich, аи 
die Kugelbüchſe eine, aus zwei dünnen Stäben, die beim Ge— 
brauche der Waffe ausgeſpreizt auf die Erde geſtellt werden, be— 
ſtehende Stütze zu befeſtigen. Dieſe Vorrichtung iſt gar nicht ſo 
überflüſſig, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte. Im 
Gegentheile iſt ſie ſehr nothwendig, da es ſelbſt dem beſten 
Schützen, nach langem Gehen im Gebirge oder Walde, unmöglich 
iſt, mit der Büchſe aus freier Hand gut зи zielen.) Dabei war 
ich, wenn ich jagte, immer mit einer Sibiriſchen Kuchlanka 
Kuchlanka heißt der obere Pelz der Oſtjaken, deſſen Haare nach 
Außen gekehrt ſind und der vorn zugenäht, auch mit einer Ka— 
puze verſehen iſt; der ſibiriſche Ruſſe trägt eine „Фафа“, 
welche wie ein gewöhnlicher Pelz gemacht НЕ; auch das Haar 
der Dacha iſt nach Außen вебе, welche aus Fellen von 
jungen Renthieren, das Haar nach Außen, gemacht war. Dieſe 
Kleidung hat wohl viel zum Irrthume des kurzſichtigen Thieres 
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beigetragen und es ließ mich immer auf 200, ja ſogar auf 150 
Schritt an ſich heran. 

Wenn ich mich bis auf dieſe Entfernung herangeſchlichen 
hatte, ſtellte ich meine Büchſe auf die Stützen, nahm ſchnell 
Patronen aus der Taſche und legte ſie neben mir in der Mütze 
auf den Boden; nun begann ich knieend зи ſchießen. Es ereig— 
nete ſich, daß das Thier ſchon, nachdem es den erſten Schuß 
erhalten hatte, die Flucht ergriff; in dieſem Falle verfolgte ich 
es ши Schüſſen bis auf eine Entfernung von 600 Schritt, manch— 
mal auch noch weiter. 

Wenn aber der Nak ein alter Bulle war, ſo ereignete es 
ſich doch weit häufiger, daß er, ſtatt zu fliehen, auf mich los— 
ſtürzte, wobei er die Hörner nach vorne richtete und den Schwanz 
auf den Rücken warf. Bei einem ſolchen Angriffe zeigte ſich 
immer recht klar die Dummheit dieſes Thieres. Denn ſtatt eins 
von beiden und zwar entweder die Flucht oder den kühnen An— 
fall zu wählen, hielt der Yak immer, nachdem er einige Schritte 
vorwärts gethan hatte, unſchlüſſig an, ſchlug mit dem Schwanze 
und erhielt bei dieſer Gelegenheit immer wiederum eine Kugel. 
Dann ſtürzte er ſich auch wieder vorwärts und es wiederholte 
ſich die vorige Scene, bis das Thier nach und nach gegen zehn, 
oft noch weit mehr Kugeln erhalten hatte und todt niederſtürzte. 
Es ereignete ſich aber auch, daß der Yak, nachdem ее zwei oder 
drei Kugein erhalten hatte, die Flucht ergriff, aber während der— 
ſelben von einer andern getroffen wurde, ſich nun gegen mich 
umwandte und ſo von Neuem in den Schuß kam. Im All⸗ 
gemeinen kamen von allen von uns erlegten oder verwundeten 
Haks nur zwei bis auf 40 Schritt аи uns heran und wären 
wahrſcheinlich noch näher gekommen, wenn ſie nicht todt nieder⸗ 
geſtürzt wären. Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ich jedoch, daß 
die Thiere, je weiter ſie vorwärts drangen, auch deſto verzagter 
wurden und unlieber vorwärts gingen. 

Ши noch ein klareres Bild einer ſolchen Jagd зи дебет 
will ich бес die Art und Weiſe ſchildern, wie der Hak erlegt 
wurde, deſſen Fell ſich in unſerer Sammlung befindet. Hier ſei 
пит noch bemerkt, daß wir zwei Felle von Yakbullen aus Tibet 
mitgebracht haben. Beide Felle wogen, nachdem ſie getrocknet 
waren, mit den Hörnern 164 Kilogramm. Das rohe Fell dieſes 
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Thieres iſt auf Фан Nacken und аш Kopfe 13 Millimeter dick 
und wiegt (mit den Hörnern) mehr als 180 Kilogramm. 

Wir bemerkten einſt kurz vor Abend drei За, welche т 
einem Gebirgsthale unweit unſerer Jurte weideten. Ich machte 
mich ſogleich auf, um auf dieſe Thiere Jagd zu machen und 
ſchoß, als ich mich bis auf zweihundert Schritt genähert hatte, 
auf den größten von ihnen. Nach dem Schuſſe ergriffen die 
Thiere die Flucht, denn der wilde HYak ſtürzt ſich, wenn er in 
Geſellſchaft iſt, weit ſeltener auf den Jäger, als wenn er allein 
geht. Als ſie ungefähr einen halben Kilometer weit geflohen 
waren, blieben Пе ſtehen. Ich ſchlich mich nun wiederum bi⸗ auf 
300 Schritt an die Thiere heran und ſchoß wiederum auf das ſchon 
verwundete. Die beiden Gefährten des verwundeten Rieſen er⸗ 
griffen nun die Flucht, während er ſelbſt umkehrte und langſamen 
Schritts auf mich zukam. Ich hatte einen Berdanſchen Hinter⸗ 
lader. Ich ſendete aus dieſem eine Kugel nach der andern dem 
Nak entgegen; Пе trafen ihn wie eine Scheibe und es war ſogar 
zu ſehen, wie der Staub von der getroffenen Stelle des Felles 
aufwirbelte; trotzdem ſchritt das Thier immer auf mich los, oder 
lief zurück, wenn es an einer beſonders gefühlvollen Stelle ge— 
troffen wurde. Фе Nak befand ſich noch in einer Entfernung 
von 150 Schritt von mir, als ich ſchon alle mitgenommenen 
dreizehn Patronen verſchoſſen hatte; ich ließ die Büchſe für jeden 
Zufall geladen und lief eiligen Schrittes in die Jurte, um friſche 
Patronen zu holen. Hier forderte ich nun meinen Begleiter auf 
mit mir zu gehen, nahm auch einen Kaſak mit und nun gingen 
wir, drei Mann hoch, um das mächtige Thier zu erlegen. In— 
deſſen begann es dunkel zu werden und dies war ein uns nicht 
günſtiger Umſtand, da ein ſicherer Schuß nun nicht mehr mög— 
lich war. 

Als wir an die Stelle gekommen waren, an welcher ich den 
Yak gelaſſen hatte, fanden wir Фи auf der Erde liegend. Nur 
der erhobene Kopf mit den ungeheuren Hörnern bewies, daß das 
Thier noch lebte. Wir näherten uns demſelben auf 100 Schritt 
und ſchoſſen eine Salve auf daſſelbe. In demſelben Augenblicke 
ſprang der Yak auf und ſtürzte ſich auf uns. ии begannen 
wir ihn aus drei Hinterladern förmlich mit Kugeln зи über⸗ 
ſchütten, trotzdem näherte ег ſich uns und kam bis auf 40 Schritt 
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heran. Aber noch еше Salve, — und der Hak ſchlug mit dem 
Schwanze, wendete ши, und ergriff die Flucht, blieb aber, паф- 
dem ег gegen 100 Schritt gelaufen war, ſtehen. Indeſſen war 
es ganz finſter geworden und ich beſchloß das Schießen einzu⸗ 
ſtellen. Hierzu bewog mich auch die Erwägung, daß das Thier 
in Folge der Wunden, Ме es empfangen бане, während der 
Nacht verenden müſſe. Thatſächlich fanden wir es am folgenden 
Morgen todt liegen. Im Rumpfe des HYak fanden wir fünfzehn, 
im Kopfe drei Kugeln. Eine der letztern hatte nicht den dicken 
Knochen des Schädels, der mit einer dreizehn Millimeter dicken 
Haut bedeckt iſt, durchbohrt. Eine andere, Berdankugel, traf ins 
linke Auge des З)аЁ, das ſie zerſchmetterte, ſtreifte gegen dreizehn 
Millimeter am Schädelknochen hin und zerſplitterte in kleine 
Stückchen. 

Ein anderes Mal erblickte ich, als ich durchs Gebirge ſtreifte, 
plötlich drei liegende Yaks, die mich hinter dem ſchroffen Ab— 
hange nicht bemerkt hatten und ruhig ihre Sieſta hielten. Ohne 
mich lange zu beſinnen, zielte ich und ſchoß; da ſprangen alle 
drei Thiere auf, flohen aber nicht, da Пе nicht wußten, was vor— 
gegangen iſt. Die zweite Kugel traf den ſchon verwundeten Yak 
ſo gut, daß er auf der Stelle todt niederſank; die beiden Ge— 
fährten des erſchoſſenen Thieres blieben ſtehen und ſchlugen mit 
dem Schwanze um ſich. Mein dritter Schuß war ebenfalls 
glücklich; er zerſchmetterte einem der Thiere einen Fuß, und es 
war nun gezwungen, auf der Stelle zu bleiben. Nun richtete 
ich mein Feuer gegen den dritten З)аЁ, mit welchem ich jedoch 
nicht ſo leicht fertig wurde, wie mit ſeinen beiden Gefährten. 
Nachdem er die erſte Kugel erhalten hatte, ſtürzte dieſer Yak mir 
entgegen, lief gegen zehn Schritt und blieb dann ſtehen. Ich 
brachte ihm wieder eine Kugel bei, — und er machte wiederum 
eine kleine Bewegung nach vorwärts. Endlich hatte ſich mir 
das Thier bis auf 40 Schritt genaht, da floß, nach dem ſiebenten 
Schuſſe, das Blut ſtromweiſe aus der Kehle und der Rieſe ſtürzte 
ди Boden. Ich gab nun dem Hak, welcher mit zerſchmettertem 
Fuße am Boden lag, ohne Mühe den Gnadenſchuß. Ich hatte alſo, 
ohne daß ich mich von der Stelle gerührt, in wenigen Minuten 
drei ungeheure Thiere erlegt. Als ich mich den Thieren genaht, 
überzeugte ich mich, daß ни Körper des Yaks, der auf mich zu— 
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geſtürzt war, alle ſieben Berdankugeln in einer Reihe in die 
Bruſt gedrungen waren und dort wie Knöpfe ſaßen. Man muß 
die furchtbare Kraft der Büchſenkugel kennen, um zu begreifen, 
wie ſtark das Thier war, welches ſieben ſolche Stöße aus nächſter 
Nähe ertragen kann. 

Nach vielfachen Proben überzeugte ich mich, daß es am 
beſten ſei, den Yak unters Schulterblatt зи ſchießen, und zwar, 
wenn es möglich iſt, in die linke Seite; in dieſem Falle durch— 
dringt eine Kugel aus der Büchſe, ſelbſt auf 200 Schritt, das 
Thier durch und durch (indem ſie immer unter dem Felle der 
gegenüberliegenden Seite ſtecken bleibt), und kann am Sicherſten 
das Herz oder die Lunge verletzen. Eine ſo kleine Kugel, wie 
die der Berdanbüchſe, kann aber auch dann einen alten Yak 
nicht gleich zum Fallen bringen, wenn ſie dicht am Herzen vor— 
beigeht; er kann mit einer ſolchen Wunde immer noch einige 
Minuten laufen. Aber ein Schuß in den Kopf dieſes Thieres, 
ſelbſt aus größter Nähe, iſt höchſt unſicher, denn wenn die Kugel, 
auch wenn ſie großen Kalibers, wie z. B. die des Lancaſter— 
gewehrs Nr. 16, iſt, wie ich eins während meiner Reiſe bei mir 
hatte, nicht gerade die Stelle trifft, wo das Gehirn liegt, ſondern 
wenn auch nur ein Wenig dieſe Stelle ſtreift, ſo zerſchmettert 
ſie den Schädelknochen nicht. Ich hatte mir vorgenommen, dem 
Dak, wenn er ſich entſchloſſen auf mich ſtürzen ſollte, mit der 
Kugel ganz aus der Nähe den Fuß zu zerſchmettern, da er hier— 
durch auf einmal wehrlos wird. 

Die Weibchen und jungen Bullen ſind ebenfalls gegen 
Wunden ſehr ausdauernd und deßhalb iſt es ſehr ſchwer, eine 
Dakkuh зи erlegen; dieſes ИЕ ши фо ſchwerer, als Пе nicht ein— 
zeln, ſondern in Herden gehen, und es nicht möglich iſt, das 
Feuer immer auf ein Individuum zu richten. Dabei iſt aber 
auch die Herde immer weit vorſichtiger und es iſt weit ſchwie— 
riger, ſich an ſie, als an den einzeln gehenden Bullen auf ſichere 
Schußnähe heranzuſchleichen. Während meines ganzen Winter— 
aufenthaltes in Tibet Бабе ich und mein Reiſegefährte im Ganzen 
32 Зов (die entkommenen nicht mit inbegriffen) erlegt; von 
dieſen waren jedoch nur drei Individuen Weibchen. 

Die Mongolen haben ungeheure Furcht vor dem wilden 
За und erzählten uns, daß, wenn die Pilgerkarawanen in einer 
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engen Schlucht liegende Yaks finden, ſie ſtehen bleiben und 
warten, bis ſich dieſe Thiere entfernt haben. Die Mongolen in 
Zaidam machen übrigens oft Jagd auf dieſe Thiere. Am meiſten 
regt ſie zu dieſer Jagd die große Maſſe Fleiſches an, welches 
man von einem ſolchen Thiere hat; hier überwindet alſo das 
Vergnügen an übermäßigem Genuß die angeborene Feigheit. Die 
Jäger ſammeln ſich in Partieen von zehn Mann und reiten ins 
Burchan-Buddhagebirge, oder auch noch weiter, an den Fluß 
Schuga. Фа ме Mongolen es nicht wagen, dem З)аё пи offenen 
Kampfe entgegen zu treten, verſtecken ſie ſich hinter irgend einem 
Gegenſtande, geben eine Salve und verſtecken ſich gleich wieder, 
um den Erſolg abzuwarten. Der verwundete З)аЁ, der keinen 
Menſchen ſieht, entflieht gewöhnlich; nun verfolgen ihn die Jäger 
aus der Ferne und, wenn die Kugeln gut getroffen haben, finden 
ſie am zweiten oder dritten Tage das todte Thier. Bei einer 
ſolchen Art des Jagens wird natürlich ſelten ein Yak erlegt, um 
ſo mehr, als man dieſe Thiere mit Luntenflinten ſchießt, deren 
Kugel unvergleichlich ſchwächer wirkt, als die Kugel der Büchſe. 
Oft ereignet es ſich, daß der von den Mongolen verwundete 
Hak, wenn er von der Stelle, wo ет angegriffen worden iſt, 
entflieht, auf die erſchrockenen Pferde der Jäger trifft und dieſe 
mit ſeinen gewaltigen Hörnern tödtet. Die Mongolen nehmen 
außer dem Fleiſche auch das Herz und ЗЕ des Yaks, welche 
letztere ſie als Arzenei gegen innere Krankheiten betrachten. Die 
Felle ſchaffen ſie nach Donkyr, wo ſie dieſelben verkaufen, und aus 
den langen Haaren des Rumpfes und Schwanzes machen ſie Stricke. 

Das Fleiſch des wilden Yaks, beſonders des jungen fetten 
Bullen, oder einer gelten Kuh, iſt ſehr ſchmackhaft, aber immer— 
hin erreicht es nicht den Geſchmack des Fleiſches vom zahmen 
HYak. Das Fleiſch des alten Bullen iſt Бал. 

Den größten Theil der erlegten Haks ließen wir liegen, 
ohne von ihnen auch nur ein Stückchen Fleiſch zu nehmen, da 
wir für dieſes т Tibet дас keine Verwendung hatten. Solcher 
unberührte Yak gefror dann gewöhnlich ganz und Тем dickes Fell 
wurde ſowohl für Geier, als auch für Wölfe unangreifbar. Als 
wir von den Ufern des blauen Fluſſes zurückkehrten, ſahen wir 
häufig unſere „Täuflinge“ in derſelben Lage, in welcher wir ſie 
nach der Jagd verlaſſen hatten. 
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Ein nicht minder bemerkenswerthes Thier, das wir in Nord— 
tibet gefunden haben, iſt das weißbrüſtige Argali (Ovis 
Polii), das аи Größe ſeinem mongoliſchen Verwandten gleicht, 
ſich aber von ihm durch eine andere Form der Hörner und eine 
weiße Bruſt unterſcheidet, welche mit langen Haaren, die gleich— 
ſam eine Bruſtkrauſe oder Vorhemdchen bilden, bewachſen iſt. 
Wir fanden dieſes Thier in Nordtibet zuerſt gleich hinter dem 
Burchan-Buddharücken; weiterhin fanden wir es im Schuga— 
gebirge und пи Bajan-chara- ula, doch überall ziemlich ſelten. 
Die Mongolen theilten uns mit, daß das Argali auch im Süd— 
kuku⸗norer Gebirge, ja ſelbſt im Gebirge Gan-ſu's пабе ап den 
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Quellen des Fluſſes Ezſine, hauſe; wir konnten jedoch nicht 
erfahren, ob es das weißbrüſtige ſei oder nicht. Mir ſcheint es 
jedoch, daß es das weißbrüſtige Argali iſt und daß den Gebirgen 
von Gan-ſu und Kuku-nor ſchon die tibetaniſche Species eigen— 
thümlich iſt. 

Dieſe letztere iſt übrigens ihrer Lebensweiſe nach ganz der 
mongoliſchen ähnlich, und wenngleich ſie auf ſehr hohen Ebenen 
hauſt, meidet ſie doch hohe oder ſehr felſige Gebirge, und hält 
ſich am häufigſten an ihrem Rande, ja ſogar auf nicht hohen 
Hügelrücken auf. Im nördlichen Tibet kann man häufig weiß— 
brüſtige Argalis ſehen, welche in Gebirgsthälern neben Chulanen 
[wilden Eſeln] und Antilopen weiden. 
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Фе Sinne dieſes Thieres ſind ausgezeichnet entwickelt, und 
das Argali iſt, im Gegenſatze zu andern Thieren Tibets, un— 
gemein vorſichtig, trotzdem es faſt gar nicht vom Menſchen ег: 
folgt wird. Die Mongolen tödten es nur in ſehr ſeltenen Fällen 
und auch daun nur Weibchen, da ſie Männchen gar nicht ſchießen, 
denn ſie wiſſen ſehr wohl, daß die Kugel der Luntenflinte dieſes 
Thier nicht auf der Stelle tödtet. 

Das weißbrüſtige Argali lebt in kleinen Geſellſchaften von 
5 bis 15 Stück; es ſammelt ſich ſelten in größere Herden von 
25 oder 30 Exemplaren an. In jeder Herde befindet ſich ein, 
jedoch öfter zwei oder drei Männchen, welche die Weibchen führen 
und ſchützen. Die letzteren vertrauen unbedingt der Wachſamkeit 
ihres Führers und kaum hat dieſer, wenn er eine Gefahr witterte 
zu laufen begonnen, ſo ſtürzt ihm auch die ganze Herde blind— 
lings nach. Das Männchen läuft gewöhnlich voran, und hält, 
nachdem es einige hundert Schritt gelaufen, an; das Gleiche thut 
die ganze Herde. Indem ſich die Thiere eng aneinander drängen, 
ſchauen ſie in die Gegend, aus welcher die Gefahr droht. Das 
Männchen erſteigt dann oft einen nahen Hügel oder Felſen, um 
ſo beſſer zu erſpähen, was eigentlich vorgeht. In dieſer Stellung 
iſt dieſes Thier wundervoll ſchön, da ſich dann die Formen ſeines 
ſchlanken Körpers ſcharf auf der Felſenſpitze zeigen und ſeine 
Bruſt an der Sonne wie friſchgefallener Schnee glänzt. 

Ich habe mich ſelbſt häufig gefragt, welches von beiden 
Thieren ſchöner iſt, der Yak oder das weißbrüſtige Argali? und 
konnte keine beſſere Antwort finden als die, daß jedes dieſer 
Thiere ſchön in ſeiner Art iſt. Фе mächtige Rumpf des Yaks, 
ſeine ungeheuren Hörner, die langen Franſen des Haares, welche 
faſt an den Boden reichen, der dichte Schwanz, endlich auch die 
ſchwarze Farbe des Thieres — machen es unbeſtreitbar ſehr 
ſchön; aber andererſeits hat auch das Argali mit ſeinem ſchlanken 
Körper, ſeinen langen gewundenen Hörnern, ſeiner hellweißen 
Bruſt und ſeinem ſtolzen Gange ein volles Recht, ein ausge⸗ 
zeichnet ſchönes Thier der tibetaniſchen Wüſten genannt zu werden. 

Des Morgens äſen die Argalis auf den Bergen oder in 
den Thälern; aber kaum hat ſich die Sonne höher erhoben, ſo 
gehen auch die Thiere, um zu ruhen, und wählen hierzu einen 
nicht ſteilen, gegen den Wind geſchützten Abhang eines Berges, 
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von wo aus man die Gegend weit und nach allen Richtungen 
überſehen kann. Hier ſcharren nun die Thiere vor allen Dingen 
den lehmigen Boden auf, was, ſoviel wir zu beobachten Gelegen— 
heit hatten, gewöhnlich nur von den Männchen gemacht wird, 
legen ſich dann in den Staub und verweilen nun einige Stunden 
hinter einander auf derſelben Stelle. Wenn eine ganze Herde 
ruht, {о lagern die Männchen gewöhnlich in einer geringen Ent— 
fernung, um bequemer ſehen zu können. Wenn die Herde nur 
aus Männchen beſteht und ſich kein Weibchen in ihr befindet, — 
und eine ſolche beſteht höchſtens aus drei oder vier Exemplaren, 
ſo lagern ſie neben einander, doch gewöhnlich mit den Köpfen 
nach verſchiedenen Richtungen. Mit einem Worte, dieſes Thier 
vergißt nie die Vorſichtsmaßregeln und es iſt ſehr ſchwer, es 
plötzlich zu überraſchen. Während der Jagd iſt es аш beſten, 
wenn man das Argali von ferne bemerkt hat, ſich unter dem 
Winde an das Thier heranzuſchleichen; doch auch in dieſem Falle 
iſt eine ausgezeichnete Büchſe nothwendig, da man nur ſehr ſelten 
auf zweihundert Schritt zum Schuſſe gelangt. Während aller 
unſerer Jagden in Tibet gelang es uns nur acht weißbrüſtige 
Argalis зи erlegen, von denen drei erwachſene Männchen waren. 
Die Mongolen ſagen, daß die Brunſtzeit dieſer Thiere in 
den Spätherbſt fällt. Ende Novembers, als wir in Tibet an— 
langten, war die Brunſt ſchon vorüber und die Böcke lebten mit 
einander in Freundſchaft. Während der Zeit der Liebe aber 
führen ſie mit einander ſehr ernſte Kämpfe, deren Spuren аи 
den abgebrochenen Enden und Scharten der Hörner ſichtbar ſind. 
Die Jungen kommen, nach den Angaben der Mongolen, im Juni 
zur Welt, während die Brunſtzeit des mongoliſchen Argali in 
den Auguſt und die Geburtszeit in den März fällt. Außerdem 
theilten uns die Mongolen auch noch mit, daß bei ſehr alten 
Böcken die Enden der Hörner ſo ſehr vors Maul hervortreten, 
daß das Thier in Folge deſſen nicht mehr das Gras erreichen 
kann und vor Hunger ſtirbt. Ich weiß nicht, in wie fern dieſe 
Angabe begründet iſt; aber in Nordtibet kann man nur ſehr 
ſelten den Schädel eines alten weißbrüſtigen Argalis finden. 
Neben dieſem und dem Nak erſcheint als charakteriſtiſches 
Thier der Hochebene Nordtibets eine Antilope, welche von den 
Mongolen und Tanguten Orongo (Antilope Hodgsonii) де 
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nannt wird. Das Männchen dieſer Species iſt ein ungemein 
ſchönes Thier. Es übertrifft an Größe den Dſeren, hat einen 
eleganten Körper und hohe Beine. Der Kopf iſt mit großen 
(66 Centimeter langen), dünnen, vorne gekerbten, ein Wenig ge— 
bogenen, aber ſenkrecht ſtehenden, ſchwarzen Hörnern geſchmückt. 
Im Winter iſt das Haar der Oberlippe инь der Seiten des 
Mauls, ſowie auch das der Seiten der Bruſt und der Vorder— 
flächen der Füße, ſchwarz, das des Halſes, der Mitte der Bruſt, 
des Bauches und Hintertheils aber weiß und das des Rückens 
weißlich braun. Im Sommer iſt, wie die Mongolen ſagen, das 
Haar des Orongo röthlich, wie das der Dſerenantilope. Зи 
Allgemeinen ſcheint das Thier, aus der Ferne geſehen, weiß zu 
ſein. Das Weibchen iſt bedeutend kleiner als das Männchen, 
hat keine Hörner und iſt ſchwarz am ganzen Leibe. (Folgendes 
mag zur genaueren Beſchreibung eines alten Bockes dienen: Er 
iſt gegen 18 Centimeter länger und um eben ſo viel höher als 
die Antilope gutturosa. Der Rumpf gleichmäßig dick; der Hals 
mittellang, gerade und verhältnißmäßig dick; das Maul ſtumpf, 
breit und dies beſonders in der Nähe der Naſenlöcher, wo ſich 
an den Seiten eine Verdickung befindet, in deren Inneren ſich 
hohle Erhebungen befinden; die Naſenlöcher ſind groß und hori— 
zontal; die Füße dünn und lang, der Schwanz iſt klein (mit 
den Haaren 24 Centimeter lang). An den Knieen und der Kehle 
befinden ſich kleine Haarbüſchel. Das Gewicht des [Е aus— 
gewaideten] Bockes beträgt gegen 54, das des Weibchens 30 bis 
36 Kilogramm.) 

Wir trafen den Orongo gleich hinter dem Burchan-Buddha— 
rücken und von hier aus iſt er, wie die Mongolen angeben, im 
Süden bis ans Tan-la-Gebirge verbreitet. Зи ſeinem Aufent⸗ 
halte wählt dieſes Thier Gebirgsthäler und wellenförmige Steppen, 
und её bildet der Zahl nach, nach dem Nak, Ме in der Wüſte 
Nordtibets vorwiegende Thiergattung. Waſſer iſt für den Orongo 
ebenſo nothwendig, wie für den Yak und Chulan, und deßhalb 
hält ſich dieſe Antilope ausſchließlich in den Gegenden der Wüſte 
auf, wo ſie Flüßchen oder Quellen findet. 

Der Orongo lebt in nicht großen Geſellſchaften von 5 bis 
20 oder 40 Exemplaren und nur in ſeltenen Fällen (z. B. auf 
beſonders reichen Weiden) ſammeln ſich größere, aus einigen 
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hundert Stücken beſtehende Herden an. In jedem Falle findet 
man einige alte Männchen, die vorſichtiger und erfahrener ſind, 
als die Weibchen. Im Allgemeinen iſt der Orongo nicht ſehr 
vorſichtig. Während der Flucht der Herde befindet ſich das 
Männchen immer hinter derſelben, gleichſam zur Deckung des 
Rückzuges, während es bei andern Antilopen, z. B. beim Dſeren 
und Chara-ſulta, der Herde immer voran eilt. Während des 
ruhigen Ganges und während des eiligen Laufes trägt das 
Männchen die Hörner immer vertical, was die Schönheit und 
Grazie dieſes Thieres vergrößert. Sein Lauf iſt immer ein 
ſchnelles Traben, bei dem man aus der Ferne die Bewegung der 
Füße nicht bemerken kann. Mit Hülfe dieſes Trabes entkommt 
der Orongobock auch Hunden und Wölfen und läßt ſie weit 
hinter ſich. 

Als wir in Tibet anlangten, war gerade die Brunſtzeit 
dieſes Thieres eingetreten, die von der Mitte Novembers bis 
zur Mitte Dezembers dauert. In dieſer Zeit befindet ſich jedes 
erwachſene Männchen in einer ſehr aufgeregten Stimmung. Es 
frißt dann wenig, ſo daß es das im Sommer angeſammelte Fett 
ſchuell einbüßt, ſammelt ſich einen Harem von 10 oder 20 316+ 
chen und bewacht ſie ſehr ſtrenge, damit ſich keins von einem 
andern Kavaliere verführen laſſe. Aus dieſem Grunde auch 
ſtürzt ſich der geſetzliche Ehegeſppons auf jeden Rival, den er in 
der Ferne erblickt, ſtreckt ihm die Hörner entgegen und läßt einen 
dumpfen, abgeriſſenen Ton erſchallen. Es kommt zwiſchen ihnen 
ſehr häufig zu ernſten Kämpfen, in denen die ſcharfen und langen 
Hörner als furchtbare Waffen dienen, mit welchen ſich die Gegner 
gefährlich, oft wohl gar tödtlich verwunden. Wenn einer der 
Kämpfer fühlt, daß би die Kräfte verlaſſen, ergreift er die Flucht; 
der Gegner verfolgt ihn und wenn der Fliehende merkt, daß 
jener ihn einholt, ſo bleibt er in einem Augenblicke ſtehen, wendet 
ſich gegen den Verfolger und hält ihm ſein Gehörn entgegen, 
um ſo ſeinen Stoß aufzufangen. Während des Kampfes ſind 
dieſe Thiere dermaßen erhitzt, daß einſt ein von mir während 
eines ſolchen Duells tödtlich getroffenes Männchen den Kampf 
noch einige Minuten fortſetzte, und faſt auf der Stelle, wo ich 
es geſchoſſen, verendete. Die jungen Männchen, deren Hörner 
noch klein und die der Farbe nach den Weibchen ganz ähnlich 
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ſind, haben, иле es ſcheint, keinen Antheil am ehelichen Leben; 
während der Brunſtzeit wenigſtens befinden ſich immer einige in 
den Herden mit den Weibchen zuſammen und kämpfen nicht mit 
einander. 

Wenn ſich während der Brunſtzeit ein Weibchen von der 
Herde entfernen will, ſo ſtürzt ſich das Männchen gleich hinter 
ihm бег, blökt, und bemüht ſich, es zurück зи treiben. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit ereignet es ſich nun manchmal, daß die andern 
Weibchen entlaufen, in welchem Falle das Männchen bald dem 
einen, bald dem andern nachſetzt, trotzdem aber häufig ſeinen 
ganzen Harem einbüßt. Wenn es ſo allein geblieben iſt, ſtampft 
es erzürnt mit ſeinen Hufen den Boden, biegt den Schwanz 
hakenförmig in die Höhe, ſchreit und fordert die Gegner zum 
Kampfe heraus. Solche Scenen wiederholen ſich vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend; es herrſcht im Allgemeinen 
kein feſter Bund zwiſchen dem Herrn der Herde und ſeinen Weib— 
chen. Heute gehören ſie einem Männchen, morgen einem andern. 

Wenn die Brunſtzeit vorüber iſt, leben die Orongomänn— 
chen wieder in Eintracht und Freundſchaft mit einander. Sie 
bilden dann oft große Geſellſchaften und ſelbſt die Weibchen 
bilden häufig beſondere Herden. So ſahen wir z. B. im Thale 
des Fluſſes Schuga gegen Ende des Monats Januar eine un— 
gefähr aus 300 Exemplaren beſtehende Herde, welche nur aus 
Weibchen beſtand. Dieſe ſollen, wie die Mongolen angeben, im 
Juli Junge werfen. 

Wie ich ſchon geſagt habe, iſt der Orongo nicht ſehr vor— 
ſichtig; ſelbſt in einer offenen Gegend läßt er den Jäger auf 
300 oder 200 Schritt, oft auch noch näher an ſich heran. Der 
Schall des Schuſſes und das Pfeifen der fliegenden Kugel ſchreckt 
häufig dieſes Thier gar nicht; es wundert ſich nur über die Er— 
ſcheinung, entfernt ſich langſam, indem es alle Augenblicke ſtehen 
bleibt und ſich nach dem Jäger umſchaut. Wie andere Anti— 
lopen iſt auch der Orongo gegen Wunden nicht ſehr empfindlich 
und flieht noch ſehr weit, ſelbſt wenn die Kugel ihm durch den 
Leib gefahren iſt. Bemerkenswerth iſt noch, daß wir bei allen 
von uns erlegten Orongos unter der Haut des Hintertheils 
eine Menge großer Maden, Puppen von Inſecten, gefunden 
haben, die wir Бер keinem andern Thiere in Nordtibet bemerkten. 
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Die Jagd auf dieſes Thier iſt ſehr leicht, denn es iſt nicht 
nur ſehr dreiſt, ſondern hält ſich auch hauptſächlich in Gebirgs— 
thälern auf, die von Schluchten durchſchnitten ſind. In manchen 
Gegenden, $. B. пп Schugathale, ſind die Orongos ſo zahlreich, 
daß man пи Verlaufe des Tages mit einem Hinterlader hundert— 
funfzig, auch wohl zweihundertmal auf ſie ſchießen kann. Wie 
viele man erlegt, das iſt freilich eine andere Frage, da beim 
Schießen der Thiere mit Kugeln und aus großer Entfernung 
das Treffen auch vom Glücke abhängt. 

Die Mongolen und Tanguten halten den Orongo für ein 
heiliges Thier und die Lamas genießen ſein Fleiſch nicht, welches, 
nebenbei geſagt, beſonders im Herbſte, wo das Thier fett iſt, 
ungemein ſchmackhaft iſt. Das Blut des Orongo wird als 
Arzenei verwendet und die Hörner zu verſchiedenen Gaukeleien 
gebraucht. Nach der Anzahl der Kärbe ſagen die Mongolen ihr 
Schickſal vorher, oder prophezeien über den Erfolg eines Unter— 
nehmens. Mit dieſen Hörnern wird auch die Stelle abgezeichnet, 
wo das Grab für einen verſtorbenen Lama gegraben werden ſoll; 
wenn aber die Leiche eines ſolchen, wie es ja überhaupt mit den 
Leichen der Mongolen geſchieht, ohne weiteres auf den Boden 
gelegt wird, ohne ſie zu begraben, ſo wird doch die Stelle, wo 
ſie hingelegt werden ſoll, mit ſolchen Hörnern bezeichnet. Zu 
dieſem Zwecke werden die Hörner von Pilgern, welche aus Tibet 
zurückkehren, bis nach Chalcha gebracht und dort zu hohen 
Preiſen verkauft. Die Mongolen behaupten ſogar, daß, wenn 
man aus einem Orongohorne einen Peitſchenſtiel macht und mit 
einer ſolchen Peitſche ein Reitpferd antreibt, dieſes nicht leicht 
im Laufe ermattet. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß unter den nördlichen 
Mongolen die Anſicht verbreitet iſt, der Orongo habe nur ein 
Horn, das ſenkrecht auf der Stirn ſitzt. Näher an Tibet, in 
бан und ат Kuku-nor, ſagten uns die Bewohner ſchon, daß 
einhörnige Individuen eine große Seltenheit ſind, vielleicht eins 
oder zwei auf tauſend Stück. Die Mongolen von Zaidam 
endlich, welche mit dieſem Thiere ſchon nahe bekannt ſind, ver— 
werfen einſtimmig die Exiſtenz einhörniger Orongos, verſicherten 
aber dafür, daß ет ſolches Thier пи ſüdweſtlichen Tibet Базе. 
Wahrſcheinlich ſagen die Bewohner dieſer Gegend wieder, daß 
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ein ſolches einhörnige Thier in Indien lebt und ſo kann man 
wohl bis an das wirkliche einhörnige — Nashorn gelangen. 

Eine andere Nordtibet eigenthümliche Antilope zeichnet ſich 
durch die Kleinheit ihres Wuchſes aus und wird deshalb von 
den Mongolen Ada-dſeren, d. h. der „kleine Dſeren“ —E 
tilope зр.) genannt. Das Männchen dieſer Antilope hat nur 
(сои der Naſenſpitze über Stirn und Hals gemeſſen), eine Länge 
von ungefähr einen Meter, eine Höhe von 90 Centimeter und 
wiegt nicht mehr als 18 Kilogramm. Die Hörner ſind ziemlich 
lang, leicht gebogen, etwas gegen hinten gerichtet und an der 
Vorderſeite mit vielen kleinen Wellen bedeckt. Die Hauptfarbe 
des Haares iſt ſandgrau, auf dem Hintertheile und Leibe weiß. 
Der hellweiße Hintertheil iſt oben und an den Seiten mit einem 
ſchmalen hell⸗orangegelben Striche umſäumt. 

Folgendes iſt die eingehendere Diagnoſe des Männchens: 
Wuchs klein; Rumpf dünn, ſchlank; Kopf mittelgroß; Maul 
ſtumpf, dick; Hörner ziemlich lang (34 Centimeter auf dem 
äußern Bogen gemeſſen), ſchwach gebogen, etwas nach hinten 
gerichtet; Kärbe Нейт und zahlreich, Ohren verhältnißmäßig groß. 

Die Farbe des Felles (im Winter): der Oberkörper, Hals 
und die Seiten ſandgrau; Kehle und Bruſt weißlich; Bauch 
und Hintertheil weiß. Beſonders glänzend weiß ſind die etwas 
verlängerten Haare des Hintertheils, welche gleichſam einen 
Spiegel bilden, in deſſen Mitte der kleine ſchwarze Schwanz 
angebracht iſt. Oben und an den Seiten iſt dieſer Spiegel von 
einem nicht breiten hell-orangegelben Saume umgeben. Die 
Füße ſind etwas heller als der übrige Körper und haben die 
Vorderflächen (der Vorderfüße) eine gelbliche Schattirung. Der 
Gehirnsſchädel und die Stirn ſind hinter den Hörnern weiß, 
neben den Ohren ſind die Haare gelblich, die Naſe und der 
Naſenvorſprung — dunkelbraun, die übrigen Theile des Maules 
weißgrau. Das Haar iſt ſehr dicht und beſonders auf dem 
weißen Spiegel des Hintertheiles und am Hinterkopfe (neben den 
Ohren) lang. 

Die Wamme iſt ſo groß, wie beim Dſeren, aber dieſe An⸗ 
tilope hat keine dünne Haut zwiſchen den Füßen und Seiten, 
auch fehlen ihr die Haarbüſchel an den Knieen. Nur beim 
Männchen befindet ſich am Ende des Geſchlechtsorganes ein 
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dünnes Beutelchen. Das Weibchen hat ше Hörner, 'iſt aber 
faſt eben ſo groß, wie das Männchen. 

Die Мех beſchriebene Antilope haben wir ſchon früher, als 
in Tibet, und zwar am obern Tetung-gol gefunden und es ſcheint, 
daß wir dieſelbe Species auch getroffen haben, als wir uns auf 
die Hochebene von Gan-ſu erhoben haben und zwar in der 
hügeligen Steppe, welche ſich dicht hinter dem Randgebirge aus— 
breitet. Im Gebiete von Kuku-nor und in Zaidam lebt jedoch 
dieſe Antilope nicht. 

Den Lieblingsaufenthalt des Ada, wie den des Orongo, 
bilden hügelige, hohe Steppen und noch mehr Gebirgsthäler, 
welche reich an Waſſer ſind. Trotzdem aber beide Specien nahe 
bei einander leben, unterſcheidet ſich doch die Ada vom Orongo, 
ihrem Charakter nach, bedeutend, und wenn die letztere Species 
ſich durch Grazie auszeichnet, ſo zeichnet ſich die erſte wiederum 
durch ungemeine Schnelligkeit vor allen andern Antilopen aus, 
welche der Mongolei und dem nördlichen Tibet eigenthümlich ſind. 
Dieſe Species lebt in kleinen, aus 5 bis 7, ſelten bis 20 Exem— 
plaren beſtehenden Geſellſchaften, doch trifft man auch häufig 
einzelne Männchen. 

Ganz dem Orongo entgegengeſetzt iſt die Ada ſehr vor— 
ſichtig, beſonders aber da, wo ſie weiß, daß der Menſch hauſt; 
nur an den wüſten Ufern des blauen Fluſſes iſt dieſes Thier 
etwas dreiſter. Der Lauf dieſer Antilope iſt ſehr ſchnell und 
beſteht aus häufigen, hohen Sprüngen; er erinnert dann an den 
Sprungkäfer. Wenn die Ada geſcheucht wird, entflieht ſie ſo 
ſchnell, wie ein Vogel. 

Während der Brunſtzeit, welche gegen Ende Dezember be— 
ginnt und während eines Monats dauert, jagt ein Männchen 
das andere von ſeiner Herde, doch haben wir zwiſchen ihnen nie 
ſolche Kämpfe, wie zwiſchen den Orongoböcken, beobachtet. Die 
ganze Rache des eiferſüchtigen Rivalen beſchränkt ſich aufs Jagen. 
Bemerlenswerth iſt noch, daß die Adamännchen während der 
Brunſtperiode ſehr oft den Urin laſſen, wobei ſie ſich, wie Hün— 
dinnen, auf den Hinterfüßen nieder laſſen.) Wenn die Männchen 
einander jagen, geben ſie keine Stimme von ſich; wir haben eine 
ſolche auch zu einer andern Zeit nicht gehört. Nur hin und 
wieder, beſonders wenn ſie einen Menſchen bemerken, nießen die 
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Ada⸗Antilopen (ſowohl die Männchen, wie die Weibchen) wie die 
брата = ſulta- Antilopen. Außerdem laſſen auch die Weibchen, 
wenn ſie durch irgend etwas erſchreckt worden ſind, ein ziemlich 
lautes, abgeriſſenes Pfeifen vernehmen, das ſehr dem Pfeifen 
eines jungen Steinbockes gleicht. 

Dieſe Antilopen ſcharren ſich häufig in der Steppe Тапа: 
liche, manchmal bis 32 Centimeter tiefe Löcher aus, in denen 
ſie wahrſcheinlich während der Nacht (vielleicht auch am Tage), 
liegen; hierauf weiſen die Exeremente hin, welche ſich in dieſen 
Vertiefungen finden. Möglich aber, daß die Männchen nur 
während der Brunſtzeit, alſo im gereizten Zuſtande, ſolche Ver— 
tiefungen ausſcharren. 

Die Jagd auf dieſe kleine Antilope iſt weit ſchwieriger, als 
auf den Orongo und dieſes um ſo mehr, als man ſie auch un— 
vergleichlich ſeltener zu ſehen bekommt. Dabei iſt auch die Ada 
gegen Wunden nicht ſehr empfindlich. Die aſchgraue Farbe ihres 
Felles iſt der des Bodens ähnlich, ſo daß es ſchwer wird, dieſes 
Thier von Fern zu bemerken; oft wird es nur durch ſeinen 
hellweißen Hintertheil und durch ſein Nieſen verrathen. In der 
Dämmerung ſieht die Ada, wie der Orongo, ſchlecht, und dann 
läßt ſie den Jäger ſehr nahe herankommen. Zum Schluſſe noch 
die Bemerkung, daß beide Specien ausgezeichnet auf dem Eiſe 
laufen. 

Von Raubthieren fanden wir in Nordtibet nur ſehr viele 
Wölfe und theilweiſe auch Steppenfüchſe. 

Фе tibetaniſche Wolf (Canis зр.) gleicht ſeiner Größe 
nach dem gewöhnlichen Wolfe und unterſcheidet ſich nur von 
dieſem durch die gelblich weiße Farbe ſeines Felles. Graue 
Wölfe giebt es überhaupt in Tibet nicht, während ihrer viele in 
Zaidam leben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehört dieſer Species 
auch der Wolf an, von dem man mir in бани erzählte und 
den Ме’ dortigen Mongolen Zebr nennen. Dort iſt er jedoch 
ziemlich ſelten, während er im nördlichen Tibet ſehr häufig ge⸗ 
troffen wird. Die Wüſte der Gegend und der Reichthum an 
verſchiedenen Thieren ermöglichen dem Wolfe ſeinen reichlichen 
Unterhalt зи finden. Von der ungezählten Menge wilder Yaks 
geht alljährlich eine große Anzahl aus natürlichen Urſachen 
unter und außerdem fangen die Wölfe, welche ſich zu dieſem 
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Behufe зи kleinen Geſellſchaften vereinen, andere Thiere, vor— 
züglich aber Orongos. 

Seinem Charakter nach iſt der tibetaniſche Wolf weit feiger 
als ſein grauer Verwandter und beſitzt auch weit weniger Kräfte, 
als dieſer. Unſere beiden mongoliſchen Hunde haben ſich häufig 
während der Nacht in Kämpfe mit ihnen eingelaſſen und blieben 
gewöhnlich Sieger. 

Mit dieſer Feigheit gepaart iſt im tibetaniſchen Wolfe eine 
ungeheure Zudringlichkeit und Unverſchämtheit. Dieſe Thiere 
kamen regelmäßig jede Nacht einige Male an unſere Jurte, um 
hier irgend Etwas in einem unbewachten Augenblicke zu erhaſchen; 
außerdem konnte man kein einziges erlegtes Thier (außer dem 
Yak), wenn auch nur für einen Augenblick, пи Freien laſſen, 
ohne daß es die Wölfe verzehrt, oder mindeſtens doch verdorben 
hätten. Einmal erſchoß mein Reiſegefährte ungefähr 3 Kilo— 
meter von unſerm Standorte vier Orongoböcke, und ehe er in 
die Jurte kam, ши ет Kameel зи holen, auf dem er ſie herbei— 
ſchaffen wollte, hatten die Wölfe alle vier Antilopen mit Haut 
und Haaren verzehrt. Am Fluſſe Schuga vergruben wir auf 
einer gewiſſen Stelle im Steingerölle einige Pfund Butter, um 
ſie auf unſerm Rückwege mit zu nehmen; aber die verfluchten 
Thiere haben die Butter aufgewittert, die großen Steine, mit 
welchen wir ſie bedeckt hatten, weggerollt und den leckern Biſſen 
mit ſammt der Leinwand, in welcher er eingewickelt geweſen, 
verzehrt. Einmal hatte ich im Gebirge meine glattläufige Flinte 
mit einigen Blechpatronen gelaſſen, in denen ſich Ladungen be— 
fanden; als ich am andern Tage wieder kam, fand ich weder 
Flinte noch Patronen; beides hatten die Wölfe weggeſchleppt. 
Die Flinte fand ich zwar in einiger Entfernung wieder, aber 
ein Lauf hatte ſich entladen, als das Thier die Waffe ſchleppte 
und ſie wahrſcheinlich auf dem Boden ſchleifte und mit ſeinem 
Funde an einen Stein ſtieß; die Patronen waren jedoch ſpurlos 
verſchwunden. 

Bei aller ſeiner Zudringlichkeit iſt dieſer Wolf aber ſo vor— 
ſichtig, daß er den Menſchen gar nicht nahe an ſich heranläßt; 
es iſt бе ſchwer ihn ам Tage ohne Liſt зи erlegen und dieſes 
um ſo mehr, als dieſes Thier gegen Wunden ſehr unempfindlich 
iſt. Wir haben im Allgemeinen ſehr viel Zeit verſchwendet, um 
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auch nur ein Fell eines tibetaniſchen Wolfes zu erhalten und 
es gelang mir dies nur aus einem Verſtecke, das ich mir in der 
Nähe eines todten Chulan's eingerichtet hatte. 

Wir haben es einige Male verſucht mittels geladener Flinten 
Selbſtſchüſſe an einem erlegten Yak anzubringen; aber trotzdem 
ſich dieſe entladen hatten, wurde doch nicht ein einziger Wolf er— 
ſchoſſen. Am beſten wäre es wohl, dieſes Thier mit Strichnin 
zu vergiften, oder in Fallen zu fangen; indeſſen hatten wir weder 
dieſe, noch jenes. Mit dieſen Mitteln hätte man aber in Tibet 
eine ſehr große Anzahl Wölfe erlegen können. 

Die Brunſtzeit des tibetaniſchen Wolfes fällt in den Januar; 
doch auch in dieſer Zeit ſammeln ſie ſich in Heerden an, welche 
mehr als 10 bis 15 Exemplare zählen. Die Stimme dieſes 
Thieres iſt einem öftern, abgebrochenen und, feinen Bellen des 
Hundes, das gewöhnlich mit Heulen verbunden iſt, ſehr ähnlich. 

Den Fuchs findet man ſelten im nördlichen Tibet, dafür 
findet man aber ſehr häufig ſeinen nahen Verwandten, den 
Steppenfuchs (Canis Corsac), oder, wie ihn die Mongolen 
nennen, den Kjars. 

Dieſes ſchlaue Thier lebt übrigens in der ganzen Mongolei, 
in Gan-ſu, Kuku-nor und Zaidam; am häufigſten findet man 
es аш See Kuku-nor, шо dem Kjars eine zahlloſe Menge Pfeif—⸗ 
haſen reichliche Nahrung liefert. 

Ich ſelbſt konnte mich nur ſehr wenig mit dem Studium 
der Lebensweiſe dieſes Thieres befaſſen, da es immer gegenüber 
dem Menſchen ungemein vorſichtig iſt. Wenn der Steppenfuchs 
dieſen von Weitem erblickt, flieht er, oder duckt ſich an den 
Boden. Dieſes Manöver führen dieſe Thiere auch während des 
Laufens und zwar ſogar dann aus, wenn ſie eine kleine Herde 
von 3 bis 10 Stück bilden, was während der Brunſtzeit der 
Fall iſt, welche von der Mitte Januar bis zur Mitte Februars 
dauert. Зи dieſer Зей Тани man Morgens инф Abends das 
abſcheuliche Geſchrei der Männchen vernehmen, das ſtark an das 
Geſchrei der Eule erinnert. Der Kjars baut ſich eine Höhle in 
welcher er wohnt, in deren Nähe er aber auch von den Mongolen 
und Tanguten gefangen wird. Sie legen nämlich am Eingange 
der Höhle einen Haufen Steine oder Argal hin; der Kjars, 
welcher wie der Hund, die Gewöhnheit hat, jeden fremden 
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Gegenſtand зи beriechen und mit ſeinem Urine ди beſpritzen, 
kommt, ſobald сх den vor ſeiner Höhle liegenden Haufen ſieht, 
heran, um ſeiner Gewohnheit freien Lauf zu laſſen und fällt bei 
dieſer Gelegenheit in die ihm geſtellte Falle. 

Wenn wir uns von den Säugethieren zu den Vögeln 
wenden, ſo ſehen wir, daß das Hochplateau Nordtibets пи All— 
gemeinen ſehr arm an gefiederten Bewohnern iſt. Es iſt wahr, 
wir kamen im tiefen Winter hierher, alſo zu einer Zeit, als die 
Sommerzugvögel ſich längſt entfernt hatten, trotzdem iſt es, bei 
der Einförmigkeit der Gegend und ihren ungünſtigen phyſiſchen 
Bedingungen, kaum anzunehmen, daß hier eine mannigfaltige 
ornithologiſche Fauna zu finden ſei. Während eines Zeitraums 
von 21, Monat, den wir in Nordtibet verlebt haben, fanden 
wir nur 29 Arten von Vögeln, von denen bis jetzt nur eine 
(еше Waſſeramſel — Cinclus зр.) nicht bemerkt worden 
iſt; die übrigen ſind größtentheils auch der Provinz Gan-ſu, 
theils aber auch der Gegend von Kuku-nor eigenthümlich. Dabei 
iſt noch zu bemerken, daß die Vögel, welche wir auf der tibe— 
taniſchen Hochebene fanden, häufig, а manchmal ſogar aus— 
ſchließlich, nur an ihrem Nordrande, d. h. bis zum Schugafluſſe 
vorkommen; weiterhin waren auf der Hochebene, welche ſich von 
hier gegen den Mur⸗uſſu hinzieht, ungemein wenig Vögel. 

Im Vergleiche mit andern Vögeln leben in größerer Zahl 
in Nordtibet: der Steinadler (Vultur monachus?), der 
Schneeadler (Eyps niricola), der bärtige Geieradler 
(Gypastos barbatus) und Krähen (Corvus corax), welche 
ſogleich erſcheinen, wenn ein Thier erlegt wird; Schneefinken 
Exregilus graculus), welche ſich im Winter in ungeheuren 
Schaaren anſammeln; der Steppenvogel (Syrrhaptes tibe- 
tanus), Зетфеи (Ме]апосогурва maxima, Alauda albigula); 
Hänflinge (Linota brexirostris), welche hier wahrſcheinlich 
пит überwintern; Podoces humilis und Montifrin- 
gilla sp., welche wir in großer Anzahl in der Gegend des 
Kuku⸗nor gefunden haben. 

Das Beſprechen der Thiere Nordtibets hat mich genöthigt 
die Beſchreibung der Reiſe auf lange Zeit zu unterbrechen. Jetzt 
kehren wir zu ihr zurück. 

Wie am Ende des vorigen Kapitels mitgetheilt, mietheten 
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wir in Zaidam einen Führer und machten uns mit ihm auf den 
Weg über das Burchan-Buddha-Gebirge. Um den Kameelen die 
Laſt ſo leicht wie möglich zu machen, da es ihnen auf der tibe— 
taniſchen Hochebene ſchwer wird, ſelbſt eine ſehr kleine Laſt zu 
tragen, ließen wir einen Theil unſerer Mundvorräthe (Dſamba 
und Mehl) in Zaidam zurück und vergruben die überflüſſigen 
Patronen und Schrot im Gerölle in der Nähe des Ueberganges 
über den Burchan-Buddha. Trotz alledem war unſer Gepäck, 
das ja mit präparirten Thierfellen gefüllt war, noch ziemlich 
ſchwer, und wir waren in der Folge genöthigt noch zwei 3)а 
felle zu vergraben, die wir für unſere Sammlung erworben 
hatten und die wir auf der Rückreiſe mit uns nahmen. 

Zwei und einen halben Monat, — oder genau 80 Tage, 
d. 1. vom 23. November 1872 bis zum 10. Februar 1873, — 
welche wir in den Wüſten Nordtibets verlebt haben, waren mit 
die ſchwierigſte Periode während der ganzen Reiſe. Der tiefe 
Winter mit ſeinem Froſte und ſeinen Stürmen, der gänzliche 
Mangel ſelbſt des Nothwendigſten, endlich noch verſchiedene 
andere Beſchwerden, dieſes Alles, Tag für Tag ertragen, er— 
ſchöpfte unſere Kräfte. Unſer Leben war im vollen Sinne des 
Wories „ein Kampf ums Daſein“, und nur das Bewußtſein der 
Wichtigkeit, welche das vorgeſteckte Ziel für die Wiſſenſchaft hat, 
ſtählte unſere Energie, verlieh uns Kräfte, um unſere Aufgabe 
glücklich zu löſen. 

um uns beſſer gegen die Winterkälte der tibetaniſchen Hoch⸗ 
ebene zu ſchützen, verſahen wir uns mit der Jurte, welche uns 
der Oukel des Wan von Kukusnor geſchenkt hatte. Es iſt wahr, 
die Umſtände, welche wir bei ihrem Aufſtellen auf dem Halte⸗ 
platze und bei ihrem Zuſammenpacken hatten, verurſachten uns 
viele Arbeit, dafür aber waren wir auch in unſerer neuen Woh⸗ 
nung unvergleichlich beſſer gegen Sturm und Froſt geſchützt, als 
in unſerm Sommerzelte. 

Unſere Jurte hatte am Boden einen Durchmeſſer von 3,50 
Meter und еше Höhe von 2,85 Meter 98 аи die obere Oeffnung, 
welche die Stelle des Fenſters und Rauchfanges vertrat. Eine 
смет Meter hohe Thür diente als Eingang М dieſe Wohnung, 
deren Gerippe von den Seiten mit dreifachen, von oben mit 
doppelten Filzdecken bedeckt war; außerdem belegten wir ſpäter 
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noch die Seitenwände, der größern Wärme wegen, mit Fellen 
vom Orongo. 

Die innere Einrichtung unſerer Wohnung zeichnete ſich 
keineswegs durch Komfort aus. Zwei Reiſekoffer (mit den Notiz— 
büchern, Inſtrumenten und andern nothwendigen Sachen), Filz— 
decken und andere zum Lager nothwendige Gegenſtände, Waffen 
u. dgl., wurden ап den Wänden der Jurte aufgeſtellt, in deren 
Mitte ſich ein eiſerner ой, аш? welchem Argal brannte, befand. 
Letzterer brannte, mit Ausnahme der Nacht, beſtändig und zwar 
ſowohl um Thee und Mittagbrod zu kochen, als auch um das 
Innere der Jurte zu erwärmen. Nach und nach wurde an das 
hölzerne Gerüſt der Seitenwände und unter die Stangen des 
Daches bald dieſes, bald jenes gehängt und geſchoben, ſo daß 
gegen Abend, wenn wir uns zum Schlafen auszogen, die ganze 
Decke unſerer Jurte mit Stiefeln, Strümpfen, Fußlappen und 
ем Zierden behängt war. 

einer ſolchen Wohnung verbrachten wir die ſchweren 
— unſerer Winterreiſe durch Tibet 

Des Morgens, ungefähr zwei Stunden vor Tagesanbruch, 
ſtanden wir auf, zündeten Argal an, und kochten bei ihm unſern 
Formthee, welcher mit Dſamba als Frühſtück diente. Der Ab— 
wechſelung wegen kochten wir manchmal „Saturan“, eines 
der beliebteſten Gerichte der Kaſaken jenſeits des Baikalſees, 
welches aus Formthee beſteht, in den einige handvoll in Butter 
geröſteten Mehls und Salz geworfen wird, was dem Ganzen 
eher das Ausſehn einer Suppe, als eines Getränkes giebt; oder 
wir backten in der heißen Argalaſche Kuchen aus Weizenmehl. 
Hierauf wurden, bei Tagesanbruch, die Vorbereitungen zur 
Weiterreiſe getroffen, zu welchem Behufe die Jurte aus einander 
genommen und mit andern Sachen auf die Kameele geladen 
wurde. Alles dieſes nahm etwa anderthalb Stunden in Anſpruch, 
ſo daß wir ſchon ziemlich ermüdet waren, wenn wir uns auf 
den Weg machten. Indeſſen war es aber grimmig kalt und als 
Zugabe zur Kälte, blies uns ein ſtarker Wind gerade ins Geſicht. 
Vor Kälte war es unmöglich auf dem Pferde zu ſitzen, zu Fuß 
zu gehen war ebenfalls beſchwerlich, um ſo mehr, als wir die 
Gewehre und Patronentaſchen trugen, was zuſammen eine Laſt 
von zehn Kilogramm ausmachte. Auf dem hohen Plateau aber 
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abſorbirt jedes Kilogramm Laſt nicht wenig Kräfte; das Erheben 
auf den kleinſten Hügel fällt ſehr ſchwer, man fühlt Bruſt⸗ 
beengung, das Herz klopft ſehr ſtark, Hände und Füße zittern, 
und man wird zeitweiſe von Schindel und Мебейей инь deren 
gewöhnlichen Folgen befallen. 
Hierzu muß hinzugefügt werden, daß unſere warme Kleidung 

während der zwei vergangenen Jahre unſerer Reiſe dermaßen 
abgetragen war, daß ſie ganz mit Flicken bedeckt war und uns 
nicht genügend gegen die Kälte ſchützen konnte. Beſſere konnten 
wir uns aber nicht verſchaffen und wir waren gezwungen uns 
mit den zerriſſenen Pelzröcken und Kuchlanken und mit eben ſo 
warmen Hoſen zu begnügen. Stiefel hatten wir gar nicht mehr; 
wir nähten an die alten Schäfte Stücke von den Fellen der 
erlegten Yaks und paradirten in ſolchen Stiefelchen ſelbſt während 
der ſtärkſten Fröſte. 

Sehr oft ereignet es ſich, daß ſich gegen Mittag ein heftiger 
Sturm erhob, welcher die Luft mit Wolken von Staub oder 
Sand erfüllte. In dieſem Falle war es nicht mehr möglich 
weiter zu gehen und wir hielten an, nachdem wir ungefähr zehn 
Kilometer, oft auch noch weniger, zurückgelegt hatten. Aber 
ſelbſt im glücklichſten Falle, d. h. wenn gutes Wetter herrſcht, 
ermüdet ein Marſch von zwanzig Kilometer auf der Hochebene 
Tibets mehr, als ein doppelt ſo großer in Gegenden, welche in 
geringerer abſoluter Höhe liegen. 

Auf dem Halteplatze war es nothwendig den Kameelen die 
Laſt abzunehmen, und die Jurte aufzuſtellen; dieſes Geſchäft 
nahm Тай wiederum eine Stunde in Anſpruch. Hierauf mußten 
wir gehen, um Argal zu ſammeln, Eis zu hauen um Waſſer 
zu haben, und müde und hungrig zu warten, bis der Thee fertig 
war. Man genießt mit wahrer Gier das ekelhafte Gebräu aus 
Dſamba und Butter und iſt noch ſehr froh, daß man wenigſtens 
mit einem ſolchen Gerichte den Hunger ſtillen kann. 

Nach einem ſolchen Frühſtücke ging ich mit meinem Reiſe— 
gefährten gewöhnlich auf die Jagd, wenn es das Wetter erlaubte, 
oder ich machte meine Notizen, und die Kaſaken kochten das 
Mittagseſſen, wozu wiederum Eis und das ſteinhart gefrorene 
Fleiſch gehackt werden mußte. Beides wurde in eine Schüſſel 
gelegt, deren Löcher vorher mit Stückchen naſſen Fells und 
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naſſer Dſamba zugeſtopft werden mußten. Unſere einzigen Ge— 
ſchirre, — eine Schüſſel und ein Theekeſſel, waren mit der 
Zeit an einigen Stellen durchlöchert worden, ſo daß wir genöthigt 
waren alle Tage dieſe Löcher zu verſchmieren. Später haben 
wir ſie etwas dauerhafter reparirt, und benutzten hierzu einige 
meſſingne Berdanpatronen. 

Das Mittagseſſen wurde gewöhnlich gegen ſechs oder ſieben 
Uhr Abends fertig und war der ausgezeichnetſte Schmaus, da 
wir nun nach Herzensluſt Fleiſch genießen konnten. Dieſes 
letztere gewannen wir durch die Jagd in ſolcher Menge, daß 
wir mit ihm einige hundert Mann hätten ernähren können, denn 
wir erlegten in Tibet пи Ganzen 76 große Thiere (nicht ge— 
rechnet die mindeſtens doppelte Zahl der verwundeten), unter 
denen ſich 32 Yals befanden. Wenn wir dieſe im Durchſchnitte 
zu 450 Kilogramm, die andern Thiere aber nur zu 36 Kilo— 
gramm das Stück annehmen, ſo haben wir während 21/, юпа 
gegen 16,200 Kilogramm Fleiſch gewonnen. Doch konnten wir 
für uns ſelbſt nicht immer ет Stück Fleiſch kochen oder braten, 
da es gewöhnlich ſtark gefroren war und man es ziemlich lange, 
und außerdem auch noch Eis zur Suppe, aufthauen mußte. 
Dabei brennt das Argal in Folge der ſtarken Verdünnung der 
Luft аш der tibetaniſchen Hochebene ſehr ſchlecht und giebt ſehr 
wenig Wärme; das Waſſer ſiedet ſchon bei — 68° R., und 
deshalb iſt es ſchwer, das Fleiſch gehörig zu kochen. 

Nach dem Mittagsbrode, das ja zugleich Abendbrod war, 
kam eine neue Arbeit. Da nämlich alle Pfützen und Bäche, 
mit ſehr ſeltener Ausnahme, bis auf den Boden gefroren waren, 
mußten wir alle Tage zwei Eimer Waſſer für unſere Pferde 
aufthauen, während wir für die Kameele nur ſehr ſelten Eis 
Нет hackten, das ſie dann ſtatt Schnee genoſſen. Hierauf er— 
ſchien für uns ме allerſchwerſte Tageszeit, — die lange Winter— 
nacht. Es ſollte ſcheinen, daß wir ſie, nach den vielen Mühen 
des Tages, ruhig hätten verbringen und recht gut ausruhen ſollen. 
Aber unſere Ermüdung war gewöhnlich zu groß, denn ſie war 
eine Erſchöpfung des ganzen Organismus; in dieſem halbkranken 
Zuſtande war es unmöglich ſich ruhig zu erholen. Außerdem 
hatten wir aber auch in Folge der ſtarken Luftverdünnung 
während des Schlafes an Athembeſchwerden zu leiden, (man 
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Тани in dieſer Gegend пит mit einem ſehr hohen Kopfkiſſen oder 
halbſitzend ſchlafen), welche ſich in der Form von Alpdrücken 
einſtellten, wobei Mund und Lippen ſtark trockneten. Fügen 
wir noch hinzu, daß unſer Lager nur aus Filzdecken beſtand, 
die durch und durch voll Staub waren und unmittelbar auf den 
gefrorenen Boden ausgebreitet wurden. Auf einem ſolchen Lager 
und während des ſtarken Froſtes ohne Feuer in der Jurte, 
mußten wir gegen zehn Stunden ohne Unterbrechung zubringen, 
ohne die Möglichkeit zu haben, ruhig zu ſchlafen und wenigſtens 
während dieſer Zeit unſere ſchwere Lage зи vergeſſen. 

Die Tage, welche wir der Jagd widmeten, vergingen uns 
in erfreulicherer Weiſe; leider erſchwerten jedoch Froſt und 
häufiger Sturm dieſe Jagden bedeutend, ja machten ſie oft ganz 
unmöglich. Aber auch dann, wenn der Wind ſich nicht in 
Sturm verwandelte, ſondern nur einen mittleren Grad von Stärke 
erreichte, — und dies geſchah unbedingt alle Tage, — war er 
ein großes Hinderniß. Wir wollen ſchon die Kälte, welche dies 
zur Folge hatte, unberückſichtigt laſſen, welche uns zwang in 
kurzen Pelzen, oder in Kuchlanken und Handſchuhen auf die 
Jagd zu gehen, was ja die freie Bewegung bedeutend hinderte, 
aber wir müſſen bemerken, daß in Folge des Gegenwindes (und 
dieſen mußten wir ja während der Jagd benutzen, um von den 
Thieren nicht gewittert zu werden), die Augen ununterbrochen 
mit Thränen gefüllt wurden, was natürlich die Sicherheit des 
Schußes und ſeine Schnelligkeit beeinträchtigte. Dabei froren uns 
häufig die Hände dermaßen, daß es ſchwer wurde eine Patrone 
in einen Hinterlader zu ſtecken, ohne vorher die verknöcherten 
Finger ein wenig erwärmt зи haben. Endlich wurden auch unter 
dem Einfluſſe der Kälte die Kammern der Büchſen ſo eng, daß 
es nach dem Schuße ſehr ſchwer war die leere Hülſe aus dem 
Laufe zu ziehen und es nöthig wurde zum Entladeſtocke die 
Zuflucht zu nehmen. Dieſes ereignete ſich ſehr häufig bei der 
Sniderbüchſe; beim Berdangewehre war es nicht der Fall. 
Dagegen verſagte dieſes in Folge des Froſtes und des Staubes, 
welcher ſich im Mechanismus angeſammelt hatte, ſehr häufig, 
und die Patrone explodirte oft erſt nach dem zweiten Schlage 
der Feder. 

Ein zweiter wichtiger Umſtand, welcher uns die Jagd be— 
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deutend erſchwerte, war die ſtarke Verdünnung der Luft auf der 
Hochebene Nordtibets, denn eine Folge derſelben war eine baldige 
Ermüdung. Es war jedoch eine ſo große Menge Wild vor— 
handen, daß wir ſelten weit zu gehen gezwungen waren; oft 
jagten wir in einer Entfernung von einem oder zwei Kilometer 
von unſerer Jurte. Manchmal jedoch, wenn wir uns durch die 
Verfolgung hatten hinreißen laſſen, kehrten wir erſt ſpät Abends 
in unſer Lager zurück und mein Reiſegefährte erkältete ſich einſt 
während einer ſolchen Jagd dermaßen die Füße, daß er mehr 
als vierzehn Tage nicht gehen konnte. 

In klimatiſcher Beziehung charakteriſirten ſich die beiden 
Wintermonate (Dezember und Januar), welche wir auf der 
Hochebene Nordtibets verlebt haben, durch ſtarke Fröſte, Schnee— 
loſigkeit und Staubſtürme. 

Trotzdem dieſe Gegend ſüdlicher liegt, als die wärmſten 
Gegenden Europas, erinnerte der Froſt hier ſehr oft аи den 
hohen Norden. Während der Nächte hielt der Froſt immer an 
und erreichte сте Stärke von — 31,00 C., ja wahrſcheinlich 
noch mehr, was ich jedoch nicht genau beſtimmen kann, da mein 
Minimalthermometer zerbrochen war und die Temperatur der 
Nacht nur gegen Sonnenaufgang beobachtet wurde; nur ſelten 
und zwar wenn der Himmel bewölkt war, verringerte ſich der 
Froſt аи! — 12,00 C. Nach Sonnenaufgang erhöhte ſich die 
Temperatur immer ſehr ſchnell und vier Mal ſtieg das Thermo— 
meter während der Mittagszeit ſogar über Уи. 

Schnee fiel ſelten und nicht in großer Menge; im Dezember 
hatten wir nur 4, im Januar 11 Mal Schneefall. Der Schnee 
war immer ſehr fein und trocken wie Sand. Es ereignete ſich, 
daß er die Erde mit einer etwa 2,5 Centimeter dicken Schicht 
bedeckte, doch der nächſte Sturm verwehte ihn, vermiſchte ihn 
mit Sand und Staub und er verſchwand endlich ſchnell unter dem 
Einfluſſe der Sonnenſtrahlen. Im Allgemeinen war die Wüſte 
Tibets während des ganzen Winters nur ſelten von einer weißen 
Schneedecke bedeckt und dieſe blieb nie lange liegen; aber die 
Mongolen ſagen, daß hier in manchen Jahren recht viel Schnee 
fällt. Doch ſcheint es faſt unmöglich, daß in Tibet tiefer Schnee 
liegen könnte, da, wenn dies der Fall wäre, die Pflanzenfreſſer 
der Gegend nicht das nöthige Gras finden würden und unter— 
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gehen müßten. Selbſt auf den hohen Bergen lag nicht viel 
Schnee und auch hier fand er ſich nur auf den Nordabhängen. 

Neben dem Froſte und Schneemangel bilden die Staub—⸗ 
ſtürme, welche eine ſehr häufige Erſcheinung ſind (im Dezember 
herrſchten ſie während 4, im Januar gar während 11 Tage), 
ein charakteriſtiſches Merkmal des tibetaniſchen Winters; ſie 
kommen ausſchließlich aus Weſt oder Nordweſt. Solche Stürme 
ereignen ſich immer аш Tage und beginnen gewöhnlich mit 
mäßigem Winde, der ſich nach und nach ſteigert, gegen Mittag 
eine furchtbare Stärke erreicht, und in dieſer Stärke bis gegen 
Sonnenuntergang anhält. Der Himmel beginnt allmählig grau 
zu werden, von dem in der Luft ſchwebenden Staube, der immer 
dichter wird und endlich die Sonne, die ſchon bei Beginn des 
Sturmes matt, wie durch Rauch, ſcheint, gänzlich verdunkelt. 
Es tritt etwas, das einer Dämmerung gleicht, ein, ſo daß man 
in der Entfernung von einigen hundert Schritt ſelbſt hohe Berge 
nicht mehr ſieht. Staub, Sand und kleine Steinchen fliegen, 
wie Schneeflocken während eines Schneetreibens, in der Luft, 
ſo daß es unmöglich iſt gegen den Wind die Augen zu öffnen 
oder zu athmen. Dies iſt dann um ſo ſchwieriger, als in Folge 
der in der Luft befindlichen Staubmaſſe, dieſe Luft zu ſchwer 
zum Einathmen iſt. Im Allgemeinen war das Wetter in jener 
Zeit der Art, daß die Kameele, wenn wir ſie auf die Weide 
ließen, trotz des Hungers, ſich ſogleich auf den Boden legten. 

Dennoch zeigt das Thermometer während eines ſolchen 
Sturmes am häufigſten nicht viel unter Null, manchmal erhob 
es ſich ſogar über den Gefrierpunkt. Dieſe Erſcheinung kann 
man ſich wohl dadurch erklären, daß der von der Sonne er— 
wärmte Staub und Sand wiederum die Athmosphäre erwärmt, 
die er mit der ganzen Kraft des Uragans durchfliegt. 

Gegen Sonnenuntergang legte ſich gewöhnlich der Sturm 
plötzlich, er war wie abgeriſſen, doch erhielt ſich der Staub in 
der Luft in der Schwebe; ſelbſt am folgenden Morgen, beſonders 
wenn während der Nacht auch nur ein ſchwacher Wind wehte, 
war die Athmosphäre noch gelbgrau gefärbt. 

Unſer Begleiter war während unſerer Reiſe durch Nord— 
tibet der Mongole Tſchutun-Dſamba, den wir in Zaidam 
als Führer gemiethet hatten. Er war ет Zangin [5409], 
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folglich ein Beamter, zählte 58 Jahre und hatte die Reiſe nach 
Laſſa neun Mal als Karawanenführer gemacht, in Folge deſſen 
er denn auch den Weg ausgezeichnet kannte. 

Thatſächlich erwies ſich auch Tſchulun-Dſamba als einer 
der verſtändigſten Menſchen ganz Zaidams und theilte uns ver⸗ 
ſchiedene intereſſante Sachen über die Gegenden, welche wir 
bereiſten, mit. Höchſt wahrſcheinlich hätte man von ihm noch 
viel mehr erfahren können, wenn unſer Kaſak-⸗Dolmetſcher fähiger 
für ſeine Beſtimmung geweſen wäre. 

Wie alle andern Mongolen, war auch Tſchutun-Dſamba 
ein fürchterlicher Heuchler, und ein Schwein erſter Größe. 
Nachdem er ſich aufs Kameel geſetzt hatte, plapperte er während 
des ganzen Marſches ohne Unterlaß ſelbſt während des größten 
Froſtes und an den gefährlichſten Stellen, $. B. beim Ueber— 
ſchreiten des Eiſes auf den Flüßchen, oder beim Hinabſteigen von 
Bergen, Gebete her. Anfangs waren wir geneigt zu glauben, 
daß unſer Führer ein ſehr kühner Mann iſt, ſpäter überzeugten 
wir uns, daß bei ihm nur die Faulheit ſeine Feigheit beſiegte. 

Wie überhaupt alle Heuchler hat auch Tſchutun-Dfamba 
vor allen Dingen ſeine eigene Haut gehütet und zu dieſem Be— 
hufe einen ganzen Sack voll Arzeneimitteln mit auf die Reiſe 
genommen; von dieſen nahm er regelmäßig alle Tage bald gegen 
dieſe, bald gegen jene Krankheit eine Portion сей. Er erkrautte 
übrigens wirklich einige Male in Folge übermäßigen Genuſſes 
von Fleiſch. Während des Mittagmahles legte unſer Mongole 
ſtatt der Teller einige Fladen gefrorener Yakexcremente neben 
ſich auf den Boden und legte auf dieſe heiße Stücke Fleiſch, 
um dieſes abzukühlen. In Folge der Feuchtigkeit und Wärme 
thauten dieſe Fladen auf, aber Tſchutun-Dſamba hielt es nicht 
für nothwendig die am Fleiſche klebenden Excremente zu entfernen, 
ſondern verzehrte das Fleiſch mit ihnen, als ob ſie friſcher Salat 
geweſen wären. 

Nach dem Mittageſſen, wobei er ſich unbeſchreiblich оо 
pfropfte, gröbſte unſer Mongole aus voller Kehle und brachte 
noch andere, wenig delikate Töne hervor, wobei er verſicherte, 

daß ihn der Wind verlaſſe, welcher unterwegs in ihn gefahren 
iſt. Den Abend, wie überhaupt jede freie Zeit, widmete Tſchutun— 
Dſamba dem Vertilgungskriege — ſeiner eigenen Paraſiten, 
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welche in ſeinem Pelze in zahlloſer Menge hauſten. Der Eifer, 
mit welchem Tſchutun-Dſamba dieſe Jagd betrieb, war ſo groß, 
daß er, nach eigenem Geſtändniſſe, täglich ein Schock dieſer 
kleinen Quälgeiſter vertilgte, trotzdem aber wurde ihre Zahl nicht 
merklich verringert. 

Unſer Reiſegefährte hatte noch einen ſehr merkwürdigen 
Charakterzug; es war dies die Leidenſchaft ohne Ausnahme alle 
Gegenſtände, welche wir weggeworfen hatten, zu ſammeln und 
in einem Sacke aufzubewahren. Ein Stückchen altes Leder, 
сш Fragment Blech, еше verdorbene Stahlfeder, ein Papier— 
ſtückchen, und mit ihnen leere Patronenhülſen, — Alles wanderte 
ſogleich in den Reiſeſack Tſchutun-Dſambas. Um dieſem An— 
ſammeln unnützer Sachen vorzubeugen, warfen wir ſie in der 
Folge verſtohlen fort. 

Nachdem wir den nicht hohen Gebirgsrücken Bajan-chara— 
ulla überſchritten hatten, erreichten wir endlich am 10. Januar 
1873 das Цех des Jan-zſy-zjan, oder blauen Fluſſes, 
deſſen oberer Lauf von den Mongolen Mur-uſſu, von den 
Tanguten Dy-tſchu genannt wird. Der Uebergang über den 
Bajan-chara-⸗ulla iſt ſehr ſanft und nicht hoch. Man kann ihm 
ſogar ganz ausweichen, indem man durch das Thal des Fluſſes 
Naptſchitai⸗ulan⸗muren reiſt, wie wir es gethan haben. Indeſſen 
beſchreibt Hue in ſeinem ſchon einige Male eitirten Buche Sou— 
venir 4’ип voyage dans la Tartarie её 1е Thibet (Th. II. 
©. 220—223) den Bajan-chara- ulla als einen ungeheuren 
Gebirgsrücken, deſſen Uebergang furchtbare Schwierigkeiten ver— 
urſacht. Der Pater verſichert, daß er ſtellenweiſe gezwungen 
war den Schweif ſeines Pferdes zu erfaſſen, und dieſes vor ſich 
her zu treiben, und ſich ſo auf den ſteilen Abhang ſchleppen zu 
laſſen. Um auf den tangutiſchen Namen des Blauen Fluſſes zu 
kommen, ſei bemerkt, daß er die Bedeutung „Kuhfluß“ hat, 
weil an ihm ſehr viele Yaks leben. Die mongoliſche Bezeichnung 
würde etwa in deutſcher Ueberſetzung lauten ‚ Fl uß-Waſſer“, 
da das Wort „Mur“ eine Verkürzung von „Muren“ d. h. Fluß 
iſt, und das Wort „Uſſu“ Waſſer bedeutet. Dieſer blaue Fluß 
entſpringt im Tan-⸗la⸗-Gebirge und ſtrömt, nachdem сх das 
hohe Plateau des nördlichen Tibets durchſchnitten, durch das 
eigentliche China, wo er bald rieſige Dimenſionen annimmt. 
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Der Mur⸗uſſu ſtrömt reißend ſchnell; die Breite dieſes Fluſſes 
beträgt, wo wir ihn geſehen haben, d. i. bei der Mündung des 
Naptſchilai- ullan-muren, 214 Meter. Wenn man jedoch die 
ganze Fläche, welche mit Gerölle bedeckt und von Flußarmen 
durchſchnitten ſind, rechnet, ſo beträgt die Entfernung von einem 
ufer zum andern gegen 1600 Meter. Unſer Führer ſagte uns, 
daß пи Sommer, während der Regenperiode, dieſe ganze Fläche 
mit Waſſer bedeckt ſei, das häufig die Ufer überfluthet. Im 
Herbſte fällt das Waſſer, doch auch dann kann man den Mur⸗-uſſu 
nur an einigen Stellen, wo Furthe ſind, durchwaten. Die erſte 
Furth von der Mündung des Naptſchitai-ulan-müren befindet 
ſich gegen 30 Kilometer oberhalb derſelben. 

Das Thal des Mur⸗-uſſu ИЕ nicht über zwei Kilometer breit; 
die ihn begleitenden Gebirge verengen es häufig noch mehr. Der 
Weg nach Tibet zieht ſich am Fluſſe ſtromauſwärts zehn Tage— 
reiſen hin, d. h. bis nahe an die Quellen deſſelben, welche, wie 
geſagt, пи Tan-la-Gebirge liegen; Ши benutzen alle Karawanen, 
welche mit Kameelen nach Tibet ziehen. Mit За kann man 
степ andern Weg einſchlagen, ohne den Mur⸗uſſu aufwärts зи 
ziehen; auf dieſem Wege hat man jedoch viele hohe und ſteile 
Gebirgsrücken зи überſchreiten. Am Mur-uſſu findet man, außer 
in einem Tangutenlager, keine Bevölkerung. Dieſes Tanguten— 
lager, in welchem gegen 500 Menſchen leben, befindet ſich gegen 
150 Kilometer von der Mündung des Naptſchitai- ulan-muren 
ſtromaufwärts аш Mur - uſſu. Unterhalb der Mündung des 
Naptſchitai⸗ulan⸗ muren, und zwar ungefähr 400 Kilometer von 
ihr, lebt eine ziemlich dichte tangutiſche Bevölkerung, welche ſich 
mit Ackerbau beſchäftigt. 

Das Ufer des blauen Fluſſes шах die Grenze unſerer Pilger— 
fahrt durch Inneraſien. Obgleich wir nach Laſſa nur noch 27 
Tagereiſen, d. h. gegen 800 Kilometer hatten, war es uns un— 
möglich dahin zu gelangen. Die furchtbaren Schwierigkeiten, 
welche uns die tibetaniſchen Wüſten entgegenſtellten, hatten unſere 
Laſtthiere dermaßen erſchöpft, daß von elf Kameelen drei gefallen 
waren und die übrigen ſich kaum vorwärts ſchleppten. Außer— 
dem waren auch unſere materiellen Mittel dermaßen zuſammen— 
geſchrumpft, daß uns, nachdem wir (auf dem Rückwege) in Zaidam 
einige Kameele vertauſcht und natürlich zugezahlt hatten, nur noch 
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fünf Lan übrig blieben, während wir doch 1000 Kilometer Wegs 
vor uns hatten. Unter dieſen Umſtänden war es unmöglich, die 
ſchon errungenen Ergebniſſe der Reiſe aufs Spiel zu ſetzen, — 
und wir entſchloſſen uns über Kuku-nor und Gan⸗ſu zurück зи 
reiſen, um dort den Frühling zu verbringen und dann die alte 
bekannte Straße nach Ala-ſchan зи verfolgen, wo wir uns ohne 
Führer behelfen konnten. 

Trotzdem dieſer Rückzug ſchon lange vorher beſchloſſen war, 
verließen wir doch betrübt die Ufer des Jan-zſy-zjan, da wir 
wußten, daß weder die Natur, noch die Menſchen, fondern einzig 
der Mangel an Mitteln uns abgehalten hat, in die Hauptſtadt 
Tibets zu gelangen. 


Hörner der Orongo-Antilope. 
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Der Frühling ам Зее Kuku-nor und im 
Gan-ſu-Gebirge. 


Der zeitige Frühlingsanfang in Zaidam. — Winterliches Ausſehen von 

Kuku⸗nor. — Erſtaunlich ſchwacher Zug der Vögel. — Schnelles Auf— 

thauen des Sees. — Reiſe von Kuku-nor nach Tſcheibſen. — Das Klima 

des April. — Das Felſenrebhuhn (Chailyk) und der Schneeadler. — Das 

frohe Leben im Gebirge im Mai. — Der Ohrfaſan. — Das Murmelthier. 

— Der Bär. — Die Anpaſſung der Gebirgspflanzen an die Unbeſtändigkeit 
des Klimas. 


Mit dem erſten Drittel des Februar endete unſer Ausflug 
in die Wüſten Nordtibets; wir kehrten in die Ebenen Zaidams 
zurück. Der Kontraſt zwiſchen dem Klima dieſer Ebenen und 
der Hochebene Tibets war ſo groß, daß, als wir vom Burchan— 
Buddha⸗Gebirge herabſtiegen, wir Тай mit jedem Schritte fühlten, 
daß es wärmer wird und ſich das Frühlingswetter naht. 

Der Einfluß der wärmeren Ebenen Zaidams auf die benach— 
barten Theile Tibets zeigt ſich übrigens bis ins Schuga-Gebirge 
hinein; kaum waren wir auf unſerer Rückreiſe auf die Nordſeite 
dieſes Gebirges gekommen, da fühlten wir auch ſchon, daß das 
Klima milder iſt. Zwar pflegte die Temperatur während der 
Nacht auf — 28,0 ° C. зи ſinken, doch wärmte die Sonne ат 
Tage ziemlich ſtark, ſo daß ſich ſchon аш 5. Februar ſelbſt auf 
der tibetaniſchen Seite des Burchan-Buddha-Gebirges die erſten 
Inſecten зи zeigen begannen. Als wir Anfangs ſwährend der 
Hinreiſe] auf den Mur⸗uſſu zugingen, war es auch bis ans 
Schuga-Gebirge ſchön und wir hatten warme Tage; die ſtarken 
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Fröſte und Stürme begannen eigentlich von dem Augenblicke 
an, wo wir dieſes Gebirge überſchritten und die Hochebene 
jenſeits des Flüßchens Ujan-charſa betreten hatten. 

Der Frühling beginnt im Allgemeinen in Zaidam ſehr früh 
und zeigt gleichzeitig ganz deutlich ſeinen äußerſt continentalen 
Charakter. So herrſchte im Februar noch während der Nächte 
eine Kälte von — 20,0 ° C., während das Thermometer ат Tage 
manchmal — 10,0° C. пи Schatten zeigte. Unter dem Einfluſſe 
der Sommerwärme thaut das Eis überall, und am 10. Februar 
zeigten ſich die erſten Zugvögel — die Trauerenten (Апаз 
nigra). Am 13. deſſelben Monats kamen Schreienten, 
welche hier theilweiſe auf quellenreichen Moräſten, die nicht zu— 
frieren, überwintern und ſchon ат folgenden Tage langten 
Taucher Olergus merganser), rothkehlige Droſſeln 
Turdus ruficollis) und Singſchwäne (Oygnus musicus) аи. 
Am frühen Morgen vernahmen wir den Geſang der kleinen 
Vögel und das Glucken der Faſanen, — mit einem Worte, der 
Frühling machte ſchon fühlbar ſeine Rechte geltend. 

Aber alle dieſe Zeichen der günſtigen Jahreszeit wurden 
ſtark unterbrochen durch die periodiſch wiederkehrende Kälte, ja 
manchmal ſogar durch Sturm und Schnee, der ſelbſt während 
der zweiten Hälfte Februars in Zaidam viermal in großen 
feuchten Flocken (und nicht wie in Tibet, als trockener Staub) 
fiel, den Boden bis 5 Centimeter hoch bedeckte, jedoch unter dem 
Einfluſſe der Sonnenſtrahlen ſchnell aufthaute. Die Stürme 
kamen gewöhnlich aus Weſt und brachten aus den Salzebenen große 
Staubwolken mit. Dieſer Staub erfüllte ſelbſt dann noch die 
Luft, wenn ſich der Wind gelegt hatte, ſo daß die Atmosphäre 
beſtändig von ihm, wie von Rauch erfüllt war. 

Die ununterbrochenen Nachtfröſte und der kühle Wind hielten 
dermaßen die weitere Entwickelung des Frühlingslebens auf, daß 
gegen Ende des Monats Februar die allgemeine Phyſiognomie 
von Zaidam ſich, im Vergleiche mit ſeiner Phyſiognomie in der 
Mitte dieſes Monats, durchaus nicht verändert Бане. Wenn 
auch im Anfange des Monats März ſchon 13 Specien Zugvögel 
angelangt waren, ſo waren ſie doch nur in ſehr beſchränkter 
Zahl, häufig ſogar nur vereinzelt und zwar in folgender Ordnung 
angekommen: 
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Die rothe Ente (Апаз rutila), die Stockente (Anas 
Boschas), der Hänfling (Linota brevirostris), der Taucher 
(ergus merganser), die rothhalſige Droſſel (Turdus 
ruficollis)) der Singſchwan (COygnus musicus), die Kriech— 
ente (Апаз стесса), der gehäubte Kiebitz (Vanellus 
cristatus), der weiße Reiher (Ardea alba), die graue 
Gans (Апзег cinereus), die Spießente (Апаз acuta), der 
Wieſenpieper (Anthus pratensis?) (überwintert manchmal 
ш Zaidam), der europäiſche Kranich (Erus virgo). 

Wie ſchnell müſſen doch dieſe Vöogel aus der Gegend, in 
welcher ſie den Winter verlebt haben, durch die Wüſten Nord— 
tibets, wo in dieſer Zeit Tag für Tag furchtbarer Froſt herrſcht 
und weder Nahrung noch Waſſer zu finden iſt, bis nach Zaidam 
geflogen ſein! 

Зи den erſten Märztagen kamen wir аш See Kuku-nor 
an und fanden hier die Natur noch weniger erwacht, als in 
Zaidam faſt einen Monat früher. Der See war noch ganz mit 
Eis bedeckt und ſelbſt der reißende Buchain-gol war nur hin 
und wider frei von Eis, das während des Winters eine Dicke 
von einem Meter erreicht hatte. Zugvögel gab's hier noch weniger 
als in Zaidam. 

Die Urſachen des klimatiſchen Unterſchiedes in beiden an 
einander grenzenden Gegenden, d. i. in Kuku-nor und in Zaidam 
ſind: erſtens die bedeutende abſolute Höhe des Baſſins des 
Kuku⸗nor, im Vergleiche mit der von Zaidam, und zweitens der 
Einfluß der ungeheuren Waſſerfläche des Sees ſelbſt auf die 
Gegend. Eins und das andere übt einen ſchädlichen Einfluß 
und dieſer iſt ſo bedeutend, daß ſelbſt die Bewohner der Gegend 
den Unterſchied zwiſchen dem rauheren Klima Kuku-nors und 
dem gelinderen Zaidams bemerken. 

Da wir beſchloſſen hatten bis gegen die Mitte April an 
den Ufern des Kuku-nor zu bleiben, um den Zug der Vögel zu 
beobachten, wählten wir die Mündung des Buchain-gol зи unſerm 
Aufenthalte. Hier ſtellten wir unſere Jurte in der Nähe eines 
kleinen Sumpfes, dicht am Fluſſe und am Ufer des Sees auf. 
Die Gegend bildet eine mit gutem Graſe bewachſene Steppe, 
welche unſern Pferden und Kameelen Futter bot. Für die 
letzteren war auch im Ueberfluſſe Gudſchir vorhanden und am 
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Buchain-gol wuchſen Tamarixſträucher, welche von den Kameelen 
ſo Тебе geſucht werden. 

Der See Kuku-nor bot jetzt ein ganz anderes Bild dar, 
als im vergangenen Herbſte. Eine blendendweiße Eisdecke vertrat 
nun die Stelle ſeiner dunkelblauen, ſalzigen Fluthen und auf 
den feſtgebannten Wogen lag ein rieſiger Spiegel in dem dunkeln 
Rahmen der benachbarten Berge und Steppen. Weder offene 
Stellen noch Schollen waren auf der ungeheuren Eisebene zu 
ſehen, die glatt wie ein Spiegel und nur leicht mit Schnee 
bedeckt war. Da, wo das Eis nicht mit einem ſolchen weißen 
Tuche bedeckt war, glänzte es an der Sonne in phantaſtiſchen 
Schattirungen und ſchien von ferne offenes Waſſer зи ſein— 

Die Steppe war mit dem gelben, trockenen, vorjährigen 
Graſe bedeckt, das jedoch ſtellenweiſe von den Chulans, Dſeren— 
antilopen und vom Vieh der Tanguten ausgetreten war. Die 
Einförmigkeit des Geſammtbildes wurde nur durch die Fata 
Morgana unterbrochen, welche ſich hier ſehr ой zeigte und 
häufig ſo ſtark war, daß man auf größere Entfernung mit der 
Büchſe nur mit Mühe nach einem Dſeren oder Chulan ſchießen 
konnte; die Thiere ſchienen in der Luft zu ſchwimmen und doppelt 
ſo groß zu ſein, als ſie thatſächlich ſind. 

Nachdem wir unſer Lager eingerichtet hatten, in deſſen 
Nähe zum Glücke weder Tanguten noch Mongolen lebten, be— 
gannen wir unſere täglichen Excurſionen ап den Kukurnor und 
Buchain-gol. Aber es verging leider ein Tag nach Фет andern 
im vergeblichen Erwarten der Ankunft der Vögel; es erſchien 
nur eine ſehr beſchränkte Anzahl von Specien und eine äußerſt 
geringe Menge von Individuen. Wir ſchoſſen manchmal während 
des ganzen Tages, den wir am See oder Fluſſe zubrachten, 
nicht ſo viel, wie wir zu unſerm Unterhalte bedurften und in 
unſere Sammlung gelangten nur ſehr wenig Exemplare. Dabei 
blieb es während der ganzen erſten Hälfte des Monats März 
kühl, es fiel häufig und zwar (in der erſten Hälfte) ſiebenmal 
Schnee und herrſchten ſehr oft Stürme. (Фи der zweiten Hälfte 
des Monats fiel weder Schnee noch Regen). 

Bedeutend einträglicher als die Jagd war der Fiſchfang, 
mit welchem wir uns hin und wieder in den Buchten des Зифайе 
gol befaßten. Wenngleich wir hier überall nur eine Fiſchſpecies 
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und zwar Schizopigopsis nov. sp. fanden, ſo fanden wir ſie 
doch in einer ſolchen Menge, daß wir manchmal mit unſerm 
ſechs Meter langen Netze 136 Fiſche, jeder gegen 32 Centimeter 
lang und bis 1,50 Kilogramm ſchwer, aus dem Waſſer zogen. 
Die gefangenen Fiſche dienten uns, im Vereine mit den Vögeln 
und Dſerenantilopen als einziges Nahrungsmittel. Es ſtellte 
ſich jedoch heraus, daß der Rogen dieſer Fiſche ungemein ſchädlich 
iſt, denn als wir ihn das erſtemal genoſſen hatten, befiel uns 
alle in der Nacht Uebelkeit, der heftiges Erbrechen, Diſſenterie 
und Leibſchmerzen folgten. Zum Glücke hatte der Mongole, 
welcher ſich bei uns zur Bedienung befand, keinen Rogen genoſſen, 
ſo daß er aufſtehen und Feuer anzünden konnte, an welchem 
wir uns heiße Umſchläge machten. Зи unſerer Reiſeapothele 
befanden ſich übrigens ausgezeichnete Anticholeratropfen und mit 
Hülfe dieſer Mittel kamen wir аш folgenden Tage wieder voll⸗ 
kommen zu uns. 

In der zweiten Hälfte des März wurde es wärmer; ſchon 
аш 17. d. M. hatte ſich der untere Lauf des Buchain-gol 
gänzlich vom Eiſe gereinigt, doch war der Uferrand des Sees 
noch nicht zu ſehen, außer an kleinen aufgethauten Stellen an 
den Mündungen der Flüßchen. Das Eis thaute gleichſam unter 
dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen und wurde endlich ſo weich, 
daß es plötzlich und auf einmal von dem Sturme, welcher am 
25. März wüthete, zerbrochen wurde. Am folgenden Tage ſah 
man ſchon auf dem ganzen See ungeheure eisfreie Stellen und 
ganze Berge von Schollen, die am Ufer aufgethürmt worden 
waren, theils aber auch noch unbeſchädigtes Eis. Doch ging 
nun das Thauen des Eiſes auf dem See ſehr ſchnell vorwärts, 
ſo daß er im Verlaufe einer Woche ganz von ihm befreit wurde. 
Es wurde vom Winde in die weſtlichen Buchten des Kuku-nor 
getrieben, theilweiſe aber auch auf die Ufer geworfen. 

Als es am Tage ſchon warm war, hörten dennoch die 
Nachtfröſte nicht auf und das Thermometer ſank wie früher auf 
— 123° C. Nach Sonuenuntergang kühlte ſich die Temperatur 
ſchnell ab und erwärmte ſich erſt wieder am Morgen, wenn 
helles, ruhiges Wetter war. Es war aber faſt alle Tage während 
des ganzen Monats windig, und zwar hatte der Wind zwei 
Hauptrichtungen, eine öſtliche und eine weſtliche. Der Oſtwind 
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war immer ſchwach und brachte (ans Weſtufer) vom See Kälte 
mit ſich; der Weſtwind erreichte manchmal, trotzdem er warm war, 
die Stürke eines Sturmes, welcher die Luft mit Staub füllte, der 
wie in Zaidam ſich auch beſtändig in ihr in der Schwebe erhielt. 
(Im Ganzen hatten wir пи März ат Kuku-nor ſechs Stürme, 
doch erreichte keiner von ihnen die Stärke, welche die Stürme 
in Tibet oder auch nur in der ſüdöſtlichen Mongolei haben.) 

Auch in der zweiten Hälfte des Monats März war der 
Zug der Vögel ungemein unbedeutend. Wenn auch bis gegen 
den 1. April 39 Specien (die Zaidamer mit inbegriffen) an— 
gelangt waren, ſo waren doch alle in ſehr beſchränkter Zahl 
erſchienen, ſo daß wir während des ganzen März, alſo während 
der Periode des Hauptzuges nicht eine größere Schaar von 
Gänſen, Enten, oder irgend welcher anderer Vögel bemerkt hatten. 
Die Ufer des Fluſſes und Sees waren wenig belebt und man 
ſah nirgends das emſige Treiben des Frühlingsfluges. Früh 
иль Abends wurde es gewöhnlich ſtill und todt wie пи Winter. 
Nur ſehr ſelten hörte man die Stimme der Trauerente, das 
Schnattern der Gänſe, das Geſchrei der Möven, oder das Gekracke 
einer einzelnen Ente; nur die große Lerche Melanocorypha 
maxima) belebte ein wenig mit ihrem lauten Geſange die laut— 
loſen Ufer des Kukurnor. 

Im März kamen eigentlich nur 26 Specien und zwar in 
folgender Ordnung an: 

Vom 1. М8 10. März: der rothhalſige Alpenflüh— 
vogel (Accentor rubiculoides), die kaſchemirer Waſſer— 
amſel (Oinclus caschemirensis), der Höckerſchwan (Oygnus 
Olor), die Reiherente (FEuligula clangula), die Fiſcher— 
35 ре (Larus ichtyoctos), die Lach m ö ve (Larus ridibundus) 
die indiſche Gans (Anser indicus), die gehaubte Reiher—⸗ 
ente (Fuligula cristata) und der ſchwarze Milan Olilyus 
govinda). 

Vom 10, 8 20. März erſchienen: der @естабе Ehala· 
сгосогах Carbo), die Brandente (Апаз tadorna), die 
Löffelente (Anas с1уреаба), ет Brachvogel (Rumenius 
зр.), die Tafelente (Euligula ferina), der ſchwarz⸗ 
ſchnäblige Kiebitz Recurvirostra Axocetta) und der 
graue Reiher (Сгиз cinerea). 
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Vom 20. März bis 1. April kamen an: die Pfeifente 
(Апаз Репеюре), der ſchwarzſchwänzige Sumpfläufer 
(Limosa melanuroides?), бег rothfüßige Waſſerläufer 
(Totanus calidris)) сте Species Pudromias, der Geier 
(Haliactos Macei), die Sumpfweihe (CEircus rufus), die 
Bachſtel с (Aotacilla sp.) die Schnepfe (Зсо]орах gali- 
nago), Ме Wachtel (Coturnix muta) und eine Kranich— 
ſpecies (Grus вр.) 

Im Allgemeinen entſprach der Frühling ат Kuku-nor nicht 
unſern Erwartungen, und wir fanden hier bei Weitem nicht die 
Maſſe Vögel, welche wir vor zwei Jahren ат See Dalai-nor 
gefunden haben. Aller Wahrſcheinlichteit nach fliegen die Zug— 
vögel um den hochgelegenen Kuku-nor theils öſtlich (theils auch 
wahrſcheinlich weſtlich) herum, durchs Thal des Chuan-che und 
durch das eigentliche China. Dieſer Weg iſt für die Vögel 
weit vortheilhafter, da ſie auf dieſe Weiſe den hohen Gebirgen 
von Gan-ſu und den Sandwüſten von Ala-ſchan ausweichen. 
Zur Beſtätigung dieſer Annahme dient die Erſcheinung, daß wir 
einige Speeien, wie z. 3. die Schwanengans (Апзег cyg- 
noides) die graue Wildgans (Апзег сшегеиз), die Sichel— 
ente (Anas falcata), den grauen Reiher (Ardea cinerea), 
das Bläßhuhn (ЕиНса atra) u. A. аш Kuku-nor gar nicht 
geſehen, trotzdem wir ſie doch auf dem Nordbogen des Chuan-che 
getroffen haben. 

Die große Armuth ап Vögeln аш dem See Kuku-nor 
nöthigte uns unſern urſprünglichen Plan, bis zur Mitte des 
April hier zu bleiben, aufzugeben. Am 1. April verließen wir 
ſchon unſern Standort an der Mündung des Buchain-gol und 
reiſten nach dem Kloſter Tſcheibſen auf demſelben Wege zurück 
welchen wir im Herbſte für die Herreiſe benutzt hatten. Es iſt 
wahr, daß nach der Eroberung der Städte Sining und Sen⸗guan 
durch die Chineſen, jetzt auch ein anderer, weit bequemerer Weg, 
und zwar die Straße durch die Stadt Donkyr, frei war, aber 
wir kannten ſchon aus früheren Erfahrungen die Annehmlichkeiten 
einer Reiſe durch Gegenden, welche von Chineſen bewohnt ſind 
und deshalb entſchloſſen wir uns, lieber nochmals alle Beſchwerden 
des Gebirgsweges zu ertragen, als durch dicht bevölkerte Gegenden 
zu reiſen. 
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Während des einmonatlichen Aufenthaltes an der Mindung 
des Buchain⸗gol rüſteten wir unſere Karawane endgültig zur 
Weiterreiſe aus. Die Filzjurte, deren wir uns im Herbſte be— 
dient hatten, wurde bei den Mongolen gegen einige Kameelſättel, 
deren wir ungemein bedurften, vertauſcht. Gleich nach unſerer 
Rückkehr nach Zaidam ſahen wir, daß auch nicht die Hälfte 
unſerer Kameele zur Weiterreiſe geeignet iſt, und wir vertauſchten 
bei den Tanguten die untauglichen gegen friſche Thiere; aber 
nach dieſem Geſchäfte verblieben uns nur noch fünf Lan in der 
Taſche. Indeſſen war es durchaus nothwendig, die drei in Tibet 
untergegangenen Thiere durch neue zu erſetzen. Da entſchloſſen 
wir uns, zum äußerſten Mittel zu greifen und verkauften an 
tangutiſche und mongoliſche Beamte einige Revolver. Von den 
zwölf Revolvern, welche wir damals beſaßen, vertauſchten wir 
drei gegen die gleiche Anzahl guter Kameele. Außerdem aber 
verkauften wir auch noch zwei Revolver für die Summe von 
65 Lan, und mit dieſem Gelde verſchafften wir uns die Möglichkeit, 
die drei Frühlingsmonate am Kuku-nor und in Gan-ſu zubringen 
zu könneu. 

Wir hatten alſo, mit vielem Kummer zwar, aber recht 
glücklich, unſere Karawane reorganiſirt und reiſten am 1. April 
von Kuku⸗nor nach Tſcheibſen аб. 

Фе erſte Schritt, den wir ins Gan ſu-Gebirge thaten, 
zeigte uns einen ungemein ſchroffen Unterſchied des Klimas in 
den Gegenden, welche wir verlaſſen hatten und in welcher wir 
uns nun befanden. An die Stelle der Trockenheit der Luft trat 
täglicher Schneefall und der Boden war, wie im vorigen Frühlinge, 
mit Waſſer getränkt, wie ein Schwamm. Man bemerkte im 
Gebirge durchaus noch kein Erwachen der Flora, welche ſich 
ſchon gegen Ende März ат Kuku-nor entwickelt hatte; die Bäche 
und Flüßchen waren noch ganz mit Eis bedeckt und während 
der Nächte herrſchten ganz anſtändige Fröſte, welche während 
der erſten Hälfte des April bis — 1000 ©. ſtiegen. Die Zahl 
der angelangten Zugvögel war gering ſie war noch kleiner als 
ат Kuku⸗nor, und der Вид der kleinen Vögel hatte noch gar 
nicht begonnen. Nur hin und wider zeigte ſich ein vereinzeltes 
Vögelchen. Mit einem Worte, das Gan-ſu-Gebirge bot jetzt 
durchaus keinen beſſern Anblick dar, als es im vorigen Herbſte 
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und zwar in der Mitte Octobers geboten hat; ſeine Phyſiognomie 
war unverändert. 

Der Weg über die Gebirgsſteige war jedoch mit noch 
größern Schwierigkeiten, als im vorigen Jahre verknüpft, da der 
Boden, welcher während der Nacht fror, am Tage aufthaute 
und für die Kameele ungemein ſchlüpfrig wurde. Dabei thaute 
auch der faſt täglich fallende Schnee unter dem Einfluſſe der 
Sonnenſtrahlen und vergrößerte nur den Moraſt. Nicht auf— 
gethauten Schnee, der noch aus dem Winter herrührte, bemerkten 
wir nur hin und wider und auch dieſes nur an den Nord— 
abhäugen der Berge. Die Urſache, daß hier ſelbſt im Anfange 
des Frühlings ſo wenig Schnee vorhanden iſt, iſt wohl in dem 
Umſtande zu ſuchen, daß пи Gan-ſu⸗Gebirge ſelbſt während des 
Winters wenig Schnee fällt und auch dieſer früh, nicht blos an 
ſtillen, hellen Märztagen, ſondern ſogar ſchon im Februar unter 
dem Einfluſſe der Sonne, welche hier ziemlich ſtark wärmt, 
aufthaut. 

In Folge der großen Feuchtigkeit war unſer Gepäck bedeutend 
ſchwerer geworden und belaſtete ganz nutzlos unſere Kameele. 
Dieſe waren auch gezwungen, während der Nächte auf dem 
feuchten Boden, oft faſt unmittelbar in Waſſerpfützen zu liegen, 
und begannen in Folge deſſen zu huſten und abzumagern. Wir 
ſelbſt gingen beſtändig zu Fuß, weil unſere unbeſchlagenen Pferde 
immerwährend auf dem ſchlüpfrigen Boden ausgleiteten und fielen. 
Indeſſen ſahen unſere, aus Stückchen Yakfell und alten Schäften 
ſelbſtſabricirten Stiefel Kameelpfoten о ziemlich ähnlich und 
waren nicht beſſer, als dieſe zum Gehen durch Moraſt und über 
Berge geeignet. Um das Maß der Annehmlichkeiten zu füllen, 
mußten wir zweimal über den Tetung-gol ſetzen und zwar das 
eine Mal über das aus dem Winter herrührende Eis, welches 
ſich am Boden feſtgeſetzt hatte, und das zweite Mal unmittelbar 
durch еше Furth, durch eine Tiefe von 1,26 Meter. Die 
Strömung des Fluſſes war an dieſer Stelle ſehr ſtark und der 
Boden mit ungeheurem Eteingerölle beſät; wenn bei dieſer 
Paſſage ein Kameel ausgeglitten wäre, ſo wäre es auch unrettbar 
mit dem Gepäcke, das unſere Sammlung enthielt, verloren ge— 
weſen. Zu allen früheren Arbeiten geſellte ſich jetzt die Auf— 
nahme der Gegend, welche ich ſchon аш blauen Fluſſe wieder 
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begonnen hatte, als wir die Rückreiſe antraten. Auf der Hin— 
reiſe hatte ich das Anfertigen der Karte unterlaſſen, um nicht 
den Verdacht unſerer Führer zu erregen. 

Wenngleich ſich jetzt ſchon keine Dunganenbanden in der 
Gegend, durch welche unſer Weg führte, aufhielten, ſo konnten 
wir doch leicht das nicht ſonderliche Vergnügen haben, mit 
chineſiſchen Soldaten zuſammen zu treffen, was ſich auch that— 
ſächlich bald ereignete. Eine Abtheilung Chotanen, welche von 
Sen⸗guan nach der Stadt Tetung zog, traf mit uns auf der 
Stelle zuſammen, wo es im vergangenen Jahre die Dunganen 
verſucht hatten, uns anzugreifen. Wir zeigten dem Führer der 
Abtheilung unſern Pekinger Reiſepaß und die Soldaten ſtahlen 
uns, während wir hiermit beſchäftigt waren, aus dem Sattelhalfter 
einen Revolver. Nun proteſtirten wir energiſch gegen einen 
ſolchen Raub und wenngleich wir uns nur durch Pantomimen 
ausdrückten, ſo begriff doch der chineſiſche Offizier, daß wir uns 
in Peking wider ihn beſchweren wollten und befahl, uns den 
geſtohlenen Gegenſtand zurückzugeben. Hierauf bat er uns um 
etwas Pulver und als er einige Dutzend Patronen erhalten hatte, 
zeigte er ſich ſehr zufrieden und wir ſchieden in Freundſchaft 
von einander. 

Am 15. April langten wir in Tſcheibſen an und reiſten, 
nachdem wir zwei Tage im Kloſter zugebracht hatten, in dieſelben 
Gebirge beim Kloſter Tſchertynton, in welchen wir den vorigen 
Sommer verbracht hatten. 

Indeſſen begann ſich von der Mitte des April ab der 
Sommer beſſer zu geſtalten; ſchon am 9. April zeigten ſich die 
erſten Schmetterlinge, und am 11. d. M. fand ich das erſte 
Blümchen einer Feigwurz (Ficaria зр.). Auf den abgebrannten 
Stellen, beſonders an den Südabhängen der Berge, begann es 
zu grünen, der Zuzug der kleinen Vögel wurde bedeutender und 
in der Nähe von Tſcheibſen fanden wir ſchon friſchgepflügte 
Felder, ſtellenweiſe ſogar ſchon geſätes Getreide (Gerſte und 
Weizen), das ſogar theilweiſe ſchon aufgegangen шах. Зи dieſem 
geſellte ſich auch (am 14. April) ein Gewitterſturm, der jedoch 
für dieſen Monat der einzige verblieb, aber mit ſtarkem Schnee⸗ 
treiben verbunden шаг. Im Allgemeinen zeigten die Abhänge, 
daß der langerſehnte Frühling nicht тебе fern ſei. Die Ent⸗ 
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wickelung der Vegetation machte übrigens nur ſehr langſame 
Fortſchritte, denn ſie wurde beſtändig durch die Nachtfröſte auf— 
gehalten, welche ſelbſt пи letzten Drittel Aprils — 9,4 ° ©. er⸗ 
reichten. Wenn auch bis zum erſten Mai zwölf Specien blühten, 
ſo erſchienen die Blüthen doch im Allgemeinen in ſehr geringer 
Anzahl, häufig vereinzelt, unter dem Schutze irgend eines Steines 
oder Strauches, wo ſie dem Froſte, Schnee und Winde weniger 
ausgeſetzt waren. Während des ganzen Aprils herrſchten aber 
auch Wind und Schnee; es regnete während des ganzen Monats 
nicht ein Mal, während es an zwölf Tagen ſchneite. So oft 
wurden wir nur vom Schneefall betroffen; in der Gegend aber 
ſchneite es thatſächlich, mit kleinen Unterbrechungen, faſt jeden 
Tag. Der Wind wehte faſt alle Tage und Nächte, und trotzdem 
er im Allgemeinen aus zwei Hauptrichtungen, aus Oſt und Weſt 
blies, war er doch ſehr unbeſtändig und veränderte ſeine Rich— 
tung täglich einige Male, erreichte aber nur ſehr ſelten und auch 
dann nur für ſehr kurze Zeit, wie ſtoßweiſe, die Stärke des 
Sturmes. Während eines ſtarken Windes und nach demſelben, 
war die Luft voller Staub, der wahrſcheinlich aus den benach— 
barten Wüſten ſtammte. 

Trotz der Menge atmoſphäriſcher Niederſchläge und trotzdem 
der Boden von Feuchtigkeit geſättigt war, war jetzt in den Ge— 
birgsflüßchen unvergleichlich weniger Waſſer als im Sommer und 
viele Bäche waren ſogar gänzlich ausgetrocknet. Gleichzeitig wies 
раз Pſychrometer пп Schatten einen hohen Grad von Trocken— 
heit der Luft nach, wenn es eben nicht ſchneite oder regnete. Die 
Urſache der erſten Erſcheinung iſt wohl darin zu ſuchen, daß der 
durch die Winterfröſte ausgefrorene Boden viel niedergefallene 
Feuchtigkeit einſaugte, während die Trockenheit der Luft an ſchönen 
Tagen vom Einfluſſe der nahen Wüſte bedingt war, in welcher 
die Trockenheit der Atmoſphäre in dieſer Zeit den höchſten Grad 
erreicht. 
Während des ganzen Monats hatten wir aber faſt keinen 
einzigen ſchönen Frühlingstag. Oft war es zwar bis gegen Mittag 
ſchon und warm, aber gegen Abend begann der Wind von Neuem 
zu wehen oder es fiel wieder Schnee, und die Temperaturernie⸗ 
drigung ging таре vor ſich. Die größte Wärme, welche wir 
im April beobachtet haben, hatten wir am 12. dieſes Monats 
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und ſie betrug пп @фаНеи -— 20,4 ° ©., während пи April vo— 
идеи Jahres раз Maximum der Temperatur пи Chuan-che-Thale 
—{ 31,0 ° C. betragen hat. Selbſt аш Südoſtrande der Mon— 
golei in der Nähe von Kalgan betrug die größte Wärme nach 
unſern im Jahre 1871 gemachten Beobachtungen -526,30 C. 

Somit iſt der Frühling in Gan-ſu eben ſo kühl und reich 
an Feuchtigkeitsniederſchlägen, wie der Sommer und Herbſt. Im 
Allgemeinen herrſcht hier (wenigſtens nicht im gebirgigen Theile) 
nicht während eines ganzen Monats ſchönes Wetter, wie wir es 
in andern Gegenden zu finden gewohnt ſind. Den Frühling cha— 
rakteriſirt Schnee, — den Sommer Regen, — den Herbſt wiederum 
Schnee, — und den Winter ſtarke Fröſte und Wind, wenngleich 
in dieſer Jahreszeit das Wetter heiter zu ſein pflegt. 

Nachdem wir von Tſcheibſen aus am Südufer des Tetung— 
gol entlang im Gebirge angelangt waren, verbrachten wir das 
letzte Drittel Aprils in der Alpenregion, welche in dieſer Zeit 
noch ſehr wenig belebt war. Die Schaaren der kleinen Vögel, 
deren Hauptzug begonnen hatte, ließen ſich hier nur ſelten auf 
die Wieſen, oder in der Nähe eines Felſens nieder, und ſtetige 
Bewohner dieſer Art bemerkte man noch gar nicht; ſie hielten ſich 
noch immer in den niedriger gelegenen Thälern auf, wo es gewiß 
wärmer war. Das Pflanzenleben begann auch erſt zu erwachen 
und von Blumen zeigten ſich nur Feigwurz (Ficaria) und 
Primeln (Erimula зр.). Wenn wir dieſe Blumen auf den 
Gebirgswieſen, oft neben einer Schicht noch nicht aufgethauten 
Winterſchnees бететНеи, bewunderten wir immer das große An— 
paſſungsvermögen der Pflanzen an widerliche klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe. Ich бабе nicht allein in der Alpenregion, ſondern auch 
in niedrigern Thälern Blumen (Primula, Gentiana, Iris и. 9.) 
geſehen, welche ſelbſt bei einer Temperatur von — 9,0° C. nicht 

untergingen, und denen ſogar der Schnee, mit welchem ſie wäh— 
rend der Nacht bedeckt waren, nicht ſchadete. Kaum hatte ſich 
am Tage die Sonne blicken laſſen, da glühten auch dieſe Kinder 
des Frühlings wie vorher, als ob ſie ſich beeilen wollten, das 
Leben zu genießen und ſich der wohlthätigen Wärme zu erfreuen, 
welche ja bald wieder verſchwinden ſollte, um dem Froſte und 

Schneetreiben Platz zu machen. 
In Ermangelung von Sommerbewohnern erſchienen nun als 
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charakteriſtiſche Vogel des höheren Gürtels der Alpenregion, außer 
den Schneefinken und Mauerläufern, die Felsrebhühner oder 
Chailyks (Megaloperdix thibetanus) und die Schneeadler 
(Gyps nivicola). 

Den erſten dieſer Vögel findet man nirgends ſonſt in der 
Mongolei, er verbreitet ſich aber vom Gan-ſu-Gebirge ab über 
Kuku-⸗nor nach Tibet. Ausſchließlicher Aufenthaltsort des Chailyk 
ſind wilde Felſen und Gerölle in einer abſoluten Höhe von 
mehr als 3800 Meter. Niedriger ſteigt dieſer Vogel nicht herab. 
Je unzugänglicher die Felſen, je größer die Geröllfläche, deſto 
beſſer ſind ſie für das Felsrebhuhn, welches ſeiner Größe nach 
dem Auerhahnweibchen gleicht. 

Im Frühlinge leben die Chailyks paarweiſe, während der 
übrigen Zeit des Jahres aber familienweiſe oder in kleinen Herden 
von 10 bis 15 Exemplaren. Zu größeren Schaaren vereinigen 
ſie ſich ие. 

Der Chailyk iſt ſeinem Charakter nach ein ſehr lebhafter 
Vogel; er läßt faſt den ganzen Tag ſeine laute Stimme ver— 
nehmen und belebt dadurch die lautloſe Stille der düſtern Felſen 
der Alpenregion. Dieſe Stimme iſt dem Geſchrei der Haushenne 
ſehr ähnlich, doch verbindet ſich mit ihr noch manchmal ein lang— 
gedehntes Pfeifen und ganz beſondere, abgebrochene Töne, welche 
dieſer Vogel am häufigſten während des Flugs erſchallen läßt. 
Dieſes Rebhuhn iſt übrigens, wie alle dem Hühnergeſchlechte an— 
gehörenden Vögel, nicht ſehr zum Fliegen geneigt, dafür aber iſt 
es ein ausgezeichneter Läufer. Zu Fuße entrinnt der Chailyk 
oft dem Jäger, dem es nicht möglich iſt, ſchnell über abhängige 
Felſen und ungeheure Geröllſtücke hinter dem Vogel her zu laufen. 
Hierbei muß auch noch bemerkt werden, daß, wenn der Chailyk 
auch durchaus nicht von den Jägern der Gegend verfolgt wird, 
er dennoch äußerſt vorſichtig und deshalb auch ſchwer zu ſchießen 
iſt. Зе Schwierigleit der Jagd wird noch dadurch erhöht, daß 
der Chailyk auch gegen Wunden nicht ſehr empfindlich iſt. Zu 
dieſen Schwierigkeiten geſellt ſich noch der Umſtand, daß das Ge— 
fieder dieſes Vogels grau und ег deshalb zwiſchen dem Stein— 
gerölle durchaus nicht зи bemerken iſt, wenn er ſich niederduckt. 

Ganz früh Morgens und kurz vor Abends fliegen die Chai— 
В auf die zwiſchen den Felſen oder zwiſchen Gerölle liegenden 
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Wieſen, um Nahrung zu ſuchen, welche ausſchließlich vegetabiliſch 
iſt; Inſekten habe ich nicht ein einziges Mal im Magen dieſer 
Vögel gefunden, die im Sommer am liebſten die Blüthenköpfchen 
des gelben Lauchs eſſen, welcher im Ueberfluſſe auf den Alpen— 
wieſen wächſt. Die Familie eines Chailykpaars beſteht aus 5 
bis 10 Jungen, welche die Eltern ſorgfältig führen und ſchützen. 
Wenn Gefahr droht, beſonders wenn die Küchlein noch klein ſind, 
läuft das Männchen oder Weibchen gegen zwanzig Schritt vor 
dem Jäger her und fingirt Krankheit oder Verwundung, wie dies 
ja auch unſere Rebhühner thun. Im Sommer trifft man auch 
häufig außer den Familien einzelne Paare, deren Eier wahr— 
ſcheinlich durch den Froſt verdorben worden ſind. Es iſt wohl 
unzweifelhaft, daß ſich dieſer Fall ſehr häufig ereignet und hier— 
durch kann man wohl die Erſcheinung erklären, daß die Chailiks 
weder пи Gan⸗ſu-Gebirge, noch auch in den Gebirgen Nordtibets 
ſehr zahlreich ſind. 

Der zweite charakteriſtiſche Vogel der Alpenregion des 
Gan⸗ſugebirges iſt der Schneeadler (@урз nivicola), welcher 
in Bezug auf Lebensweiſe und Charakter ſeinen Verwandten ganz 
ähnlich iſt. Ein mächtiger Flug und ungeheure Gefräßigkeit ſind 
Charakterzeichen dieſes Vogels. 

Der Schneeadler verläßt erſt dann ſein Nachtlager, das er 
immer auf unzugänglichen Felſen aufſchlägt, wenn die Sonne 
ſchon einige Zeit aufgegangen und die Luft gehörig erwärmt iſt; 
er gehört alſo nicht zu den Frühaufſtehern. Er hat die auch 
ſeinen Verwandten eigenthümliche Gewohnheit, lange Zeit auf 
einer und derſelben Stelle zu nächtigen, welche ſich ſchon aus der 
Ferne durch eine große Maſſe weißer Excremente, die den Felſen 
bedecken, kenntlich macht. Anfangs fliegt er langſam den Gebirgs— 
kamm entlang, doch er erhebt ſich bald in kreisförmigem Fluge 
zu ſchwindelnder Höhe. Es ereignete ſich, daß ſich unſer Zelt 
in einer Höhe von ungefähr 4000 Meter befand und ich mittels 
eines guten Fernrohrs dem Fluge des ſich emporſchwingenden 
Adlers folgte, der endlich ſelbſt dem bewaffneten Auge unſichtbar 
wurde. Bis zu welcher Höhe erhebt ſich alſo wohl dieſer Vogel, 
deſſen Flügelweite über drei Meter beträgt! Trotzdem vermag 
das ungemein ſcharfe Auge des Adlers ſelbſt die geringſten Vor— 
gänge auf der Erde зи unterſcheiden. Er bemerkt $. 3, daß 
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сте Schaar Krähen und Habichte ſich im Thale neben einem 
verendeten Thiere anſammelt; da ſchlägt er ſeine Flügel zu— 
ſammen, überläßt ſeinen Körper dem Geſetze des freien Falles, 
und ſtürzt wie ein Stein, aber etwas ſchräge, aus den Wolken 
auf die Erde. Die Schnelligkeit dieſes Falles iſt eine ungeheure; 
man vernimmt ſogar während deſſelben ein eigenthümliches Ge— 
räuſch; aber der Vogel berechnet ſehr genau ſeine Bewegungen. 


Зе Schneeadler Gyps nivicola (Sjewjertsow). Gyps Himalayensis (Ниле). 


Noch iſt er nicht ganz zur Erde gefallen, da breitet der Adler 
ſeine mächtigen Flügel aus und läßt ſich ſanft auf das auf dem 
Boden liegende Aas nieder. Andere in der Luft ſchwebende Adler, 
welche das Manöver ihres Bruders bemerken, wiſſen ſchon, um 
was es ſich handelt, fallen ebenfalls wie Steine zu Boden, ſo 
daß ſich bald neben der Thierleiche ein Dutzend dieſer Vögel an— 
ſammelt, deren Nähe man durchaus nicht geahnt hat. EEine 
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ähnliche Schilderung giebt Brehm von den afrikaniſchen Adlern 
in ſeinem Thierleben, Th. ПП, ©. 562—564.) Auf dem Aaſe 
beginnt der Streit, während deſſen die Adler ihre Flügel ent— 
falten und mit drohender Miene auf einander zuſtürzen. Zum 
ernſten Kampfe unter einander kommt es jedoch nie. Wenn das 
todte Thier noch ganz iſt, verzehren die Adler vor allen Dingen 
die Eingeweide und Därme und machen ſich dann erſt ans Fleiſch. 
Wenn ſich der Adler geſättigt hat, wozu unglaublich viel gehört, 
entfernt er ſich ein Wenig vom Reſte und ſchaut ruhig zu, wie 
ſeine Brüder ſchmauſen, die ſich nun dem Aaſe nahen. Kleine 
Räuber, wie Krähen, Elſtern und Habichte, wagen es nicht, dem 
leckern Biſſen zu nahen, ſitzen in einiger Ferne und warten mit 
Ungeduld, bis ſich die Rieſen geſättigt haben und davon geflogen 
ſind. Dieſe erheben ſich nun ſchwerfällig, ſetzen ſich auf die nahen 
Felſen und überlaſſen ſich hier in Ruhe der Verdauung. 

Зи Gan—-ſu halten ſich ſehr viele Schneeadler auf, ſo daß 
wir uns immer verwundert frugen, wo dieſe Vögel die große 
Menge Nahrung, deren ſie, um ſich zu ſättigen, bedürfen, finden, 
um ſo mehr, als ja die Mongolen, Tanguten und Chineſen häufig 
ſelbſt gefallene Thiere verzehren, ſo daß von den Hausthieren für 
den Schneeadler wenig abfällt. Dabei iſt es auch im Sommer, 
während deſſen es ja faſt beſtändig regnet und das Gebirge in 
Wolken gehüllt iſt, ungemein ſchwierig, manchmal auch wohl ganz 
unmöglich, aus der Ferne die erſehnte Beute зи bemerken. Wahr⸗ 
ſcheinlich beſuchen die Schneeadler in dieſer Zeit andere, ſehr 
entfernt liegende Gegenden, wo ſchöneres Wetter herrſcht. Einige 
hundert Kilometer weit zu fliegen iſt für dieſen Vogel, der faſt 
ohne die Flügel zu rühren, während des ganzen Tages über den 
Wolken ſchwimmt, nicht beſchwerlich. 

Die Gefräßigleit des Schneeadlers iſt ſo groß, daß er, trotz 
aller ſeiner Vorſicht, zum Aaſe zurückkehrt, ſelbſt nachdem einige 
Schüſſe gefallen ſind. 

Dieſer Vogel iſt gegen Wunden unglaublich unempfindlich. 
Ich ſchoß einmal mit meinem Begleiter zwölf Mal hinter ein— 
ander mit Rehpoſten aus einer Entfernung von nicht mehr als 
funfzehn Schritt auf Schneeadler, welche auf Aas ſtürzten, und 
wir erlegten keinen einzigen. 

Trotzdem iſt es nicht ſchwer, dieſen Vogel aus dem Verſtecke 
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auf einer Lockſpeiſe mit der Kugel zu ſchießen, doch muß das 
Verſteck ſo verborgen wie möglich eingerichtet ſein. Am Beſten 
iſt es, hierzu eine kleine Höhle zu wählen und ihre Oeffnung 
mit Sträuchern zu verdecken. Als Lockſpeiſe kann jedes getödtete 
oder gefallene Thier dienen, in Ermangelung deſſen man auch 
Gedärme und anderes Eingeweide, in ein friſches Fell gewickelt, 
hinlegen kann. Die Lockſpeiſe muß man mindeſtens ſiebzig 
Schritt, auch wohl noch weiter vom Verſtecke hinlegen; aus einer 
ſolchen Entfernung iſt es leicht, den ſitzenden Schneeadler mit der 
Kugel zu treffen, und dabei kann ſich auch der Jäger, ohne zu 
fürchten, daß er ihn durch Geräuſch verſcheucht, frei bewegen, ja 
ſelbſt im Geheimen huſten. Man braucht ſich nicht vor acht oder 
zehn Uhr des Morgens ins Verſteck zu begeben, da die Schnee— 
adler erſt um dieſe Zeit ihr Nachtlager verlaſſen. Am Beſten 
iſt es, das Verſteck in der Alpenregion anzulegen, wo die Schnee— 
adler leichter auf Lockſpeiſe kommen; in niedrige Gegenden kommt 
dieſer vorſichtige Vogel nicht gern, ja oft entſagt er ſogar dem 
Aaſe, wenn er es in der Nähe einer menſchlichen Wohnung be— 
merkt. 

Die Jagd auf Schneeadler mit Lockſpeiſe iſt im höchſten 
Grade intereſſant. Es ereignet ſich, daß man kaum die Lockſpeiſe 
hingelegt hat, und ins Verſteck gekommen iſt, und ſchon die 
Habichte erſcheinen, welche lange und niedrig um das hingelegte 
Fleiſch herumfliegen, aber entfliehen, wenn ſie eine Falle ver— 
muthen. Statt ihrer erſcheinen nun Krähen und Elſtern, welche 
krächzend umherhüpfen, den leckern Biſſen betrachten, ſich jedoch 
nicht entſchließen, ihn zu berühren. Sie fliegen ein Wenig bei 
Seite, kommen wieder und fliegen wieder hinweg und wiederholen 
dieſes Manöver einige Male. Endlich entſchließt ſich irgend eine 
kühne Elſter, ein Stückchen Fleiſch abzureißen, und fliegt, erſchrocken 
über die eigene Heldenthat, ſchnell davon. Aber die erſte Probe 
verlockt die andern, und es kommt eine Krähe, welche einige 
Schritte davon geſeſſen hat, herbeigewackelt, bleibt einige Augen— 
blicke ruhig bei der Lockſpeiſe ſtehen, pickt ſie endlich mit dem 
Schnabel an und verzehrt einen Biſſen. Nun beginnen ſchon 
die Elſtern dreiſt zu eſſen, die ermuthigten Habichte fliegen von 
allen Seiten herbei und auf der Lockſpeiſe beginnt der Schmaus, 
verbunden mit Geräuſch, Lärm und Kampf. 
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Man ſieht dieſem Treiben aus dem Verſtecke ruhig zu und 
wartet mit Ungeduld auf den erſehnten Vogel, auf den Schnee— 
adler. Da läßt ſich ein ſchmetterndes Geräuſch vernehmen und 
man vermuthet, daß der Lämmergeier herunterſtürzt. Und wirk— 
lich bemerkt man auch bald dieſen ſchönen Vogel, der, der Beute 
nahe, in der Luft einige Kreiſe beſchreibt und ſich endlich auf 
einen nahen Felſen niederläßt. Aber der Schneegdler läßt ſich 
immer noch nicht ſehen! Möglich, daß er den Schmaus auf der 
hingeworfenen Lockſpeiſe ſchon bemerkt hat und hoch in den Wolken 
kreiſt, aber man kann aus dem Verſtecke nicht in die Höhe blicken. 
So verſtreicht eine gute Stunde; endlich vernimmt man einen 
ſchweren Flügelſchlag, — und der Schneeadler läßt ſich auf einem 
Felſen nieder. Fieberſchauer durchrieſelt den Jäger; man fürchtet 
ſich zu rühren, um den vorſichtigen Vogel nicht zu ſcheuchen, der 
nun ſchnell an die Lockſpeiſe herankommt. Nachdem er ſich einige 
Schritte von ihr niedergelaſſen, geht er, ſich wiegend, manchmal 
auch hüpfend, auf die Lockſpeiſe zu. Mit Blitzesſchnelle entfernt 
ſich das ſchmauſende Proletariat, indem es dem Rieſen Platz 
macht; nur die Krähe bleibt auf dem entgegengeſetzten Ende 
der Lockſpeiſe ſitzen, benimmt ſich jetzt jedoch äußerſt ehrfurchts— 
voll. Mit Heißgier beginnt nun der hungrige Schneeadler die 
Gedärme oder ein Stück Fleiſch zu verſchlingen, doch in dieſem 
Augenblicke erdröhnt der Schuß und der Vogel ſtürzt todt zu 
Boden. 

Wenn man jedoch mit dem Schießen wartet, ſo kommen bald 
nach dem erſten Schneeadler, der ſich ſehr vorſichtig nähert, andere, 
welche ſich ſchon unmittelbar auf die Beute niederlaſſen. Manch— 
mal verſammeln ſich auf einer großen Thierleiche einige Dutzend 
dieſer Vögel, ſo daß man, mit einem glücklichen Schuſſe, mit 
einer Kugel zwei Schneeadler erlegen kann. 

Hier ſei noch bemerkt, daß der ſchwarze oder Steinadler 
(Vultur monachus?) in den Gebirgen Gan-ſu's nur ſehr ſelten 
zu ſehen iſt. 

Maſſen Schnees, welche häufig in der Alpenregion fielen, 
zwangen uns gegen Ende Aprils von hier in die mittlere Region 
überzuſiedeln. Von hier begab ſich mein Reiſegefährte mit einem 
Kaſak ins Kloſter Tſchertynton, um die im vorigen Herbſte dort 
gelaſſene Sammlung und andere Sachen abzuholen. Unter den 
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letztern befand ſich auch ein Paar Stiefel, über welche ich im 
höchſten Grade erfreut war, da ich in ihnen weit bequemer Berge 
beſteigen konnte, als in der ſchlüpfrigen, ſelbſtfabrizirte Fuß— 
bekleidung. Außerdem hatten wir auch im vorigen Jahre ab— 
ſichtlich unter unſern Sachen fünf bis 6 Pfund Zucker gelaſſen, 
welcher uns nun, da wir aller ſonſtigen europäiſchen Annehmlich— 
keiten beraubt waren, ausgezeichnet mundete. Endlich kauften wir 
auch von Tanguten einen Yak und waren ſo аш lange Zeit mit 
Nahrungsmitteln verſehen. 

Der ſchönſte Monat des Jahres, — der Mai —, begann 
auch in Gan⸗ſu frühlingsgemäß. Der Schnee, welcher während 
des ganzen Aprils nicht aufhörte zu fallen, — wenigſtens war 
dies in der mittlern und untern Bergregion der Fall, — wurde 
nun durch Regen erſetzt, der ziemlich häufig fiel, jedoch im All— 
gemeinen nie lange anhielt. Wenn nun zwar auch jetzt noch 
immer kleine Nachtfröſte herrſchten, ſo wärmte doch die Sonne 
am Tage ſtark und das Pflanzenleben begann ſich ſchnell zu ent— 
wickeln. (Die größte Wärme beobachteten wir am 14. Mai im 
Thale des Tetung-gol; ſie glich der größten Wärme des Monats 
Juli des vorigen Jahres, d. h. -— 30,4 ° C.). Gegen den 15. Mai 
hatten die Bäume in der mittlern Zone des Gebirges ſchon zur 
Hälfte, in der untern Zone aber ganz ihr Laub entwickelt. Hell 
glänzte das junge Grün im Sonnenſcheine; viele Sträucher be— 
deckten ſich mit Blüthen, welche ſich eben ſo reichlich auf den 
Krautpflanzen entwickelten. Im dichten Gebüſche an den Ufern 
der Gebirgsbäche blühten nun: wilde Roſen, Kirſchen, Johannis— 
und Stachelbeeren, Geisblatt und die Berberize mit ihren ſchönen 
gelben Blüthenwedeln und zu ihnen geſellte ſich der prachtvolle 
Seidelbaſt GDaphne altaica?), ап freien Bergabhängen aber 
die blaue Beere und die gelbe Caragane. Von andern Pflanzen 
blühten: Anemonen, Veilchen, Pionien und dichte Maſſen Erd— 
beeren, während die Gebirgsthäler ſich mit Lilien, Primeln, 
Butterblumen und Potentillen zu ſchmücken begannen. An den 
freien Gebirgsabhängen blühten nun: Steinbrech, Hungerblumen, 
Salomonsſiegel (Polygonatum roseum), Thermopsis sp. Podo- 
phyllum sp. и. A. 

Auch das Thierleben zeigte ſich nun in voller Energie und 
zwar hauptſächlich unter den gefiederten Bewohnern der Gebirgs— 
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wälder. Die Stimmen verſchiedener Sänger floſſen hier zu einem 
Concerte zuſammen, und das allgemeine Bild des Frühlingslebens 
der Natur erglänzte in einer Pracht, die nicht beſchrieben werden 
kann. Die herrlichen Lieder der Droſſeln, das laute Pfeifen des 
ihnen verwandten Pterorhinus Davidii und Trochalopteron зр., 
das Geſchrei des Kululs und der Faſanen und der Geſang an— 
derer kleiner Vögel verſtummten während des ganzen Tages nicht. 
Selbſt während der Nacht ließ ſich, wenn ſchönes Wetter herrſchie, 
dieſer oder jener Vogel vernehmen, der vor Ungeduld den Tages— 
anbruch nicht erwarten konnte. Mit einem Worte, das Leben, 
welches während des langen Winters verborgen war, ſtrömte nun 
in vollem Bette. 

Unſere Jagdausflüge brachten uns jetzt alle Tage eine Menge 
höchſt intereſſanter Vögel, ſo daß wir, in Bezug auf unſere orni— 
tologiſche Sammlung, unſere ſchlechte vorjährige Beute vervoll— 
ſtändigen konnten, da damals die Vögel ſtark mauſerten. 

Unter andern ſeltenen Vögeln gelang es uns diesmal auch 
den Ohrfaſan (Crossoptilon auritum) зи erlegen, welchen wir 
ſchon im erſten Jahre, während unſeres Aufenthaltes im Ala— 
ſchaner Gebirge, bemerkt hatten. Dieſer ausgezeichnete Vogel 
wird von den Tanguten Schjarama genannt und lebt in 
großer Zahl im waldigen Gebirge von Gan-ſu; in den wald— 
loſen Gebirgsrücken Nordtibets ſieht man dieſen Vogel nicht. 
Die Gebirgswälder dienen dem Schjarama zum Aufenthalte, 
wenn ſie reich an Felſen und Gebüſch ſind. In ſolchen Wäl— 
dern [еб der Ohrfaſan bis зи einer abſoluten Höhe von 3800 
Meter. Dieſer Vogel nährt ſich, wie es ſcheint, ausſchließlich 
mit Vegetabilien; ich fand mindeſtens im Frühlinge im Magen 
der erlegten Ohrfaſanen ausſchließlich junges Grün, Knospen, 
Berberizblätter, am häufigſten jedoch Wurzeln verſchiedener 
Pflanzen. Auf dem Weideplatze geht der Ohrfaſan immer im 
gemeſſenen Schritte einher, wobei er ſeinen ausgezeichnet ſchönen 
Schwanz in horizontaler Lage hält. 

Im Spätherbſte und Winter lebt der Schjarama in nicht 
großen Geſellſchaften und ſetzt ſich oft auf Bäume, wahrſcheinlich 
um die Knospen zu verzehren. Im Frühlinge und Sommer 
lebt dieſer Vogel ausſchließlich auf dem Boden, ſteigt jedoch 
(mindeſtens während des Frühlings) auf Bäume, um dort die 
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Nacht zu verbringen. Dieſes behaupten tangutiſche Jäger. Mir 
und meinem Begleiter iſt es jedoch während dieſer Zeit nicht 
gelungen, den Schjarama auf dem Baume zu ertappen, wenn— 
gleich wir oft ſpät Abends und früh Morgens durch die Gebirgs— 
wälder ſtrichen. Bei Beginn des Frühlings löſen ſich die kleinen 
Geſellſchaften auf und von nun an leben die Schjaramas paar— 
weiſe in einem gewiſſen Reviere, um zu brüten. Im Anfange 
Mai ſaßen Тай alle Schjaramaweibchen bereits auf Феи Eiern. 
Wie die Tanguten ſagen, legen dieſe Vögel ihre aus Gras ge— 
machten Neſter in dichten Gebüſchen an und man findet in einem 
ſolchen ее 5—7 бет. 

Im Winter ſchießen die tangutiſchen Jäger Ме Ohrfaſanen, 
welche dann auf Bäumen leben, mit ihren Flinten, fangen ſie 
jedoch noch weit häufiger in Schlingen, welche auf der Erde und 
zwar dort aufgeſtellt werden, wo dieſe Vögel häufig umherſtreifen. 
Die Hauptbeute des Jägers bildet der Schwanz, deſſen vier lange 
und wie aufgeſchliſſene Federn als Schmuck der Paradehüte der 
chineſiſchen Offiziere gebraucht werden. An Ort und Stelle 
werden für jede ſolche Feder bis 20 Reichspfennige bezahlt. 

Bei Beginn des Frühlings, wenn ſich kaum die Geſellſchaften 
in Paare aufgelöſt haben, beginnen auch ſchon die Männchen die 
Weibchen zu locken. Ihre Stimme iſt ungemein unangenehm 
und erinnert an das Geſchrei des Pfaus, nur daß ſie weniger 
laut und abgeriſſener iſt; ebenſo ſchreien, wie es ſcheint, die 
Weibchen. Außerdem bringen aber auch dieſe Vögel (ich weiß 
jedoch nicht, ob die Männchen oder Weibchen) noch beſondere 
dumpfe Töne hervor, welche theilweiſe dem Girren der Tauben 
ähneln. Wenn der Schjarama plötzlich durch irgend Etwas 
erſchrocken wird, läßt er manchmal einen Ton erſchallen, der an 
den Paradiesvogel erinnert. 

Doch auch während der Periode der Liebe, während welcher 
die Männchen, wenn ſie einander begegnen, heftige Kämpfe mit 
einander führen, iſt das Locken dieſer Vögel nicht ſo regelmäßig, 
wie das des gewöhnlichen Faſans oder des Auerhahns. Das 
Männchen des Ohrfaſans ſchreit nur ſelten, in unbeſtimmten 
Zwiſchenräumen und gewöhnlich ſchon nach Sonnenaufgang, 
wenngleich es ſich auch hin und wider ereignet, daß es noch vor 
Sonnenaufgang, auch wohl am Tage gegen Mittag, ſeine Stimme 
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erſchallen läßt. Jedenfalls ſchreit der Schjarama nur Тебе ſelten, 
ſo daß man während eines Morgens höchſtens fünf oder ſechs 
Mal die Stimme eines und deſſelben Vogels vernehmen konnte. 

Die Unbeſtimmtheit des Lockens und die große Vorſicht 
dieſes Faſans machen, wenigſtens während des Frühlings, die 
Jagd auf dieſen Vogel ungemein ſchwierig. Die Schwierigkeiten 
werden noch durch Феи Charakter der Gegend, welche der Schja— 
rama bewohnt, vergrößert. Das dichteſte Rhododendrongebüſch an 
den Nordabhängen der Schluchten und mit Dornen ausgerüſtete 
Sträucher (Berberize, Multebeere, wilde Roſen) auf den Süd— 
abhängen derſelben; überall ſchroffe, faſt überhängende Abhänge, 
wilde Felſen, Wald, in welchem Haufen umgeſtürzter Bäume und 
trocknes vorjähriges Laub liegen, — alles dies ſind für die Jagd 
ſo ungünſtige Verhältniſſe, daß ſie eine der ſchwierigſten genannt 
werden kann. Es iſt gar nicht daran зи denken mit dem Jagd— 
hunde zu gehen, da er in einer ſolchen Gegend durchaus keinen 
Dienſt leiſten kann, denn hier kann er dem Jäger, der ja Felſen 
erklimmen muß, oft gar nicht folgen; man iſt folglich gezwungen, 
ſich auf das eigene Gehör und Geſicht zu verlaſſen. Aber beide 
können häufig dem Jäger nichts helfen; der vorſichtige Vogel 
hört ihn faſt jedes Mal herankommen, oder bemerkt ihn von 
Ferne und verſteckt ſich rechtzeitig. Der Ohrfaſan fliegt aber 
nur bei ſeltenen Gelegenheiten auf und zwar аш häufigſten, 
wenn er plötzlich und unbemerkt überfallen worden iſt. Gewöhn— 
lich rettet er ſich durch Laufen und er läuft ſehr ſchnell. Manch— 
mal hört man ſogar das Geräuſch ſeiner Tritte aus der Ent— 
fernung von wenigen Metern; aber den Vogel ſelbſt ſieht man 
im Dickichte nicht, oder er erſcheint und verſchwindet ſo ſchnell, 
daß der Jäger nicht Zeit hat, die Flinte von der Schulter zu 
nehmen, um ſo weniger alſo zu ſchießen. Einen flüchtigen Schja— 
rama auf der Spur zu verfolgen iſt ganz unmöglich; er ver— 
ſchwindet immer, wie ein Stein, wenn er ins Waſſer geworfen 
wird. Nun iſt aber auch dieſer Vogel noch obenein gegen Wunden 
nicht ſehr empfindlich, ſo daß er einen Schuß groben Schrotes 
aus einer Entfernung von 50 Schritt aushält und dann noch 
Kräfte genug hat, um davon zu fliegen. Wenn man aber dem 
Schjarama den Flügel zerſchmettert, entflieht er zu Fuß und 
verbirgt ſich im dichten Gebüſche. Wenn es endlich doch gelingt, 
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einen Ohrfaſan in großer Nähe zu erblicken, und man gezwungen 
iſt zu ſchießen, da er ſonſt in einem Augenblicke verſchwindet, ſo 
iſt er zum Ausſtopfen nicht zu gebrauchen, da er in einem ſolchen 
Falle vom Schuße zerfetzt wird. Mit einem Worte, der Jäger 
hat ſo viele Schwierigkeiten зи überwinden, iſt То vielen Zufällig— 
keiten ausgeſetzt, daß ihn nur die Seltenheit des Vogels zu einer 
ſo undankbaren Jagd verlocken kann. 

Als wir in der mittlern Zone des Gebirges angelangt 
waren, machte ich und mein Reiſegefährte oft Jagd auf Ohr— 
faſanen und wir begaben uns zu dieſem Zwecke immer lange vor 
Sonnenaufgang in den Wald; trotzdem gelang es in vierzehn 
Tagen nur zwei Exemplare für unſere Sammlung zu erlegen. 
Zwei tangutiſche Jäger, welche ich zu dieſem Behufe gemiethet 
hatte, ſtreiften während derſelben Zeit Tag für Tag im Gebirge 
umher und auch dieſe erlegten nur zwei Schjaramen, und zwar 
nur dadurch, daß ſie beide in ihren Neſtern überraſchten. 

Am Schwierigſten iſt es vorher zu beſtimmen, an welcher 
Stelle man wohl dieſen Faſan finden wird, da er nur in großen 
Zwiſchenräumen ſchreit, oft auch gar nicht ſeine Stimme ver— 
nehmen läßt, trotzdem der Morgen ſchön und das Wetter heiter 
iſt. Bemerkenswerth iſt auch, daß ein ſo großer Vogel ſo ſtill 
von der Erde auffliegt, und oft unvernehmbar vor dem Jäger 
entflieht. Der Schjarama ſiedelt gewöhnlich nicht weit über, 
fliegt ruhig und erinnert durch ſeinen Flug ſtark an den Auer— 
hahn. 

Von den Säugethieren nahm jetzt das Murmelthier 
(Arctomys rohustus?) die größte Aufmerkſamkeit in Anſpruch, 
welches im Anfange Aprils aus ſeinem Winterſchlafe erwachte. 
Die erſten erwachten Murmelthiere ſahen пух ſchon am 25. März 
in Kuku⸗nor, während ſie ſich in Gan-ſu erſt аш 8. April zeigten. 
Dieſes Thier, welches die Mongolen Tarabagan, die Tan— 
guten aber Schoo nennen, fanden wir nirgends in der Mon— 
golei, denn in der nördlichen Mongolei iſt das transbaikaliſche 
Murmelthier (Arctomys Bobac) nur bis gegen hundert Kilo— 
meter ſüdlich von Urga verbreitet, шо die fruchtbare Steppe auf— 
hört, mit welcher gleichzeitig auch dieſes Thierchen verſchwindet. 
Man findet das Murmelthier erſt in Gan-ſu wieder, von wo es 
ſich durch Kuku-nor nach Nordtibet verbreitet. Im Gan — ſu—⸗ 
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Gebirge ſteigt das Murmelthier aus den tiefſten Thälern bis in 
die Alpenregion hinauf. In Nordtibet ſahen wir ſeine Höhlen 
noch in einer abſoluten Hohe оон nahezu 5000 Meler. 

Фе Tarabagan waͤhlt зи ſeinem Aufenthalte Wieſen an 
Gebirgsabhängen und ſiedelt ſich in der Alpenregion auch in 
Thälern an. Dieſe Thiere leben immer in Geſellſchaften und 
graben ſich tiefe Höhlen, häufig ſogar in einem von Steinen 
überfüllten Boden. Jede Höhle hat einige Seitenzweige, die als 
Ausgänge dienen. 

Früh, wenn kaum die Sonne aufgegangen iſt und die Luft 
ein wenig erwärmt hat, verlaſſen die Tarabaganen ihre Höhlen, 
laufen umher und eſſen Gras. Wenn die Thierchen nicht ge⸗ 
ſcheucht werden, verweilen ſie ſich in dieſer Weiſe ziemlich lange 
und begeben ſich erſt gegen zehn Uhr Vormittags in ihr Lager. 
Aus dieſem kommen die Murmelthiere erſt wieder gegen zwei 
oder drei Uhr Nachmittags hervor, ſpielen und freſſen wieder 
bis nahe gegen Sonnenuntergang. Es iſt natürlich, daß von 
dieſer allgemeinen Regel häufige Ausnahmen zu ſein pflegen; 
es giebt Tarabaganen, die zu jeder Zeit des Tages die Höhle 
verlaſſen, aber wenn es regneriſch iſt, zeigt ſich kein einziges 
dieſer Thierchen auf der Oberfläche des Bodens, ſelbſt wenn das 
Unwetter einige Tage ohne Unterbrechung dauert. 

Seinem Charakter nach iſt das Murmelthier von Gan-ſu 
ſehr ſcharfſinnig und vorſichtig, beſonders aber da, wo es vom 
Menſchen verfolgt wird. Ehe es die Höhle verläßt, ſteckt dieſes 
Thierchen vorſichtig den Kopf aus der Oeffnung derſelben heraus 
und verbleibt in dieſer Lage gegen eine halbe Stunde, um ſich 
zu überzeugen, daß keine Gefahr droht. Nachdem ſich der Tara⸗ 
bagan hiervon genau überzeugt hat, verläßt er zur Hälfte die 
Höhle, horcht wiederum und ſchaut nach allen Seiten umher. 
Endlich kommt er ganz heraus und beginnt Gras зи pflücken. 
Wenn aber dieſes Thierchen ſelbſt eine noch ferne Gefahr wittert, 
ſo eilt es ſogleich ſeiner Höhle zu, ſetzt ſich vor derſelben auf 
die Hinterpfötchen und beginnt einen lauten, durchdringenden, 
einem öftern abgeriſſenen Pfeifen ähnlichen Ton von ſich zu 
geben; wenn nun der Tarabagan bemerkt, daß die Gefahr näher 
kommt, verſchwindet er in ſeiner Höhle. Wo jedoch die Murmel— 
thiere in der Nähe der tangutiſchen Jurten leben und vom 
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Menſchen nicht verfolgt werden, ſind ſie weit dreiſter, obgleich 
ſie auch hier пе ihre kluge Vorſicht aufgeben. 

Man jagt den Tarabagan, indem man ihm in der Nähe 
ſeiner Höhle auflauert, wozu jedoch durchaus ein Verſteck ein— 
gerichtet werden muß, das aber durchaus nicht auffällig ſein darf. 
In dieſes Verſteck muß man ſich begeben, bevor das Murmel—⸗ 
thier die Höhle verläßt. Dieſes Thier iſt gegen Wunden nicht 
ſehr empfindlich und entkommt in ſeine Höhle, ſelbſt wenn es 
tödtlich verwundet iſt. Nur ein Schuß, der es auf der Stelle 
zu Boden ſtreckt, bringt dieſes Thierchen in den Beſitz des 
Jägers. Die Tarabaganen beginnen ihren Winterſchlaf gegen 
Ende Septembers und ſchlafen, wie die сихорёИфен Murmel— 
thiere, in ganzen Geſellſchaften in einer Höhle. 

Nun noch einige Worte über ein Säugethier der Gebirge 
Gan⸗ſus, und zwar über den Bär (Отвиз зр.). 

Ehe wir noch nach Gan-ſu gekommen waren, hörten wir 
von den Mongolen Erzählungen über ein ungewöhnliches Thier, 
welches in der genannten Provinz lebt und Chun-gureſu, 
d. h. „Menſchthier“ heißt. Die Erzähler verſicherten, daß dieſes 
Thier ет flaches, durchaus menſchliches Geſicht Бабе, größten— 
theils auf zwei Füßen gehe, daß ſein Leib mit dichten, ſchwarzen 
Haaren bedeckt ſei, ſeine Pfoten mit ungeheuren Krallen bewaffnet 
ſind. Die Kraft des Thieres ſei furchtbar und die Jäger wagen 
es nicht nur nicht, es anzugreifen, ſondern die Bewohner ver— 
laſſen ſogar die Gegend, in welcher der Chun-gureſu erſcheint. 

Aehnliche Erzählungen hörten wir auch in Фан ſelbſt 
von den Tanguten, welche einſtimmig verſicherten, daß das oben 
beſchriebene Thier in ihren Bergen, wenn auch äußerſt ſelten, 
zu finden ſei. Auf unſere Frage, ob es denn nicht der Bär ſei, 
antwortete man verneinend, indem man verſicherte, daß man den 
Bär ſehr gut kenne. 

Als wir im Jahre 1872 ins Gan-ſu-Gebirge kamen, ver— 
ſprachen wir demjenigen eine Belohnung von fünf Lan, der uns 
den Aufenthaltsort des märchenhaften Chun-gureſu zeigt. Es 
erſchien jedoch kein Menſch mit der Nachricht von ihm, nur ein 
Tangute, der ſich zeitweiſe bei uns aufhielt, theilte uns mit, daß 
der Chun-gureſu beſtändig zwiſchen den Felſen des Berges Gad— 
ſchur lebe, wohin wir uns Anfangs Auguſt begaben. Wir fanden 
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jedoch das Wunderthier zwiſchen den vielverheißenden Felſen 
nicht und zweifelten ſchon, ob wir es je erblicken werden, als ich 
plötzlich erfuhr, daß ſich in einem kleinen Kloſter, das gegen 15 
Kilometer ори Tſchertynton entfernt liegt, das Fell eines Chun— 
gureſu befindet. Nach einigen Tagen begab ich mich in jenes 
Kloſter und bat den Vorſteher, nachdem ich ihm ein Geſchenk 
gegeben hatte, mir das ſeltene Fell zu zeigen. Meine Bitte 
wurde erhört und ich erblickte zu meinem Leidweſen, ſtatt des 
Wunderthiers, — das mit Stroh ausgeſtopfte Fell eines kleinen 
Bären. Alle Erzählungen vom Chun-gureſu hatten ſich als 
Fabeln entpuppt und ſelbſt die Erzähler begannen nun, als ich 
ihnen erklärte, daß es ein Bär iſt, zu ſagen, daß der Chun— 
gureſu ſich dem Menſchen gar nicht zeige und daß die Jäger nur 
hin und wider ſeine Spur ſehen. 

Der Bär, deſſen Fell mir gezeigt worden war, maß ſtehend 
1,22 Meter. Das Maul war zugeſpitzt, die Farbe des Kopfes 
und ganzen Körpers ſchmutzig weiß, der Hintertheil etwas dunkler 
und die Füße faſt ſchwarz. Die Sohlen der Hinterpfoten waren 
ſchmal, und die Nägel an den Vorderpfoten waren, über den 
Bogen gemeſſen, gegen 25 Millimeter lang, ſehr ſtumpf und von 
ſchwarzer Farbe. Leider war ich nicht im Stande, genauere 
Meſſungen vorzunehmen, ohne Verdacht zu erregen. 

Im Frühlinge des folgenden Jahres gelang es uns jedoch, 
einen ſolchen Bär, und zwar in der Freiheit, zu ſehen. Gerade 
als wir aus Kuku-nor nach Tſcheibſen zurückkehrten, und kaum 
im Gan⸗ſu⸗Gebirge angelangt waren, bemerkten wir eines Mor— 
gens einen Bär, welcher Pfeifhaſen jagte. Wir gingen auf das 
Thier зи, aber dieſes machte ſich eiligſt davon, und wenngleich 
unſere Hunde es verfolgten, ſo vermochten ſie doch nicht, es zum 
Stehen zu bringen. Wir ſendeten dem Thiere einige Kugeln 
nach, von denen jedoch пит еше traf und es verwundete; trotz⸗ 
dem entfloh зи unſerm größten Aerger der Chun-gureſu. 

Der von uns am Kuku-nor geſehene Bär ſah, ſoviel man 
aus der Ferne zu unterſcheiden vermochte, eben ſo aus, wie der 
im Kloſter ausgeſtopfte, ſcheint jedoch größer geweſen zu ſein; 
er erreichte die Größe unſeres großen, fleiſchfreſſenden Bärs, und 
war wohl eben ſo lang und bucklig. 


Nach Ausſage der Mongolen leben dieſe Bären in großer 
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Anzahl in den tibetaniſchen Gebirgen Burchan-Buddha und 
Schuga. Sie halten ſich dort zwiſchen Felſen auf, kommen 
jedoch im Sommer in die Ebene und erſcheinen ſogar am 
Mur⸗uſſu. 

Nachdem wir die erſte Hälfte des Monats Mai in der 
mittlern Region des Gebirges zugebracht hatten, ſtiegen wir in 
das Thal des Tetung-gol herab, wo wir eine Woche verblieben 
und wie früher alle Tage Ausflüge machten; unſer Schrot— 
vorrath ging jedoch bald zu Ende und wir mußten aufhören, 
kleine Vögel zum Ausſtopfen zu ſchießen. Die Beute an Eiern 
war auch nicht reich, denn viele Vögel begannen erſt jetzt zu 
legen, wenngleich ſie ihre Neſter ſchon fertig hatten. Im An— 
fange Juni wäre es möglich geweſen, im Gebirge, beſonders im 
Gebüſche an den Ufern der Flüßchen, eine große Menge ſeltener 
Eier zu ſammeln, aber wir konnten wiederum wegen Geldmangels 
nicht läuger in der Gegend von Tſchertynton verbleiben. Jetzt 
hatten wir wiederum nur ein ſehr kleines Stückchen Silber, das 
kaum einige Lan wog, und es war in der ſtark bevölkerten Ge— 
депо unmöglich, uns durch die Jagd die nöthigen Nahrungs— 
mittel zu verſchaffen. Unter ſolchen Umſtänden waren wir ge— 
zwungen, unſern Rückmarſch nach Ala-ſchan зи beſchleunigen und 
ſchlugen den Weg dahin ein, den wir mit der Karawane der 
Tanguten zurückgelegt hatten. Wie damals, ſo fanden wir auch 
jetzt am Wege verwüſtete Dörfer, doch begannen ſich ſchon hin 
und wider in ihnen Chineſen zu zeigen. Es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß die zerſtörten Fanſen in einigen Jahren wieder recon— 
ſtruirt, die wüſte liegenden Felder bebaut ſein werden, und daß 
die Bevölkerung wieder ſo zahlreich werden wird, wie ſie vor 
dem Aufſtande der Dunganen geweſen iſt. 

Die zweite Hälfte des Monats war, entgegen unſern Er— 
wartungen, wiederum rauh und zeichnete ſich durch Unſtätigkeit des 
Klimas aus. Nach dem warmen Wetter, welches wir während der 
erſten Hälfte dieſes Monats hatten, fiel in der Nacht vom 16. Mai, 
ſelbſt im Thale des Tetung-gol, Schnee und nun folgte während 
vier Nächten hinter einander Froſt, der bis — 400 C. ſtieg. 
Am Ende dieſes Monats, und zwar am letzten Tage unſeres 
Aufenthaltes т Gan-ſu, ereignete ſich сте noch ſchlimmere Ge— 
ſchichte. Faſt während des ganzen 28. Mai herrſchte ein ſtarkes 
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Schneetreiben, in Folge deſſen der Boden mit einer faſt 16 Centi⸗ 
meter tiefen Schneeſchicht bedeckt wurde, und am Morgen des 
folgenden Tages trat ein Froſt von — 5,30 ©. ет. Und dieſes 
ereignete ſich unter dem 38. Grad nördl. Breite zu einer Zeit, 
als man ſchon 76 Pflanzenſpecien blühen ſah! Doch gingen die 
Blüthen in Folge des Froſtes nicht zu Grunde; die Pflanzen 
von Gan-ſu ſind аи die Rauheit des Klimas ihrer Heimath ge— 
wöhnt. Unvergleichlich verderblicher iſt für ſie die geringſte 
Dürre. Trotzdem wir während des Maimonats 22 Regentage 
hatten, ſo war dies doch, da der Regen immer nur kurze Zeit 
anhielt, nicht hinreichend für die in Bezug auf Feuchtigkeit ver— 
zärtelten Krautpflanzen. Beſonders deutlich war dies auf den 
freien Gebirgsabhängen und in der hügeligen Steppe, welche 
nordöſtlich vom Fluſſe Tſchagryn-gol liegt, zu bemerken. Dieſe 
Steppe, welche in der Mitte Juni des vorigen Jahres ſo Бел» 
lich geſchmückt war, trug am Ende des Maimonats dieſes Jahres 
durchaus nicht ihren damaligen Schmuck und war im Allgemeinen 
ſehr arm an Blumen. 

Dieſe Thatſache dient als Beweis für die große Zähigkeit 
des Pflanzenorganismus und beſonders für ſeine Fähigkeit, ſich 
den klimatiſchen Verhältniſſen der Heimath anzupaſſen. Ich hatte 
Gelegenheit, пи Gan-⸗ſu⸗Gebirge gelben Alpen mohn (Eapaver 
alpinum) aus ſo ſtark gefrorenem Boden auszugraben, daß er 
kaum mit dem Meſſer aufgegraben werden konnte, — und trotz- 
dem blühte die Pflanze, während dieſer Mohn ſogleich untergeht, 
wenn er nicht beſtändig vom Regen angefeuchtet wird. 

Wir ſchieden von der gebirgigen Gegend Gan-ſus, in welcher 
wir noch ganz gegen das Ende unſeres Aufenthaltes die ganze 
Rauheit und Unbeſtändigkeit des Klimas erprobt hatten. Aber 
trotz aller Unannehmlichkeiten ſeitens des Klimas iſt die Zeit, 
welche wir in dieſer Gegend verlebten, der Glanzpunkt unſerer 
Reiſe, wegen der bedeutenden wiſſenſchaftlichen Beute, welche wir 
hier, ſowohl aus der Pflanzen- als Thierwelt gemacht haben. 


ХГУ. Kapitel. 


Rückkehr пад Ala-ſchan. Keiſe паф Urga durch 
die Wüſte Gobi. 


Reiſe durch den Süden von Ala-ſchan. — Zuſammentreffen mit der Pilger— 


karawane. — Ankunft in Dyn-juan-in. — Charalter der Gebirge von 
Ala-ſchan пи Sommer. — Unerwartete Ueberſchwemmung in ihnen. — 
Reiſe nach Urga. — Tod unſeres Fauſt. — Charakter der Wüſte von 


Ala-ſchan bis ап den Gebirgsrücken Churchu. — Beſchreibung dieſes Ge— 

birges. — Gobi пи Norden von ihm. — Weg von Kuku—-choto nach Ulja— 

ſutai. — Die Wüſte verwandelt ſich in eine Steppe. — Ankunft in 
Urga. — Ende der Expedition. * 


Gegen das Ende des Monats Mai verließen wir die Ge— 
birgsgegend von Gan-ſu und befanden uns plötzlich an der 
Schwelle der Wüſte Ala-ſchan. Vor uns lag ein unbegrenztes 
Meer von Flugſand, und wir betraten nicht ohne Scheu dieſes 
Reich des Todes und der Grabhügel. Da wir nicht die Mittel 
hatten, uns einen Führer zu miethen, ſo mußten wir allein gehen 
und den Kampf mit allen Zufällen des ſchwierigen Weges wagen. 
Dieſer war aber um ſo ſchwieriger, als ich im vorigen Jahre, 
während ich mit den Tanguter Karawanen reiſte, mir nur ver— 
ſtohlen, ja theilweiſe aufs Gerathewohl einige Notizen über die 
Gegend und über die Richtung, welche zu verfolgen war, machen 
konnte. Eine ſolche Marſchroute war ſicherlich ſehr wenig ver— 
ſprechend; jetzt war ſie unſer einziger Führer durch die Wüſte. 

Fünfzehn Tage, unter denen drei Raſttage, waren noth— 
wendig, um von Dadſchyn nach der Stadt Dyn-juan-in zu ge— 
langen, und dieſen ſchweren Marſch haben wir glücklich gemacht. 
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Dennoch waren wir einige Male nahe daran, uns in der Wüſte 
zu verirren. Beſonders war dies am 9. Juni der Fall, als 
wir den Paß zwiſchen dem kleinen See Serik-dolon und dem 
Brunnen Schangin-dalai paſſirten. Als wir früh Morgens 
von Serik-dolon aufbrachen, gingen wir anfänglich einige Kilometer 
durch Wüſtenſand, kamen nachher auf eine lehmige Ebene, wo 
ſich ein Fußſteig zeigte, der ſich bald in zwei verzweigte. Dieſe 
Verzweigung hatten wir im vorigen Jahre nicht bemerkt, weil 
wir die Gegend nächtlicher Weile paſſirten, und deshalb mußten 
wir jetzt nachdenken, welchem der beiden Fußſteige wir folgen 
ſollten. Die Wahl war um ſo ſchwieriger, als die Fußſteige 
unter einem ſehr ſpitzen Winkel auseinander gingen, ſo daß es 
ſelbſt mit der Buſſole ſchwer zu ermitteln war, welchem der 
beiden Zweige wir zu folgen hätten. Der rechtsliegende Zweig 
war jedoch weit ausgetretener, als der linke; deshalb beſchloß 
ich ihm zu folgen, — und ich hatte mich geirrt. 

Wir legten einige Kilometer zurück, ohne einen Irrthum 
zu ahnen; ſpäter zeigten ſich jedoch neue Querſteige, welche uns 
ganz verwirrt machten; endlich hörte unſer Weg ganz auf und 
verlief in einen ziemlich ausgefahrenen Weg. Später erſt erfuhr 
ich, рав dieſer Fahrweg aus Dyn-juan⸗in nach Dyriſun-choto 
(wie es die Mongolen nennen), führt, das in der Nähe der 
ſüdöſtlichen Grenze von Ala-ſchan liegt. Dieſem Wege konnten 
wir nicht folgen, da wir nicht wußten, wohin er führe; wir 
konnten es auch nicht wagen, an die erſte Kreuzungsſtelle zurück— 
zukehren, da wir ſie ſchon ziemlich weit hinter uns hatten, und 
da wir überdies nicht wußten, in wie weit wir mil Sicherheit 
dem anderen Zweige des Fußſteiges folgen könnten. Wir wählten 
von zwei Uebeln das kleinſte und beſchloſſen, die Anfangs ein— 
geſchlagene Richtung inne зи halten. Wir rechneten hierbei 
darauf, daß wir in der Ferne die nicht große Hügelgruppe ſehen 
würden, аи deren Fuße wir den Brunnen Schangin-dalai finden 
mußten. | 

Indeß wurde es Mittag; die Hitze erreichte einen bedeuten— 
den Grad, und wir beſchloſſen zwei oder drei Stunden auszu— 
ruhen. Später gingen wir wieder in der einmal eingeſchlagenen 
Richtung vorwärts, wobei wir nun ſchon direct der Buſſole 
folgten, und erblickten endlich ein wenig rechts vom Wege eine 
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kleine Hügelgruppe, welche wir für die von Schangin-dalai 
hielten. Da nun während des ganzen Tages die Luft mit Staub 
erfüllt geweſen war, welchen ein ſtarker Wind aufgewirbelt hatte, 
ſo konnten wir ſelbſt durch ein Fernrohr nicht genau das Profil 
der Hügel, zu denen es übrigens noch weit war, unterſcheiden. 
Indeſſen wurde es Abend, und wir beſchloſſen unſer Nacht⸗ 
lager aufzuſchlagen, in der Ueberzeugung, daß die Hügel, welche 
wir geſehen, auch gerade die ſeien, welche wir zu erreichen 
wünſchten. Als ich jedoch den zurückgelegten Weg auf der Karte 
verzeichnete, fand ich, daß wir ſtark nach Oſten abgewichen waren, 
und es ſtieg in mir die Ahnung auf, daß wir uns kaum in der 
Richtung befänden, welche wir gehen ſollten. Indeſſen zeigte es 
ſich, daß ſich unſer Waſſervorrath kaum auf zwei Eimer 
(& 10 Quart) belief, da das Waſſer während des Marſches 
durch die Wüſte unter dem Einfluß der Hitze, wenn auch die 
Tönnchen ganz wohl gefüllt waren, immer ſtark durch die Faß⸗ 
dauben verdunſtete, ſo daß in einem am Morgen vollen Tönnchen 
Abends immer einige Flaſchen Waſſer weniger waren. Dieſer 
Umſtand war um ſo niederſchlagender, als wir unſern Pferden, 
welche ſich wegen Durſtes kaum bewegen konnten, keinen Tropfen 
Waſſer gegeben hatten. Die Frage: werden wir morgen den 
Brunnen finden? wurde zur Frage über Tod und Leben, und 
deshalb kann man ſich die Stimmung, in welcher wir uns während 
des Abends befanden, leicht vorſtellen. Zum Glücke hörte 
während der Nacht der Sturm auf, und der Staub fiel aus der 
Luft herab. Kaum war am folgenden Tage der Morgen ап: 
gebrochen, ſo begann ich auch ſchon durch mein Fernglas die 
Gegend zu betrachten, wobei ich die aufeinander gelegten Kiſten, 
in denen ſich meine Sammlung befand, beſtieg. Die geſtern сх: 
blickte Hügelgruppe war deutlich zu ſehen, gleichzeitig ſah man 
aber, genau im Norden von unſerm Nachtlager den Rücken eines 
andern Hügels, welches auch der von Schangin-dalai ſein konnte. 
Nun mußte entſchieden werden, nach welchen Hügeln wir reiſen 
ſollten. Nachdem ich auf der Karte ein Zeichen für die neu 
auftauchende Hügelreihe gemacht, und ungefähr ihre Lage mit 
dem verglichen hatte, was ich im vorigen Jahre in meinem 
Tagebuche notirt hatte, beſchloß ich auf die nördlichen Hügel 
zuzugehen. 
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Schwere Zweifel drückten uns darnieder, als wir unſere 
Kameele beluden und uns in Bewegung ſetzten. Der uns leitende 
Hügelrücken ſchaute einmal über die ſchroffen Erhebungen der 
wellenförmigen Ebene hervor, während er ſich ein anderes Mal 
hinter ihnen verbarg. Bergebens ſchauten wir häufig durch das 
Fernrohr nach ihm, um ſeine charakteriſtiſchen Umriſſe, welche 
ich in meinem Tagebuche verzeichnet hatte, zu erſpähen; beſonders 
ſchauten wir nach dem Steinhaufen (Obo), welcher auf dem 
Rücken lag. — Die Entfernung war noch zu groß, um einen 
verhältnißmäßig ſo kleinen Gegenſtand, зи bemerken. Endlich, 
nachdem wir ungefähr zehn Kilometer von unſerm Nachtlager 
entfernt waren, erblickten wir die erſehnten Zeichen. Ermuthigt 
durch die Hoffnung, verdoppelten wir unſere Schritte, und einige 
Stunden ſpäter ſtanden wir neben dem Brunnen, auf den ſich 
unſere Thiere, welche vor Durſt erſchöpft waren, mit Begierde 
ſtürzten. 

Auf einem der Uebergänge über den ſüdlichen Ala-ſchan 
begegneten wir einer Karawane mongoliſcher Pilger, welche von 
Urga nach Laſſa ging. Seit Beginn des Dunganenaufſtandes, 
während einer Reihe von elf Jahren, hatten es ſolche Verehrer 
nicht gewagt, in die Reſidenz des Dalai-Lama zu kommen; aber 
jetzt, nachdem die chineſiſche Armee den mittleren Theil von 
Gan—⸗ſu beſetzt hatte, wurde in Urga eine große Karawane (die 
Mongolen ſagten, von tauſend Zelten) gebildet und nach dem 
Kutuchta geſendet, welcher einige Jahre vorher in Bogdokuren 
geſtorben und in Tibet wieder geboren war. Die Pilger waren 
in einige Echelons getheilt, deren einer dem andern folgte, und 
die ſich alle am Kuku-nor verſammeln ſollten. Als ſie mit uns 
zuſammen trafen, riefen die vorderſten Mongolen: „ſchaut, wo— 
hin unſere Braven (molodey) gehen!“ Sie wollten Anfangs 
nicht glauben, daß wir, vier Mann an der Zahl, bis Tibet ge— 
kommen ſeien. 

Aber wie ſahen auch damals die „ruſſiſchen Braven“ aus, 
welche die mongoliſchen Pilger trafen! Erſchöpft von der be— 
ſchwerlichen Reiſe, ausgehungert wegen Mangels an Nahrungs— 
mitteln, beſchmutzt, in zerriſſenen Kleidern und durchlöcherten 
Stiefeln, ſahen wir wie Bettler aus. Unſer Aeußeres erinnerte 
damals ſo wenig daran, daß wir Europäer ſeien, daß, als wir 
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in der Stadt Dyn-juan⸗in anlangten, die Bewohner, welche uns 
betrachteten, ſagten: „wie ähnlich ſind ſie doch unſern Leuten 
geworden, ganz wie Mongolen!“ 

In Dynjuan⸗in erhielten wir tauſend Lan an Geld, welche 
uns durch die Fürſorge des Generals Wlangali aus Peking ge— 
ſandt worden waren. Gleichzeitig mit dem Gelde erhielten wir 
Зиее*), welche aus Rußland angelangt waren, und die drei 
letzten Nummern des Jahrganges 1872 des „Golos“. Es iſt 
ſchwer zu beſchreiben, was für ein Feiertag dieſer Tag für uns 
war. Mit fieberhafter Eile laſen wir die Briefe und Zeitungen, 
in denen ja Alles für uns neu war, obgleich die Ereigniſſe ſeit 
mehr als einem Jahre vorgefallen waren. Europa, die Heimath, 
das vergangene Leben — Alles trat lebhaft vor unſer geiſtiges 
Auge. Und noch mehr fühlten wir nun unſere Einſamkeit unter 
den Menſchen jener Gegend, die uns fremd waren nicht allein 
dem Geſichte nach, ſondern bis zum geringſten Charakterzuge. 

Der Fürſt von Ala-ſchan und ſeine Söhne waren damals 
von Dyn-juan⸗in abweſend; ſie waren nach Peking gereiſt und 
verſprachen nicht vor dem Herbſt wiederzukehren. 

Nach dem im Voraus feſtgeſtellten Plane ſollten wir aus 
Dyn-juan⸗in geraden Wegs durch die Gobi nach Urga reiſen. 
Dieſen Weg hat noch kein Europäer berührt und deshalb bot 
er in wiſſenſchaftlicher Beziehung viel Intereſſantes. Ehe wir 
jedoch wieder in die Wüſte gingen, wollten wir uns ein wenig 
ausruhen und gleichzeitig genauer, als das erſte Mal geſchah, 
die Berge von Ala-ſchan unterſuchen. 

Dieſe waren nun nicht mehr entvölkert, wie wir ſie im 
Jahre 1871 gefunden hatten. Nachdem die Raubzüge der Dun— 
ganen aufgehört hatten, waren viele Mongolen mit ihren Herden 
herbeigekommen; außerdem hatte man auch begonnen, die zer— 
ſtörten Tempel zu erneuern, und weiter befaßten ſich mehrere 
hundert Chineſen aus Nin-ſja mit Holzfällen. Kaum gelang es 


*) Ich kann der Curioſität wegen nicht verſchweigen, was ſich mit 
einem Briefe in einer Gouvernementsſtadt unſeres Vaterlandes ereignete. 
Auf der Adreſſe war geſchrieben: „An N. N. т Peking über Kiachta.“ 
Das Wort „Peking“ war angeſtrichen, wahrſcheinlich durch die Hand des 
Poſtmeiſters, und darunter war mit großen Buchſtaben geſchrieben: „es 
giebt keine Stadt Peking, deshalb nur bis Kiachta zu ſenden.“ 
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uns, eine kleine Schlucht zu finden, in welcher keine Holzhauer 
waren, und аи hier fehlten ſie nur wegen Waſſermangels. 
Wir aber entſchloſſen uns, lieber täglich einen Kilometer zum 
Brunnen zu reiten, als neben den Chineſen oder Mongolen zu 
lagern. Unſere Kameele ſandten wir gegen funfzig Kilometer 
von Dyn⸗-juan⸗in auf die Weide und behielten nur zwei Pferde 
bei uns, welche abwechſelnd Waſſer herbeiſchaffen mußten. Die 
Schlucht, in welcher wir unſere Zelte aufgeſchlagen hatten, be— 
findet ſich 17 Kilometer weſtſüdweſtlich von der Stadt Dyn— 
juan⸗in. 

Зи den Ala-ſchaner Gebirgen verweilten wir nun drei 
Wochen, und das Reſultat unſerer Unterſuchungen war, daß wir 
uns überzeugten, daß weder ihre Flora noch auch ihre Fauna 
reich ſei. Was die Vegetation des Ala-ſchaner Höhenzuges 
(beſonders ſeines Weſtabhanges, den wir unterſucht haben) be— 
trifft, ſo kann man deutlich drei Regionen unterſcheiden: die 
äußere (untere) Region, die Waldregion und die Region der 
Alpenwieſen. 

Die äußere Region des Höhenzuges mit dem zu ihr ge— 
hörigen ſchmalen, wellenförmigen Strich der Steppe iſt charak— 
teriſtiſch durch ihren Lehmboden, durch das (in der Steppe) 
umherliegende Geröll oder durch verwitterte Mineralien (auf 
den Höhen) gekennzeichnet. Dieſer Steppenſtrich, deſſen Breite 
15 bis 20 Kilometer beträgt, grenzt im Weſten an das Gebirge 
von Ala-ſchan und hat einen von den übrigen Theilen dieſes 
Landes ganz verſchiedenen Charakter. Ihre Oberfläche iſt von 
tiefen Schluchten durchſchnitten und fällt im Allgemeinen, oft 
ſehr bedeutend, vom Gebirge gegen die Wüſte hin, ab. Der 
Boden dieſer Steppe iſt lehmig, mit Kies und kleinem Gerölle, 
welches vom benachbarten Gebirge ſtammt, beſät. Stellenweiſe 
finden ſich hier Quellen. Die Vegetation iſt jedoch dieſelbe, wie 
in der Wüſte, mit einer Beigabe von Gebirgsſpecien. Hier ſind 
verhältnißmäßig weniger Felſen, als Ш den beiden andern 
Regionen, und ſie erreichen auch nicht den grandioſen Umfang. 
Die Breite der äußern Region iſt nicht beträchtlich; ſie beträgt 
nur zwei Kilometer, manchmal auch weniger. Von Bäumen 
findet man Ош und wider die Ulme (UDlmus) und von 
Sträuchern die gelbe Roſe (Kosa pimpinellifolia), eine 
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Caragana und hin und wider eine Ephedra, welche ich 
auch bei Zaidam, аш Nordabhange des Burchan-Buddha, де 
funden habe. In der zu dem Gebirge gehörenden Steppe vege— 
tirt meiſtens eine ſtachlige Winde (Oxytropis aciphylla). Von 
Kräutern finden ſich hauptſächlich in der hier beſchriebenen Re— 
gion: der Quendel (Thymus Serpyllum), das Salomons- 
ſiegel Eolhgonatum officinale), das Peganum Nigel- 
Тазётим (dieſes ausſchließlich in der Steppe), ан (Allium) 
(ſowohl in der Steppe, als im Gebirge, ja ſelbſt in der (фене 
region), Mannsſchild (Androsace); auf den Felſen das 
ſibiriſche Tauſendſchönchen Eohgala sibirica), die 
Waldrebe (Olematis aethusifolia), welche ſich um die Sträucher 
an den Ausgängen der Schluchten windet und ſeltener in der 
Steppe zu ſehen iſt, und endlich an der äußern Bergregion 
Rhabarber (Kheum), welcher durch die Waldregion bis аи? 
die Region der Alpenwieſen hinauf ſteigt. Es iſt dies nicht der 
in der Medicin gebräuchliche, ſondern eine von den beiden Ве 
Gan⸗ſu wachſenden Species verſchiedene Art. 

Auf die äußere Bergregion folgt die Waldregion, welche 
ſich bis zu einer abſoluten Höhe von nahezu 4800 Meter erhebt. 
Der Weſtabhang iſt reicher bewaldet, und hier wiederum ſind 
hauptſächlich die Nordabhänge der Schluchten mit Wäldern be— 
deckt. Der Wald iſt aber durchaus einförmig. Von Bäumen 
überwiegen hier ausſchließlich drei Gattungen: die Tanne (Abies 
obovata?ꝰ), die Espe (Роршиз tremulaꝰ) und еше Weide 
(БаНх). Unter ihnen findet man in geringer Zahl den baum— 
artigen Wachholder (Funiperus communis?) und ſeltener 
noch als dieſen die Birke (Betula alba), auf dem Oſtabhange 
des Gebirges aber die Kiefer (Pinus). Alle dieſe Bäume ſind 
klein, ſtark mit Rinde bedeckt und können durchaus nicht mit ihren 
Brüdern im Gan—-ſu-Gebirge verglichen werden. 

Von Sträuchern findet man in den Wäldern des Ala— 
ſchaner Rückens zerſtreut: die Spierſtaude (Spiraea), zwei 
Arten des Fünffingerkrauts (Eotentilla glabra und 
Potentilla tenuifolia), eine Haſelnußart (Ostryopsis 
Davidiana) ап den offenen Südabhängen der Schluchten 
und am häufigſten am Oſtabhange des Gebirges, Geisblatt 
(Готсега), einen die Felſen bedeckenden Wachholder (Juni- 
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perus), welchen man auch in der äußern Region des Gebirges 
findet. 

Mehr Abwechſelung bieten die Sträucher in den Wald— 
ſchluchten; hier wachſen der ſpaniſche Flieder Gyringa 
vulgaris?) welcher dem gewöhnlich пи Garten gepflegten ſehr 
ähnlich iſt, an den Abhängen des Gebirges häufig eine Art von 
Cotoneaſter, zwei Beerenarten (Ribes pulchellum“), 
die Maulbeere (Вез Idaeus) und die Alpenwinde 
(Atragena alpina). 

Von Kräutern findet man am häufigſten in den Wäldern: 
die rothe Lil ie (Lilium tenuifolium), еше Süßklee art (Не- 
dysarum зр.), welche man auch am untern Saume der Alpen— 
wieſen findet, einige Arten von Wirbelkraut (Astragalus), 
eine Зе Ифен{фрестез (Viola зр.), einige Arten Läuſe— 
kraut (Eeédicularis), unter dieſen eine, welche пи ihren roſa— 
rothen Blüthen den Lehmboden des Waldes ſchmückt, eine 
Nachtkerze (Rhaponticum uniflorum), das ſibiriſche 
Salomonsſiegel Eoligonatum sibiricum?). Зи den feuchten 
Schluchten ſind auch die Kräuter andere. Hier wachſen: der 
Baldrian (Уземала), die Wieſenraute (Thalictrum 
зр.), das Weidenröschen (Epilobium angustifolium), der 
Löwen za hn (Taraxacum officinale 2)) der Ackelei (Aqui- 
legia viridiflora), der Beifuß (Artemisia зр.), das Leim— 
kraut (ilene repens), die herzblätterige Rubie (Rubia 
cordiflora) und der Alpenwieſenknopf Ganguisorba al- 
pina), welcher letztere häufig die kleinen Plateaus dicht bedeckt 
und ſich bis auf die Alpenwieſen hinaufzieht. Im Allgemeinen 
iſt die Vegetation der Waldregion mannigfacher, als die der 
beiden andern, d. i. der äußern Steppen- und der Alpenregion, 
wenngleich ſie auch hier bei Weitem nicht ſo reich, wie im 
Gan⸗ſu⸗Gebirge iſt. 

Die Alpenregion beginnt ungefähr in einer Höhe von 4800 
Meter und nimmt verhältnißmäßig nur eine kleine Fläche ein; 
ſie iſt bedeutend kleiner, als ſelbſt die Alpenregion des Muni⸗ula 
Am Fuße, wie auch im obern Theile der Waldregion, zeigt 


+) Der Verfaſſer giebt die zweite Species nicht näher ап. Vielleicht iſt 
es das auch in den Karpathen wachſende Ribes petracum Wulf. A. K. 


478 Vierzehntes Kapitel. 


ſich die ſtachlige Caragana (Caragana jubata) gegen Ende 
Juni mit weißen und roſarothen Blüthen wie beklebt; außerdem 
aber vegetirt hier die Spierſtaude, der weiße kuriliſche Thee, 
welche beide auch in den Wäldern wachſen, und eine niedrige 
Weide (Galix зр.). 

Der bunte Teppich des untern Striches der Alpenregion 
beſteht größtentheils aus den Arten, welche man in der Wald— 
region antrifft; zu ihnen kommt noch eine Art des Hahnenfuß 
Ranunculus sp.) Ritterſporn (Delphinium), die prächtige 
Nelke (Dianthus superbus), Lauch (Allium) und eine Art 
Oorydalis. 

Зи höheren Lagen der Alpenwieſen verſchwinden die ſtrauch⸗ 
artigen Gewächſe gänzlich; nur die ſtachlige Caragane ſteigt bis 
zum höchſten Punkte des Bugutuj hinauf, wird aber hier zum 
Zwerge, der nicht einen Fuß Höhe erreicht. Auch die Mannig— 
faltigkeit der Kräuter nimmt in dem Maße ab, in welchem wir— 
höher hinaufſteigen, und den lehmigen Boden bedecken Pflanzen, 
welche ſich kaum über die Oberfläche erheben. Hier, d. h. an 
der obern Grenze der Alpenwieſenregion, findet man am häufig⸗ 
ſten eine Art des Knöterich (Polygonum), die Saussurea 
рудшаеа und eine Nachtviolhe (Hesperis зр.). 

Im Allgemeinen können ſich die Alpenwieſen des Ala⸗ſchaner 
Rückens keines beſondern Reichthums ihres Pflanzenteppiches 
rühmen. Der Hauch der nahen Wüſte iſt nicht allein an ihnen, 
ſondern überhaupt an der Vegetation des Gebirges, welche 
durchaus nicht mit der des Gan-ſu-, ja ſogar des Muni⸗ula— 
Gebirges verglichen werden kann, zu erkennen, wenngleich ſie dem 
Anſcheine nach der Flora des erſteren ähnlicher iſt, als der des 
letzteren. 

An Säugethierarten iſt das Ala-ſchaner Gebirge, wie wir 
aus dem ſechſten Kapitel, in welchem ich ſie aufgezählt habe, 
wiſſen, ſehr arm. 

Auch an Vögeln herrſchte hier, ſelbſt im Sommer, kein 
Reichthum und wir fanden, außer den bereits früher aufgezählten, 
in dieſer Zeit am häufigſten: den Blutfink (Ругеьща егу- 
thrina), die Bergſchwalbe (Hirundo rupestris), zwei Arten 
Сагро@асиз, eine Art der Mauerſchwalbe (Oypselus 
leucopysa), die Fels ſchwalbe (Hirundo rupestris, Hirundo sp.), 
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den Kukuk (Ouculus canorus?), eine Ammerart (ЕшЪе- 
riza) Meiſen (Ruticilla éerythronota, Ruticilla зр. Phyllo- 
pneuste зр.) и die Steinamſel EEetrocincla sazatilis). 
Faſanen, Spechte und Eulen waren nicht vorhanden. 

Eine Folge der Armuth an Vögeln iſt, daß es in dem 
Ala⸗ſchaner Gebirge ſelbſt während des Sommers öde iſt, wenn 
ſonſt in der Natur reges Leben herrſcht. Man hört hier keinen 
fröhlichen Geſang, welcher die düſteren Wälder und die drohend 
überhängenden ungeheuren Felſen beleben würde. Selbſt früh 
Morgens und ſpät Abends kann man nur hin und wider die 
Stimme eines Vögleins vernehmen; aber am Tage und um ſo 
mehr in der Nacht iſt es immer ſtill und todt, wie in der Wüſte. 

Im Allgemeinen iſt das Ala-ſchaner Gebirge ſowohl in 
Bezug auf Säugethiere, wie auf Vögel und Pflanzen dem Gan-ſu— 
Gebirge ähnlicher, als dem In-ſchan-Gebirge. 

Man ſollte meinen, daß uns im waſſerarmen Ala-ſchaner 
Gebirge durch nichts weniger Gefahr drohen konnte, als durch 
Waſſer; aber das Geſchick ſcheint es gewollt zu haben, daß wir 
gegen das Ende unſerer Reiſe alle Unbequemlichkeiten überſtehen 
ſollten, welche des Reiſenden in dieſen Gegenden harren. Es 
ereignete ſich unvermuthet eine ſolche Ueberſchwemmung, wie wir 
ſie bis jetzt noch nicht geſehen hatten. 

Der Hergang war folgender: 

Am 1. Juli Morgens begannen ſich die Spitzen des Ge— 
birges in Wolken zu hüllen, welche wie gewöhnlich Vorboten 
des Regens waren. Aber gegen Mittag wurde der Himmel 
faſt ganz heiter, ſo daß wir ſchon ſchönes Wetter erwarteten, als 
plötzlich, ungefähr drei Stunden ſpäter, eine Wolke den Berg zu 
bedecken begann und endlich ein Regen fiel, als ob es mit Eimern 
göſſe. Durch dieſen Regenguß wurde unſer Zelt ſchnell durch— 
näßt, und wir führten mittelſt kleiner Gräben das hineindringende 
Waſſer nach Außen ab. So vergingen gegen zwei Stunden. 
Der Regenguß verminderte ſich nicht, obgleich die Wolke eine 
Gewitterwolke war. Die ungeheure Waſſermaſſe konnte vom 
Boden nicht aufgeſogen werden oder ſich auf den ſchroffen Ab— 
hängen des Gebirges erhalten, ſo daß bald aus allen Rinnſälen, 
Seitenſchluchten, да ſogar von den ſteilen Abhängen Bäche herab— 
ſtrömten, welche ſich in der Hauptſchlucht, in welcher wir unſer 
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Zelt hatten, vereinten und einen Wildbach bildeten, welcher mit 
furchtbarem Toſen und ungeheurer Schnelle dahinſchoß. Unſere 
Schlucht war drei Kilometer lang und hatte eine Breite von nicht 
mehr als funfzehn Klaftern; ſie war von allen Seiten durch jähe 
Abhänge und durch überhängende Felſen eingeſchloſſen. Ein 
dumpfes Rauſchen kündete uns ſchon von ferne das Nahen dieſes 
Wildbaches an, deſſen Waſſermaſſe ſich mit jeder Minute ver— 
größerte. In einem Augenblicke war die tiefe Sohle unſerer 
Schlucht mit Waſſer angefüllt, das ſo trübe wie Kaffee war, 
und das mit unbeſchreiblicher Schnelle den ſchroffen Abhang 
herabſtrömte. Ungeheure Felſen und kleinere Stücke wurden vom 
Strome mitgeſchleppt, der mit ſolcher Gewalt an die Seiten— 
wände ſchlug, daß die Erde wie von Erdbebenſtößen zitterte. 
Aus dem furchtbaren Lärm des Waſſers war deutlich das 
Aneinanderſtoßen der ungeheuren Felsſtücke und ihr Reiben an 
den Seitenwänden der Schlucht herauszuhören. Von den we— 
niger feſten Stellen und dem obern Theile der Schlucht brachte 
das Waſſer ganze Haufen kleiner Steine mit und ſetzte ſie lär— 
mend in ungeheuren Maſſen bald auf der einen, bald auf der 
andern Seite ſeines Bettes ab. Der Wald, welcher an der 
Schlucht erwachſen war, verſchwand, — alle Bäume wurden 
mit den Wurzeln umgeſtürzt, zerbrochen und in kleine Stückchen 
zerrieben. 

Indeſſen hörte der ſtrömende Regen nicht auf, und die Ge— 
walt des um uns dahinſchießenden Stromes wurde mit jedem 
Augenblicke größer. Das tiefe Bett der Schlucht war bald mit 
Steinen, Schlamm und Holzſtückchen angefüllt, ſo daß das Waſſer 
aus ſeinem Bette heraustrat und bisher nicht überſchwemmte 
Stellen bedeckte. Bis auf neun Meter von unſerm Zelte ſchoß 
der Strom dahin, indem er mit unwiderſtehlicher Gewalt alles 
vernichtete, was er auf ſeinem Wege antraf. Noch eine Minute, 
noch ein Fuß Waſſerzunahme — und unſere Sammlungen, die 
Mühen der ganzen Expedition, wären unwiederbringlich verloren 
geweſen. Es wäre eine Unmöglichkeit geweſen, ſie bei dem 
rapiden Anſammeln des Waſſers zu retten; es war kaum noch 
Zeit genug, um ſich ſelbſt auf die nächſtgelegenen Felſen zu 
flüchten. Die Noth kam ſo unerwartet, war ſo nahe und ſo 
drohend, daß mich eine gewiſſe Regungsloſigkeit überfiel; ich 
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wollte meinen Augen nicht trauen und zweifelte, trotzdem ich dem 
furchtbaren Unglücke ins Antlitz ſchaute, an ſeinem wirklichen Vor— 
handenſein. 

Aber das Glück war uns auch diesmal günſtig. Vor unſerm 
Zelte befand ſich ein großer Einſchnitt, den die Wellen mit Steinen 
zu füllen begannen, und ſie hatten bald einen ſolchen Haufen 
herbeigeſchleppt, daß er dem weitern Anſtürmen des Waſſers 
Widerſtand leiſtete. — Wir waren gerettet! 

Gegen Abend wurde der Regen ſchwächer, der Strom be— 
gann ſchnell abzunehmen, und am Morgen des folgenden Tages 
floß nur ein kleiner Bach, wo am Tage zuvor ein mächtiger 
Strom wogte. Die klare Sonne beleuchtete das Bild der 
geſtrigen Zerſtörung, welche bis zu einem ſolchen Grade den 
Anblick unſerer Schlucht verändert hatte, daß wir ſie nicht wieder 
erkannten. Die von den Bergen herabfallenden Sturzbäche 
ſtrömten in den Flugſand der Wüſte und verſchwanden in ihm. 

Nach Dyn-juan⸗in zurückgekehrt, beſchäftigten wir uns mit 
der Ausrüſtung unſerer Karawane, vertauſchten die untauglichen 
Kameele, kauften friſche und machten uns am 14. Juli auf den 
Weg. Dank dem Pekinger Paſſe und mehr noch den Geſchenken, 
welche wir dem „Toſalaktſchi“ des Ortes gegeben, der wäh— 
rend der Abweſenheit des Fürſten die Verwaltung führte, erhielten 
wir zwei Führer. Sie ſollten uns bis an die Grenze von Ala— 
ſchan begleiten und ſich dort um zwei andere bemühen, wie ein 
ſchriftlicher Befehl aus ет Ala-ſchaner „Jamyn“ (Verwaltung) 
anordnete. Eine ſolche Verordnung wurde auch fernerhin erlaſſen, 
ſo daß wir überall Führer erhielten, welche uns durch die Cho— 
ſchunate, denen ſie angehörten, begleiteten. Dieſer Umſtand war 
ſehr wichtig, denn unſer Weg ging durch die wildeſte Gegend der 
Gobi, in der Meridianrichtung von Ala-ſchan nach Urga; ſie ohne 
Führer zu durchziehen, war unmöglich. 

Nun begann wiederum für uns eine lange Reihe ſchwerer 
Tage. Am meiſten hatten wir von der Julihitze зи leiden, welche 
Mittags bis gegen —450 ©. im Schatten ſtieg und häufig ſelbſt 
während der Nacht nicht unter —25,50 ©. fiel. Kaum hatte 
ſich am Morgen die Sonne über den Horizont erhoben, ſo be— 
gann auch ſchon die drückende Hitze. Am Tage umgab uns die 
Hitze von allen Seiten, von Oben von der Sonne, von Unten 
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vom glühenden Boden. Wenn auch ein Luftzug entſtand, ſo 
kühlte er die Atmoſphäre nicht ab; im Gegentheil bewegte er nur 
die untere, glühende Luftſchicht und vergrößerte die Hitze. Am 
Himmel ſah man an ſolchen Tagen nicht ein Wölkchen, ja er 
ſelbſt erſchien dann in einer gewiſſermaßen ſchmutzigen Farbe. 
Der Boden wurde bis zu —630 ©. und der loſe Sand wohl 
noch mehr erhitzt, denn die Temperatur betrug an ſolchen Stellen 
in der Tiefe von zwei Fuß noch —260 6. 

Das Zelt ſchützte uns durchaus nicht vor der Hitze; die 
Schwüle war in ihm, trotzdem die Seitenwände aufgehoben waren, 
noch größer, als in der freien Luft. Vergebens begoſſen wir 
hin und wider nicht nur das Zelt, ſondern auch den Boden, 
auf welchem es aufgeſchlagen war, mit Waſſer; — nach einer 
halben Stunde war Alles trocken, wie vorher, und wir wußten 
wieder nicht, wohin vor der unerträglichen Hitze. 

Die Trockenheit der Luft war furchtbar; der Unterſchied 
zwiſchen dem trocknen und feuchten Thermometer betrug oft bei 
einer Temperatur von —450 ©. —22,20 ©. Thau bildete 
ſich gar nicht, Regenwolken wurden in der Luft aufgelöſt und 
ſendeten kaum einige Tropfen auf die Erde. Wir hatten einige 
Male Gelegenheit, dieſe intereſſante Erſcheinung zu beobachten. 
Beſonders geſchah dies in Süd-Alaſchan, in der Nähe des 
Gan⸗ſu⸗Gebirges. Der aus einer in die Wüſte getriebenen Wolke 
fallende Regen gelangte nicht zur Erde, ſondern verwandelte ſich 
in der untern glühenden Luftſchicht wiederum in Dampf. Dies 
ereignete ſich jedoch nur, wenn die Wolken klein waren und 
darum die Atmoſphäre nicht hinlänglich abkühlen konnten. Ein 
Gewitterſturm war eine Seltenheit, und wir beobachteten ihrer 
während des Monats Juli nur drei; dafür aber wehte der Wind 
faſt beſtändig Tag und Nacht. Manchmal erreichte er die Stärke 
des Sturmes, und er hatte zwei Hauptrichtungen, eine ſüdöſtliche 
und eine ſüdweſtliche. An ruhigen Tagen traten gewöhnlich 
Wirbelwinde ein, welche ſich am häufigſten gegen Mittag und 
kurz nach Mittag erhoben. 

Um der Hitze ſo viel wie möglich, wenn auch nur während 
des Marſches, auszuweichen, ſtanden wir noch vor Sonnenauf— 
gang auf. Aber die Zubereitung des Thees und das Beladen 
der Kameele raubte uns ſehr viel Zeit, ſo daß wir nie vor vier, 
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manchmal auch erſt um fünf Uhr, den Marſch antraten. Es iſt 
wahr, wir hätten unſere Reiſe ſehr erleichtern und ſie während 
der Nacht vollbringen können; aber in dieſem Falle hätten wir 
auf unſere Meſſungen verzichten und ſo einen der wichtigſten 
Gegenſtände unſerer Unterſuchungen aufgeben müſſen. Auf meiner 
nach dem Augenmaße gefertigten Karte bildet der Weg von Dyn— 
juan⸗in nach Urga eine Linie, deren Länge kaum zwei Fuß be— 
trägt; aber dieſe Linie iſt um den Preis von 44 Märſchen, welche 
größtentheils während der furchtbarſten Tageshitze zurückgelegt 
wurden, erkauft worden. 

Unſere Reiſe war im Anfange nicht ganz glücklich. Am 
ſechſten Tage nach unſerm Auszuge aus Dyn-juan⸗in verloren 
wir unſern treuen Freund „Fauſt“, ja wir wären beinahe ſelbſt 
im Sande umgekommen. Alles dies ereignete ſich bei folgender 
Gelegenheit. 

Am 19. Зий Morgens verließen wir den See Dſcharatai— 
dabaſu und nahmen unſere Richtung nach dem Chan-ula— 
Gebirge. Wie der Führer ſagte, betrug die Entfernung gegen 
fünf und zwanzig Kilometer. Während des Marſches mußten wir 
aber zwei Brunnen und zwar einen vom andern in einer Ent— 
fernung von acht Kilometer finden. 

Nachdem wir ein ſolches Stück Wegs zurückgelegt hatten, 
kamen wir wirklich an den erſten Brunnen, bei welchem wir 
unſere Thiere tränkten, und, nachdem dies geſchehen, bewegten 
wir uns weiter, in der ſichern Hoffnung, daß wir nach weitern 
acht Kilometer den zweiten Brunnen finden und dort anhalten 
würden, da die Hitze unerträglich wurde, trotzdem es erſt in der 
ſiebenten Stunde Morgens war. Das Vertrauen, den zweiten 
Brunnen zu finden, war ſo groß, daß unſere Kaſaken riethen, 
das vorräthige Waſſer aus den Tönnchen zu gießen, um daſſelbe 
nicht unnöthiger Weiſe mitzuſchleppen; zum Glücke gab ich nicht 
den Befehl zur Ausführung des Rathes. Nachdem wir zehn 
Kilometer zurückgelegt hatten, waren wir noch nicht an den 
Brunnen gekommen. Nun erklärte der Führer, daß wir von 
der Richtung abgewichen ſeien und ritt auf den nächſten Sand— 
hügel, um von ihm aus die Gegend zu beſchauen. Etwas ſpäter 
gab uns der Mongole ein Zeichen, ihm dahin zu folgen, und 
als wir angelangt waren, verſicherte er uns, daß, obgleich wir 
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den zweiten Brunnen verfehlt hätten, wir bis zum dritten, bei 
welchem wir unſer Nachtlager aufſchlagen wollten, nur fünf oder 
ſechs Kilometer hätten. 

Wir marſchirten in der bezeichneten Richtung. Indeß nahete 
ſich die Mittagsſtunde, und die Hitze wurde unerträglich. Ein 
heftiger Wind bewegte die untere, erhitzte Luftſchicht und be— 
ſchüttete uns gleichzeitig mit Sand und ſalzigem Staube. Unſern 
Thieren wurde das Gehen furchtbar ſchwer; beſonders war dies 
ий unſern Hunden der Fall, welche über einen bis zu —600 6. 
erhitzten Boden laufen mußten. Als wir die Qual unſerer treuen 
Hunde ſahen, hielten wir einige Male an, tränkten ſie und be— 
goſſen ihnen und uns die Köpfe. Endlich шах aber der Waſſer— 
vorrath erſchöpft; wir hatten nicht mehr einen halben Eimer, und 
dieſe geringe Menge mußten wir für den äußerſten, kritiſchen 
Fall aufbewahren. Iſt es noch weit zum Brunnen? fragten wir 
häufig unſern Führer und erhielten immer die Antwort, daß wir 
nahe ſeien, da er ſich hinter dem nächſten Sandhügel befinde. 
So gingen wir gegen zehn Kilometer, ohne Waſſer zu finden. 
Indeſſen begann unſer armer Fauſt, da er nicht zu trinken be— 
kam, ſich hinzulegen und zu heulen und gab hiermit zu erkennen, 
daß er vollſtändig erſchöpft ſei. Nun entſchloß ich mich, meinen 
Begleiter mit dem mongoliſchen Führer voraus nach dem Brunnen 
zu ſchicken. Gleichzeitig mit ihnen ſendete ich auch Fauſt, der 
nicht mehr laufen konnte, weshalb ich dem Mongolen befahl, ihn 
zu ſich auf's Kameel zu nehmen. Der Führer hörte nicht auf 
zu verſichern, daß das Waſſer nahe ſei; als er aber zwei Kilo— 
meter von der Karawane entfernt war, zeigte er meinem Begleiter 
von der Höhe eines Hügels den Ort, wo ſich der Brunnen be— 
finde, und es ſtellte ſich heraus, daß die Entfernung noch reich— 
lich fünf Kilometer betrage. Das Loos unſeres Fauſt war ent— 
ſchieden; er begann Anfälle von Krämpfen zu bekommen, und 
trotzdem war es unmöglich, den Brunnen ſchnell zu erreichen. 
Nun entſchloß ſich mein Gefährte anzuhalten und auf uns zu 
warten. Indeſſen legte сх den armen Fauſt unter einen Dornen— 
ſtrauch und machte ihm ein Dach aus der Filzdecke, welche er 
unter dem Sattel hatte. Der arme Hund verlor jedoch immer 
mehr das Bewußtſein, endlich heulte er, gähnte einige Male und 
verendete. 
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Wir legten die Leiche des unglücklichen Fauſt auf ein Packet 
und marſchirten weiter, immer noch nicht ſicher, daß der Brunnen 
wirklich an der Stelle ſei, welche uns der Führer, der uns ja 
ſchon einige Male hintergangen hatte, zeigte. Unſere Lage war 
damals wirklich fürchterlich. Wir hatten nur noch wenige Gläſer 
Waſſer; wir nahmen jeder nur einen Schluck in den Mund, um 
wenigſtens die trockene Zunge zu befeuchten; unſer ganzer Körper 
glühte, als wenn er ſich im Feuer befände; der Kopf wirbelte, 
wie bei einer nahenden Ohnmacht. 

Ich ergriff nun das letzte Mittel. Ich befahl einem der 
Kaſaken, einen Keſſel zu nehmen und mit dem Führer dem 
Brunnen zuzueilen; wenn der Mongole unterwegs Miene machen 
ſollte, зи entfliehen, ſo befahl ich dem Kaſaken Ши zu erſchießen. 

Schnell verſchwanden im Staube, welcher ſich in der Luft 
erhob, diejenigen, welche wir nach Waſſer geſendet hatten, und 
wir gingen ihrer Spur in der drückenden Erwartung nach, daß 
unſer Loos entſchieden ſei. Endlich, nach einer halben Stunde, 
zeigte ſich der zurückeilende Kaſak. Was brachte er uns? Rettung 
oder Untergang? Wir gaben unſern Pferden die Sporen, trotz- 
dem ſie ſich kaum mehr bewegen konnten, und eilten jenem Ka— 
ſaken entgegen. Mit einer Freude, welche nur derjenige begreifen 
kann, der an der Schwelle des Todes geweſen, aber gerettet 
worden iſt, hörten wir, daß der Brunnen wirklich an der be— 
zeichneten Stelle ſei, und empfingen einen Keſſel friſchen Waſſers. 
Nachdem wir uns ſattgetrunken und die Köpfe begoſſen hatten, 
gingen wir in der bezeichneten Richtung und erreichten bald den 
Brunnen Boro-Sondſchi. Dies ereignete ſich um zwei Uhr 
Nachmittags, ſo daß wir alſo in der furchtbaren Hitze neun 
Stunden ohne Unterbrechung marſchirt waren und 34 Kilometer 
zurückgelegt hatte. 

Nachdem wir den Kameelen das Gepäck abgenommen hatten, 
ſchickte ich den Kaſaken und Mongolen nach dem unterwegs ab— 
geworfenen Gepäck, bei welchem unſer zweiter mongoliſcher Hund, 
der nun ſchon nahezu zwei Jahre mit uns reiſte, zurückgeblieben 
war. Er hatte ſich unter das Gepäck geflüchtet und war am 
Leben geblieben. Nachdem er ſich an dem für ihn mitgebrachten 
Waſſer gelabt und erfriſcht hatte, kam er mit den entſendeten 
Menſchen зи unſerm Lager. 
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Trotz unſerer phyſiſchen und moraliſchen Erſchöpfung konnten 
wir vor Betrübniß über den Tod unſeres Fauſt nichts eſſen 
und ſchliefen faſt gar nicht während der ganzen Nacht. Am 
Morgen des nächſten Tages gruben wir ein kleines Grab und 
beerdigten in ihm unſern treuen Freund. Als wir ihm den 
letzten Dienſt erwieſen, weinten ich und меш Begleiter wie Kinder. 
Fauſt war unſer Freund im vollen Sinne des Wortes geweſen. 
Wie häufig hatten wir ihn, in den ſchweren Augenblicken der 
verſchiedenen Zufälle, geſtreichelt, mit ihm geſpielt und ſo die 
Hälfte unſeres Leides vergeſſen! Faſt drei Jahre lang hatte 
uns dieſer treue Hund gedient, und ihn hatten weder die Fröſte 
und Stürme Tibets, noch auch der Schnee und der Regen der 
баи-]и, noch auch die Schwierigkeiten eines Tauſende von Kilo— 
metern betragenden Marſches brechen können. Endlich tödtete 
ihn die glühende Hitze der Ala-ſchaner Wüſte, und dies gerade 
in dem Augenblicke, als nur noch zwei Monate zur Beendigung 
unſerer Expedition fehlten. 

Der Hauptweg, welchen die Karawanen der nördlichen 
Pilger, welche nach Tibet gehen, einſchlagen, wendet ſich vom 
Gebirgsrücken Chan-ula etwas gegen Weſten und zieht ſich dann 
ſchon in das Chalchagebiet. Wir aber ſchlugen dieſen Weg nicht 
ein, weil an ihm nicht eine hinlängliche Anzahl von Brunnen 
iſt; denn ſie ſind ſeit jener Zeit zugeſchüttet, als der Aufſtand 
der Dunganen begann und die jährlichen Reiſen der Pilger aus 
Chalcha aufhörten. Die Karawane aus Urga, welche im Jahre 
1873 nach dem Kutuchta nach Laſſa abgeſendet wurde, ging in 
kleinen Abtheilungen und auf verſchiedenen Wegen durch die 
Wüſte Gobi. Auf der großen Straße wurden Menſchen voraus— 
geſendet, um Brunnen zu graben und zu reinigen; trotzdem war 
dort wenig Waſſer. 

Eigentliche Wege giebt es aber in der Wüſte überhaupt 
nicht; auf Hunderten von Kilometern findet man nicht einmal 
einen Fußſteig. Deshalb wählten wir die gerade Richtung nach 
Norden und kamen, nachdem wir die Weſtausläufer des Chara— 
narin⸗ula überſchritten hatten, in das Land der Uroten, welches 
ſich als kleiner Keil zwiſchen Ala-ſchan und Chalcha drängt. 

Anfangs erhebt ſich die Gegend bedeutend höher, als die 
von Ala-⸗ſchan, doch bald beginnt ſie niedriger zu werden und 
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ſehr ſteil gegen die Galbyn-Gobi abzufallen, deren abſolute 
Höhe kaum 1000 Meter beträgt. Von hier aus beginnt wieder 
eine ſteile Erhöhung nach Norden, gegen das Churchu— 
gebirge, welches eine ziemlich ſcharfe Grenze zwiſchen der 
gänzlich unfruchtbaren Wüſte im Süden und ihrem mehr ſteppen— 
artigen Theile im Norden bildet. Endlich fällt auch die Gegend 
von den äußern Gebirgen des Thales Chuan-che ſteil gegen 
Weſten, gegen die Galbyn-Gobi ab, ſo daß dieſe unfruchtbare 
Ebene, welche ſich, nach den Worten der Mongolen, zwanzig 
Tagereiſen von Oſt nach Weſt hinzieht, eine Einſenkung bildet, 
die ſo niedrig iſt, wie der Keſſel des Sees Dſcharatai-dabaſu in 
Ala⸗ſchan. Die Oberfläche der Galbyn-Gobi, ſo шей wir ihren 
öſtlichen Winkel paſſirten, beſteht aus kleinen Steinchen oder aus 
ſalzhaltigem Lehm und iſt faſt ganz ohne jegliche Vegetation. 
Ja ſelbſt die ganze Fläche von Ala-ſchan bis an den Churchu— 
rücken bildet eine zuſammenhängende Wüſte, die ſo wild und un— 
fruchtbar iſt, wie die von Ala-ſchan, und nur einen etwas andern 
Charakter hat. Beſonders trifft man den Flugſand, welcher in 
Ala-⸗ſchan überwiegt, hier ſchon in verhältnißmäßig geringerer 
Maſſe; dafür aber zeigen ſich nackter Lehm, Kies und unbewachſene 
verwitterte Felſen (vorwiegend Gneiß) auf nicht hohen — 
die wie Inſeln umherliegen. 

Die Vegetation bilden, wie ſchon früher, häßliche Sträucher, 
wie der Saxaul-ſtrauch (Haloxylon Ammodendron), der 
„Charmyk“ (Nitraria Schoberi) und einige Kräutergattungen, 
unter denen auf dem ſandigen Boden der „Sulchyr“ (Agrio- 
phyllum gobicum) überwog. Als charakteriſtiſch für die hier 
beſchriebene Gegend muß ich die Rüſter betrachten, welche 
große Gebüſche bildet. Außerdem findet man hier manchmal 
аи wilde Perſikoſträucher, welche man in der Ala-ſchaner 
Wüſte nicht findet. Der wilde Perſiko wächſt weder in den Ala— 
ſchaner, noch auch in den Gan-ſu-Gebirgen, noch auch пи nörd— 
lichen Tibet. 

Das Thierleben in den hier beſchriebenen Gegenden iſt ſehr 
arm; wir haben nicht eine einzige neue Gattung von Vögeln 
und Säugethieren gefunden; es ſind alles dieſelben Gattungen, 
welche ит Ala⸗ſchan leben. Manchmal geht man einige Stunden 
ununterbrochen, ohne ein Vögelchen zu treffen. Dennoch leben 


488 Vierzehntes Kapitel. 


hier überall Mongolen in der Nähe der Brunnen oder Quellen, 
welche man in der Wüſte ſelten findet. Von Hausthieren 
halten ſie Kameele, und (doch nicht in großer Anzahl) Schafe 
und Ziegen. 

Während der Zeit unſerer Reiſe durch die oben beſchriebenen 
Gegenden, und zwar in der erſten Hälfte des Monats Auguſt, 
herrſchte eine ſehr große Hitze, obgleich ſie nie ſo exceſſiv wurde, 
wie in Ala-ſchan. Der Wind wehte faſt ohne Unterlaß Tag 
und Nacht und erreichte oft die Gewalt eines Sturmes, der die 
Luft mit Salzſtaub und Sand erfüllte. Der Letztere verſchüttet 
häufig die Brunnen, welche noch öfter durch die Regen ver— 
nichtet werden, die hier, wenn auch ſelten, dafür aber mit un— 
gewöhnlicher Heftigkeit fallen. Dann bilden ſich während einer 
oder zweier Stunden ganze Flüſſe, welche die Brunnen mit 
Schlamm oder Sand füllen, da dieſelben immer an niedrigen 
Stellen gegraben werden. Hier ohne einen Führer, welcher die 
Oertlichkeit genau kennt, durchzukommen, iſt unmöglich; — dem 
Wanderer droht auf jedem Schritte Gefahr. Mit einem Worte, 
Ме Мег beſchriebene Wüſte, ſowie die von Ala-ſchan, iſt ſo 
furchtbar, daß im Vergleiche mit ihnen die Wüſten des nörd— 
lichen Tibets ein geſegnetes Land genannt werden können. In 
dem letztern kann man wenigſtens oft Waſſer finden, und in den 
Flußthälern ſind ſchöne Weiden. In den erſteren findet man 
weder das eine, noch das andere; es giebt nicht eine einzige Oaſe; 
überall Mangel an Leben, tiefes Schweigen! — ein Thal des 
Todes in des Wortes craſſeſter Bedeutung! Die ſo ſehr ver— 
ſchrieene Sahara iſt kaum fürchterlicher, als die hier beſchriebenen 
Wüſten, welche ſich viele hundert Kilometer in der Länge und 
Breite hinziehen. 

Der oben beſchriebene Gebirgszug Churchu, welcher in der 
von uns eingeſchlagenen Richtung die nördliche Grenze des 
wildeſten und wüſteſten Theils der Gobi bildet, zieht ſich als 
deutlich ausgeprägter Rücken von Südoſt nach Weſtnordweſt. 
Wie weit er ſich in der einen oder andern Richtung erſtreckt, 
konnten wir mit Beſtimmtheit nicht ermitteln; aber die in der 
Gegend hauſenden Mongolen ſagten uns, daß der Churchu in 
ſüdöſtlicher Richtung ſich bis an die äußerſten Abhänge des 
Chuan⸗che⸗Thales und in weſtlicher mit wenigen Unterbrechungen 
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ebenfalls ſehr weit, bis an andere hohe Berge, hinzieht. Wenn 
man dieſen Mittheilungen Glauben ſchenken kann, ſo zieht ſich 
dieſes Gebirge пн Weſten bis аи das Tjan⸗ſchan-Gebirge und 
bildet ſomit die Verbindung zwiſchen dieſem und dem In-ſchaner. 
Es wäre dies eine ſehr intereſſante Thatſache; entſcheiden können 
ſie jedoch nur künftige Forſcher. 

Die Breite des Churchugebirges, wo wir es überſchritten, 
beträgt etwas mehr als neunzig Kilometer, und ſeine Erhebung über 
die umliegenden Thäler mehr als tauſend Fuß. Das Geſtein, 
welches hier vorwaltet, iſt Porphyr, deſſen verwitterte Felſen 
Gerölle bilden, die alle Bergabhänge bedecken. Waſſer, d. h. 
Quellen, ſind im Allgemeinen auf dem hier beſchriebenen Gebirge 
ſelten, und es iſt, wie alle benachbarten Berggruppen, im höchſten 
Grade traurig und leblos. Die Abhänge ſind faſt gänzlich kahl; 
nur hin und wider findet man einen Strauch wilden Perſikos, 
Ginſter und еше ZyYgophylle Garcozygium xanthoxylon) 
ſK. Müllers Buch der Pflanzenwelt, ©. 147], und in den 
trockenen Betten der Wildbäche findet man in geringer Anzahl 
andere von den Mongolen Chara und Dyriſun genannte 
Sträucher und noch ſeltener die Rüſter. Vögel ſieht man nur 
ſehr ſelten und auch die Zahl der Gattungen iſt gering; man 
ſieht den Lämmergeier, den Kondor, den Thurmfalken, das 
Rebhuhn (Perdix chukar) oder die Felſenamſel (Saxicola 1за- 
bellina). 

Trotz der Unfruchtbarkeit des Churchugebirges lebt auf ihm 
ет großes und ſeltenes Thier, der Steinbock (Capra, зр. 
sibirica?), den die Mongolen „Ullan-jeman“, d. h. den 
rothen Bock, nennen. Nach den Angaben dieſer Mongolen lebt 
der Ullan-jeman auf dem Ograi-ula-Gebirge, im nordweſtlichen 
Winkel von Ala-ſchan, nicht weit von der Stadt Sogo, welche 
zehn Tagereiſen (gegen 250 Kilometer) nordweſtlich von Dyn— 
juan⸗in liegt und von den Dunganen nicht beſetzt war. 

In dem von uns während der drei Jahre durchreiſten 
Rayon trafen wir nur einmal und zwar nur auf dem Churchu— 
gebirge den Ullan-jeman, und es iſt begreiflich, daß wir begierig 
waren, ein Fell von ihm für unſere Sammlung zu erhalten. 
Dies aber gelang uns nicht, aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil wir keine zum Beſteigen der Felſen und ſteilen, mit Gerölle 
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beſeten Abhänge eingerichteten Stiefel bei uns hatten. Zu einem 
ſolchen Dienſte eignete ſich durchaus die ſelbſtfabricirte Fuß— 
bekleidung, in der wir wieder paradirten, nicht. Die chineſiſchen 
Stiefel mit Filzſohlen ſind für den Europäer ganz untauglich. 
Wir verſuchten es, ſie anzuziehen, aber nachdem wir eine Stunde 
in ihnen gegangen waren, hatten wir uns die Füße ſchon ſtark 
wund gerieben. In der Fußbekleidung eigenen Fabrikates konnte 
man aber kaum einen Schritt machen, ohne zu riskiren, daß man 
falle und das Gewehr oder den Hals breche. Trotzdem kroch ich 
mit meinem Gefährten im vollen Sinne des Wortes einen halben 
Tag auf allen Vieren im Gebirge umher, und wir überzeugten 
uns, nachdem wir uns gänzlich ermüdet hatten, daß man, mit 
einer ſolchen Fußbekleidung ausgerüſtet, keines dieſer vorſichtigen 
Thiere erlegen könne. 

An der Südſeite des Churchagebirges entlang geht die 
Handelsſtraße, welche aus Peking durch Kuku-nor und Bautu 
nach den weſtlich gelegenen Städten Chami, Urumtſchi und weiter 
nach der ehemaligen Provinz Ili führt. Hart am Brunnen 
Borzſon, bei dem wir übernachteten, zweigt ſich vom Haupt— 
wege ein Seitenweg ab, der in die Stadt Su-tſcheu führt. 
Die Mongolen ſagen, daß bis zum Aufſtande der Dunganen 
dieſe Straßen durch den Handel ſehr belebt waren; es war des— 
halb auch eine große Anzahl von Brunnen ausgegraben. Jetzt 
aber reiſt dort Niemand. 

Der Churchurücken bildet die Nordgrenze des Saxaulſtrauches 
Haloxylon, von den Mongolen „Sak“ genannt), welche Pflanze 
übrigens, wie die Mongolen ſagen, auch nördlicher als das Churchu— 
gebirge und zwar im Sande in der Nähe der Handelsſtraße von 
Kuku⸗choto nach Uljaſutai wachſe. Mit ihm zugleich verſchwinden 
der Ala⸗ſchaner Sandläufer (Мемюопез sp.) und der Ala— 
ſchaner Sperling (Раззег sp.) und außerdem ſahen wir im 
Churchugebirge das letzte Mal die Perdix chukar. 

Im Norden des hier beſchriebenen Gebirges verändert ſich 
der Wüſtencharakter ziemlich bedeutend. Der öde Flugſand, an 
dem das Land der Uroten ſo reich iſt, endet hier und wechſelt 
mit Lehmboden, welcher mit größern oder kleinern Steinen be— 
deckt iſt. Es muß jedoch hinzugefügt werden, daß der Flugſand 
ſporadiſch in der ganzen Wüſte Gobi vorkommt; doch hat er hier 
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ſchon nicht ſo das Uebergewicht, wie in Ala⸗ſchan und dem dieſem 
benachbarten Lande der Uroten. Der beſtändige Wind weht den 
Lehm zwiſchen dem Steingerölle heraus, ſo daß ſie wie auf einer 
friſch beſchütteten Chauſſee liegen. Das topographiſche Relief 
der Gegend bleibt jedoch unverändert, und ſie iſt, wie früher, 
eben oder wellenförmig. Nur hin und wider ſieht man zerſtreut 
einige nicht hohe Hügel, welche ſich manchmal als Rücken dahin 
ziehen oder vereinzelte Gruppen bilden. Dieſe Hügel beſtehen 
aus Lehmſchiefer, Gneiß und ſtellenweiſe aus neueren vulkaniſchen 
Gebilden und beſitzen faſt gar keine Vegetation. Die letztere iſt 
auch in der Ebene armſelig. Auf den ſalzreichen Ebenen findet 
man hier, wie vorher, Salzpflanzen (Charmyk und Budurgana), 
und da, wo der Boden etwas beſſer wird, überwiegen der 
niedrige Beifuß (Artemisia sp.) und der Lauch (Allium 
polyrhizum), welcher die eigentliche Charakterpflanze der be— 
ſchriebenen Gegend bildet. Den Wüſtenflor beſchließen der 
„Dyriſun“ (Lasiagrostis splendens) und einige andere kraut— 
artige Pflanzen. Uebrigens befindet ſich hier, wie in der ganzen 
Wüſte Gobi, die Vegetation in directer Abhängigkeit vom Regen. 
Kaum hat dieſer aufgehört, ſo beginnen ſich unter dem Einfluſſe 
der brennenden Sonnenſtrahlen die bis dahin ſchlummernden 
Pflanzenkeime mit einer unglaublichen Schnelligkeit zu entwickeln, 
und in der bis dahin öden Wüſte erſcheinen in kurzer Zeit 
grünende Oaſen. Dann kommen die Dſeren-Antilopen, 
die mongoliſche Lerche beginnt ihr helles Lied, die Mongolen 
eilen mit ihren Herden herbei, und der glückliche Winkel wird 
von rauſchendem Leben erfüllt, das in der Mitte des Todes 
herrſcht! Unter dem Einfluſſe der brennenden Sonne verdunſtet 
die Feuchtigkeit mit der Zeit an der Oberfläche, die Pflanzen 
werden gelb und von den Hufen der zahlreichen Hausthiere der 
Mongolen zertreten; dieſe ziehen hinweg, der Dſeren verſchwindet, 
die Lerche entflieht, und die Wüſte wird wieder, wie ſie war, 
ruhig wie ein Grab. 

Die abſolute Höhe der Gobi beträgt auf dem von uns 
zurückgelegten Wege vom Gebirgsrücken Churcha bis nach Urga, 
nicht über 2200 Meter und erniedrigt ſich auch nicht unter 1500 
Meter. Eindrücke, denen ähnlich, welche ſich аш Dſcharatai— 
Dabaſſu-⸗See und in der Galbin-Gobi oder auch ап der Kiachta— 
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Kalganer Straße gefunden haben, ſieht man hier nirgends; die 
ganze Gegend bildet ein Hochplateau, deſſen Höhe zwiſchen den 
eben angegebenen Zahlen ſchwankt. 

Die beſchriebene Mitte der Gobi, ſowie auch die andern 
Theile dieſer Wüſte, ſind jeder Feuchtigkeit beraubt; hier ſind 
gar keine oder doch ungemein wenig Quellen, welche wir doch 
manchmal auf unſerer Reiſe bis ans Churchu-Gebirge fanden. 
Brunnen und nach ſtarken Regengüſſen zeitweiſe Seen, welche 
ſich auf der lehmigen Oberfläche bilden, bieten den nomadiſi— 
renden Mongolen im Sommer ihr Waſſer; im Winter begnügen 
ſich die Nomaden mit Schnee, und deshalb ziehen ſie dann ge— 
wöhnlich auf Weiden, welche ſie im Sommer, wenn auf ihnen 
Waſſermangel herrſcht, nicht berührt haben. 

Im Innern der Gobi trifft man ziemlich häufig auf Be— 
wohner, welche wohlhabend ſind, wie es allgemein in Chalcha 
der Fall iſt. Ungeheure Herden von Schafen gehen in der 
Steppe beim Lager umher; auch zahlreiche Kameele, Pferde und 
Rinder weiden hier. Alle dieſe Thiere werden gegen Ende des 
Sommers ſehr fett, was zu verwundern iſt, wenn man die 
magern Weiden ſieht. Mir ſcheint es, daß zum Wohlbefinden 
der Thiere in den beſchriebenen Gegenden ſehr viel die Freiheit 
in der Steppe, ſowie auch der Mangel an Inſekten beiträgt, 
welche die Thiere in reicheren Gegenden quälen. Als Beweis 
für die Richtigkeit dieſer Anſicht kann darauf hingewieſen werden, 
daß auf den ausgezeichneten Weiden in Zaidam, wo ſehr viele 
Mücken und andere Inſekten leben, im Sommer das Vieh ſehr 
mager wird und erſt im Winter ſich erholt, wenn dieſe Quäl— 
geiſter verſchwunden ſind. 

So wie wir die Grenzen von Chalcha überſchritten, kamen 
wir in das Gebiet Tuſchet-Chans und gingen nun in Eilmärſchen 
auf Urga los, das jetzt unſer gelobtes Land wurde. Wirklich 
war aber auch nach einer faſt dreijährigen, mit allen möglichen 
Unbequemlichkeiten und Entbehrungen verknüpften Wanderſchaft 
unſere phyſiſche und moraliſche Kraft ſo erſchöpft, daß es uns 
kaum möglich war, nicht eine baldige Beendigung dieſer ſchwie— 
rigen Wanderſchaft zu wünſchen. Dabei gingen wir ja nun ſchon 
nicht mehr durch den wildeſten Theil der Gobi, wo Waſſermangel, 
Hitze, Stürme und ſo vieles andere ſich gegen uns vereinte und 


Rückkehr паб Ala-ſchan. Reiſe паб Цуда durch 56 Wüſte Gobi. 493 


methodiſch, Tag für Tag, unſere Kräfte angriff und ſchwächte. 
Es iſt hinreichend, zu ſagen, was für Waſſer wir häufig tranken, 
als wir uns im Norden des Churchugebirges befanden. Kurz 
vor unſerer Ankunft daſelbſt war ein Platzregen gefallen, der 
faſt alle Brunnen vernichtet und zeitweiſe Seen gebildet hatte, 
zu denen, wie gewöhnlich, Mongolen mit ihren Herden herbei— 
eilten. Manchmal hatte ein ſolcher See kaum hundert Schritt 
im Durchmeſſer und zwei oder drei Fuß Tiefe; an ihm ſtanden 
aber gegen zehn mongoliſche Jurten. Alltäglich wurden hier 
ungeheure Herden zur Tränke getrieben, welche ins Waſſer gingen, 
es entſetzlich trübten und ſogar ihre Excremente hineinfallen ließen; 
ſolches Waſſer ſättigte ſich überdies auch mit Salz aus dem 
Boden und wurde während des Tages von der Sonne bis auf 
fünf und zwanzig Grad erwärmt. Für den Neuling шах der 
Anblick einer ſolchen Flüſſigleit ſchon hinreichend, um ihm Ekel 
zu erregen; aber wir, wie die Mongolen, waren gezwungen, ſie 
zu trinken, kochten ſie indeß vorher mit Ziegelthee. 

Die Fata morgana zeigte ſich, wie der böſe Geiſt der Wüſte, 
faſt täglich vor uns und ſtellte uns bis zu einem ſolchen Grade 
trügeriſch wogenbewegtes Waſſer vor, daß ſich darin ſogar ganz 
deutlich die Felſen der benachbarten Hügelreihen wiederſpiegelten. 
Hierzu kamen nun noch die große Hitze und die häufigen Stürme, 
welche uns ſelbſt während der Nacht nicht erlaubten, von den 
ſchwierigen Märſchen des Tages auszuruhen. 

Jedoch nicht bloß uns zeigte ſich die mongoliſche Wüſte ſo 
feindlich! Auch die Zugvögel, welche ſich in der erſten Hälfte 
des Monats Auguſt zu zeigen begannen, litten ebenfalls vom 
Waſſer- und Nahrungsmangel. Ganze Herden von Gänſen und 
Enten ließen ſich auf unſcheinbaren Pfützen nieder, und kleine 
Vögel kamen häufig in unſer Zelt geflogen und ließen ſich, ent— 
kräftet vom Hunger, mit den Händen ergreifen. Oft fanden wir 
auch gefiederte Pilger todt, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
der Flug durch die Wüſte ſehr viele Opfer koſtet. 

Der größere Zug findet in der zweiten Hälfte des Monats 
Auguſt ſtatt, und bis zum 1. September bemerkten wir 24 Arten 
von Zugvögeln. Auch in der zweiten Hälfte des September 
ziehen noch viele Vögel, aber damals waren wir ſchon in Urga, 
alſo außerhalb der Wüſte. Soviel wir an den Gänſeherden 
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bemerken konnten, richteten ſie ihren Flug nicht direct gegen 
Süden, ſondern flogen nach Südoſt, gerade auf den nördlichen 
Bogen des gelben Fluſſes зи. 

In einer Entfernung von 130 Kilometer vom Churchugebirge 
kamen wir noch an die Handelsſtraße, welche von Kuku-choto 
nach Uljaſutai führt. Wahrſcheinlich iſt dies derſelbe Weg, auf 
dem uns im Jahre 1871 in der Nähe des Tempels Schyrety— 
dſu unſere Kameele geſtohlen wurden. Auf dieſer Straße ſind 
auch in beſtimmten Abſtänden Brunnen gegraben und iſt die 
Kommunikation zu Wagen möglich, wenngleich ſich die Kara— 
wanen immer der Kameele bedienen. Seit der Zeit, als größere 
chineſiſche Truppenmaſſen in Uljaſutai angeſammelt wurden, was 
nach der Zerſtörung der Stadt durch die Dunganen (1870) er— 
folgte, wurde die Bewegung auf dieſer Straße ſehr lebhaft; 
denn man ſchaffte auf ihr die Nahrungsmittel für die chineſiſche 
Armee herbei. Außerdem reiſen auch hier chineſiſche Kaufleute 
mit Hirſe und verſchiedenen Kurzwaaren, welche ſie bei den 
Mongolen gegen Wolle, Felle und Vieh vertauſchen. Während 
des Sommers reiſen überhaupt chineſiſche Kaufleute durch die 
ganze Mongolei, wenigſtens durch die öſtliche und mittlere, um 
Tauſchhandel зи treiben. 

Ein zweiter Weg von Kuku-choto nach Uljaſutai liegt 150 
Kilometer nördlich von dieſer Handelsſtraße. Auf dieſem Wege 
werden Poſtſtationen unterhalten, und er iſt für die reiſenden 
Beamten und für die Poſt beſtimmt. Die Uljaſutaier Poſtſtraße 
fällt Anfangs mit der Kalgan-Urgaer Straße zuſammen, bis zur 
Poſtſtation Sair-uſſn, welche 330 Kilometer ſüdöſtlich von Urga 
liegt, und von hier aus wendet ſie ſich nach Uljaſutai. 

Von der Uljaſutaier Poſtſtraße an, wo wir ſie paſſirten, 
verändert die Gobi wiederum ihren Charakter, und diesmal ſehr 
vortheilhaft, denn die wilde Wüſte geſtaltet ſich zur Steppe, die 
je weiter, deſto fruchtbarer wird. Das Gerölle, welches bis 
hierher den Boden bedeckte, weicht Anfangs dem Kieſe, dann dem 
Sande, der in nicht großer Menge dem Lehm beigemiſcht iſt. 
Gleichzeitig aber verliert auch die Gegend den Charakter einer 
Ebene und wird ſehr wellenförmig. Nicht hohe Bergesrücken, 
welche in dieſem Theile der Gobi faſt ganz ohne Felſen, dafür 
aber ſehr abſchüſſig ſind und ſich in allen möglichen Richtungen 
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kreuzen, ſind die charakteriſtiſchen Merkmale der Gegend, welche 
ſchon von den Mongolen „Changai“, d. i. gebirgig genannt 
wird. Mit dieſem unentſchiedenen Charakter zieht ſich die Gegend 
von der Uljaſutaier Poſtſtraße gegen 160 Kilometer nach Norden 
hin; ſpäter, auf der Grenzſcheide der waſſerloſen Wüſte und des 
Baikalbeckens, ſteigen felſige Terraſſen empor, und die Anfangs 
nicht hohen Berge gruppiren ſich endlich zum Gangin-daban— 
Gebirge, hinter welchem die reich bewäſſerten Gegenden der 
Mongolei liegen. 

Die mageren Weiden der mittleren Gobi, welche in dem 
geſchilderten Striche liegen, werden von nun an durch ausge— 
zeichnete Wieſen erſetzt, welche ſich noch in dem Maße, wie man 
Urga näher kommt, verbeſſern. Der Charmik, die Budurgana 
und der Lauch, welche ausſchließlich in dem mittleren Theile der 
Gobi herrſchen, verſchwinden nun, und ihre Stellen nehmen ver— 
ſchiedene Kräuter, unter ihnen Lupinen, Compoſiten, Nelken u. A. 
ein. Von Anbeginn zeigt ſich auch ſchon ein reiches Thierleben. 
Die Dſeren-Antilope, welche wir in der mittleren Gobi, wo ſie 
nur hinkommt, wenn gute Weiden vorhanden ſind, nicht geſehen 
haben, geht hier auf reichen Wieſen, der Pfeifhaſe (Dagomys 
Ogotono) eilt hier überall in ſeine Höhlen, Murmelthiere 
Атсотуз Bobac) wärmen ſich ап der Sonne, und aus den 
Wolken herab ſchallt das bekannte Lied der Feldlerche, welche 
wir von Gan⸗ſu аб nicht mehr geſehen haben. 

Doch giebt es auch hier, wie ſonſt, wenig Waſſer; Seen 
und Flüßchen giebt es gar nicht, und nur ſelten findet man 
Quellen oder Brunnen. Die letzteren ſind, wie in der Gobi, gar 
nicht tief. Auf der ganzen Strecke von Ala-ſchan bis Urga haben 
wir nirgends einen Brunnen tiefer als acht Fuß gefunden; ge— 
wöhnlich zeigt ſich das Waſſer ſchon in einer geringeren Tiefe, 
wenn man eine zum Graben geeignete Stelle gefunden hat. Auch 
in Ala⸗ſchan ſind die Brunnen nicht tief. 

Wenn wir uns ſchließlich zum Klima des letzten Monats, 
den wir in der Mongolei verlebt haben, wenden, ſo muß geſagt 
werden, daß der Juli und Auguſt ſich durch große und anhaltende 
Hitze, welche 68 зи -- 36,6 ° 6. пи Schatten ſtieg, ausgezeichnet 
haben. 

Auch die Nächte waren beſtändig warm, manchmal ſogar 
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heiß; nur zweimal und zwar am 9. und 12. Auguſt fiel die 
Temperatur bei Sonnenaufgang аш! — 6,00 und —5,40 C. 
Die Trockenheit der Luft war ungemein groß, und Thau fiel gar 
nicht. Nicht einmal fiel ein tüchtiger Regen, wenn ſich auch 
manchmal große Wolken zeigten, ſo brachten ſie doch nur wenig 
Regen. Uebrigens fiel kurz vor unſerer Ankunft in der Mitte 
der Gobi, namentlich im Juli, ein furchtbarer Platzregen mit 
großen Hagelkörnern vermiſcht; es ging bei dieſer Gelegenheit 
viel kleines Vieh zu Grunde, und ſelbſt einige Mongolen ver— 
unglückten. 

Das Wetter war im Auguſt größtentheils heiter, aber der 
Wind erreichte manchmal die Macht eines Sturmes und wehte 
faſt Tag und Nacht, wobei er einige Male am Tage ſeine Rich— 
tung veränderte. Im Allgemeinen überwog jedoch der Weſtwind 
mit Abweichungen nach Nord oder Süd. 

Das Ende des hier beſprochenen Monats zeichnete ſich durch 
plötzlichen Uebergang von Hitze zur Kälte aus. So hatten wir 
аи 27. Auguſt Mittags noch ии Schatten — 26,30 C., während 
es am andern Tage bei ſtarkem Nordweſtwinde graupelte und das 
Thermometer gegen Sonnenaufgang unter den Gefrierpunkt ſank. 

Je mehr wir uns Urga näherten, deſto mehr wuchs unſere 
Ungeduld, es zu erreichen; jetzt rechneten wir nicht mehr nach 
Monaten oder auch nur nach Wochen, in denen wir das Ziel 
unſerer Reiſe erreichen ſollten, ſondern nur nach Tagen. — 
Endlich, nachdem wir den nicht hohen Bergrücken Gangin— 
Daban überſchritten hatten, erreichten wir die Ufer des Tolly, 
des erſten Fluſſes, den wir in der Mongolei fanden. Von Фан 
bis hierher, auf einer Linie von 1300 Kilometern, hatten wir 
nicht einen kleinen See, ſondern ausſchließlich von Regenwaſſer 
gebildete Salzpfützen geſehen. Mit dem Waſſer erſchienen auch 
Wälder, welche die ſchroffen Abhänge des Chan-ula-Gebirges 
beſchatteten. Unter dieſen fröhlichen Eindrücken beendeten wir 
unſern Marſch und erſchienen аш 5. September in Urga, wo 
wir von unſerm Conſul aufs Freundlichſte empfangen wurden. 

Ich will es nicht verſuchen, den Eindruck des Augenblicks 
zu ſchildern, als wir wieder die Mutterſprache hörten und uns 
in eine europäiſche Umgebung verſetzt ſahen. Mit wahrer Be— 
gierde fragten wir nach den Ereigniſſen in der civiliſirten Welt, 
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laſen wir die erhaltenen Briefe und ließen wie Kinder unſerer 
Freude freien Lauf. Erſt nach einigen Tagen gelang es uns, 
wieder zu uns zu kommen und uns an das civiliſirte Leben zu 
gewöhnen, von dem wir während der langen Pilgerfahrt ganz 
entwöhnt worden waren. Der Contraſt zwiſchen dem, was vor 
Kurzem uns umgeben hatte und was uns jetzt umgab, war ſo 
groß, daß alles Vergangene uns wie ein fürchterlicher Traum 
erſchien. 

Nachdem wir eine ganze Woche in Urga ausgeruht hatten, 
reiſten wir von dort nach Kiachta, wo wir am 19. September 
1873 anlangten. 

Unſere Reiſe iſt beendet! Die Reſultate derſelben über— 
ſteigen alle Erwartungen, welche wir hegten, als wir das erſte 
Mal die Grenzen der Mongolei überſchritten. Damals lag die 
unberechenbare Zukunft vor uns; jetzt aber, wenn wir im Geiſte 
die durchlebte Vergangenheit, alle Beſchwerden der ſchwierigen 
Reiſe überſchauen, bewundern wir unwillkürlich das Glück, welches 
uns überall begleitet hat. Da wir arm waren in Bezug auf 
materielle Mittel, ſo verdanken wir unſere Erfolge nur einer 
ununterbrochenen Reihe von Glücksfällen. Oft war unſere Auf⸗ 
gabe in der höchſten Gefahr zu mißlingen, aber ein gütiges Ge— 
ſchick half uns und ermöglichte es uns, nach Kräften die am 
wenigſten bekannten und unzugänglichſten Gegenden Inneraſiens 
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Beilagen und ЭТофеи. 


Beilage zu Kapitel J. 

Der Buddhismus iſt eine der erhabenſten, großartigſten Erſcheinungen 
und die großartigſte Reaction zu Gunſten der Menſchenrechte des Indi— 
viduums gegenüber der erdrückenden Tyrannei ſogenannter vermeintlicher 
Geburts- und Standesrechte. Er ЦЕ ме Schöpfung eines einzigen Mannes, 
der ſich im Anfange des 6. Jahrhunderts v. Chr., паф Andern ſogar 
tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung, im öſtlichen Indien gegen die 
Hierarchie des Brahmanenthums erhob und durch die Einfachheit ſeiner 
Lehre einen vollſtändigen Bruch des indiſchen Volkes mit ſeiner Vergangen— 
Бей herbeiführte. Unter die furchtbaren Verdrehungen und Verrenkungen 
der menſchlichen Gefühle, welche das Brahmaniſche Kaſtenthum und Staats— 
thum mit ſich führte, unter die Sehnſucht nach Erlöſung vom irdiſchen, 
individuellen Daſein, das für die Volksmaſſen ſo qualvoll und erniedrigend 
war, und, in Folge der Lehre von der Seelenwanderung, ewig dauern 
ſollte, ſchleuderte Buddha ſein Evangelium von der Gleichberechtigung 
aller Menſchen und Stände, ja ſogar beider Geſchlechter. 

„Der Schmerz, — ſagt Buddha, — iſt ein nothwendiger Zuſtand 
jeder Exiſtenz; die Entſtehung der Exiſtenz iſt eine Folge der Leiden— 
ſchaften früherer Exiſtenzen, die Unterdrückung der Leidenſchaft alſo das 
einzige Mittel einer neuen Exiſtenz, alſo neuen Leiden zu entgehen; die 
Hinderniſſe, welche ſich dieſer Unterdrückung entgegen ſtellen, müſſen be— 
ſeitigt werden.“ 

Die drei erſten Sätze enthielten nichts beſonders Neues; ſie waren 
der Lehre der Brahminen entlehnt, denen, im Gegenſatze zu der Unend— 
lichkeit der Weltſeele, das Aufhören jeder Beſchränkung der perſönlichen 
Exiſtenz, das zurückkehrende Eingehen in jene Weltſeele ebenfalls als 
höchſtes Ziel der Spekulation galt; dafür aber war die vierte Lehre, der 
Schluß aus den vorhergehenden, unſtreitbares Eigenthum Buddha's, des 
„Erwachten“. 

Peſchel giebt folgende gedrängte Schilderung des Lebens Buddha's 
und ſeiner Lehre. 

Nach überlieferten Angaben trat im 6. Jahrhundert vor unſerer Zeit— 
rechnung der Sohn quddhodana's, des Königs von Kapilavaſtu, aus dem 
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Stamme Gautama und dem Hauſe Саба, Namens Siddhäarta, mit einer 
Hoffnung auf Erlöſung unter das indiſche Volk. Der Anblick von körper— 
lichen Uebeln, von Krankheit, Alter und Tod hatten ihn zum Nachdenken 
angeregt, wie der Menſch ſich wohl dem Elend des irdiſchen Daſeins ent— 
ziehen möchte. Die Lehren der brahmaniſchen Schulen befriedigten ihn 
nicht. бе erkannte vielmehr die Nichtigkeit des Gebetes, der Opfer und 
der Bußübungen. Schon dieſe Vernichtung der ſchamaniſtiſchen Verir— 
rungen ſichert ihm einen hohen Rang unter den Religionsſtiftern. Er 
verkündete ferner nicht ſeine Lehre an Geweihte und wie ein Geheimniß, 
ſondern er wirkte ganz im Gegenſatze zu den Brahmanen durch die 
öffentliche Predigt in der Volksſprache; er wendete ſich auch nicht an 
auserwählte Kaſten, ſondern an die geſammte Menſchheit. Niemals iſt 
der Buddhismus national geweſen, ſondern weltbürgerlich geblieben bis 
auf den heutigen Tag. Laut verkündete vielmehr der hätjamuni, um 
dieſen Beinamen des neuen Religionsſtifters hier einzuflechten, daß ſeine 
Lehre ein Geſetz der Gnade für Alle ſei, und bekannt iſt die ſchöne 
Legende von ſeinem Lieblingsſchüler Aranda, welche ſo ähnlich klingt, wie 
die Begegnung mit der Samariterin ат Brunnen im vierten Evangelium. 
т begehrte nämlich von einem Tuhäandala-Mädchen, das Waſſer ſchöpfte, 
einen Trunk, und als es zögerte, um ihn nicht durch Berührung zu be— 
flecken, ſpricht er: „Meine Schweſter, ich frage nicht nach deiner Kaſte und 
deiner Abkunft, ich bitte um Waſſer, wenn du es mir geben kannſt.“ Anklänge 
an chriſtliche Texte (oder wohl umgekehrt, denn die ſpäteren chriſtlichen 
Texte ſind unbedingt aus dem buddhiſtiſchen Urtexte geſchöpft), enthält 
auch die Legende von dem Armen, welcher den Almoſentopf Buddha's 
mit einer Handvoll Blumen füllt, während Reiche mit zehntauſend Scheffeln 
nichts ausrichten; oder wenn die Lampen, welche Könige und Kanzler zu 
Ehren des Buddha angezündet hatten, verlöſchen, aber nur die einzige, 
die ein dürftiges Weib dargebracht hat, die ganze Nacht hindurch brennt. 

Der Lebenslauf des Religionsſtifters, wie er uns überliefert iſt, ver— 
ſtrich ziemlich eintönig. Durch Entſagung der weltlichen Macht (er war 
ja Königsſohn), und der ſinnlichen Genüſſe (er war verheirathet und hatte 
auch Kinder), den Almoſentopf im Arm, gab der indiſche Prinz Beweiſe 
von der Aufrichtigkeit ſeiner Pflichtenlehre. Hoch betagt ſollte er noch 
erleben, daß der Feind ſeines Hauſes ſeine Vaterſtadt Kapilavaſtu ver— 
wüſtete. Begleitet von Ятаньа durchwanderte er bei Sternenlicht ihre 
rauchenden Trümmer, ſtieg er in den Gaſſen über die Leichen Erſchlagener 
und die Leiber verſtümmelter Mädchen, Troſt den Sterbenden ſpendend. 
Von dort wollte er ſich nach Яиставата ſchleppen, erreichte aber die 
70 Meilen entfernte Stadt nicht völlig, ſondern ſank unweit davon unter 
einem Calabaum mit Klagen über heftigen Durſt nieder. Bald ſtellte ſich 
der Todeskampf ет und ег verſchied mit den Worten: „Nichts ИЕ von 
Dauer.“ 

Die Erlöſung, welche Buddha erſann, bezog ſich nur auf den Wahn der 
Wiedergeburt; Heilung wird alſo in dieſer Lehre nur derjenige finden, 
welcher dieſen Wahn theilt. Die Wiedergeburt entſpringt immer aus der 
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Verſchuldung eines ſfrühern Daſeins, daher ИЕ die Sünde der Grund alles 
irdiſchen Elends. Durch ihr Haften und ihre Begier am Daſein wird die 
Seele beim Tode zu einem neuen Kreislauf gezwungen. Es bleibt nämlich 
beim Erlöſchen des Lebens von ihr nichts zurück als die Summe ihrer 
guten und böſen Werke, und dieſe letztern ziehen als eine geſetzliche Folge 
eine Neugeburt nach ſich. 

Die buddhiſtiſche Weltanſchauung, пе ſie hätjamuni ſelbſt oder viel— 
leicht nur ſeine Jüngerſchaft gelehrt haben mag, hat beinahe die Züge 
einer Gemüthskrankheit. Das Leben ſelbſt erſcheint als die höchſte Laſt und 
ſeiner Erneuerung ſich zu entziehen, „die Schale des Eies zu durchſtoßen“, 
hinauszutreten aus dem Zwang der ewigen Wiedergeburten, galt als die 
höchſte Stufe der Erlöſung. Den Grundgedanken des Buddhismus Бабе 
ich ſchon oben angegeben; er gipfelt in der Entſagung und im regungs— 
loſen Verſenken in ſich ſelbſt, was als der höchſte und letzte Zuſtand, den 
der Fromme und Gerechte zu erreichen vermag, als das „Nirvana“ 
bezeichnet wird, bei welchem ſich das Gefühl der Sündenloſigkeit einſtellt 
und deſſen höchſte Stufe völlige Gleichgültigkeit gegen Alles iſt. Dieſes 
führte die nördlichen oder neugläubigen Buddhiſten ſo weit, daß ſie ſelbſt 
das Denken als die Wurzel der Unwiſſenheit bezeichneten, es als eine 
Verfinſterung des Geiſtes annehmen und Befreiung von der Unwiſſenheit 
darin ſuchen, daß ſie ſich nichts denken. 

Die Sittenlehre des Buddha НЕ еше durchaus reine und das Chriſten— 
thum hat ſehr viele ſeiner beſten Grundſätze aus ihr geſchöpft. Das 
höchſte Verbot iſt, etwas Lebendiges zu tödten. Es hat zur Abſchaffung 
der Todesſtrafe in Indien geführt, wenigſtens für die Periode, in welcher 
der Buddhismus im Beſitze der weltlichen Herrſchaft war; gleichzeitig 
aber hat dieſes Verbot auch die Vertilgung von Raubthieren und Para— 
ſiten verhindert. Achtung des Eigenthums, eheliche Treue, Wahrhaftig— 
keit, Vermeiden von Verleumdung, Kränkung und Schmähung, Bekämpfen 
aller habſüchtigen und neidiſchen Regungen, des Zornes und der Rachſucht 
werden allen Bekennern eingeſchärft. Die Nächſtenliebe, dieſe höchſte Pflicht 
des Buddhiſten, iſt aus dem Buddhismus ins Chriſtenthum übergegangen; 
ſie iſt jedoch in jenem verallgemeinert, denn ſie erſtreckt ſich auf alle 
lebende Geſchöpfe; deshalb gehört die Errichtung und Erhaltung von 
Schutzorten und Heilſtätten für Thiere zu den frommen Werken. „Sich 
ſelbſt beſiegen, iſt der beſte aller Siege“, lautet ein alter Spruch der 
Buddhiſten. Der Menſch ſoll zu Milde, Sanftmuth und Nachſicht erzogen 
werden und die Lehre Buddha's ging mit gutem Beiſpiele voran, denn 
ст ие in vollem Maße religiöſe Duldung, und der Buddhismus hat 
ſich faſt nie durch religiöſe Verfolgung befleckt. 

Dieſe ſo reine und erhabene Lehre wurde, da ſie ihr Urheber — 
aller Wahrſcheinlichkeit nach — nicht ſchriftlich hinterlaſſen hat, von ſeinen 
Nachfolgern vielfach entſtellt und auf's barbariſchſte mit Satzungen des 
craſſeſten Aberglaubens vermengt, aus denen heraus kaum noch die oben 
angeführten Blüthen des menſchlichen Geiſtes hervorleuchten. Aus freien, 
keine Kaſte, keinen bevorzugten Stand bildenden Lehrern, bildete ſich eine 
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ſtolze, habſüchtige, hierarchiſch geordnete Lamakaſte, welche, um ſie dem 
Oberlama gefügiger zu machen, ins Joch des Cölibates gezwängt wurde. 
Mönche, Unterlamas, Lamas, Higenen, Kutuchten und an der Spitze 
aller der Dalai-Zama, der Meeres- oder Oceanprieſter, welche ſich vom 
verdummten Volke in reichen Klöſtern pflegen ließen, ſchufen eine Menge 
Ceremonien, Götter und Heilige, welche mit lärmend hergeplapperten Ge— 
beten, Chorgeſängen, rauſchender Muſik, Wallfahrten, Proceſſionen verehrt 
wurden. Die jüngere römiſche Kirche fand hier bis auf die Betmaſchinen, 
welche ſie in Roſenkränze umwandelte, ein fertiges Vorbild. 

Zum Schluſſe füge ich noch eine kurze Beſchreibung des bei der Wahl 
eines neuen Dalai-Lamas beobachteten Verfahrens mit dem Bemerken 
hinzu, daß daſſelbe Verfahren auch bei der Wahl der Kutuchten gehand— 
habt wird. 

Von jeher war der Glaube allgemein, daß der künftige Oberprieſter 
turz vor dem Ableben ſeines Vorgängers geboren werde; es galt als ет 
Zeichen der göttlichen Abkunft eines Kindes, daß alle verwelkten Pflanzen 
und Bäume um den Geburtsort des Knaben ſogleich, ſelbſt im Winter, 
grüne Blätter zu treiben beginnen. Solche Zeichen werden beim Tode 
eines Dalai-Lama noch heute jeder Zeit аи mehreren Orten geſehen; 
jegliche Anzeige hiervon hat gewiſſenhafte Erkundigungen zur Folge. In 
alter Zeit fiel demjenigen Bewerber oder vielmehr Umworbenen der Sieg 
zu, von deſſen Familie die gerade herrſchende Partei die beſte Stütze oder 
den geringſten Widerſtand vermuthete. Deckt ſich auch die ſiegreiche Partei 
vor dem Volke dadurch, daß ſie dem Kinde Gegenſtände aller Art vor— 
legte, welche dem Verſtorbenen theils angehört, theils nicht angehört hatten, 
von denen es nur erſtere erkennt und an ſich nimmt, ſo war dem Betruge, 
verbrecheriſchen Handlungen und der Gewalt Thür und Thor geöffnet. Es 
waren die Räthe des Kaiſers Khian Lung (1736—96), welche die Probe 
des Erkennens der Gegenſtände als Prüfſtein aufſtellten, daß bei dem 
Ergrünen verwelkter Pflanzen kein Irrthum untergelaufen ſei. Зее 
Probe überlaſſen ſie dem hohen Clerus. Die Wahl ſelbſt nehmen dagegen 
die kaiſerlichen Commiſſare vor; ſie erfolgt in der Weiſe, daß die Namen 
ſämmtlicher unter den vorgeſchriebenen Zeichen geborenen und mit dem 
Erinnerungsvermögen ausgeſtatteten Kinder feierlich in eine Urne gelegt 
und darin geſchüttelt werden, worauf ein kaiſerlich chineſiſcher Beamter 
nach vorhergegangenen feierlichen Gebeten das Loos zieht; der Name des 
Gezogenen gilt als der wahre Dalai-Lama, da dem Loosziehen der Ge— 
danke зи Grunde gelegt wird, die Gottheit habe die Hand des Beamten 
richtig gelenkt. Es liegt die Ueberſetzung des ausführlichen, viele Seiten 
füllenden Wahlprotokolls, das 1841 chineſiſcherſeits über die Wahl des 
damals auf den Thron gehobenen Kindes aufgenommen wurde, vor; es 
macht einen eigenthümlichen Eindruck, daß der Beamte darin ſeinem 
kaiſerlichen Herrn die Verſicherung giebt: die Looſe ſeien mit den Namen 
der Kinder von außen beſchrieben geweſen und er habe den Namen 
des dreijährigen Sohnes eines armen Düngerſammlers gezogen, von 
ſichtlich großem Verſtande, welcher die Menge vollſtändig zufriedenſtelle 
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und ihr in Verbindung mit der Scene der Erinnerung an frühere Lieb⸗ 
lingsgegenſtände des Verſtorbenen keinen Zweifel laſſe, daß wirklich eine 
neue Verkörperung der Gottheit zum Wohle der Menſchen auf Erden er— 
ſchienen ſei. Jedermann ſei glücklich, daß der Kaiſer eine ſo weiſe Ein— 
richtung getroffen habe, wie es die Auswahl des paſſenden Kindes durch 
das Loos ſei. 

Der junge Oberprieſter wird dann mit Lehrern aus dem geiſtlichen 
Stande umgeben, welche ſeine weitere Ausbildung leiten und ihm insbe⸗ 
ſondere ein würdevolles Benehmen beibringen; ſeine körperliche Aus— 
bildung ſcheint darunter zu leiden, denn ſeit 1841 ſind bereits drei Er⸗ 
wählte in jungen Jahren geſtorben. War die Wahl früher rein Sache 
der Klöſter und Prieſter, welche ſich dabei der weltlichen Großen des 
Reichs nach Kräften erwehrten, ſo hat es die Regierung von Peking ver— 
ſtanden, den Prieſtern die Auffindung und Beurkundung des Uebernatür— 
lichen und Wunderbaren, der Geburts- und Erkennungszeichen, zu über— 
laſſen, ſich ſelbſt aber die Entſcheidung zugetheilt; dieſer wurde jeder 
Schein der Berechnung genommen, in Wirklichkeit aber die Loosziehung 
ſo geſtaltet, daß ihr Beamter ohne Taſchenſpielerfertiglkeit den Namen des 
ihr Gefälligen unter den Candidaten ziehen kann. Dieſes Wahlverfahren 
entſpricht den abergläubiſchen Vorſtellungen der ungebildeten Tibetaner 
vollkommen; Пе ſehen übernatürliche Kräfte wirken, шо Betrug unterläuft, 
den man grob, nicht fromm nennen muß; das heilige Gewand blendet ſie, 
welches der hohen Staatshandlung umgethan wird. Einflußreiche politiſche 
Parteien giebt es im Lande nicht mehr; die Prieſter und kaiſerlichen 
Commiſſare ſind allmächtig; Verwickelungen bringt daher eine Wahl in 
keiner Weiſe hervor. 

Hier ſei noch bemerkt, daß der im Werke oft vorkommende Titel 
„Higen“ (паб Kowalewski's Dietionary: „Gheghen“) auf deutſch „рег 
Glänzende“ bedeutet, und der mit ihm bekleidete in der Lamaitiſchen 
Hierarchie die Stellung eines römiſchen Biſchoſs oder Erzbiſchofs, der 
„Kutuchta“ die eines Cardinals einnimmt. 


Note зи Kapitel ТТ. 

Es dürfte zur vollſtändigen Charakteriſtik der mongoliſchen Sitten 
nothwendig ſein, eine kurze Beſchreibung der Hochzeitsgebräuche und des 
Ceremoniells bei der Todtenfeier zu geben, welche wir im Werke Prſche— 
walskiſs vermiſſen, da dieſer Reiſende wohl keine Gelegenheit бане, einer 
Hochzeit oder der Beſtattung eines Verſtorbenen — Begräbniß können 
wir die Entfernung der Leiche aus der Jurte nicht nennen, — beizuwohnen, 
beide aber immerhin charakteriſtiſch und intereſſant ſind, und zu der un— 
bekannteſten Seite des mongoliſchen Lebens gehören Ich werde mich bei 
der Schilderung der Gebräuche, welche ſich hierauf beziehen, auf die 
Mittheilungen Gabriel v. Bäliut's ſtützen, der, ein geborener Szekler, 
längere Zeit in Urga gelebt hat, um die Mongolen, ihre Sitten, Gewohn— 
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heiten, Gebräuche, Sprache u. ſ. w. an der Quelle zu ſtudiren, und der 
зи dieſem Behufe оп der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften in die 
Mongolei geſendet worden iſt. Ich entnehme dem von Hermann Vam— 
bery im „Globus“ Mitgetheilten Folgendes: 

Bei den Mongolen erwählen dem Jünglinge, welcher das fünfund⸗ 
zwanzigſte Lebensalter noch nicht erreicht hat, die Eltern eine Gattin, und 
nur nachdem er das erwähnte Alter überſchritten, kann er ſich dieſelbe 
nach eigenem Belieben ſuchen. Der Mann wird ſchon im ſiebenzehnten 
Lebensjahre als heirathsfähig betrachtet, während das Mädchen ſchon im 
funfzehnten Jahre verehelicht zu werden pflegt. Wollen die mongoliſchen 
Eltern den noch unter ihrer Vormundſchaft ſtehenden Sohn verheirathen, 
ſo betrauen ſie einen ihrer Freunde damit, daß er für ihren Sohn um 
die Hand des von ihnen erwählten Mädchens bei deſſen Eltern werbe. 
Langt nun dieſer Freier im Hauſe des Mädchens an, und wird nach 
ſeinem Begehren gefragt, ſo pflegt er folgendermaßen zu antworten: „Ich 
komme, um zu erfahren, ob ſich hier der Edelſtein befinde, welchen ich für 
den Sohn von N. N. ſuche?“ Sind nun die Eltern geneigt, das Mädchen 
hinzugeben, ſo antworten ſie: „Der von Ihnen geſuchte Edelſtein, die 
verlangte Perle, iſt hier, ſie ſteht Ihnen zur Verfügung.“ Sonſt aber 
ſagen ſie: „Der von Ihnen geſuchte Edelſtein, die verlangte Perle, iſt fern 
von hier.“ In erſterem Falle beſpricht der Freier mit den Eltern des 
Mädchens, wann der Vater des Jünglings zur Anſchau oder behufs 
näherer Unterhandlung vorſprechen könnte, und kehrt ſodann зи ſeinen 
Abſendern, den Eltern des Jünglings, zurück, welche nach dieſer Freuden— 
nachricht den Freier mit Kumys bewirthen. Geht nun der Vater des 
Jünglings zur Brautſchau, ſo nimmt ег die Oheime des Sohnes, väter— 
und mütterlicherſeits, ſowie auch deſſen genaueſte Freunde mit ſich, und 
nachdem er ſich mit einem ganzen geſchlachteten Schafe, mehreren Krügen 
Branntwein und einem Chadat, d. i. mit einem zum Ehrengeſchenk dienenden 
Stück Seide, verſehen, begiebt сх ſich ins Haus des Mädchens. Nachdem 
er erwähnten Vorrath den Eltern deſſelben übergeben hat, befragt er die— 
ſelben, wie viel Vieh und Geld nöthig ſein wird, um den Preis für das 
Mädchen zu bezahlen. Wird die Unterhandlung zwiſchen bemittelten 
Leuten gepflogen, ſo beſtimmt der Vater des Mädchens folgenden Preis: 
neunzig Stück vierjährige Pferde, neunzig Stück vierjährige Schafe und 
eben ſo viel vierjährige Kameele. Die Anzahl der Ochſen, Kühe und des 
zu erlegenden Baargeldes überläßt der Brautvater dem Belieben des 
Andern, welch letzterer, wenn er vermögend iſt, fünfhundert Lan (gleich 
tauſend Silberrubel oder viertauſend Marh) anbietet. Hierauf wird die 
Unterhandlung mit der Beſtimmung beſchloſſen, daß beide ihre Prieſter 
darüber zu Rathe ziehen werden, ob die Jahre der zu vereinenden Hälften 
eine glückliche Ehe verſprächen, d. h. ob die Jahre der einen Hälfte rück⸗ 
ſichtlich ihrer geraden oder ungeraden Anzahl mit denen der andern Hälfte 
harmoniſch übereinſtimmen; ſo wie daß die Prieſter den Зав der Ueber—⸗ 
gabe бег Mitgift und den der Hochzeit feſtſetzen mögen. Jeder der beiden 
Väter begiebt ſich hierauf zu ſeinem der Aſtrologie kundigen Prieſter, und 
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dieſe finden auch für den Fall einen Ausweg, wenn die Anzahl der Jahre 
wirklich die Heirath verhindern ſollte. 

Der Vater des Jünglings übergiebt an dem von ſeinem Prieſter feſt— 
geſetzten Tage die Mitgift, wobei er ankündigt, daß ſein Prieſter die Hochzeit 
für dieſen oder jenen Tag beſtimmt habe, welcher gewöhnlich mit der Be— 
ſtimmung des Prieſters von Seiten des Mädchens zuſammenfüällt. 

Nun begiebt ſich der Vater des Jünglings nach Hauſe, um in Gemein— 
ſchaft mit ſeiner Gattin die Vorkehrungen zur Hochzeit zu treffen, läßt 
viel Schaffleiſch, ſtarken und ſchwachen Branntwein bereiten und ladet 
ſeine geſammte Verwandtſchaft und Bekanntſchaft zum Feſte. Am feſtge— 
ſetzten Tage begeben ſich die Eltern des Jünglings ſammt allen Gäſten, 
die bereiteten Speiſen mit ſich führend, Männer und Frauen, auf Pferden 
zur Braut. Bei dieſem Zuge iſt der Bräutigam mit einer vollſtändigen 
Ausrüſtung von Pfeilen bewaffnet. Nahe beim Hauſe des Mädchens an— 
gelangt, ſcheidet der Freier vom Zuge aus und vorauseilend verkündet er 
dort, daß der Bräutigam ſammt den Hochzeitsgäſten im Anzuge ſei. Nach— 
dem hierauf der Vater, die Mutter, der ältere und jüngere Bruder das 
Mädchen in einem andern Hauſe d. h. Hütte untergebracht, begrüßen die 
Eltern des Mädchens die Hochzeitsgäſte des Bräutigams mit folgenden 
Worten: „Iſt die Stirn des Hochzeitsoberhauptes wohlauf und heiter ?“ 
Mongoliſch: Rhoximén torö, Rhodé magné шепае amor?) Der Vater 
des Jünglings und der Freier erwidern dieſe Begrüßung folgendermaßen; 
„Iſt das große Meer des Waſſers, die Freudenmutter, geſund und wohlauf?“ 
(Mongoliſch: Ussus ikhe 4а16, törlén ikhe khadom engkho amgholong?) 
Nach dieſer gegenſeitigen Begrüßung wartet der Bräutigam den Hochzeits⸗ 
gäſten der Braut mit Schnupftaback auf, dann beginnt mit den von beiden 
Seiten bereiteten Speiſen und Getränken das Mahl, bei welchem geſungen, 
gegeigt oder die Laute geſpielt wird, ſowie es auch nicht an beglückwünſchenden 
Trinkſprüchen fehlt. 

Beim Gaſtmahle nehmen die Hochzeitsgäſte der Braut zur linken 
Seite im rückwärtigen Theile des Zeltes Platz, während die des Bräutigams 
den rückwärtigen Theil rechts einnehmen. 

Wenn zu Ende des Gaſtmahles die Zeit der Abführung der Braut 
gekonmmen, und die Prieſter beider Parteien das Gebet: „Вост khisigög 
delgerũlkhe“ (Tugend und Glück verbreitend) verrichtet, wird dieſe unter 
den Beglückwünſchungen: „Nass, bojin urtubol (das Alter und die Tugend 
ſeien lange), atscheghan tanikh ugé öngüre bol (Deiner Nachkommen ſeien 
unzählbar viele) abgeführt, und indem ſie in dem vom Feuerplatze links 
liegenden Raume untergebracht wird, verabreicht man ihr das hintere 
Seitenſtück vom Schafe (es wird dies bei den Mongolen für das beſte 
gehalten) und bewirthet ſie mit Milchwein und Kumis. Nach Beendigung 
des Mahles theilt eine mit der Braut in gleichem Alter ſtehende Perſon, 
Mann oder Frau, ihr das Haar, durch welchen Aet Пе zur Frau gemacht 
wird. (Mongoliſch: КВопег boljhana.) Sodann wird der Braut von der 
Perſon, welche ihr das Haar getheilt, vor der Statue Buddha's vor dem 
Feuerherde und im Beiſein ihres Vaters, ihrer Mutter und des ältern 
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Bruders des Bräutigams gratulirt, wobei ſie dieſelbe auf den Saum 
ihres ausgebreiteten Kaftans niederknieen läßt. Der Vater, die Mutter 
und der Bruder halten während dieſer Zeit Glückwunſchreden. 

Der Braut wird nun der Kopf verhüllt, und ſie wird von zwei 
Reitern aus den Armen der Familie gleichſam mit Gewalt herausgeriſſen 
und in eine neue Jurte geſchafft, in die einzutreten ſie ſich ſträubt. Mit 
Gewalt hineingeſchafft, findet ſie dort das Brautlager hinter einem Vor— 
hange bereit, und nun wird ſie mit dem Bräutigam und der Brautdienerin 
drei Tage allein gelaſſen. Nach drei Tagen verſammeln ſich die Gäſte 
wieder zum Schmauſe. 

Wenn es ſich ſpäter herausſtellt, daß die Frau ſteril iſt, wird ſie mit 
dem Eingebrachten den Eltern zurückgeſchickt, doch hat der Mann in dieſem 
Falle nicht das Recht, den Kalym zurück zu fordern. Wenn ſich jedoch die 
Eheleute gegenſeitig lieben, wird die unfruchtbare Frau den Eltern nicht 
zurückgeſendet, ſondern der Mann nimmt mit ihrer Einwilligung eine 
zweite, die ſogenannte „kleine Frau“. 

Ueber den Kalym habe ich ausführlicher in meinem bei Otto Spamer 
erſchienenen Werke: „Sibirien und раз Amurgebiet“ von Albin 
Kohn und Richard Andree, berichtet. Die Sitte des Frauenkaufes herrſcht 
unter allen Völkern Nord- und Mittelaſiens und iſt von dieſen ſogar, 
wie ich im angeführten Werke gezeigt habe, zu den in Sibirien angeſiedelten 
Ruſſen übergegangen. 

Bei Gelegenheit der Geburt der Kinder herrſchen bei den Mongolen 
folgende Bräuche: Das Zelt, in welchem ein Kind geboren wurde, darf 
während dreier Tage von keinem, der nicht Angehöriger iſt, betreten 
werden. Bei der Geburt pflegt immer eine gute Freundin Hülfe zu 
leiſten und dem neugeborenen Kinde eine Wiege und ein Wickelband zu 
ſpenden. Das Kind wird nicht gleich nach der Geburt gewaſchen, ſondern 
erſt nach einigen Tagen, wenn der Nabel, welcher mit einer dünnen Darm— 
ſaite zugebunden wird, bereits verwachſen iſt. Zur feierlichen Waſchung 
wird ein Lama, d. i. Prieſter, gerufen, welcher in das zum Bade beſtimmte 
Waſſer eine Arznei ſchüttet, wobei er Gebete verrichtet und zum Segen 
hineinſpuckt. In dieſem geweihten Waſſer wird das Kind gebadet und iſt 
aus dieſer Ceremonie augenſcheinlich die chriſtliche Taufe entſprungen. Wenn 
der Täufling eine Knabe iſt, giebt ihm der Lama einen Namen, während 
einem Mädchen die Frau, welche die Wiege geſchenkt hat, den Namen giebt. 
Nach der Taufe folgt ein Schmaus, nach welchem die Gäſte der Mutter 
einen Chadak geben. Bemerkenswerth ſind die Fragen, welche bei Ge— 
legenheit der Ueberreichung der Geſchenke ап die Wöchnerin gerichtet werden. 
Sie lauten: „Gharson tsechin bologha dsojkhe jumo, bogdho namnakhu 
jumo?“ (Iſt das von dir geborene Kind еше Eichhörchenfell-Näherin oder 
ет Hirſchjäger?“ Wenn das Kind ein Knabe iſt, erwidert die Mutter: 
„Altan orgha tschirkhe juma“ (ес ſchleppt eine goldene Schlinge). Wenn 
es ein Mädchen iſt, lautet die Antwort: „Dzu sülkhe juma“ (йе fädelt 
Nadeln ein). Dieſe gewiß uralten Redensarten weiſen unſtreitig auf die 


506 Beilagen und Noten. 


gewöhnliche Beſchäftigung der beiden Geſchlechter hin, da jede Art Näherei 
der Frau, Jagd und Viehzucht aber dem Manne gebührt. 

Nach Verlauf der erſten ſieben Tage wird das Kind mit geſalzenem 
Formtheeabguß, nach Verlauf weiterer ſieben Tage mit Salzwaſſer, nach 
abermals ſieben Tagen mit verdünnter Milch und endlich nochmals nach 
ſieben Tagen mit Muttermilch gewaſchen, — und mit dieſen viermaligen 
Waſchungen begnügt ſich der Mongole fürs ganze Leben. Dieſe Waſchungen 
ſollen übrigens das Kind gegen Hautausſchläge, Blattern и. dgl. ſchützen. 
Der reiche Mongole pflegt ſeinen Säugling einem Armen, gewöhnlich ſeinem 
Untergebenen zur Erziehung zu übergeben, wobei er ihm zugleich eine 
gute Kuh ſchenkt. Die Unbemittelten erziehen ihre Kinder ſelbſt und 
dieſe werden bis zum dritten, ja ſogar bis zum vierten Jahre geſäugt. 
Zum Säugen bedient man ſich eines Ochſenhornes, und haben dieſe Art 
des Säugens ihrer Kinder auch die Ruſſinnen in Sibirien angenommen, 
die den „Roſchok“ (das Hörnchen) alle Augenblicke mit Milch, ſpäter auch 
mit flüſſiger Speiſe füllen und dem Säuglinge in den Mund ſtecken. 

Ueber die Todtenfeier hier nur kurz Folgendes: 

Zum kranken Mongolen wird ein Lama gerufen, der ſich hauptſächlich 
mit der Medizin beſchäftigt. Hilft dieſer nicht, dann wird ein Prieſter— 
Lama berufen, der dem Kranken vor allen Dingen eine Troſtrede hält, 
in welcher die Nothwendigkeit des Scheidens von Allem, das ihm lieb 
und theuer, hervorgehoben wird. Von nun an ſollen ihm nur noch drei 
Kleinode theuer ſein: Buddha, die Religionswiſſenſchaft und das Prieſter— 
thum und außer ihnen der Prieſter ſelbſt. Hierauf nimmt der Kranke 
Abſchied von Frau, Kind, Geſchwiſtern und Nachbarn, richtet den Blick 
nach Weſten und die Anweſenden zünden vor der Statue des Burchan 
eine Lampe und Räucherwerk an. Während der Agonie ſagt der Lama: 
„So ſchwinge denn die Geißel der Vergebung, beſteige das Roß der Tugend, 
ſattle es mit dem Sattel des reinen Gewiſſens, lege ihm an die Zügel des 
Segens und eile in das unendliche Reich der Geiſter (Saghowod). 

Der Verſtorbene bleibt drei Tage in der Jurte allein, und die Familie 
bezieht indeß eine andere, in welcher die unverſtandenen und deshalb 
wohl ſehr ergreifenden vier Worte: „ош mani padme Виш“ hergeſagt 
werden und wo auch der Lama die drei Tage im Leſen der Religions— 
bücher und Glaubensartikel verbringt. 

Nach Yule ſoll dieſe Formel einfach bedeuten: „Ol! Ju vel im Lotus! 
Amen.“ Die Lamas ſagen ſie bedeute: „Rette die Guten, die 
Aſuras, den Mann, die Thiere, die Geiſterwelt der Pretas, 
die Bewohner der Hölle“. Grüber und Derville leſen: „O Manipe, 
mi Ваш“ und überſetzen: Manipe, salva поз! 

Außerdem ſchreibt der Lama die ſoeben angegebenen vier Worte 
auf Papier oder Leinwand, und ſteckt nun dieſes Schriftſtück, Manyi 
oder Manya, ап einer dünnen Stange ап den Giebel der Jurte, in welcher 
ſich der Todte befindet. Hierauf geht ег, um einen Platz für den Todten 
zu erbitten. Dieſes Erbitten, oder „Platznehmen“ beſteht darin, daß der 
Lama auf dem betreffenden Platze mit einem gelben Zwirnsfaden ein 
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Stück Boden abmißt, ши das ег hernach mit einem ſchwarzen Horne 
(оош Orongo, Antilope Hodgsonii) einen Kreis beſchreibt, in deſſen Mitte 
er nun die prieſterliche Opferſchale, Oſchin ſtellt. Die Erben des Ver— 
ſtorbenen legen auf dieſen Platz: пеши Bündel Räucherkerzen, neun Schalen, 
пени Chadake, пеши Schafe, neun Pferde, neun Kameele und neun Stück 
Rindvieh und eben ſo viele Bündel Nadeln. Alle dieſe Gegenſtände erhält 
der Lama, welcher den Platz ausgewählt hat, und für dieſe reichen Gaben 
{бен er neun irdene Hohlkugeln und ein kleines, mit verſchiedenen Erz— 
ſtückchen gefülltes Weihwaſſerkrügchen. 

Hierauf wird die Leiche in ein Stück Leinwand gehüllt, auf ein 
Kameel gelegt, das von zwei nahen Verwandten des Verſtorbenen geführt 
wird, während der Prieſter und die Bekannten des Dahingeſchiedenen auf 
den abgezeichneten Platz vorauseilen und daſelbſt einen Mangkham 
(pyramidenförmige Jurte) aufſchlagen, Feuer anzünden und ſich an die 
Bereitung von Speiſen machen, wobei ſie ununterbrochen ihr kräftigſtes 
Gebet: „ош mani раёше Ваш“ wiederholen. Nachdem die Speiſen verzehrt 
ſind, wird die Jurte abgebrochen und alle außer dem Lama gehen nach 
Hauſe. Die Leiche wird nun von den beiden Begleitern auf den bezeich— 
neten Platz gelegt und das Manyi daneben gepflanzt. Nach den Führern 
kehrt nun auch der Lama in die Jurte zurück, wo er jene mit Weihwaſſer, 
das Arſan heißt, in welches Safran und Zucker gethan wird, beſprengt 
und mit Räucherwerk beräuchert, um ſie von der ihnen etwa anklebenden 
Peſt zu reinigen. Hierauf reicht er ihnen eine Schale Milch und giebt 
ihnen einen Seidenchadak. 

Ein todtes Kind, das noch nicht gehen konnte, wird einfach in einen 
Sack geſteckt und auf einem frequentirten Wege ausgeſetzt. Auf weniger 
frequentirte Wege werden ältere Kinder bis zu ſieben Jahre geſchafft. 
Die Kinder erhalten als Ausſtattung verſchiedene Obſtſorten, Knieknochen 
vom Schafe, die Schwanzſpitze eines Schafes und eine kleine Schale. Alle 
dieſe Gegenſtände werden mit der kleinen Leiche in den Sack gelegt. Dies 
iſt das normale Leichenbegängniß. Wenn jedoch kein Lama in der Nähe 
iſt, wird bei einem Todesfalle die Jurte abgebrochen und die Familie 
verläßt die Stelle, indem ſie die Leiche einfach auf ihr zurückläßt. Wenn 
ЯтанбеНеи graſſiren wartet маи den Tod des Erkrankten nicht ab, ſondern 
packt die Jurte auf Kameele und überläßt den Kranken, gleichviel ob es 
der Vater, oder die Mutter, die Frau oder die Tochter iſt, ſeinem Schickſale. 

Ich lenke hier beſonders die Aufmerkſamkeit der Leſer auf die Be— 
ſtattungsfeierlichkteiten der Mongolen, vorzüglich aber auf das Geſchenk 
der Lamas, die irdenen Hohlkugeln hin, da dergleichen viele in Polen 
und Schleſien ausgegraben worden ſind. Schon Büſching hat in ſeinem 
Werke: „Die Alterthümer der heidniſchen Zeit Schleſiens“ (Breslau 1820) 
eine Beſchreibung ſolcher Hohlkugeln, — die nicht in Gräbern gefunden 
werden, — gegeben und neuere polniſche Forſcher hielten ſie, in Er— 
mangelung einer beſſern Erklärung, für Kinderſpielzeuge. Ich benutze ſie 
zur Unterſtützung meiner in der Vorrede aufgeſtellten Hypotheſe über die 
Vorbewohner des Oſten Europas. 
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Auch die in den vorhiſtoriſchen Gräbern im Poſenſchen, in Schleſien, 
Polen und Galizien gefundenen kleinen Krügchen, ſo wie die vielen Schalen 
(Plätſchen) betrachte ich als Erbſtücke mongoliſchen Urſprungs. Wenn ſie 
auch nicht direct mongoliſches Fabrikat ſind, — was ich durchaus nicht 
annehme, — ſo iſt doch ihre Verwendung von den eigentlichen Vorbeſitzern 
auf die ſpätern Bewohner übergegangen. 

Des Chadaks geſchieht пи Зее Prſchewalski's ſehr oft Erwähnung 
und deshalb dürfte Мег еше kurze Erklärung am Orte ſein. Der Chadak 
iſt ein Glückstuch, oder eine Glücksſchärpe und ſpielt bei den Mongolen, 
wie bei den Tibetanern eine ſehr wichtige Rolle. Es iſt dies ein ſehr 
feines Seidengewebe, deſſen Farbe weiß mit bläulichem Anfluge iſt. Der 
Chadak iſt dreimal ſo lang als breit und hat gewöhnlich an beiden 
Enden Franſen. Dieſe Schärpen ſind von verſchiedener Größe, und werden 
dem entſprechend bezahlt. Sie ſind für Arme und Reiche, für Hohe und 
Niedere gleich unentbehrlich, denn ſie verleihen jedem andern, ſelbſt gering- 
fügigen Geſchenke einen hohen Werth. Freunde, die ſich lange nicht ge— 
ſehen haben, reichen einander — nicht die Hände, ſondern — Chadaks; 
Briefe, die Erfolg haben ſollen, werden т Chadaks gewickelt. Mit einem 
Worte, der Chadal НЕ der Ausdruck der Geneigtheit, des Wohlwollens, 
und vertritt jede mündliche Verſicherung dieſer Gefühle. Wer mit dem 
Chadak in der Hand um etwas bittet, iſt ſicher, keine abſchlägige Antwort 
zu erhalten, denn dieſe wäre ein grober Verſtoß gegen die Regeln der 
Эн. Aus dieſem Grunde dürfte es ſich von ſelbſt verſtehen, daß 
der Chadak т den Städten der Mongolei ет wichtiger Handelsartikel iſt. 

Ohne Geſchenke und Gegengeſchenke geht's weder in der Mongolei, 
noch in China und überhaupt unter den aſiatiſchen Stammvölkern, und 
wir haben geſehen, daß ſelbſt die eingeborenen Fürſten ohne Geſchenke 
nicht nach Peking kommen dürfen, ohne ſolche aber auch von dort nicht 
heimkehren. Prſchewalski giebt (S. 73) die Summen ап, welche die Fürſten 
von der Pelinger Regierung erhalten. Der angeborene Geiz der Chineſen 
und die Neigung zum Betrügen, von denen ſelbſt die chineſiſche Regierung 
und ihre höchſten Factoren nicht frei ſind, bewirken, daß die Fürſten nur 
in ſeltenen Fällen die für ſie ausgeſetzten Silberbarren erhalten. Es 
ereignet ſich häufig, daß Пе, зи Hauſe angekommen, ſtatt Barren echten 
Silbers, Stäbchen von Meſſing oder Gußeiſen, freilich verſilbert, vorfinden. 
Wenn ein ſolcher Betrug nicht verheimlicht werden kann, wird ет den Фо 
goldſchmieden zur Laſt gelegt, höchſtens aber dem Mandarin, durch deſſen 
Hände das kaiſerliche Geſchenk in die Hände des Fürſten gelangte, zu— 
geſchoben. Ueberhaupt verhindern die Fürſten in einem ſolchen Falle mit 
allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln das Publikwerden eines ſolchen 
Betruges, um nur ja nicht die geheiligte Regierung des Bogdochans zu 
compromittiren. Ob aber ет ſolcher Betrug wirklich mit dem Willen des 
Kaiſers ausgeübt wird, will ich weder behaupten, noch auch beſtreiten. 
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Note zu Kapitel IV. 


Nach der Beſchreibung der Gebirge der Mongolei, wie ſie uns der 
Verfaſſer bietet, ſehen wir, daß ihre Nordabhänge bewaldet, ihre Süd— 
abhänge aber unbewaldet ſind, während der Südabhang des Muni-ula— 
gebirges ſtärker bewaldet iſt als der Nordabhang, eine Erſcheinung, welche 
Veranlaſſung зи einer ziemlich groteslen Legende über Ме Entſtehung 
dieſes Gebirgsrückens gegeben hat. Für uns iſt freilich die Erklärung 
der Urſachen weit einfacher, als für die Bewohner der Gegend, in welcher 
ſich das genannte Gebirge erhebt. 

Die Baumloſigkeit einer Gegend iſt die Folge langer Zeiträume von 
Dürre, von periodiſcher Trockenheit, und dieſe herrſcht in der Mon— 
golei. Es fällt dort nicht zu jeder Jahreszeit Regen, denn die Feuchtig- 
keit, welche der Wind vom Ocean her mit ſich führt, wird ſchon durch das 
ungeheure Randgebirge, das China von Inner-Aſien ſcheidet, und welches 
den Saum der mongoliſchen Hochebene bildet, aufgehalten, аи ihm ост» 
dichtet, tropfbar gemacht иль von ihm aufgeſogen, ии in Form von 
Quellen, Bächen, Flüſſen und Strömen zurück уши Осеаи зи fließen und 
unterwegs das Land wie mit Adern zu durchziehen, ſeine Canaliſation 
und ſomit ſeine ungemeine Befruchtung zu ermöglichen. Dieſem Umſtande 
iſt es zuzuſchreiben, daß in der Mongolei und in der Gobi nur während 
des Winters Feuchtigleitsniederſchläge ſtattfinden und dieſer periodiſche 
Niederſchlag reicht nicht hin, um eine mächtige Baumvegetation hervor— 
zurufen. Deshalb ſehen wir, daß ſelbſt die Nordabhänge der Gebirge der 
Mongolei, ап denen ſich die warme, einen geringen Vorrath von Feuchtig- 
keit mit ſich führende Luft, indem ſie an ihnen vorüberſtreicht, abkühlt, und 
ſo einen Theil des geringen Feuchtigkeitsquantums, das ſie noch beſitzt, 
abſetzt, nur ſchwach bewaldet ſind, während die Südabhänge, die nur im 
Winter Feuchtigkeit zugeführt erhalten, пе die Steppen und Wüſten, 
welche die Ebenen der Mongolei bilden, kaum einige Sträucher, Kräuter 
und Gräſer zu ernähren vermögen, welche ſchnellfüßigen Antilopen, 
ſcheuen Murmelthieren und Pfeifhaſen und genügſamen Kameelen ſpär— 
liche Nahrung bieten, ein Umſtand, der auch die Lebensweiſe der Be— 
wohner jener Gegenden bedingt. 

Anders liegen die Sachen am Muni-ula. 

Ein Blick auf die Karte überzeugt uns, daß faſt an ſeinem Fuße der 
mächtige Chuan-che oder Hwang-ho, der gelbe Fluß, einer der Rieſenſtröme 
der Erde, ſeine mächtigen Fluthen dahinwälzt, dem jeder Südwind hin— 
reichende Maſſen von Feuchtigkeit entzieht, um eine größere Vegetation, 
einen maſſiven Wald zu ernähren. Sein nördlicher Abhang iſt in Bezug 
auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe nicht begünſtigter als die Nordabhänge 
der übrigen Gebirge der Mongolei und deshalb iſt auch ſeine Bewaldung 
еше üppigere und während ſich ап ihm die Wüſte hinzieht, die kümmer— 
lich wenig zahlreiche Nomadenhorden ernährt, lebt auf dem ſchmalen Raume 
zwiſchen dem Muni-ula und dem Chuan-che eine zahlreiche, fleißige, 
ackerbautreibende Bevölkerung. 


510 Beilagen und Noten. 


Note zu Kapitel V. 

Зи der Provinz Ordos befinden ſich einige, ſchon Marco Polo be— 
tannte, bedeutende Städte, welche aus Militärcolonien, die im 2. Jahr— 
hundert v. Chr. vom Kaiſer Hanwuti angelegt worden, erwachſen ſind. 
Aufgabe dieſer Militärſtationen war, den Handel mit dem fruchtbaren Land— 
ſtriche zwiſchen den Gebirgen Tian-ſchan und Kara-Korum, welcher vom 
Fluſſe Tarim, der ſich in еп Lob-nor ergießt, durchſchnitten wird, зи 
ſchützen. Eine dieſer Städte iſt Ning-hia, welches in geſchützter Lage 
am obern Chuan-che, wo die große Mauer an denſelben ſtößt, erbaut 
worden iſt, und den Schlüſſel zu Weſtchina bildet. Weiter weſtlich und 
zwar ſchon in der Provinz Gan-ſu, liegen zwei andere wichtige Handels— 
Па, Яаи-Ифёи und Su-tſchéu, welche ebenfalls пит vorgeſchobene 
Militärpoſten geweſen, jedoch zu Centren des Handels und der Induſtrie 
herangewachſen ſind, die, wie Ritter ſagt, {оп зи Mareo Polo's Zeiten 
„chineſiſche Städte in großem Styl“ geweſen ſind. Ritter nennt auch die 
Linie von Ning-hia nach Kan-tſcheu und Su⸗tſchön „das Land der 
Eingänge“, denn hier zieht ſich eine merkwürdige Oaſenkette hin, welche 
zwiſchen dem Himalaya und Eismeere den natürlichſten Weg quer durch 
Aſien bildet, welchen auch Sosnowski пи Jahre 1875, aus Südchina 
tkommend, unterſucht hat und auf ем er glücklich nach Semipalatynsk 
und von фа nach Europa angelangt iſt. Dieſe Oaſenkette iſt ſeit alten 
Zeiten der Weg geweſen, den ganze Völkerſtröme und Eroberer mit ihren 
Heeren verfolgten und auf dem ſelbſt ein chineſiſches Heer bis an den 
Jaxartes vorgedrungen iſt. u 

Wie Ning-hia пи Weſten, ſo iſt Sining-fu, von Prſchewalski kurz 
Sinin genannt, das Ausfall- und Durchgangsthor gegen Süden, und es 
vermittelt den Handel mit Tibet, ja ſogar mit Indien. Im 18. Jahr— 
hunderte ſoll, wie Jeſuitenmiſſionäre berichten, der Handel aus der Feſtung 
nach einem vier Stunden von т entfernten Platze verlegt worden, а 
der Handel ſoll hier dermaßen entwickelt geweſen ſein, daß ſelbſt katholiſche 
Kaufleute aus Armenien hier anſäſſig geweſen ſind. Marco Polo erwähnt 
auch Sining-fus als einer bedeutenden Handelsſtadt und Shaw hörte ſie 
als eine Haupthandelsſtadt des Weſtens preiſen. 

Doch auch außer den hier genannten ſehr alten Städten befinden ſich 
noch ſehr viele andere, weniger alte im Gebiete von Ordos. Sie alle 
haben ſich aus einfachen Militärcolonien entwickelt, welche, wie Biot ſagt, 
urſprünglich nur die Aufgabe hatten, die in ihnen garniſonirenden Truppen 
billig und ſicher зи verproviantiren. 

Wie uns Prſchewalski zeigt, bauen die im Chuan-che-Thale angeſiedelten 
Chineſen mit Vorliebe Mohn, aus welchem ſie Opium bereiten. Nach 
Ney Elias kommen manche Einwanderer bloß deshalb nach der Mongolei, 
weil ſie dort mit größerer Ruhe und Sicherheit, als in ihrer Heimath, 
Mohn bauen und Opium rauchen können. Er ſagt, und Prſchewalski 
beſtätigt ja ſeine Ausſage, daß Jung und Alt, Mann, Weib und halb er— 
wachſene Kinder ſich dem Opiumrauchen hingeben und die Heimath verlaſſen, 
weil in ihr Land und Opium theuer ſind. 
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Ich brauche wohl nicht auf die Gefährlichkeit des Opiumrauchens 
hinzuweiſen, von dem von Richthofen glaubt, daß es der Volks— 
vermehrung in China möglicherweiſe einen ſtarken Damm entgegenſetzen 
dürfte, ja daß die Auswanderung dem Lande in den letzten Jahrzehnten 
weit weniger Verluſte gebracht habe, als dieſe Unſitte, „welche ſeit 1842 
ſtetig zugenommen hat und das Geſchlecht herabbringt“. Möglich, daß 
ſogar die Armuth und Zerrüttung, welche ſich derzeit in China da kund 
geben, wo vor kaum hundert Jahren noch Ordnung und Wohlſtand herrſchten, 
zum großen Theile Folgen des Opiumrauchens ſind. 

Wenn nun aber das Laſter des Opiumrauchens der Bevölkerungs— 
zunahme, auch wohl der geiſtigen Entwickelung des Chineſen hemmend 
entgegen treten, ſo dürften ſich dieſe Folgen um фо gewaltiger bei den 
geiſtig unentwidelten und wenig zahlreichen Mongolen geltend machen. 
Es wird, da es ſich ja auch ſchon bei ihnen Eingang verſchafft hat, viel 
dazu beitragen, die für den Acker- und Gartenbau nicht geſchaffenen Theile 
der Wüſte Gobi völlig зи entvöllern. Wie der Brandy in Nordamerika 
viel dazu beigetragen hat, die Rothhäute zu vertilgen, ſo wird aller Wahr— 
ſcheinlichleit nach der verdickte Mohnſaft ſchnell das Verſchwinden der 
Nomaden Mittelaſiens bewirlen. Zwar trinkt auch der den eingeborenen 
Nordamerilaner beerbende Yankee Branntwein, wie der Erbe der Mongolen 
Opium raucht. Aber der that⸗ und willenskräftige Nordamerikaner verträgt 
ſchon etwas mehr, — obgleich doch auch in den Vereinigten Staaten die 
Folgen des unmäßigen Branntweingenuſſes ſich geltend machen, — als 
der in jeder Beziehung ſchwächlichere Urbewohner, wie auch wohl der 
thätigere Chineſe länger dem ſchädlichen Einfluſſe des Opiumrauchens 
widerſtehen wird, als der phyſiſch und geiſtig faule Mongole. 


Note zu Kapitel VI. 

Zu der intereſſanten Legende von Schambalin iſt folgende kurze 
Erklärung hinzuzufügen. 

Schamballa wird von den Tibetanern bDe-hByung oder verkürzt 
Dejung, d. h. Ме Quelle des Glückes genannt, und ИЕ ein fabelhaftes 
Land im Norden, deſſen Hauptſtadt Kalapa heißt. Dieſes war, nach 
рег Sage, Ме Reſidenz vieler berühmter Könige. Es liegt jenſeiis des 
Sita-Fluſſes, eines ег mächtigen Ströme der indiſchen mythologiſchen 
Geographie, und die Tageszunahme beträgt vom Frühlingsäquinoxium 
bis zum Solſtitium zwölf Gharis (indianiſche Stunden) oder vier Stunden 
acht und vierzig Minuten. 

Ich muß hier ausdrücklich auf die an Prſchewalski gerichtete Frage: 
ob die Ankömmlinge Miſſionäre ſind, von deren Beantwortung es abhing, 
ob er und {еше Begleiter überhaupt nach Dyn-juan-in gelaſſen werden, 
die Aufmerkſamkeit des Leſers lenken. 

Es bedarf wohl nicht des Beweiſes, daß der Menſch, je niedriger die 
Culturſtufe iſt, auf welcher er ſich befindet, deſto feſter an dem hält, was 
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ihm ſchlaue Prieſter als die „Religion der Väter“ vorſtellen, wobei 
ſie ihm natürlich verſchweigen, daß die Väter der Väter doch einen gauz 
nderen Glauben hatten, daß ſie ſelbſtgemachte Götter, Fetiſche, Sonne, 
Mond und Sterne, ja ſogar Thiere angebetet haben, der Fetiſchismus, 
alſo {о recht eigentlich die „Religion der Väter“ Те. Ich will hier nicht 
аш den Werth der ſogenannten geoffenbarten Religionen eingehen und 
nicht nachweiſen, daß ſie gleichwerthig ſind; aber darauf muß ich die 
Aufmertſamkeit hinlenlen, daß, ше ja aus dem ТУ, Kapitel erhellt, die 
chriſtliche Glaubenslehre den Mongolen nicht civiliſirt, ſeinen Charakter 
nicht ändert, ihn auch nicht in unſerm Sinne moraliſch macht, trotzdem 
aber mit der Zeit in ſocialer Hinſicht eine Scheidewand zwiſchen den 
Bewohnern Бег Wüſte errichten würde, Ме dem Volle ſchädlich werden 
müßte, weil Пе еше Spaltung zur Folge haben würde. Welchen Einfluß 
das Bekenntniß Бер rohen Volksſtämmen auf ihre politiſchen Anſichten 
ausübt, beweiſt am beſten der jetzige Aufſtand in der Herzogowina, wo 
die römiſch⸗ katholiſchen Bewohner, die Miriditen, ſich nicht nur nicht am 
Kampfe für die Freiheit betheiligen, ſondern ſogar offen die Waffen gegen 
ihre Stammverwandten, welche Бет griechiſchen Katholicismus anhängen, 
ergriffen haben. 

Wohl mochte der Fürſt von Ala-⸗ſchan inſtinetmäßig fühlen, daß jeder 
Miſſionär ein Apoſtel der Zwietracht, des Haſſes, der Intoleranz iſt, der 
die Buddhaſage durch die Jeſusſage, welche ja, wie ſich Walliß (ее 
Naturgeſchichte der Götter) ausdrückt, пит als eine nüchterne und ver⸗ 
wäſſerte Nachbildung von jener erſcheint, den Papſt in Laſſa durch den 
Dalai-Lama in Rom erſetzen will; denn mehr als ein Vertauſchen von 
Sagen haben bis jetzt die religiöſen Miſſionäre (aller Seeten) nicht bewirkt 
und nicht erreicht. Wo ſie, wie einſt in Paraguay, die alten Götter 
gründlich depoſſedirt und neue auf ihren Thron geſetzt haben, haben ſie 
das Зо! in ſeiner Verdummung und geiſtigen Verſumpfung gelaſſen, ja 
meiſt Alles gethan, um der ihnen feindlichen (aber auch größtentheils 
unbetannten) Wiſſenſchaft den Eingang unmöglich зи machen. 

So lange immer noch Miſſionäre zu den Heiden geſendet werden, um 
deren Götter zu entthronen, und zwei, in je drei Theile geſpaltene, neue 
mit einer zahlloſen Reihe von Untergöttern, ſogenannten Engeln, Heiligen 
und Seligen an ihre Stelle zu ſetzen, wird die Civiliſation еше Fort⸗ 
ſchritte machen und die Heiden werden bleiben, was ſie bisher waren, — 
Wilde oder Halbwilde. Erſt wenn ſtatt des langröckigen Miſſionärs mit 
turzem Verſtande Handwerker der verſchiedenſten Art, in bis jetzt un⸗ 
eultivirte Gegenden kommen, die Bewohner mit irdiſchen Dingen bekannt 
machen, ihnen recht viele neue Bedürfniſſe bringen und einimpfen, aber 
auch die Mittel zu ihrer Befriedigung durch phyſiſche und geiſtige Arbeit 
zeigen werden, wird die Civiliſation ſich weiter verbreiten, neue Territorien 
und neue Völker gewinnen, und dann wird der moderne Miſſionär überall 
ein erſehnter Фай ſein, der ſelbſt von den roheſten Volksſtämmen mit 
offenen Armen und freudigen Herzen empfangen werden wird. Solche 
Miſſionäre werden nicht Verſprechungen des Wohlergehens nach dem Tode 
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bringen, ſondern den Völkern zeigen, wie ſie es anzuſtellen haben, um, 
durch richtige Ausbeutung der materiellen Reichthümer ihres Landes, ſich 
irdiſches Wohlergehen, ein menſchenwürdiges Daſein verſchaffen können, 
und dann werden wiſfenſchaftliche Forſcher nicht mehr mit Noth und Elend 
zu kämpfen haben, keine Mittel der Verſtellung anzuwenden brauchen, um 
die Kenntniß der Erde zu erweitern. 

Wenn wir einſt аби gekommen ſein werden, daß ſtatt der faulen 
unwiſſenden Mönche und Mucker, die im Gebet und Nichtsthun, in 
methaphyſiſchen Meditationen die Lebensaufgabe des Menſchen finden, rege, 
arbeitſame und denkende Handwerker зи den Wilden und Halbwilden 
tommen werden, um ſie für die Cultur zu gewinnen, dann wird der faule 
Aberglaube von ſelbſt verſchwinden und ſelbſt der ewig von der Natur 
zum Wandern beſtimmte Mongole, wird dann zu den geſitteten Völkern 
gezählt werden. 

Auf das ſalſche Verfahren der Miſſionäre deutet auch Prſchewalski 
im П. Kapitel, ©. 69 und 70 hin, da es den halbwilden Nomaden nicht 
in eine neue intellectuelle oder moraliſche Welt verſetzt, ihn nicht der faulen 
Beſchaulichteit entreißt, zu der ja auch die chriſtliche Dogmatik und Myſtik 
mehr als überreichen Stoff liefert. 


Note zu Kapitel IX. 


Die Reiſe Prſchewalskis durch die Mongolei, beſonders aber {ет Aufent- 
halt in Gan-⸗ ſu, dürſte der alten Theorie von Erdbeben und Vulkanen 
teinen Nutzen gebracht haben. Wir wiſſen ja, weil man uns die Sache 
ſo in der Schule vorgetragen und ſie uns als Dogma zu glauben gelehrt 
hat, daß die Erdbeben eine Folge der Thätigkeit von Vulkanen ſein ſollen. 
Als beſtimmt ſteht nun aber feſt, daß in der ganzen Mongolei, ja ſogar 
т ganz бета und Nordaſien kein Vulkan exiſtirt; шо neuere Reiſende 
im Innern Aſiens Vulkane endecht haben, wie $. B. im Sajan⸗ und 
Altaigebirge und am Baitalſee, da ſind es ſeit unvordenklichen Zeiten 
erloſchene Vulkane, die ihre Thätigkeit eingeſtellt haben, ſeitdem das Meer 
ſich vom Randgebirge der Gobi bis ап die heutige Küſte des ſtillen Oceans 
zurückgezogen hat und das Meer, welches einſt Centralaſien unter ſeinen 
Fluthen verbarg, bis auf den Aral- und Caspiſee zuſammengeſchrumpft iſt. 

Um die Theorie von den Erdbeben plauſibel zu machen, verglich man 
ſie mit den krankhaften Zuckungen eines von tauſend Schlingen gefeſſelten 
Ungeheuers, welches die Bande zu ſprengen verſucht, ja ſogar dieſen oder 
jenen Ring wirklich aufreißt. Den Vulkanismus aber und die Vulkane 
ſtellte man ſich als einen Rieſen im Kerker dar, der in ohnmächtiger Wuth 
den aufgewühlten Boden ſeines Kerkers aus Löchern in der ſichern Mauer 
herausſchleudert. Beide Bilder wurden durch das Gebrüll erboſter Wuth, 
welches Бег Erdbeben wie Бег vullkaniſchen Eruptionen Alles mit bebendem 
Entſetzen erfüllt, vervollſtändigt. 

Prſchewalsti, Dreijährige Reiſe. 38 
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Man hat auch hinzugefügt, um das Bild des Grauſens zu vollenden, 
daß mit den Erdbeben mannichfaltig aufs Ohr wirkende Erſcheinungen zu 
Tage treten. Dieſe Töne ſollen bald wie unterirdiſcher Trommelwirbel, 
bald wie Kettengeraſſel, einmal wie das Rollen des Donners, ein anderes 
Mal wie das Erdröhnen des Straßenpflaſters unter der Wucht ſchwer be— 
ladener Wagen erklingen, und bald ſoll man eine Reihe krachender Schläge 
vernehmen, bald aber auch Töne vernommen haben, welche dem Zer— 
trümmern von Glas oder Porzellan in unterirdiſchen Kellergewölben 
ähnlich ſind, oder dem Brauſen des dahin tobenden Sturmwindes gleichen. 
Man nannte auch dieſe Tonerſcheinungen nothwendige Begleiter der 
Erdbeben, geſtand jedoch zu, daß es auch Erdbeben gegeben habe, während 

welcher man keine ſolchen Töne vernommen hat. 

Schon Humboldt hat daranf hingewieſen, daß lang andauernde 
Wiederholungen von Erdſtößen ihm nur aus ſolchen Erdſtrichen bekannt 
ſeien, welche ferne von allen Vulkanen liegen, und die пи Nertſchynſker 
Verwaltungsgebiete von Kehlberg in Selenginsk gemachten Beobachtungen 
beſtätigen dieſe Vorausſetzung volllommen. Er hat nämlich während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1847 bis zum Ende des Jahres 1856 ein— 
undzwanzig Erdbeben in einem Lande beobachtet, das in gerader Linie 
mindeſtens 200 Meilen vom nächſten thätigen Vulkane in Japan entfernt 
und von dieſem durch ungeheure Gebirgsmaſſive und durchs Meer getrennt 
iſt. Die ſo zahlreichen Beobachtungen Kehlberg's, der auch nach 1856 bis 
1867 noch vielfache Erdbeben im Beikalgebirge beobachtet und ihre Richtung 
und Stärke durch ет von ihm conſtruirtes Seismometer feſtgeſtellt hat, 
haben auch das Gebrülle und Getöſe, „des ſich in Krämpfen windenden 
Ungeheuers als Phantaſiegebilde“ feſtgeſtellt, aber auch bewieſen, daß ſie 
durchaus keine nothwendigen Zuthaten ſondern nur zufällige 
Nebenerſcheinungen derſelben ſind. 

Ich ſelbſt habe im Jahre 1867 und 1868 in Oſtſibirien, weſtlich vom 
Baikalſee und zwar in der Gegend von Uſſolje einige Erdbeben beobachtet 
und meine Beobachtungen wurden von verſchiedenen wiſſenſchaftlich ge— 
bildeten Mitdeportirten beſtätigt, aber keines dieſer Erdbeben, keine dieſer 
„Convulſionen“ war mit irgend einer Tonerſcheinung verbunden. За nun 
aber, um пит von Nordaſien und der Provinz Gan-ſu zu ſprechen, Erd— 
beben in Landſtrichen, welche ſehr шей von Vulkanen entfernt ſind, ſtatt— 
finden, ſo iſt wohl klar, daß die erſteren von den letzteren volllommen 
unabhängig ſind und in keinem Cauſalnexus zu ihnen ſtehen. Umgekehrt 
mögen Erdbeben wohl gleichzeitig mit vulkaniſchen Ausbrüchen verbunden 
ſein, ob ſie jedoch auch in dieſem Falle lediglich von ihnen bedingt und 
keiner andern Entſtehungsurſache zuzuſchreiben ſind, laſſe ich dahin ge— 
ſtellt ſein. 

Man hat, geſtützt auf die Autorität A. v. Humboldt's und B. v. 
Buch's, die Vulkane als Ausbrüche eines feuerflüſſigen Erdkernes be— 
trachtet; doch hat ſich C. Fuchs in neuerer Zeit genöthigt geſehen, eine 
andere Definition aufzuſtellen und zu ſagen, daß ein Vulkan eine be— 
ſtändige oder zeitweiſe Verbindung zwiſchen einem vulkaniſchen Herde, den 
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dort befindlichen gluthflüſſigen Geſteinmaſſen, Dämpfen и. ſ. №. ино der 
Atmoſphäre ſei, daß alſo vulkaniſche Erſcheinungen ſolche ſind, welche 
unter der uns geognoſtiſch bekannten Erdrinde ihren Urſprung nehmen, 
ſich mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit äußern und mehr oder weniger 
auffallende Veränderungen ап der Erdoberfläche hervorrufen. Fuchs' 
Glaube an ein Centralfeuer iſt alſo ſehr ſchwach, und Carl Vogt iſt 
der Glaube an dieſes Centralfeuer gänzlich abhanden gekommen. Ich 
mußte dieſe gedrängte Skizze der Vulkan-Theorie hier geben, ши den 
Leſer auf die wahrſcheinlichere Urſache der Erdbeben, welche in Inner— 
aſien еше ſehr häufige Erſcheinung ſind, aufmerkſam зи machen, muß es 
ihm aber natürlich überlaſſen, ſich in den Werken der hier genannten 
Forſcher näheren Aufſchluß zu holen. Hier ſei nur noch bemerkt, daß 
C. Vogt in Kürze die Erdbeben folgendermaßen erklärt: 

„In Gegenden, ſagt ег in ſeiner Arbeit „Ueber Vulkane“, wo 
leicht lösliche Schichten von Gips, Steinſalz oder andere leicht wegführ— 
bare Subſtanzen vorkommen, ſind ſolche Senkungen alltägliche Erſcheinungen. 
Sie bilden dort Löcher, Trichter, oberflächliche Abgründe und die Senkungen 
ſelbſt finden ſtatt unter Erſchütterungen und Erdſtößen, die ſich freilich 
nicht weit erſtreclen. Die alten Minengalerien in den Bergwerken ſchließen 
ſich nach und nach durch Senkungen und Erſchütterungen, die zwar ſehr 
geringfügig, aber deßhalb gerade im Verhältniß zu den geſenkten Maſſen 
ſind. Man hat mit vollem Rechte hervorgehoben, daß in der Schweiz, 
die keine Spur von vulkaniſchen Gebilden aufzuweiſen hat, drei Central— 
punkte häufiger Erdbeben ſich finden. Dips пи Wallis, Baſel und das 
tleine Städtchen Egliſan, letztere beide am Rheine gelegen. Зи Egliſan 
verſpürt man faſt täglich leiſe Erſchütterungen ohne weitere Folgen. Aber 
es unterliegt auch keinem Zweifel, daß Schichten von Steinſalz und Gips 
ſich unterhalb dieſer Rhein-Städte in gewiſſer Tiefe befinden und was 
Dips betrifft, ſo iſt die Gegenwart von Gips in der Tiefe ſehr wahr— 
ſcheinlich, da bedeutende Lager dieſes leicht löslichen Minerals in der 
Umgegend und in geringer Entfernung davon im Rhonethale зи Tage treten“. 

Wie in Europa, giebt es auch in Aſien Herde von Erdbeben und 
zu dieſen Herden ſind die gebirgigen Gegenden Sibiriens und der Provinz 
Gan⸗ſu зи zählen. ©. Vogt meint nun zwar, daß Пе hauptſächlich da 
entſtehen, wo leichtlösliche Minerale ſich in der Tiefe befinden und zählt 
zu dieſen Salz- und Gipslager. Da jedoch auch im Innern der Erde 
ebenſo wie auf ihrer Oberfläche die Verwitterung von Fels und Geſtein, 
wenn auch langſamer, рог ſich geht, auch Kalk und Lehmſchiefer verhältniß—⸗ 
mäßig leicht der Zerſetzung, Auflöſung und Fortſchwemmung durch Waſſer 
unterliegen, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ſich überhaupt 
überall von Zeit zu Zeit Erderſchütterungen, ſogenannte Erdbeben, fühlbar 
machen, wenn ein Terrain durch unterirdiſches Waſſer dermaßen ausgehöhlt 
iſt, daß die aufliegende Erdſchicht oder Gebirgsmaſſe ſich nicht mehr in 
der Schwebe erhalten kann. Ich glaube keine зи gewagte Hypotheſe auf— 
zuſtellen, wenn ich ſage, daß Erdbeben überhaupt nur Erdrutſche im 
Innern der Erde und zwar in einer verhältnißmäßig geringen Tiefe, ſind. 

33* 
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Wir haben wohl im Allgemeinen noch zu wenig Erfahrungen über 
die Folgen der Erdbeben, namentlich wiſſen wir nicht, wie groß die 
abſolute Höhe einer Gegend vor dem Erdbeben und nach demſelben geweſen 
iſt; ich bin zu der Annahme geneigt, daß die Erdbeben überhaupt eine 
langſame Gegenwirkung gegen die Erderhebungen ſind, daß ſie alſo gerade 
in Gegenden mit bedeutender abſoluter Höhe am öfteſten vortlommen. 

Der Verfaſſer erzählt (S. 317 und 318) vom Glauben oder Aber— 
glauben, welcher in Gan⸗ſu herrſcht. Am See Djem-⸗tſchuk iſt es eine 
graue Kuh, am See Koſin ein grauer Эа den man geſehen haben will 
und er fügt hinzu, daß auch ви Volksglauben der Ruſſen graue Kühe 
eine bedeutende Rolle ſpielen. 

Es iſt überhaupt eine eigenthümliche Erſcheinung, welche, meinem 
Dafürhalten nach, dafür zeugt, daß die verſchiedenen Menſchenracen in 
frühern Epochen einander näher geſtanden, oder in großer Vermiſchung 
mit einander gelebt haben, daß nicht blos die Volksſtämme Inneraſiens, 
welche der mongoliſchen Race, und die Ruſſen, welche der ariſchen an⸗ 
gehören, ſondern auch die germaniſchen Stämme graue oder weiße Thiere 
in ihre Sagen aufgenommen haben. Dieſe Sagen haben im Volksgeiſte 
dermaßen Не Wurzeln geſchlagen, daß ſich die römiſche Kirche genöthigt 
ſah ſie gleichſam zu canoniſiren und ſie mittelſt der Legenden vom heiligen 
Hubertus und heiligen Martinus in der Geſtalt eines weißen Hirſches und 
eines weißen Pferdes einen Platz im Brexiarium romanum einzuräumen, 
das Mönche ше Weltprieſter alle Tage zu leſen, — ein Beten Тани ja 
dieſes Herleiern nicht genannt werden, — verpflichtet ſind. Neuerlich hat 
nun auch Njemirowitſch-Dantſchenko bei den Loparen (Lappländern) im 
höchſten Norden Europas den Glauben an das weiße Renthier mit 
ſchwarzem Kopfe, den der Ara-Tele jagt, in voller Blüthe gefunden, wie 
ich dies im „Globus“ im Artikel „Am Imandraſee“ mitgetheilt бабе. 
Auch die Legende von der heiligen Genovefa, еше der ſchönſten ihrer 
Art, gehört dieſem Cyelus an. 

Пг. Kuhn führt in ſeinem, in der „Zeitſchrift für deutſche Philologie“ 
Jahrgang 1868) veröffentlichten Artikel:‚Der Schuß auf den Sonnen— 
gott“, die Sage vom weißen Hirſch (und von den weißen und grauen 
Hausthieren überhaupt), auf die Verehrung der Sonne und Sterne zurück, 
welche allen Naturvölkern gemeinſam geweſen iſt. Schon die alten Griechen 
haben, wie ſie ja Alles in's Gewand des Schönen zu kleiden wußten, 
dieſen Glauben idealiſirt und — wenn ich mich ſo ausdrücken darf, — 
das, was der rohe Menſch vom Himmel auf die Erde herabgezerrt hat, 
zurück an den Himmel verſetzt. Sie haben aus dem Antilopenlopfe der 
indiſchen Sage den glänzenden Kopf des Orion, der ja noch im Hades 
dem edlen Waidwerke nachgeht, gemacht; ſie haben Bär, Hirſch und Hund 
Sirius) dem Himmel zurückgegeben, und laſſen аи demſelben die wilde 
Jagd, welcher wir den Wechſel der Jahreszeiten verdanken, fortſetzen. 

Wenn Kuhn, und zwar mit Recht, annimmt, daß die Gemeinſchaft 
des Glaubens an die verſchiedenen grauen und weißen Thiere, darauf 
hinweiſt, daß Indier und Germanen ſchon vor ihrer Trennung dieſen 
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Glauben gemeinſchaftlich beſaßen, ſo muß, wohl nach der von Prſchewalski 
(und Dantſchenko) gemachten Mittheilung angenommen werden, daß die 
Mongolen (und finniſch-mongoliſchen Vollsſtämme) den Glauben аи die 
graue Kuh, das graue Yak und weiße Renthier aus derſelben Quelle 
geſchöpft haben. Jeder Volksſtamm hat ſein Bild nur modifizirt und 
das Thier eingeſchoben, welches unter den gegebenen Lebensverhältniſſen 
für ihn die größte Bedeutung hatte. 


Note zu Kapitel X. 

Die Tanguten, von den Chineſen Si-fan genannt, haben, wie 
auch die Dalden und andere, die gebirgigen Gegenden von Gan-⸗ſu, 
Kuku⸗nor и. A. bewohnenden Stämme, пе еше bedeutendere Rolle in 
der Geſchichte, ſowohl in der ſpeciell chineſiſchen, als auch т der allgemein 
aſiatiſchen geſpielt. Die erſteren ſind ет bis auf die Stuſe der Zigeuner 
hinabgeſunkener tibetaniſcher Vollsſtamm, die letztern dagegen Mongolen, 
welche nach O. Wolff Geſchichte der Mongolen) und Ritter (Aſien J. 177) 
von Zwangsanſiedlern herſtammen, welche die Kaiſer in früheren Zeiten 
als Grenzhüter hierher geſendet haben. Dieſe Anſicht ſtimmt mit den 
Reſultaten der Forſchungen F. Müllers (Allgemeine Ethnographie) und 
Palladius überein, welche ſagen, daß nur die Tanguten in Gan-ſu und 
Эш: nor einheimiſch ſind, die andern Vollsſtämme aber von Einge— 
wanderten abſtammen. 

Es iſt nicht möglich, die Zahl der Tanguten genau anzugeben; ſie 
werden von den Chineſen nie zu den ihrigen gezählt, und deßhalb wird 
bei ihnen auch keine Vollszählung aufgenommen. Eine politiſche Rolle, — 
wenn ſie je früher eine ſolche geſpielt haben, — werden ſie nie mehr ſpielen; 
ſie zahlen nur der chineſiſchen Regierung ihren Tribut und laſſen ſich von 
ihr ihre heimiſchen Scheinfürſten einſetzen, die ſich freuen, auf ihrem Hute 
den rothen Korallenknopf, das Zeichen der Würde der höheren Mandarinen, 
tragen zu dürfen. Die Chineſen laſſen ihnen gerne den Schein der Un— 
abhängigkeit, was ſie ja nicht hindert, die Halbwilden auszuſaugen und 
in ihre Gebiete Coloniſten zu ſenden, welche ſie des beſten Bodens be— 
rauben und ſie durch Branntwein und Opium endgültig demoraliſiren. 

Die Herrſchaft der Chineſen trägt den äußern Schein eines Lehns— 
verhältniſſes, iſt jedoch nichts weniger als dieſes. Die eingeborenen Fürſten 
des Landes erkennen nämlich den Kaiſer als ihren Oberherrn an, und 
ordnen ſich der Verwaltung der Provinzen unter, in welchen ſie leben, wie 
dies ja auch die Mandarinen thun, welche ihnen an Rang gleichſtehen; 
der Kaiſer verpflichtet ſich auch ſeinerſeits die nüchſten Erben des Fürſten 
mit demſelben Lande zu belehnen, — aber der Belehnte darf keinerlei 
Jurisdiction ohne Einwilligung des Kaiſers ausüben und die Regierung 
des letzteren thut abſolut nichts, um Bildung und Wohlſtand unter die 
Tanguten (und Dalden) zu bringen, vielmehr begünſtigt ſie Alles, was zur 
Verarmung, Demoraliſirung und Ausrottung des ganzen Stammes bei— 
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trägt. Ich will die Frage, ob die Tanguten, vom Culturſtandpunkte aus, 
exiſtenzwürdig ſind, Мег nicht erörtern; Ме Beſchreibung, welche uns 
Prſchewalsli und andere Forſcher von ihnen geben, ſpricht eher zu ihren 
Ungunſten als zu ihren Gunſten. Aber dieſes berechtigt doch die chineſiſche 
Regierung nicht, ſie durch eine feige, hinterliſtige Politik auszurotten, ohne 
auch пит den Verſuch gemacht зи haben, йе zu eiviliſiren und зи bilden, 
alſo nützlich zu machen. Die Tanguten, welche von den Chineſen den 
Ackerbau angenommen haben, ſtehen, nach Allem, was wir über ſie er— 
fahren haben, in moraliſcher Beziehung womöglich noch niedriger, als ihre 
nomadiſirenden Brüder. 

Nach Henry Yule war das Land der Tanguten пи Mittelalter ein 
bekanntes Königreich und entſprach faſt dem heutigen Gan-ſu. Фан 
war zwar die offizielle Bezeichnung dieſer Gegend unter der mongoliſchen 
Dynaſtie (1200- 1368), doch hieß ſie bei den Mongolen und Weſtaſiaten 
immer das Land der Tanguten, wurde jedoch auch пи Mittelalter „Ho⸗ſi“, 
5.5. ме Gegend weſtlich vom (gelben) Fluſſe genannt und wird das Wort 
„Tangut“ in einem perſiſch-chineſiſchen Wörterbuche vom Jahre 1400 
durch „Ho⸗ſi“ explizirt. Die Hauptmaſſe der Bewohner war tibetaniſcher 
Abſtammung und ihre Hauptſtadt war Nin-ſja ат gelben Fluſſe. ФЕ 
Gegend war öfters von den Horden Dſchengis-Chans überfluthet, welcher 
auch in dieſer Gegend (1227) geſtorben iſt. Der Name iſt, wie geſagt, 
unter den Mongolen in Gebrauch, ſcheint aber häufig für ganz Tibet 
angewendet zu werden. „Si-fan“ — wie Ме Tanguten von den Chineſen 
genannt werden, — bedeutet „weſtliche Barbaren.“ 

Ein Vergleich des Tangutiſchen mit dem Tibetaniſchen dürfte die 
Verwandtſchaft beider Vollsſtämme noch näher begründen. Ich will, ег 
Kürze halber, mich auf die Vergleichung der Zahlenreihe bis Zehn be— 
ſchränken. 


Nach Prſchewalski Nach Jaeſchkes Аза Polyglotta 
Заз: Tibetaniſch: 
1 14) ИИ 
2 ——— — nyi(s) 
3 .Bum sum 
4 Bsche zhi 
5 Впа . пса 
dhug 
6 . Свок { — 
7 . Оша dun 
8 Pꝛiat ма gyad 
9 . Ва И ИР". ТГ. -1 
10 —— нь . . ehu oder chu-tma-pa. 


Es vůrfie wohi bekannt ſein, daß * ſchwarze und gelbe Fluß um 
1326 von Friar Odoric beſucht worden НЕ Er ſagt, indem er von 
„Kan-ſan“ (бап-[и) 5. h. Kenjan-fu oder Shen-ſi ſcheidet: „ich kam 
in ein Königreich, das Tibet genannt wird, an den Grenzen des 
eigentlichen Indiens liegt und dem Groß-Chan unterworfen iſt. Es 
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beſitzt einen größern Ueberfluß аи Brod und Wein, als andere Gegenden 
der Welt. Das Voltk dieſer Gegend wohnt in ſchlechten ſchwarzen Filz— 
zelten. Aber in der Haupt- und Reſidenzſtadt ſind Häuſer mit ſchwarzen 
und weißen Mauern und alle Straßen ſind ſehr gut gepflaſtert. In dieſer 
Stadt darf kein Blut, weder eines Menſchen noch Thieres vergoſſen werden, 
aus Achtung vor dem Bilde eines Idols, vor welchem ſie ihre Andachten 
verrichten. In dieſer Stadt wohnt der „Abaſſi“, d. h. in ihrer Sprache 
der „Prieſter“, welcher das Oberhaupt all dieſer Götzenanbeter iſt, und 
welcher über alle ihre Pfründen, über den Acker und die Sitten zu dis— 
poniren hat.“ Dieſes iſt ſehr intereſſant, denn es ſieht aus dieſer Schilderung 
der Dalay-Lama Getzt Laſſa) heraus, lange bevor dieſe geiſtliche Dynaſtie 
begründet worden iſt. Die letztere hat ſich, wie die päpſtliche Würde in 
Лом, langſam durch Uſurpation entwickelt. 

Eine Zweitauſendjährige chineſiſche Herrſchaft ,Kan-tſchzu wurde im 
Jahre 120 v. Chr. unter dem Namen Tſchang -ye als Militair-Colonie 
und nach Biot in derſelben Zeit, wahrſcheinlich am Tob-nor, auch Kin⸗li 
gegründet), hat es nicht vermocht, die Tanguten der Barbarei zu ent— 
reißen. Dieſer eine Umſtand dürfte jeden, welcher die Chineſen und ihre 
Cultur ohne vorgefaßte Meinung betrachtet, nöthigen, beide als unfähig, 
Nichtchineſen zu eiviliſiren, zu kennzeichnen. 

Tangut iſt übrigens nach Ritter (Aſien IV. S. 182) die mongoliſche 
Verdrehung des Namens Tang-hiang, eines urſprünglich tibetaniſchen, 
dann wohl mit Turkſtämmen vermiſchten Volkes, das einſt eine glänzende 
politiſche Rolle in Inneraſien geſpielt haben ſoll, zwiſchen 900 und 1200 
и. Chr. ein ſelbſtſtändiges Reich ausmachte und erſt 1227 beim vierten 
Anſturme Tſchingis⸗Chans unterlag. 

Ст ununterbrochenes Ferment unter den China unterworfenen Völker— 
ſchaften bilden die Dunganen, die zwar dem Aeußern nach chineſirt, 
ihrem Charalter nach aber eigenartig ſind und die Lehre Muhamed's bekennen. 
Welchem Stamme die Dunganen angehören, iſt bis heute noch nicht ent— 
ſchieden. Einige Reiſende betrachten ſie für ein ehemals beſiegtes und 
nach Oſten verpflanztes Volt, ohne jedoch зи ſagen, von wem es beſiegt 
und nach Oſten verpflanzt worden ЦЕ; andere behaupten, daß es nur ver— 
änderte Chineſen ſind. R. Shaw, der dieſen Volksſtamm beſſer als viele 
andere Reiſende kennen зи lernen Gelegenheit hatte, ſagt, daß es ſehr 
träftig gebaute Menſchen mit einer der mongoliſchen ähnlichen Geſichts— 
bildung und ſpärlichem Haarwuchſe ſind. Er meint, daß ſie die Nach— 
kommen mongoliſcher Eindringlinge und chineſiſcher Weiber феи und 
dieſe Annahme ſtimmt mit der Tratition der Dunganen überein. Er 
vergleicht ſie übrigens mit den Tarantſchen, welche aus dem Weſten gegen 
die chineſiſche Grenze hin verpflanzt worden ſind, шей ſie in ihren mittel- 
aſiatiſchen Sitzen häufig Unruhen gegen China erregt haben. 

Den moraliſchen Werth der Dunganen lehrt uns Prſchewalski am 
beſten kennen; über ihn brauchen wir wohl kein Wort zu verlieren, ſo 
wie der Kampf der Chineſen mit ihnen auch dieſe hinreichend kennzeichnet. 
Der Kampf mit ihnen iſt derzeit zu Gunſten Chinas beendet, das ſeinen 
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Sieg nicht der größern Bravour ſeiner Soldaten, oder dem größeren 
Talente ihrer Führer, ſondern einzig der Fäulniß der Dunganen, die 
unſer Reiſende ſo draſtiſch beſchrieben hat, zuſchreiben darf. Wjenjukow 
ſchätzt derzeit die Dunganen nur noch auf etwa 5000 Seelen, die dem 
himmliſchen Reiche gewiß nicht То bald gefährlich werden dürften. Zehner— 
tauſende ſind während des Krieges, Бег beiderſeits eigentlich пит ein canni—⸗ 
baliſches Metzeln und Ausrotten geweſen, umgekommen. 


Note зи Kapitel ХТ. 

Prſchewalsti giebt uns eine ſehr kurze Beſchreibung des Sees Lob⸗nor 
nach den Mittheilungen der Mongolen; er ſelbſt hat dieſen See nicht 
geſehen, und da er, ſo wie die Gegend, in welcher er liegt, überhaupt noch 
фи den unbekannteſten Gegenden der Welt gehört, ſo dürfte еше kurze 
Beſchreibung des Sees, nach welchem ſich Prſchewalski geſehnt hat und 
wohin ег in dieſem Augenblicke unterwegs iſt, hier ат Orte ſein. Ich 
gebe ſie nach dem „Globus“ (Band XXIX, S. 285). 

Der Lop-Köl (oder Mongoliſch Lop⸗Nor), den Prſchewalski, wie 
ich allen Grund zu vermuthen habe, richtiger Lob⸗Nor nennt, und der 
auf deutſch Drachenſee heißt, iſt eine von keinem Europüer geſehene 
Waſſermaſſe, deren Umfang nach Mirza Hayder, dem Verfafſer des 
„Tarichi Raſchidi“, vier Monatreiſen beträgt. Зи dieſen See ergießt ſich 
der aus China kommende Strom Kara-moran. Forſyth, welcher бе 
den Eingeborenen, die den See genau geſehen haben, Erkundigungen 
eingezogen hat, ſagt: 

„Obwohl die verſchiedenen Angaben in den Details bedeutend von 
einander abweichen, ſo bekräftigen doch alle die Thatſache der Exiſtenz 
dieſes Sees und deſſen Verbindung mit den weſtlichen Sümpfen ſowie 
auch die allgemeine Charakteriſtik der Oertlichkeit und der Bevölkerung. 
Den diesſeitigen Theil des Sees hat ſo mancher Oſtturkeſtaner infolge der 
Kriege Jakub Chan's mit еп Chineſen geſehen, den jenſeitigen, d. h. den 
weſtlichen Theil, jedoch kennen auch ſie nur vom Hörenſagen. Sie be— 
haupten, daß er ganz unbewohnt ſei, nur fünf Tagereiſen im Umfange 
habe und an ſeinem öſtlichen Geſtade ſich höchſtens 3 bis 4 Tage weit 
vordringen laſſe, da auf dem feinen und tiefen Salzſtaube kein Menſch 
oder Thier gehen kann, ohne knietief einzuſinken. In ſüdöſtlicher Richtung 
zieht von dieſem See durch die ungeheure Salz- und Sandſteppe ein 
großer Strom, welcher in einer Entfernung von 15 bis 20 Tagereiſen 
verſchwindet und erſt in China zum Vorſcheine kommt. In alten Zeiten 
ſoll, ſo erzählt man ſich, сш junger Mann zur Erforſchung dieſes Sees 
ausgezogen ſein. Nachdem er ſieben Tage lang auf dem Strome gefahren 
war, fand ст ſich einem Berge gegenüber und ſah, wie die Waſſer zwiſchen 
Felſen in eine tiefe, ſchwarze Schlucht ſtürzen. Er wollte ſein Boot 
anhalten, doch die Strömung riß ihn mit ſich in den Abgrund. Nun 
warf er ſich ſchnell auf den Boden des Kahnes auf den Bauch; er hörte 
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wie der Vordertheil deſſelben an den Wänden der finſtern Paſſage reibt, 
fühlte wie Steine auf ihn niederfallen, und als er hernach ins Freie 
gelangt war, fand ст, daß ſein Fahrzeug nicht mit Steinen, ſondern mit 
Goldklumpen beſäet шах. Auf der jenſeitigen Strecke des Fluſſes be— 
gegnete unſer phantaſtiſcher Tatar, der die Odyſſee gewiß nicht geleſen 
hatte, auch noch Cyelopen, die ihn ſchließlich gefangen nahmen und nach 
Peking verkauften, von wo er паб zweiundzwanzigjähriger Abweſenheit 
als grauhaariger Mann heimkehrte. Man ſieht, die Phantaſie hat einen 
genügend weiten Spielraum hier ſowohl als anderorts, wo geographiſche 
Unkenntniß ihre Schleier ausbreitet. Von dem chineſiſchen Reiſenden 
Fa⸗hian angefangen bis зи феи neuſten werthyollen Notizen, mit welchen 
der gelehrte Yule ſeine Ausgabe von Mareo Polo begleitet, iſt ſo manches 
des Intereſſanten, ſo manches des Myſtiſchen über dieſe Gegend enthalten.“ 

Die Lob- oder Drachenſteppe, т welcher ſich der Lob- nor befindet, 
iſt, wie Engländer ſagen, welche mit Forſyth nach Oſtturkeſtan gereiſt ſind 
und den weſtlichen Saum geſehen haben, eine grenzenloſe Ebene von 
einer dichten Kruſte loderer Salzflächen überzogen, auf welchen nur das 
wilde Kameel Fuß faſſen kann, das Pferd knietief einſinkt und der Menſch 
von dem aufwirbelnden Staube erſtickt, oder von dem Glanze ег ſchnee— 
weißen Salzflächen geblendet wird. Dieſer Sand, von dem die Ein— 
geborenen Oſtturkeſtans mit Grauſen ſprechen, ИЕ сете’ Plage, deren 
Grauenhaftigkeit wohl аи keinem Punkte unſeres Erdballes ſo ſehr hervor— 
tritt als Мет, und erſt jetzt, ſagt Forſyth, iſt es mir einigermaßen ein— 
leuchtend, warum ſeiner Zeit meine Reiſegefährten zurückſchauderten, als 
ich ihnen von dem ſegensreichen Frühlingsregen in der weſtlichen Welt 
ſprach. Unter Regen verſtehen nämlich dieſe Leute jene unermeßlich großen 
ЗоИеп feinen Sandes, welche die Nordwinde von ег Drachenſteppe бег 
mit ſich führen, um mit dieſen fliegenden Sandſchichten das durch Menſchen— 
fſleiß der Natur abgerungene Culturgebiet zu vernichten. Der Sand 
bewegt ſich zumeiſt in halbmondförmigen Dünen, und da dieſe Natur— 
erſcheinung ihren regelmähigen Gang bewahrt, ſo kann aus der Dicke der 
vorhandenen Sandſchichten die Zeit ihres Entſtehens bis auf Jahrhunderte 
zurück berechnet werden. Und fürwahr die ewigen Gletſcher der um— 
gebenden Gebirgsregionen mußten in vergangenen Jahrhunderten, vielleicht 
gar Jahrtauſenden in Oſtturkeſtan einen gewiß viel breiteren Gürtel be— 
bauten Landes geſtattet haben, als der jetzt uns bekannte Flächenraum 
des bewohnten Sechsſtädtelreiſes. Marco Polo erzählt uns von Tſchar— 
tſchan als einer Provinz mit gleichnamiger Stadt, von dem allen aber 
heute keine Spur mehr vorhanden iſt. In ähnlichem Sinne äußern ſich 
orientaliſche Geographen, То oft von dem fürchterlich impoſanten Becken 
dieſer inneraſiatiſchen Alpenwelt die Rede iſt. Auch über Chotens ver⸗ 
gangene Größe erhalten wir einige Aufklärung, wenn wir die verheerende 
Natur der Sandſtürme in's Auge faſſen.“ 

Dieſe fürchterlichen Sandſtürme in jener Gegend, welche wir ge— 
wöhnlich die „große Wüſte Gobi“ nennen, werden uns erklärlich, wenn 
wir das berückſichtigen, was Peſchel (Neue Probleme ©. 192) ſagt. 
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„Dieſer troſtloſe Wüſtengürtel, der vom atlantiſchen Saume der Sahara 
ſich fortſetzt bis zur mongoliſchen Gobi iſt nichts Anderes, als das Rinnſal 
der Nordoſtpaſſatwinde, welchem Umſtande auch die ungemeine Trocken— 
heit, die dort herrſcht, wenigſtens theilweiſe, zuzuſchreiben iſt, da ſie 
andern Theils auch mit eine Folge der größern Ländermaſſen iſt, welche 
die alte Welt in der Richtung des Paſſates ausdehnt.“ 

In dieſer fürchterlichen Wüſte liegen viele verſchüttete Städte, oder, 
пе ſich Hermann Vambery пи „Globus“ (1. c.) ausdrückt, ein ganzes 
Herculanum und Pompeji, — auch wohl noch manches Stabiae. Aber 
auch viele, mehr freiwillig aufgegebene Städte finden wir in der mongoliſchen 
Wüſte, denn außer den großen Städten, welche die Chineſen hart an der 
alten Reichsgrenze angelegt haben, theils um dieſe zu ſchützen, theils auch 
als Emporien des Handels mit den Nomaden Inneraſiens, gründeten ſie 
auch andere Städte, gleichſam vorgeſchobene Faktoreien, welche aufgegeben 
wurden und noch werden, um an beſſer gelegenen Stellen wieder zu er— 
ſcheinen. Du Halde zählt mehr denn zwanzig ſolcher Ruinenſtädte in 
der Mongolei auf und ſagt bei dieſer Gelegenheit: „Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe Städte erſt nach dem Beginnen der Regierung Koblais ge— 
gründet worden ſind. Denn nachdem die Mongolen den chineſiſchen Geiſt 
angenommen und ſich unter der Herrſchaft Koblais eiviliſirt hatten, begannen 
ſie, wie man mit Sicherheit annehmeun kann, ши nicht niedriger als die 
von ihnen beſiegten Chineſen zu erſcheinen, in ihrer Mongolei eine ziemlich 
große Anzahl Städte zu erbauen, von denen man heute noch an mehr 
als zwanzig Stellen die Ruinen ſieht“. 

Aber in der mongoliſchen Wüſte ſind die Städte überhaupt kurzlebig. 
In einer Meereshöhe von mehr denn 1700 Meter iſt die Gegend, in 
welcher ſie gegründet werden, unfruchtbar und ungaſtlich, da ſie weder an 
Holz, noch an Gras, ſo viel bietet, als die Bewohner durchaus gebrauchen. 
Deßhalb hatte man auch ſchon 1870 begonnen die Handelsniederlaſſung 
Kobdo aufzugeben, um ſie fünf Tagereiſen ſüdlicher an der Straße von 
Urumtſchi, wieder зи erbauen. Dort liegt in einer wohlbewäſſerten und 
bevölkerten Gegend ет Lamalloſter und man Бой, daß Мег auch die neue 
Stadt beſſer gedeihen wird. 

Die meiſten Städte werden aber wegen der unrationellen Behandlung 
der Wälder, welche ja ohnedies in der Mongolei nur ſehr ſpärlich und 
tümmerlich wachſen, unbewohnbar und deßhalb von den Chineſen аи 
gegeben. Dieſe Wälder beſtehen zumeiſt aus verkrüppelten Kiefern, welche, 
wie wir wiſſen, nur an den Nordabhängen der Gebirge wachſen. Da die 
Chineſen mit dieſen Wäldern ſchonunglos verfahren, verſchwinden ſie auch 
bald in der Nähe von Städten und die natürliche Folge iſt, daß dieſe 
aufgegeben werden müſſen, da die Chineſen, trotz ihrer alten, häufig wohl 
überſchätzten Cultur, es noch nicht gelernt haben, Wälder heranzuziehen, 
oder ſich durch einen regelrechten Bergbau die nöthigen Steinkohlen zu 
verſchaffen. Wo ſie in der Mongolei Kohlenlager abbauen, thun ſie es 
in höchſt primitiver Weiſe; in die Tiefe wagen ſie ſich nicht. 
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Note зи Kapitel XII. 


Die Conturen Mittelaſiens ſind durch die es umgebenden Gebirge 
ſcharf bezeichnet; Der Himalaya bildet den Südabhang dieſer Ebene. Die 
Centralaxe der Erhebung des unermeßlichen aſiatiſchen und europäiſchen 
Continents, welche übrigens ihren Höhepunkt in der Hochebene Aſiens 
erreichen, beginnt mit den Pyrenäen und Alpen, zieht ſich durch Griechen— 
land, über die Inſeln des griechiſchen Archipels hinweg, durch die Levante, 
den Ararat, nach dem perſiſchen Plateau, weiter durch den Hindu-Kuſch, 
bis an die Hochebenen Centralaſiens. 

Dieſe Hochebene beginnt wie ein unregelmäßiger Fächer, in der 
Pamyrſteppe. Зои Norden бег wird ſie durch den Tian-ſchan und Altai, 
im Weſten, auf ihrer geneigten Seite, durch die Gebirge der Mongolei 
und China, und auf der ganzen Länge der Südgrenze durch das Himalaya- 
gebirge Паш. Зи der Mitte dieſes Continents und das relativ еше 
Depreſſion bildende Thal von Kaſhgar und Yartand beherrſchend, erhebt 
ſich das Gebirge von Kuen-lun, welches die direlte Fortſetzung der Er— 
hebungsare bildet, Ме ат Kap Finisterre beginnt, und in den verſchiedenen 
Vorgebirgen und Halbinſeln Chinas und Kamtſchatkas endet. Von den 
Quellen des Oxus bis zu denen des Chuan⸗che und Yang-tſe-Kiang hat 
dieſes Plateau ungefähr eine Länge von 500 und еше Breite von 50 
bis 250 Meilen. Es erhebt ſich im Mittel, zum Mindeſten an ſeiner 
Südgrenze, alſo ат Himalaya, bis zu einer Höhe von 5630 bis 5960 Meter. 
Im Himalaya ſind viele Berge, welche ſich über 6000 Meter erheben. 
Vier dieſer Bergkuppen ſind höher als der Chimborazo; der Berg Evereſt 
in Nepaul mißt 11,625 Meter und der KCunſchinjunga in Sickim 
10,500 Meter. Es ſind dies die beiden höchſten Berge der Erde. 

Die Mittelaſiatiſche Hochebene, zu welcher auch die nordtibetaniſche 
gehört, bildet eine Barriere zwiſchen den benachbarten Landſtrichen und 
ſcheidet Пе Тай vollſtändig. Sie ſelbſt hat eine Flora und Fauna, die 
ihr eigenthümlich iſt. Dieſe Configuration des Bodens hat vielleicht die 
erſten Wanderungen des Menſchen beſtimmt und der Hauptſtrom der Ge— 
ſchichte Europas und Aſiens hat wohl durch ſie, ſowie durch den großen 
Gebirgshalbzirkel, welcher ſich von dort bis an die Küſten des atlantiſchen 
Meeres und an den ſtillen Ocean hinzieht, ſeinen Impuls und ſeine 
Richtung erhalten. Iſt es doch der Himalaya, nicht шей von der Вашу» 
ſteppe, wo Raleigh die Arche Noahs ſich feſtfetzen läßt, nicht blos, weil 
nördlich von Indien ſich die höchſten Gebirge befinden, ſondern auch, 
„weil an den Südabhängen der Gebirge, welche ſich im Norden Oſtindiens 
hinziehen, der beſte Wein wild wächſt“. Es iſt leicht möglich, daß die 
regelloſen Ebenen Centralaſiens, welche von Gebirgen, wie ein Garten von 
Mauern, umſchloſſen ſind, die Wiege der großen hiſtoriſchen Menſchenracen 
ſind, deren erſte Wanderung nach den Niederungen Europas und Aſiens 
gewiſſen geologiſchen Urſachen zugeſchrieben werden können. 

Der eigentliche Himalaya, welcher von den Quellen des Indus und 
Bramaputra begrenzt wird, hat keine beſtimmten Grenzen im Norden, auf 
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der Inneraſiatiſchen Hochebene, deren Südrand er bildet. An dieſem 
Südrande liegen die Königreiche: Kaſchemir, Sirmur, Garwahl, Kumaon, 
Nepaul, Sickim, Buthan und Aſſam, jenſeits welcher das Gebirge plötzlich 
in der Ebene verſchwindet. Die äußern Abhänge des Himalaya, Sewalik 
genannt, erheben ſich plötzlich aus der Ebene und bilden eine Reihe von 
Thälern, welche Doons genannt werden und zwiſchen den Sewalikrücken 
und dem eigentlichen Himalaya liegen. An den untern Südabhängen der 
Himalayakette zieht ſich gegen Oſten die Sumpfgegend des Ganges und 
ſeiner Nebenflüſſe hin, in welcher die Peſt entſteht und die ungefähr zehn 
Meilen breit iſt; ſie iſt unter dem Namen Terai bekannt. 

Eine approximative Vorſtellung von der Höhe der Gebirgsſpitzen des 
Himalaya wird man ſich machen können, wenn man das ſogenannte Alpen— 
glühen beobachtet, das wohl in keinem andern Gebirge ſo großartig iſt, 
wie in dieſem. Lange bevor die Sonne aufgeht, ja noch lange, bevor die 
Morgenröthe am Himmel erſcheint, glühen ſchon die Felſenberge des 
Himalaya, deren Schnee von den Sonnenſtrahlen getroffen, wie mit Gold 
begoſſen erſcheint. In Mitte allgemeiner Dunkelheit ſcheinen dieſe Gipfel 
zu brennen und heben ſich wie große Feuermaſſen ab vom ſchwarzen 
Himmelsgewölbe. Sie haben dann etwas Schauerliches, Uebernatürliches 
an ſich, das wohl den Geiſt des rohen Menſchen auf myſtiſche Irrpfade 
leiten kann und gewiß auch geleitet hat. 

Gegen Norden hin bietet dieſes Gebirge freilich einen andern Anblick 
dar. Hier bildet es, wie Markham ſagt, die weite kalte Hochebene von Tibet, 
die Scheidewand zwiſchen den Schneegefilden Tibets und den glühenden 
Ebenen Bengalens, zwiſchen denen es nur einen Verbindungspunkt, eine 
Paſſage giebt, welche Kuti oder Nilan heißt und Tibet mit Nepaul 
verbindet. 

Dieſe Paſſage, welche alle Schreckniſſe der Uebergänge über die Anden 
bei Weitem überbietet, iſt 47 Centimeter breit, 610 Meter lang und in 
einer Tiefe von 300 Meter ſchäumt ет furchtbarer Wildbach dahin, deſſen 
Getöſe auch den Muthigſten mit Grauſen erfüllt. Trotzdem diente dieſer 
Paß einſt und zwar vor kaum hundert Jahren, als Handelsweg zwiſchen 
Nepaul und Tibet, bis die chineſiſche Ausſchlußpolitik und die kriegeriſche 
und unruhige Dynaſtie der Ghoorkas in Nepaul auch dieſen gefahrvollen 
Weg dem Handel und Verkehr verſchloſſen hat. 

Nördlich von der Paſſage von Kuti oder Nilan erſtreckt ſich die 
tibetaniſche Ebene, mit deren nördlichem Theile uns Prſchewalski bekannt 
macht. Der übrige Theil gehört bis jetzt zu den unbekannteſten Gegenden 
der Erde. Was wir wiſſen, ſind Bruchſtücke und es wäre zu wünſchen, 
daß den Oberſten Walker und Montgomery ihr Unternehmen, mit als 
buddhiſtiſche Pilger verlleideten Indiern ins Innere zu gelangen, glücken 
möge. So viel iſt jedoch ſchon heute gewiß, daß in dem rauhen gebirgigen 
Lande, das von wilden Gebirgswäſſern durchſtrömt iſt, der Ackerbau im 
großen Maßſtabe kaum möglich, ſelbſt wenn es von einem fleißigeren Menſchen— 
ſtamme bewohnt wäre. Bis jetzt wird nur in den Flußthälern Weizen 
und Reis in geringen Quantitäten gebaut und das Hauptgetreide bildet 
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auch hier die Gerſte und zwar eine ſchwarze Varietät, welche zu Dſamba, 
die ja die Hauptſpeiſe aller mongoliſchen Stämme bildet, verwendet wird. 
Gold und Silber ſollen mit großer Leichtigkeit und in Menge gewonnen 
werden, wandern jedoch nach dem tibetaniſchen Rom, nach Laſſa und in 
die verſchiedenen Klöſter des Landes, die von faulen Mönchen über— 
völlert ſind. 

Der Manul (Felis manul Pallas), von dem im XII. Kapitel die 
Rede, НЕ nach der „British Cyelopaedia“ еше Mittelſpecies zwiſchen Katze 
und Luchs, doch iſt der Schwanz des Manul viel länger, als der des 
Luchſes und ſind ſeine Ohren nicht ſo ſpitz. Der Manul beſitzt einen 
Reißzahn weniger, als die typiſche Katze; trotzdem gehört сх dem Katzen— 
geſchlechte an. In ſeinen allgemeinen Gewohnheiten unterſcheidet er ſich 
von ſeinen Geſchlechtsgenoſſen; er lebt in unbewachſenen, offenen Gegenden, 
zwiſchen Felſen, und iſt leichter während des Freſſens, als während einer 
regelmähigen Jagd зи erlegen. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus 
Haſen und andern Nagern. Zu den Hauptgewohnheiten dieſes Thieres 
gehört jedoch der Raub während der Nacht. In der Noth klettert der 
Manul auf Bäume, oder flüchtet in den Wald. Wenn wir alle dieſe 
Gewohnheiten zuſammenfaſſen, ſo ſinden wir, daß der Manul bedeutend 
von den übrigen Specien des Katzengeſchlechtes abweicht. Er vereint in ſich 
etwas vom Charakter der Katze und des Luchſes und beſitzt auch etwas 
von den Gewohnheiten des Fuchſes. 


Note зи Kapitel XIII. 

Зе groß das Anpaſſungsvermögen mancher Pflanzen аи ungünſtige 
tlimatiſche Verhältniſſe iſt, weiß ich aus eigener Anſchauung. Im Jahre 
1867 hatte ich in Uſſolje an der Argara einen Garten gepachtet, den ich 
mit verſchiedenen Gemüſeſorten u. Г. №. bebaute. Auf dem Raine wucherten 
verſchiedene Unkräuter, deren ich nicht Herr werden konnte, da тете Arbeits- 
Кай, — ich mußte den Garten allein bearbeiten, weil meine pecuniären 
Mittel es mir nicht erlaubten Arbeiter зи miethen, — kaum hinreichte, 
um Фен eultivirten Boden gegen die Invaſion durch Unkraut зи ſchützen. 
Beſonders dicht wucherten Malven, Kletten und Neſſeln (OUrtiea dioica). 
Der Herbſt war ſehr feucht geweſen und die Malven und Kletten hatten 
ſich gegen Anfang September unter dem Einfluſſe ег Feuchtigkeit zu mehr 
als 30 Centimeter hohen Büſchen entwickelt, die erſteren ſogar ſo große 
Blüthenknospen getrieben, wie ich Пе in meiner Heimath, — dem Poſenſchen, 
— nie zu beobachten Gelegenheit hatte. Gegen die Mitte Septembers Бе» 
gannen dieſe Malven зи Бен, trotzdem ſich ſchon am Morgen Reif auſetzte 
und gegen Ende des Monats waren meine Malvenbüſche dicht mit Blüthen 
bededt, als ob ſich nicht der Winter, ſondern der Frühling nahe. Schon 
in den erſten Tagen Oktobers hatte der Froſt begonnen, doch war's am у 
Tage 1961 und аи der Sonne ſogar warm. Dieſes benutzten die Malven, 
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um ihren ganzen Flor zu entwickeln, und ihre Blüthen verſchwanden ſelbſt 
dann nicht, als ſchon ſtatt Regen Schnee zu fallen begann. Erſt eine 
die Blüthe überragende Schneedede entzog die Malven und ihre Blüthen 
meinen weiteren Beobachtungen. Auch die Kletten hatten in dieſer Zeit 
friſche Blätter getrieben und es zeigten die Herzblätter eine Friſche, wie 
man ſie nur im Frühling zu ſehen gewohnt iſt. Zur friſchen Blüthe brachten 
es dieſe Pflanzen nicht, doch litten ſie auch nicht unter dem Einfluſſe des 
Reifes und der Fröſte. Auch ſie verſchwanden erſt, als eine dicke Schnee— 
decke den Boden bedeckte. Eine ähnliche Beobachtung über das Anpaſſungs— 
vermögen ſelbſt der Blüthen Бабе ich in dieſem Frühlinge (1876) gemacht. 
Die Kaſtanienbäume unſerer Poſener Promenade (Wilhelmsſtraße) ent— 
wickelten unter dem Einfluſſe der Wärme, welche im April herrſchte, ihre 
Blüthenpyramiden, da kam der Mai, welcher einige Nachtfröſte brachte 
und bis gegen ſein Ende rauh blieb. Wir glaubten, daß die Blüthen 
dem Froſte erliegen werden. Allerdings waren ſie während des ganzen 
Wonnemonats recht traurig, ſie erholten ſich jedoch ſchnell, als der Juni 
erſchien und dauernd ſchönes Wetter brachte, und brachten auch ihre Früchte 
zur Reife. я 


Note зи Kapitel XIV. 

Ich habe in meinem „Sibirien“ (Sibirien und das Amurgebiet von 
Albin Kohn und Richard Andree) gezeigt, daß die Buriaten in Traus— 
baikalien die Sitte haben, an gewiſſen Punkten im Gebirge, an Flüſſen 
u. ſ. w. Steinhaufen anzuſammeln, welche ſie „Obo“ nennen. Es ſind dies 
gleichſam Altäre, auf denen ſie dem Schutzgeiſte des Ortes oder der Gegend 
Opfer darbringen, welche in verſchiedenen werthloſen Gegenſtänden beſtehen. 
Es iſt die Errichtung von Steinhaufen ein höchſt alterthümlicher Gebrauch, 
den man noch bei vielen Volksſtämmen, welche dem Schamanismus an— 
hängen, findet. 

Früher, ſagt Gabriel von Baliut, ein ungariſcher Sprachforſcher, 
der von der Akademie der Wiſſenſchaften in Peſt behufs Erlernung der 
mongoliſchen Sprache und Sammlung von Erzeugniſſen der mongoliſchen 
Literatur nach der Mongolei geſandt worden iſt, hatte zur Aufführung 
eines ſolchen Steinhaufens der Schamane den Platz ausgeſucht, und es 
fiel die Wahl darum auf Berg- oder Hügelſpitzen, weil ſie glaubten, daß 
die Schutzgeiſter des Ortes, zu deren Ehren dieſe Altäre errichtet wurden, 
auf einem erhabenen Orte wohnen. Зи der Nähe von Wegen aber wurden 
ſie darum errichtet, damit auch Reiſende in der Lage ſeien, Steine, Lappen, 
Haare aus der Mähne des Pferdes u. A. hinzuzufügen, wodurch auch 
ſie des Schutzes dieſer Geiſter theilhaftig werden. Vor der Annahme der 
Lehre Buddhas brachten die Bewohner der betreffenden Ortſchaft zu einer 
beſtimmten Zeit im Jahre bei dieſen Obos, welche die Stelle von Tempeln 

vertreten haben, dem Geiſte Opfer dar. Dieſe Opfer beſtanden gewöhnlich 
darin, daß ein Thier, gewöhnlich ein Ochſe, Schafbock oder eine Ziege ge— 
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tödtet wurde, von deren Fleiſch man ein Mahl bereitete, ſodann das Herz 
und die Haare des Thieres in Stüchen им den Obo herum hängte und 
endlich den letztern mit Hautſtreifen umzog. Da nun die Lehre Buddhas 
das Tödten der Thiere als Sünde darſtellt, führt man nur noch Obos 
auf, ohne jedoch auf ihnen blutige Opfer darzubringen. Man erſetzt dieſe, 
wie gezeigt, durch das Hinwerfen verſchiedener werthloſer Gegenſtände; 
jeder Vorübergehende wirft einen Stein, ein Büſchel Haare, einen Lappen 
hin, während die Lamas Papier- oder Leinwandſtückchen mit in tibetaniſcher 
Sprache abgefaßten Gebeten auf den Obo werfen. 

Auch bei den Indianern in Peru und Bolivia trifft man ſolche Obos, 
welche von ihnen „Apachikta“ oder „Apachekta“, was ſo viel wie „Zu⸗ 
ſammengetragenes“ bedeutet, genannt werden; die Spanier haben dieſe 
Bezeichnung corrumpirt und aus ihr „Зафега“ gemacht. Es war bei 
den Indianern Brauch, ſich vor der Reiſe dem Schutze ihrer Hausgötter 
зи empfehlen, welche „Huacas“ hießen. Während der Reiſe trank der 
Indianer vom Waſſer des Fluſſes, den er zu überſchreiten hatte, damit 
er nicht von den Fluthen deſſelben fortgeriſſen werde. Beim Ueberſchreiten 
der Berge wurden auf ihrem Gipfel Steine aufgehäuft, Haare aus den 
Augenbraunen ausgezupft, oder geflochtenes Stroh aufgedreht, und auf 
den Apachilta geworfen, ши ſich hierdurch ен Schuß des Gottes der 
Gegend zu erwerben und ſo eine glückliche Reiſe zu haben. Trotzdem den 
Indianern längſt das Chriſtenthum, ohne Bildung und Civiliſation, auf⸗ 
gedrungen worden iſt, haben ſie doch ihre alten Gebräuche in Bezug ihrer 
Haus-, Зет und Flußgeiſter beibehalten und üben ſie bis heutigen 
Tages aus. 

Die Errichtung von Altären aus Stein iſt übrigens allen bekannten 
Vollsſtämmen Aſiens eigen und gehört der Urreligion an. Die Bibel 
lehrt uns ja, daß Jacob an der Stelle, wo er im Schlafe den Himmel 
offen und die Engel aus demſelben zur Erde ſteigen und zurück in den 
Himmel wandern ſah, einen Altar aus Steinen, einen Obo, errichtet, ihn 
mit Oel geſalbt und {о ſeinem Götzen „Jahoe“ oder Jehova“ geweiht 
hat. Фе Altar пи Tempel зи Jeruſalem und die Altäre т Фен фены 
lichen Kirchen, beſonders aber in den römiſch-katholiſchen, in denen ja ет 
Stein (mit einer Heiligenreliquie, ſei es auch der Zahn eines Kalbes) 
liegen muß, ſind Ueberbleibſel dieſer im Freien errichteten Altäre. 

Dieſe Altäre, welche Schutzgeiſtern der Gegend geweiht waren, dieſe 
Obos des alten Schamanenglaubens, haben ſich bis heute in allen katho— 
liſchen Ländern erhalten und dieſem ſind die ſogenannten „Gnadenorte“ 
und „wunderthätigen geoffenbarten Bilder, Madonnen“ u. ſ. w. 
zuzuſchreiben. Noch heute findet man ja in der Nähe katholiſcher Dörfer 
und an Kreuzwegen, häufig auch irgend wo im freien Felde, einen Obo 
in der Geſtalt eines Kruzifixes, einer gemauerten Säule, in welcher ſich 
Ме Karrikatur eines Menſchen, eines Heiligen befindet, dem das Volf 
Opfer darbringt, wie die Mongolen, und vor dem der gemeine Mann, 
wenn er vorübergeht, andächtig den Hut abnimmt, ein Kreuz ſchlägt, 
häufig auch ein Gebet hermurmelt, wohl gar niederkniet. Wenn jemand 
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im Hauſe erkrankt, wird dieſer chriſtkatholiſche Obo mit einem Lappen vom 
Hemde oder Kleide des Erkrankten umbunden und ſoll beſonders der heilige 
Valentinus, wenn ſein Obo in dieſer Weiſe bedacht wird, mächtige Hilfe 
gegen die Epilepſie gewähren. Freilich wird, um des Guten nicht zuviel 
zu thun, das ſchlechteſte Hemde des Kranken zerriſſen, um einen Theil 
deſſelben an den Obo zu binden. Die Kapellen, welche man häufig in 
Rußland инь Sibirien, oft ſehr weit vom Dorfe, findet und die пит errichtet 
ſind, wo ſich ein Heiligenbild geoffenbart hat, alſo an Orten мо. ein 
Schutzgeiſt reſidirt, ſind griechiſch-katholiſche Obos. 

Wer Näheres über die Gemeinſchaft aller ſogenannten geoffenbarten 
Religionen“ erfahren will, und wirklich nach dem wahren Urſprunge Фет 
ſelben ſucht, den empfehle ich das kleine, aber treffliche Büchlein: „Die 
Naturgeſchichte der Götter und Gott“ von Dr. Rudolph Valliß, 
welches Ни Verlage von A. Mentzel in Leipzig, ſo пе auch St. Hadrians: 
„Götzen, Götter und Gott“, das in Denicke's Verlage т Berlin er⸗ 
ſchienen iſt. Dieſe beiden Werkchen erhalten mehr Wahrheit, als alle 
Religionsbücher zuſammen genommen. 


Allgemeine Bemerkungen. 


бай in jedem Kapitel ſpricht Prſchewalsti von Chineſen, welche ſich 
аш Wege, den ег von Kalgan bis Kuku-nor zurücklegte, angeſiedelt Бабен. 
Ueberall wo ein baubares Stückchen Land zu finden, findet man auch am 
Saume der mongoliſchen Wüſte, wie in ihrem Innern, chineſiſche Fanſen, 
und die Städte beleben gewiß Chineſen, welche ſie gegründet haben und 
faſt ausſchließlich bewohnen. Es iſt dies eine Erſcheinung, der wir zum 
Schluſſe noch einige Aufmerkſamkeit widmen müſſen. 

Vor allen Dingen iſt hervorzuheben, daß die Anſiedelungen der 
Chineſen in der Mongolei den, nach der Eroberung des Landes ſtipulirten 
Bedingungen entgegen ſind. Die chineſiſche Regierung vermied und ver— 
meidet auch heute noch den Anſchein, als ob Пе das Land in еше chine— 
ſiſche Provinz verwandeln, die autochtone Bevölkerung verdrängen, oder 
chineſiren will. Deßhalb ſollen ſich am Gebiete der Chalchas⸗Mongolen, 
wie wir wiſſen, Chineſen, ſelbſt wenn es Beamte ſind, nur ohne Familien 
niederlaſſen, alſo keine feſten Wohnſitze gründen. Wir haben aber geſehen, 
daß und пе dieſe geſetzliche Beſtimmung umgangen wird, {а ſogar, Бай 
die Mongolen ſelbſt ihre Hand zu ihrer Umgehung bieten, indem ſie den 
Ankömmlingen bereitwillig ihre Töchter als Wirthinnen geben und es ihnen 
ſo ermöglichen, ſich häuslich einzurichten, Wirthshäuſer zu gründen, Handel 
zu treiben, und jedes Stückchen baufähigen Landes, das ſich in der Gegend 
findet zu acquiriren. Wo ſich der Chineſe einmal in irgend einer Weiſe 
angeſiedelt hat, gewinnt er auch ſogleich über den rohen, leichtgläubigen 
und gutmüthigen Urbewohner das Uebergewicht. Vor allen Dingen iſt 
es der Branntwein, den der Mongole leidenſchaftlich liebt, mit deſſen 
Hilfe der Chineſe den Nomaden benebelt und dermaßen berückt, daß er 
ihm ſein beſtes Stückchen Land, das ja auch die beſte Weide iſt, abſchachert, 
um die Grasnarbe zu vernichten und entſprechende Culturpflanzen zu 
bauen. Die Chineſen verfahren in der Mongolei ganz ebenſo, wie die 
Ruſſen in der Buriatenſteppe in Transbaikalien und zwiſchen Oajotzk und 
Manſurka би Gouvernement Irkutzt, wie die Juden in den von Ruſſen 
angeſiedelten Landſtrichen Sibiriens mit den Ruſſen, wie ſie in Polen und 
Galizien mit den Polen und Ruthenen verfahren. 

Wie Rußland die Coloniſation Sibiriens durch Ruſſen und Europüäer 
dadurch vorbereitet hat, daß es das Land zur Deportirung von Ver— 
brechern benutzt und in ihm zahlreiche Verbrechercolonien und Militair— 
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ſtationen Kaſalenſtannizen) gründete, {о hat auch die chineſiſche Regierung 
die Mongolei mit Verbrechercolonien und Militairſtationen überzogen und 
hierdurch die Entnationaliſirung ihrer Bewohner vorbereitet. Wir würden 
mit Peſchel uns über dieſes Vordringen einer höheren Cultur in Wüſten 
freuen, мн 9666 David die Thätigkeit und Intelligenz der Eindringlinge 
rühmen und die Menſchheit beglückwünſchen, daß der Chineſe in der Wüſte 
Landſtriche durch Intelligenz erobert und die Trägheit und das Elend 
der mongoliſchen Hirten in eine gewiſſe Behaglichteit verwandelt, ja ſogar 
unſerm Forſcher von Richthofen, welcher ſagt, daß ſich ſelten der Gegen— 
ſatz zwiſchen dem Leben des Nomaden und dem des Ackerbauers ſo augen— 
fällig zeigt, ме in der Mongolei, und daß ет Beſuch des Tſan-ti, ſo 
ſehr er auch für den offenen gaſtfreien Mongolen einnehmen kann, doch 
hinreicht, um die Ueberlegenheit des arbeitſamen Chineſen zu illuſtriren, 
mit Vergnügen beipflichten, wenn wir nicht von Prſchewalstki, der überall 
ст kühler nüchterner Beobachter Ш, belehrt würden, daß die chineſiſchen 
Einwanderer das Зо demoraliſiren und ausſaugen, ihm alle ihre Laſter 
einimpfen, ohne ihm ihre vorzüglichen Eigenſchaften mitzutheilen, und daß 
die chineſiſche Regierung das heilige Gefühl der Religion benutzt oder 
mißbraucht, um die Nomaden in Unterthänigkeit und Rohheit zu erhalten, 
ja um ſie auszurotten. 

Mit welcher ſcheinbaren Zärtlichteit die chineſiſche Regierung den 
Buddhismus in ſeiner roheſten Form protegirt, habe ich ſchon gezeigt, 
als ich die Wahl des Dalai-Lamas, der Kutuchten und Higenen beſprochen 
habe; daß ſie dieſe Wahl zu politiſchen Zwecken mißbraucht, iſt klar und 
bedarf nur der Andeutung. Durch eine andere von der chineſiſchen Regierung 
eingeführte Sitte ſorgt ſie für das endliche Ausſterben der ihr verhaßten 
Nomaden. Sie hat nämlich bei den Mongolen die Sitte eingeführt, daß 
alle Söhne bis auf einen Lamas werden, alſo ehelos bleiben, und deßhalb 
iſt die Zahl der Nomaden пи ſteten Rüchſchritte begriffen. Dieſes, im 
Vereine mit dem Umſtande, auf welchen Abbs David пп „Bull. 4е la 
бое. Géogr.“ (Paris 1871, П. 469) hinweiſt, daß nämlich die männlichen 
Geburten die weiblichen bei Weitem überſchreiten, wird uns den verderb— 
lichen Einfluß Chinas auf die Mongolen klar machen und meine Be— 
hauptung, daß er nicht civiliſatoriſch iſt, unterſtützen und begründen. 
China wirkt geradezu verderblich auf die Nomaden, es rottet ſie im 
ſtillen Kampfe aus und ſchiebt allmählig aber ſtetig neue aus Chineſen 
beſtehende Vorpoſtenketten ins Innere des Landes, um den Eingeborenen 
nach und nach auch den letzten Reſt baufähigen und bauwürdigen Bodens 
zu entreißen und ſie der endgültigen Verarmung, welcher das Ausſterben 
auf dem Fuße folgen wird, entgegen зи führen. 

Es drängt ſich bei dieſen Betrachtungen ganz von ſelbſt die Frage 
auf, ob die Chineſen im Stande ſind, die Mongolen in der Wüſte und 
in den Steppen zu erſetzen, alſo dieſe ungeheuren Landſtrecken, die ſie von 
den Vorbeſitzern erben werden, зи bevölkern, ob ſie alſo durch ihre politiſche 
Erbſchleicherei der Menſchheit durch Aequiſition neuer Landesſtrecken Nutzen 
bringen werden? 
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Dieſe Frage müſſen wir entſchieden verneinen. 

Der Menſch iſt ein Produkt des Klimas, Bodens und anderer natürlicher 
Faktoren, unter deren Einfluſſe er entſtanden iſt und ſich entwickelt hat. 
Das chineſiſche Volk, welches ein Produkt der oſtaſiatiſchen Tiefebene iſt, 
iſt vor allen Dingen ет Ackerbau und Handel treibendes, bis зи еше 
gewiſſen Grade intelligentes Voll, dem ушах jeder Begriff von Idealismus 
mangelt, das aber ungemein praktiſch iſt. Es kann und wird die bau— 
fähigen und bauwürdigen Flächen der Mongolei in blühende Felder ver— 
wandeln, aber die Wüſte nicht bevölkern, und die baufähigen Flächen ſind im 
Vergleiche mit dieſer verſchwindend klein. Wer wird, wenn die Mongolen 
verſchwunden ſein werden, die Wüſte bewohnen, wer dieſelbe auf dem 
Rücken des geduldigen und genügſamen Kamels durchziehen, um die 
Produlte des Oſten nach Weſten зи ſchaffen und dieſen mit jenem in 
beſtäündigem Connexe зи erhalten? 

Sagen wir es nur offen und ohne Umſchweife; die Mongolei wird, 
wenn die chineſiſche Regierung ihr Ziel erreicht und die Mongolen aus— 
gerottet haben wird, die Schrecken der Wüſte nur noch vergrößern, ſie 
furchtbarer machen, denn der Chineſe iſt nicht fäühig, die Wüſten von 
Ala⸗ſchan, Ordos, Gan⸗ſu и. ſ. w. зи beleben und ihre geringen Produkte 
nützlich zu verwerthen. 

Wir mögen uns wohl mit den Freunden der chineſiſchen Cultur und 
Civiliſation über den Fortſchritt freuen, den die Bodencultur in der 
Mongolei, beſonders an der Grenze des Reiches und in den Flußthälern, 
wie etwa аш Chuan⸗che macht; civiliſatoriſch können wir dieſen Fortſchritt 
nicht nennen, da wir ſehen, daß er verderblich in geiſtiger wie phyſiſcher 
Beziehung wirkt. Wir fordern aber von der Civiliſation, daß ſie ver— 
edelnd auf den Barbaren wirke, nicht aber zur Deviſe das ſchrecliche: 
„Ote- toi, que jo m'y шейе“ Бабе. Es iſt dies die Coloniſationspolitik 
des Feigen, Gemeinen; ein edles Volk coloniſirt, indem es den Wilden 
bildet, erhebt, veredelt, in neue Geiſtesbahnen lenkt und {о aus ihm ein 
nützliches Glied der Völkerfamilie macht. Феи Verſuch hiermit hat т der 
Mongolei nur ein chineſiſcher Herrſcher, Kanghi, gemacht, welcher, wie 
der Miſſionär и Halde Deeription de la Chine, Та Науе 1736 ТУ. ©. 33) 
mittheilt, chineſiſche Bücher in's Mongoliſche überſetzen, und ſie dann 
unter den Mongolen verbreiten ließ. Dieſe Art der Verbreitung вон 
Bildung und Geſittung hat wenig gefruchtet, weil ſie nur kurze Zeit, 
Ъ. h. ſo lange der Kaiſer Kanghi, ihr Schöpfer, lebte, gedauert hat, trohdem 
Пе allein es vermocht hätte, aus dem barbariſchen, die öſtliche Civiliſation 
bedrohenden Nomaden, einen ſeinen natürlichen Verhältniſſen entſprechenden 
Culturmenſchen zu ſchaffen. 

Ritter vergleicht das Vorgehen der chineſiſchen Regierung in der 
Mongolei ſehr treffend mit dem Vorgehen der ruſſiſchen Regierung in 
Südrußland, шо die Kaſakenmarken (Stanniey) weſtliche Sitten, weſtliche 
Civiliſation verbreiten oder doch die Möglichteit der Verbreitung anbahnen 
ſollten. Rußland hat dieſes Ziel nicht erreicht, wohl aber hat dieſe Maß⸗ 
regel zur Unterdrückung des tatariſchen Elements beigetragen, das, wie 
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die ЕН nachweiſt, пи ſteten Abnehmen begriffen ЦЕ Treffend ИЕ daher 
die Bemerlung Wijenjukow's, welcher in ſeinem Зее: Die ruſſiſch— 
oſtaſiatiſchen Grenzlande (1874, ©. 238) ſagt: „Indem wir ſelbſt 
die Stämme der türkiſchen Raſſe niederhalten, müſſen wir es den Chineſen 
ganz und gar überlaſſen, ihrerſeits die ihnen von der Geſchichte auf— 
gebürdete Laſt in Betreff der Mongolen zu tragen“. Wo freilich das 
Tragen der Cultur als Laſt betrachtet wird, da muß man auch die 
Ausrottung des unciviliſirten Volkes als das beſte, ja einzige Mittel 
betrachten, ſich dieſer Laſt zu entledigen; hierdurch aber gewinnen wohl 
die Völter, welche Träger der Cultur ſind, an Raum, aber ſie gewinnen 
ihr keine neuen Kräfte und Säfte, keine neuen Raſſen, aus deren Miſchung 
doch wohl die бийитовИет ſelbſt, wenn auch in unvordenklichen Zeiten, 
hervorgegangen ſein dürften. 

Dieſe Anſicht über die Verbreitung der Civiliſation in der Mongolei 
durch China theilt auch R. Shaw (Visit to Hich Tartary, Varkand and 
Kashcar 1871), welcher aus eulturgeſchichtlichem Geſichtspunkte als die 
wichtigſte Folge der Chineſenherrſchaft in den von ihm beſchriebenen 
Gegenden die allgemeine Verbreitung des Theetrinkens betrachtet, „welche 
unter den ſonſt ſo bedürfnißloſen Stämmen dieſer Gegend ein Verlangen 
erzeugt hat, das des Handels zu ſeiner Befriedigung bedarf und das 
damit eulturfördernd wirkt“. Aber R. Shaw ſagt auch in demſelben 
Werke über die Chineſenherrſchaft: „Sie war пит auf ihren eigenen Vortheil 
bedacht und brachte keinen Nutzen. Die Chineſen waren nichts als Garniſon, 
die dem Lande aufgehalſt war, um die Einſammlung des Tributs zu 
ſichern“. Die Mongolei шаг т China, wie er ſich beißend ausdrückt, 
ст „Botany-· Bay of the Ешрие“. 


Dieſes Wenige dürfte genügen, um den eiviliſatoriſchen Einfluß Chinas, 
ganz abgeſehen vom Werthe der chineſiſchen Civiliſation von europäiſchem 
Standpunkte aus, zu kennzeichnen. Es bringt einem rohen, ſeit vielen 
Jahrhunderten ſchon harmloſen und unſchädlichen Nomadenvolke den Unter— 
gang und wird, da es der Mauergürtel nicht gegen die feindliche Be— 
rührung mit dem Weſten geſchützt hat, ſich durch eine furchtbare Wüſte 
gegen denſelben ſchützen. 

Möglich, daß, wie uns Karl Ritter lehrt, die geiſtige Nacht des 
Mittelalters Шт Europa bedeutend verlürzt, auch die Civiliſation Chinas 
in andere, wir wollen ſagen idealere Bahnen gelenkt worden wäre, wenn 
zwiſchen der großen weſtlichen Halbinſel Aſiens, die wir als einen beſondern 
Erdtheil zu betrachten gewohnt ſind und Europa nennen, und ſeinem 
fernen Oſten nicht die furchtbare Wüſte Gobi und die Terraſſen Central— 
aſiens lägen, wo es bei der Armuth an Feuchtigkeitsniederſchlägen und 
dem Mangel an Waſſer und Landſtraßen an den nöthigen Mitteln zum 
Verkehr zwiſchen dem Oſten und Weſten gebrach, in Folge deſſen die hin 
und wieder angeknüpften Verbindungen immer ſchnell abgebrochen wurden 
und faſt ſpurlos verſchwanden. Ob aber ſchon die Römer an Verbindungen 
mit China dachten, iſt doch wohl zweifelhaft. 
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Dieſe Wüſte hat, wie Peſchel in ſeinem Зее „Neue Probleme“ 
bemertt, зи allen Zeiten Räuber großgezogen. Es ſind nicht blos die 
Abhärtungen und Entbehrungen, die ſie ihren Bewohnern auferlegt, und 
nicht blos die Verſuchung, in die ſie verſetzt werden, wenn rings herum 
grüne Weide liegt, ſondern die beinahe völlige Strafloſigkeit, womit ein 
Raub verübt werden kann, wenn er nur raſch ſich ausführen läßt. Hat 
der Räuber mit ſeiner Beute die Wüſte erreicht, dann iſt er geborgen wie 
hinter Wall und Graben. Sein geübtes Auge allein entdeckt unter Sand 
und Dünen den richtigen Pfad, er allein kennt den nächſten Waſſerplatz, 
und — fügen wir hinzu — verſteht auch das brackige und ſalzige Waſſer 
noch genießbar zu machen. Einzeln iſt er jedem Verfolger überlegen, 
wie der Horatier den Curiatiern, und mit Uebermacht kann man ihn nicht 
verfolgen, denn wo ſchon wenige verſchmachten, da verſchmachten Tauſende 
noch viel raſcher. Das haben Alle erfahren, die das Unmögliche ver— 
ſuchten ſeit Darius' Feldzug zogen die Seythen, bis auf die Perſer, die 
1851 den Turlmanen Merw entriſſen, um dort зи verhungern. 

Unter dieſen Umſtänden war es wohl unmöglich, daß ſich China mit 
Europa in Verkehr ſetze, es beeinfluſſe, um ſeinerſeits von ihm beeinflußt 
zu werden; ob es jedoch, wenn es gewollt hätte, nicht andere Wege ge— 
funden hätte, ши ſich mit Europa in Connex зи ſetzen, iſt doch noch еше 
andere Frage. Der Weg durch Sibirien bietet keine Schwierigkeiten dar 
und wird ſeit zweihundert Jahren mit Nutzen für den ruſſiſchen Handel 
und die ruſſiſche Induſtrie benutzt und außerdem gab's ja auch einen See— 
weg, ſei es auch nur an der Küſte bis ins perſiſche oder rothe Meer, um 
mit dem fernen Weſten in Verbindung zu treten; auch dieſen hat China 
nachweislich nicht benutzt, ein Beweis, daß es in ſich nicht den Drang 
fühlte, civiliſatoriſch zu wirken, weil ſeinem Geiſte die Energie mangelt, 
die nothwendig iſt, um eine große Culturpolitik zu gebären und groß zu 
ziehen. 

Wenn wir aus der Vergangenheit eines Volkes аш ſeine Zukunft 
ſchließen dürfen, То müſſen wir uns ſagen, daß, trotz der beſten Wünſche 
der edelſten Männer, der Chineſen als Volk keine große, einflußreiche 
Zukunft harrt. Anders dürften ſich die Sachen verhalten, wenn wir ſie 
als Coloniſirungsmaterial betrachten, wie dies Dr. Friedrich Ratzzel 
in ſeinem neueſten Werle „Die chineſiſche Auswanderung“ (Breslau 
1876) thut. Doch auch hier iſt es zweifelhaft, ob der Chineſe auf allen 
Gebieten der menſchlichen Thätigkeit und unter allen Himmelsſtrichen mit 
dem Europäer wetteifernd unſere Culturarbeit wird unterſtützen können. 
Der chineſiſchen Raſſe Те ein wichtiger geiſtiger Factor, der zu dieſer 
Arbeit, zum Wetteifer mit der europäiſchen nothwendig iſt, — der Muth, 
die geiſtige Elaſticität, welche viele wichtige phyſiſche Eigenſchaften, wie 
3- 3. Körpertraft, erſetzen, ja ganz überflüſſig machen kann. Ratzel ſelbſt, 
der mit edlem Eifer für die chineſiſche Raſſe eintritt, und ihre Verſtandes— 
anlagen nicht genug rühmen kann, geſteht zu, daß ſie an bedeutenden 
moöraliſchen Mängeln leide, die ſich beſonders пи Kriege kund thun, 
in welchem ſie ſich immer, ſelbſt gegenüber von Aſiaten, erbärmlich gezeigt 


534 Allgemeine Bemerkungen. 


hat. Deßhalb auch geſteht er ſelbſt zu, daß in Gegenden, wo der Europüer 
leben und wirken kann, für die Chineſen kein Raum iſt, und ſie nur als 
Coloniſten in Gegenden gut ſind, in denen der Europüer nicht leben und 
ſeine geiſtige wie phyſiſche Thätigkeit nicht entfalten ати. 


Der Stadt Urumtſchi erwähnt Prſchewalski im vorliegenden Werke 
nur vorübergehend und wie zufüllig. Da er jedoch пи März 1876 ſeine 
Reiſe ап den See Lob-nor und nach Nordtibet angetreten hat und 
er aller Wahrſcheinlichteit nach den Weg dahin durch Urumtſchi ein— 
ſchlagen wird, ſo ſcheint es mir, daß eine kurze Bemerkung über dieſe 
Stadt hier аш Orte ſein dürfte. 

Urumtſchi, das Biſch-balik des Mittelalters, hat, wie Delmar 
Morgan ſagt, eine wichtige Rolle in der Geſchichte geſpielt. Seine 
vortheilhafte Lage am Nordabhange einer Kette des öſtlichen Tian-ſchan 
Gebirges, welches die Dſungarei von Oſtturkeſtan ſcheidet, befähigte es 
immer ſich ſchnell von den zerſtörenden Folgen der Kriege zu befreien. 
Die Gegend iſt fruchtbar und reich an Waſſer und Weiden. Die älteſte 
Nachricht über Urumtſchi ſtammt aus der Zeit, in welcher die Tangdynaſtie 
die chineſiſche Herrſchaft im Nordweſten des Reiches ausdehnte (646 и. Chr.). 
Nun wurde dieſe Gegend, die mit Barkul grenzt, der Verwaltung von 
Gan⸗ſu untergeordnet, trotzdem ſie durch die große Gobiwüſte von dieſer 
Provinz geſchieden iſt. 

Die Uiguren verſuchten es, ihre Wohnſitze ап die Ufer des Orſchon, 
der Tola und Selenge vorzuſchieben und ſich dort feſtzuſetzen, aus dieſer 
Zeit datiren wahrſcheinlich die Ruinen, welche ſich in der Nachbarſchaft 
der Stadt befinden. Nachdem die Mongolen aus China vertrieben worden 
waren, fiel Urumtſchi und der angrenzende Diſtrikt in die Gewalt der 
Eleuten. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde es von den 
Mandſchus erobert und zum militäriſchen Mittelpunkte des großen Diſtriktes 
gemacht, der ſich zwiſchen Barkul und Kur-kara-uſu hinzieht. Im 
Jahre 1775 wurde Urumtſchi vom Kaiſer Kien-long zu einer Stadt zweiten 
Ranges erhoben und ihm der chineſiſche Namen Ti-kwa⸗-ſchau beigelegt. 
Doch blieb es beſſer unter dem Namen Biſch-balik, d. h. der „Fünf 
Städte“ bekannt, welchen es führte, als es ſich unter der mächtigen 
Dynaſtie der Mongolen zu einer ſehr bedeutenden Blüthe empor— 
geſchwungen hatte. 

Die Straßen dieſer Stadt waren breit und belebt und ſie wurde von 
Kaufleuten aus entfernten Gegenden Chinas, der Mongolei und Turkeſtans 
beſucht. In Urumtſchi befanden ſich damals eine höhere Schule, zwei 
Tempel, eine ſtädtiſche und eine Landſchule, und es gehörte, als es der ruſſiſche 
Reiſende Putimtſchew im Jahre 1811 beſuchte, zu den reichſten Städten 
der Dſchungarei, hochberühmt durch ſeine Manufakturen und die Arbeit— 
ſamkeit ſeiner Bewohner. Зи dieſer Zeit führte dieſe Stadt einen aus— 
gebreiteten Handel, der ſich bis an die chineſiſch-ſibiriſche Grenze erſtreckte. 
Das im Weſten liegende Gebirge hat ausgezeichnete Kohlen in großer 
Menge geliefert; am Fuße dieſes Gebirges liegt eine große Ebene, deren 
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Umtreis gegen hundert Li beträgt und welche ganz mit ſchwefelhaltiger 
Aſche bededct iſt. Weiter hin nach Weſten, пабе der Grenze von Urumtſchi 
und Kuldſcha iſt eine große Vertiefung, deren Umfang gegen neunzig Li 
beträgt. Die Oberfläche dieſer Vertiefung ИЕ weiß, wie mit Schnee bedeckt, 
und wird nach einem Regen ſo hart, daß, wenn man mit einem Stocke auf 
ſie ſchlägt, man einen Ton vernimmt, der ganz dem Tone ähnlich iſt, den 
man bei Solfatara, in der Nähe von Neapel hört. Weder Menſch noch 
Thier darf es wagen, auf dieſen Boden зи gehen; unrettbar verſinkt in 
dieſe Aſchengrube, wer ſie betritt. 

Humboldt hat zuerſt die Aufmertſamkeit auf den vulcaniſchen Charakter 
рег Gegend von Urumiſchi gelentt. Ihm folgte Ritter, welcher das Zeugniß 
von Reiſenden anführt, welche ſagen, daß noch ganz vor Kurzem, und 
zwar im Jahre 1716, heſtige Erdſtöße gehört wurden und in demſelben 
Jahre wurde, nach бай, die Stadt Ни vollſtändig durch ein Erdbeben 
zerſtört. Sjewjerzow, der Ме Gegend geſehen, beſtreitet den vuleaniſchen 
Charakter des weſtlichen Tian⸗ſchau. Daß Sjewjerzow Recht hat, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel; noch thätige Vulcane giebt её derzeit im Innern 
Aſiens nicht; es exiſtirten ſolche, als das Tian-ſchau-Gebirge noch Meeres— 
tüſte geweſen iſt. Die im Diſtrikte Urumtſchi häufigen Erdbeben beſtätigen 
die Richtigkeit der Erklärungsurſachen ©. Vogts (1. Note зи Kap. 1Х). 

Ein neuerer Reiſende (Соёпою8Н) beſchreibt Urumtſchi ſolgendermaßen: 

Der Name Urumtſi oder Urumtſchi iſt die dſungariſche Bezeichnung 
für einen зи fällenden Wald. Sein officieller Name als der Mittelpuntt 
рег Verwaltung der Verbrecherlolonien iſt Ti-hua-chau, doch iſt es in 
der Handelswelt beſſer unter dem Namen Hung-miau⸗—tſe, der „rothe 
Tempel“, betannt, welcher Name von der rothen Außenſeite des т 
der Stadt befindlichen Kloſters und Tempels herrührt. Urumtſchi liegt 
am Fuße eines Бег weſtlichen Ausläufer des Bogdo-ula, deſſen dreifacher 
Gipfel aus großer Diſtanz zu ſehen iſt. Auf einem der Stadt nahen 
Hugel werden alle Jahre feierliche Opfer dargebracht. 

Urumtiſchi beſteht aus zwei Theilen: aus der Altſtadt oder eigentlichen 
Handelsſtadt, welche am rechten Ufer der Fluſſes am Abhange des Ge— 
birges liegt, und aus der Neuſtadt oder Mandſchuſtadt, welche am linken 
Flußufer in der Nähe einiger Quellen liegt. 

Das Klima iſt rauh; её fällt ſelten Regen, nicht öfter als ein oder 
zwei Mal im Jahr. Oft vergehen jedoch mehrere Jahre ohne Regen. 
Dagegen fällt Schnee in großer Menge und bededt häufig den Boden 
ши einer ſo Нери Schicht, daß dadurch alle Comunication gehemmt wird. 
Die Bewohner verſorgen ſich mittels deſſelben mit Waſſer, indem ſie das 
aus ihm entſtandene Waſſer аш Fuße des Gebirges in Ciſternen an— 
ſammeln. Die Felder in der Umgegend werden tünſtlich bewäſſert. In 
der Nähe der Stadt ſind ſchwefelhaltige Quellen. 

Der Diſtritt von Urumtſchi dehnt ſich weſtwärts Фит ein wohlbe— 
wäſſertes Thal, deſſen Bäche вот Tjan⸗ſchan entſpringen und ſich weiter⸗ 
hin in einem großen Moraſte verlieren, von dem aus das Waſſer keinen 
Abfluß hat. Dieſer Moraſt wird „Rohrbruch“, We-hi-hu oder We— 
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hi-tau genannt, weil er gänzlich mit Rohr bewachſen iſt. Er zieht ſich 
in einer Länge von ungefähr hundert Li von Oſt nach Weſt und bildet 
die Nordgrenze der Provinz. Wie weit ſich aber dieſer Moraſt nach 
Norden erſtreckt iſt unbekannt, da тан ihn nicht betreten kann. Фе 
Vollsaberglauben ſagt, daß auf ſeinem Boden Heuſchrecken geboren 
werden, trotzdem dieſes Inſekt noch nie in Urumtſchi geſehen worden iſt. 

Dieſe Eigenthümlichteit der phyſiſchen Formation der Gegend ſpricht 
für die Annahme der Exiſtenz einer bedeutenden Depreſſion auf der Фото = 
ſeite des Tjan-ſchau, ähnlich der im Süden, welche den See Lob-nor und 
ſeine Umgebung bildet. 

Im Gebiete von Urumtſchi liegen ſehr viele Ruinen ehemaliger Städte, 
und man ſieht viele Felder, welche Zeugen einer früheren Cultur ſind. 
Sie beweiſen, daß einſt eine ſeßhafte Bevölkerung dieſe Gegend bewohnt 
hat. Ein hohes JIntereſſe beanſpruchen die Ruinen in der Nähe der 
Station Himus, welche wahrſcheinlich weit älter als die Dynaſtie Tang 
ſind; es befindet ſich hier eine große ſteinerne Statue des Buddha, welche 
zur Hälfte in den Boden verſunken iſt. Verkohlte Gegenſtände, welche hier 
gefunden werden, beweiſen, daß die Stadt durch Feuer zerſtört worden iſt. 

Die Bevölkerung beſteht aus chineſiſchen Anſiedlern; ſie ſtammt von 
einer ſo langen Reihe von Vorfahren аб, daß ſie Тай als Urbevölkerung 
betrachtet werden kann. Als die Mandſchu die Dfungarei unterjochte, шаг 
ſie bemüht, auch in dieſer entlegenen Gegend ihre Herrſchaft фи befeſtigen. 
Sie begann das Land in großem Maßſtabe zu coloniſiren und verband 
hiermit zugleich die Gründung von Militaireolonien, in welche ſie Soldaten 
ihrer eigenen Race, wie Mandſchus, Sibos, Solonen, Chacharen und 
Eleuthen mit ihren Familien und eine geringe Anzahl wirklicher Chineſen 
ſandte. Ferner wurde auch zu freiwilliger Auswanderung aus China in 
dieſe Gegend aufgemuntert und alle Colonien mit Geld, Lebensmitteln, 
Ackergeräthen и. ſ. w. unterſtützt und ihnen baubares Land überwieſen. 
Außerdem war die Regierung auch noch in anderer Weiſe bemüht die 
ſeßhafte Bevölkerung in den Nomadendiſtrikten zu vermehren. 

Die Armee, welche in Urumtſchi ſtationirt iſt, beſteht aus Mandſchus 
und geborenen Chineſen. Viele Soldaten ſind verpflichtet Ackerbau zu 
treiben. Die erſteren ſind in „Tſi-ho“ d. h. Fahnen getheilt, während 
die letztern freie Ackerbauer oder einfache „Bin⸗ghu“ d. h. Soldaten ſind. 

Das gemeine Volk iſt in verſchiedene Claſſen getheilt. Diejenigen, 
welche freiwillig in Folge bloßer Aufforderung ſeitens der Regierung aus 
China eingewandert ſind, heißen „Nim-pu“. Kaufleute, welche wünſchen 
Ackerbau zu treiben, ſchreiben ſich in die Claſſe der „Schan⸗ghu“ ein. 
Verbannte und diejenigen, welche ihre Strafe überſtanden haben, werden 
unter der Bezeichnung Tſian-hu der Ackerbauclaſſe zugeſchrieben. Jede 
Claſſe bildet eine eigene Commune, welche ihren Vorſteher hat, der den 
Titel Tu-mu oder Siang-yu führt. Sie genießen ein ſehr großes 
Anſehn, denn ihre Macht iſt ſehr bedeutend. 

Außer dieſen Claſſen giebt es noch eine Claſſe der Gärtner, „Yuan— 
Ви", welche zwar auch Land von der Regierung haben, aber nicht zu der 
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regelmäßigen, eingeborenen Bevöllerung gezählt werden. Handwerker und 
Arbeiter ſtammen meiſtens aus der Claſſe der Verbannten; йе ergänzen 
die ſtädtiſche Bevölkerung. 

Diejenigen Coloniſten, welche nicht in Städten und Dörfern, ſondern 
in zerſtreut liegenden Fanſen leben, haben ihr eigenes Land. Sie düngen 
den Boden ше, ſondern theilen Ши und führen eine regelmäßige Schlag— 
wirthſchaft. Da der Boden im Winter tief gefroren iſt, wird das Getreide 
nicht im Herbſte, ſondern im Frühling geſät. Diejenigen Coloniſten, 
welche der Claſſe der Verbann? и angehören, kehren nach der Ernte nach 
Urumtſchi zurüch und ſuchen dort eine Beſchäftigung. Auch beſſern ſie 
während des Winters ihre Adlergeräthe aus. Händler kaufen das Getreide 
von den Landleuten. Hauptſächlich wird Weizen und Hafer gebaut; auch 
ſät man Reis, doch ſagt Sosnowski nicht, welche Species. Фе Hafer 
wird zum Mäſten von Thieren, oder zur Fabrikation von Branntwein 
benutzt, während Hafermehl den Bewohnern zur Nahrung dient. Von 
den Pflanzen, welche die Gärtner produciren, hebt der Reiſende vorzüglich 
Kohl und Waſſerrüben hervor. Außerdem werden auch zwei Specien 
Mohn gebaut. Зи der Production dieſer Fruchtgattungen, wie anderer 
Pflanzen, ſteht jedoch der Boden weit hinter dem benachbarten Turkeſtan 
zurück; doch ſagt der Reiſende, daß der in Urumtſchi gebaute Tabak aus— 
gezeichnet Те. Зи den Produkten des Landes gehört auch Аза fortida und 
Krapp und ſoll der letztere eine beſſere Varietät als die in China gebaute 
ſein, jedoch bis jetzt wenig benutzt werden. Die Wurzel des Krapp wird 
zu Pulver zerrieben und dieſes als Antidotum gegen den giftigen Biß 
einer Afterſpinne, des Weberknechtes EEhalangium opilis) angewendet. 

Bemerkenswerth iſt der Reichthum der Gegend von Urumtſchi. Im 
Gebirge ſüdlich von Manas hat man häufig angeſchwemmtes Gold gefunden; 
die Eiſenwerle in der Nähe von Urumtſchi werden von der Regierung 
unterſtützt; das Erz enthält häufig bis 13 Prozent reines Metall. Salpeter 
gewinnt маи bei Yanbalgaſun und viele Tauſend von Pfunden werden 
alljährlich in die Schießpulverfabrilen von Ili und Tarbagatai geſandt. 
Зет Мег gefundene Talk НЕ ausgezeichnet und wird von den Bewohnern 
häufig ſtatt Glas benutzt. Das Gebirge in der Nähe von Urumtſchi iſt 
ſehr reich ап Kohlen verſchiedener Qualität! Die beſten wurden пи nörd— 
lichen Gebirge gefunden. Sie brennen ohne Geruch, ihre Flamme iſt 
gleichmäßig, verliſcht nicht leicht und die zurückgebliebene Aſche iſt voll— 
kommen weiß. Die Kohle aus dem im Weſten der Stadt gelegenen Ge— 
birge iſt ſehr gut zum Hausgebrauche und hinterläßt еше rothe Aſche. 
Außerodieſen beiden Gattungen von Kohlen giebt es noch zwei andere 
geringerer Güte. Die beſte Holzkohle wird vom Holze eines Baumes ge— 
wonnen, den die Bewohner Soſo nennen. Wenn dieſes Holz, — ſo 
wird geſagt, — am Abend angezündet wird, brennt es während der 
ganzen Nacht. Das Holz dieſes Baumes iſt ſehr hart, aber ſeine Wurzeln 
dringen nicht tief in den Boden ein. 

Salz gewinnt man aus den verſchiedenen Salzſeen der Gegend. Die 
Farbe dieſes Salzes НЕ dunkel. 
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Urumtſchi iſt, wie Hami, ein ſehr wichtiger Handelspunkt, ſowohl was 
den Tranſitohandel, als auch die Aufſtapelung von Waaren anbetrifft. Es 
hat über Hami Verbindungen mit China, Turfan, ЗИ und Tarbagatai; 
außerdem führt auch durch dieſe Stadt die Straße паб Kuku-choto, welche 
direet die Wüſte kreuzt und von den Karawanen ſtark frequentirt iſt. Die 
Kaufleute leben in der Vorſtadt der Altſtadt und bilden eine beſondere 
Gemeinde. Фе Art kaufmänniſcher Corporationen exiſtiren и Su-tſchau, 
Lan⸗tſchau und Kukuchoto. Die Kaufleute der letztern Stadt nennt man 
in Urumtſchi „Pe-tau⸗keh“ d. h, die Gäſte von Trans-Ordos, Пе ſind 
ſehr reich und ſtammen aus der Provinz Schan-ſi. Da ſie ſehr unter— 
nehmend ſind haben ſie faſt den ganzen Handel mit Central-Aſien mono— 
poliſirt. Es beſteht aber auch eine Verbindung mongoliſcher Kaufleute, 
welche den Handel mit Turkeſtan über Turfan vermitteln. Sosnowski 
giebt keine Einzelheiten über die Ausdehnung des Handels, ſagt aber, daß 
der locale Bedarf ап Branntwein und Tabak ſehr enorm ſei. 

Eine eingehendere Beſchreibung wird uns Prſchewalski nach ſeiner 
Rücktehr vom Lob⸗nor bieten. 


Druc оп Vonde & Dietrich in Altenburg. 
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